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febweig im Mai 1625 ©. 253. ine Fünftliche Mehrheit für die Rüftung S. 253 f. 
Brote der angeblichen Minderheit S. 253 f. Tie Lanpflände und Die Magiftrate ber 
Städte gegen die Bewaffnung S. 255. Dennoch die Vortheile des Dänenkönigs S.255. 
Tie dringende Abmahnung Tillye S. 256. Gerüchte von Kofaden und Wiverlegung 
verielben S. 256 f. Abmahnung des Kaiſers S. 257. Bortfchritte des Tänenfönigs 
E. 258. Neue Abmahnung Tillne S. 258. Gr überfchreitet die Weſer im Juli 1625 
E. 259. Der Täne predigt den Religionsfrieg S. 259. Inhalt der Briefe Tillys 
€. 259 f. Bethörung der Fürſten von Niederſachſen S. 260. all des Königs zu 
Hameln S. 261. Tie Lage der Dinge in Bolge deſſen E. 261. Auf die Beinpfeligkeit 
ver Landleute im Braunfchweigifchen folgt Raub und Plünderung der Truppen S. 261 f. 
Tilly erklärt fich über die Urſache S. 262. Seine Bevollmächtigten in Braunfchwein - 
E. 263. Tilly an Gronsfelo über diefe Vorgänge S. 263. Tie Aufgabe Tillys gegen 
Das Trugbilr des Religionskriegee S. 264. Tie Dänen im Lüneburgifcben S. 244. 


vin 
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Ein aufgefangener Brief Friedrichs an den Grafen Thurn ©. 265. Die Meinung der 
Sanpflände von Balenberg im September 1625 ©. 265 f. Die Haltung der Etadt 
Hannover, des Rathes uud der Bürger &. 266 f. Däntfche Beſatzung in der Stadt, 
und ihr Walten S. 268. Wandlung der Ritter: und Landfchaft von Galenberg S 268 f. 
Die Belagerung von Breda S. 269 f. Mansfeld und Shriftian, und die Befchaffenheit 
ihres Hreres ©. 270 f. Sie ziehen oftwärts im Juni 1625 nach Nienerfachfen ©. 271 f. 
Mallenftein. Tillys Bitte um Hülfe im Beginne des Jahres 1625 ©. 272. Wallen⸗ 
fein ©. 272 f. Er bringt das Verfahren Mansfelds in ein Syflem ©. 273 f. Kr: 
Örterung deſſelben ©. 274 f. Spinolas Anfiht S. 775. Die DVerfchlevenheit der Heere 
Tillys und Wallenfteins S. 275 f. Die Berfchiedenheit der leitenden Perfönlichfeiten 
S. 276. Die Befoldungen S. 277. Der Aufwand Wallenfteins S. 277 f. Weitere 
Schilderung der Verſchiedenheit S. 278 f. Walleufteins Werbungen ©. 279. Der 
Marſch ©. 279 f. Ter Bericht Hodenbergg S. 280 Das Verhältnis ter beiden 
Heerführer im Jahre 1625 f. S. 280 f. Mansfeld im Püneburgiihen ©. 281 f. 
GHriftians Bemühungen um einen Volkskrieg S. 282 f. Tie auswärtigen Verbündeten 
des Dänenfönige, England nud Holland ©. 283. Der Vertrag von Southampton 1625 
€. 283  Urtbeile der pfälzifchen Partei über Ghriftian IV. ©. 284 f. Friedens-— 
beredung in Braunfchweig S. 285 f. Stellung des Herzogs Friedrich Ulrich dazı, und 
der Herzöge von Medlendburg ©. 286. Urtheil des Kurfürſten Johann Georg S. 286 f. 
Tie Frage des Religionskrieges ©. 287. Tillys Antwort S. 297 f, Ter national: 
dentfche Stanppunft Tillye S. 288 f. Die Berhörung durch das Wort Religionsfrieg 
beginnt nachzulaffen ©. 289, 


Neunter Abſchnitt. 


Keine Etadt für den Krieg des Dänenkönige S. 290. Anſicht des KHurfürften von 
Sachſen über die Cache im Beginne des Jahres 1626 ©. 290 f. Eein Urtheil über 
Tilly S. 293, über die Reftitution der Kirchengüter S. 294 f. Der Kaifer mahnt 
die Bürften von Niererfahfen ab ©. 295 Ter Tänenkönig bemächtigt fich feines 
Neffen Friedrich Ulrich S. 296. Die Herzöge der Linie von Gelle an den Kaifer ©. 296. 
Sonderbares Benehmen Wallenfteins S. 296 f. Das Walten Ghriftians von H. 
©, 297. Tilly und die Bauern S. 297. Lage ver Dinge für Tilly im Beginne des 
Jahres 1626 S. 298. Moralifcher Nachtheil jeines Heeres in Bolge der Nähe des 
Mallenfteinifchen ©. 298. Die Noth der Soldaten S 299. Johann Ernft von Meimar 
sor Denabrüd S.299. Der Volksfrieg Chriftians S. 300. Zuſtände am Harze E. 301. 
Das Heer illys unmwillig S. 301. Seine Klage über Wollenftein an Maximilian 
©. 302. Wallenftein in Magdeburg und Halberſtadt S. 302. Mansfeld bricht durch 
in die Diarf Brandenburg S 303. Die Schlacht bei der Deſſaner Brücke S. 303. 
Das Verfahren Wallenfteins nach dem Siege ©. 303 f. Tilly drängt durch Anholt 
den Herzog Johann Ernft aus Osnabrück zurüf S. 305. Moritz von Heſſen bitter 
Hülfe im Haag und beim Cardinal Richelien S. 305 f. Morig und Chriſtian von Br: 
S. 307. Befehl des Kaifers an Tilly zu Gunften der heſſiſchen Ritterfchaft S 307. 
Tilly vorher gegen Münten. Erörterung der politifchen Haltung diefer Etädte. Hameln 
S. 308 f. Göttingen und Northeim €. 309 f. Der berühmte Galirt über die dänifche 
Ginlagerung in Helmſtädt S. 310 f. Tilly vor Münden im Mai 1626 ©. 311 f. 
Bergleih eines anſcheinend ähnlichen Worfalles im Leben Guſtav Adolfe S. 311 f. 
Der Rath der Stadt Münden S. 312 f. Der dänifche Commandant Lawis S. 313 f. 





Tie Beichießung und der Sturm ©. 311. Grörterung einzelner Vorfälle S. 314 f. 
Tillv nach Heflen S. 315 f. Tie Beforgnis des Moritz, daß Tilly das Land Intherifch 
machen wolle ©. 316. Die Forderungen Tillys. Der Zuftand des Landes ©. 316. 
Morig gibt nah ©. 317. Seine Abdankung E. 317. ein ferneres Leben ©. 318. 
Ausgang feines Rathes Wolfgang Günther S. 318. Ende des Ghriftian von Halber: 
ſtadt im Juni 1626. Die Etimmung Friedrich Ulrichs und der Stände gegen bie 
Dänen ©. 319. Die Herzogin Eliſabeth zweifelt an dem Neligionskriege €. 319 f. 
Ariehrich Ulrich geneigt zur Unterwerfung ©. 320. Die Stimmung des Landes im 
Inli 1626 S. 321. Tilly kommt mit Wallenftein in Dupderfladt zufammen S. 322. 
Tilly läßt Göttingen capitufiren S. 322. Rückgang der Sache des Dänen S. 323. 
Die Heere nähern fi gegen Northeim S. 323 Plan des Dänenfönige S. 324. Tilly 
drängt ibn S. 324 f. Echlacht bei Lutter am Barenberge S. 325. Tie Berichte Tillys 
E. 325 f. Friedrich Ulrich fagt fich von tem Dänen los S. 327° Die Stadt Hau⸗ 
nover erzwingt ben Abzug der Beſazung ©. 327 f. Erlaß des Rathes S. 328 f. Die 
Befagung in Wolfenbüttel &. 329. Nah der Erklärung der Stände nicht Tillv ver 
Religionebeprüder, fondern vie Dänen ©. 329 f. Anficht des Theologen Galirt in 
Helmflert S. 330. Friedrich Ulrich läßt öffentlih das Wort vom NReligionsfrieg ale 
nuwahr bezeichnen ©. 330 f Bine Stimme des dänifchen Sölpnerthbumes über den Re— 
ligionsfrieg S. 331. Der moralifhe Sieg des Kaifere S. 331. Die einzelnen Fürſten 
S. 332. Ter Herzog Georg von Lüneburg S. 332. Das Walten des Däuen Im 
Yante Lüneburg S. 333. Nur gerufen kommt Tilly zu Hülfe ©. 333 f. Seine Pro⸗ 
rlamation S. 334. Tilly in Ballersieben S. 331 f. Die Bemühungen ver Holläuder 
nnd Tenetianer um türkifche Einmiſchung S. 335 f. Achnlich die anderen Mächte S 336. 
Tie höhere fittliche Stellung des Kaifers Ferdinand N. S. 336 f. Bethlen Gabor und 
jeine Stellung 1625 S. 337. Mansjeld in ver Mark Brandenburg 1626 ©. 337 f. 
Sein weiterer Ing und Ente S. 338 f. Pruchtlofe Friedensberedung 16?°/,, S 339 f., 
und eigentliche Seftunung des Dänenkönigs S. 340. 


Zehnter Abſchnitt. 


Unterftügungen für Ghriftian IV. 1627 S 341. Ter holfteiniihe Adel S.341 f., 
der medienburger S. 342. Abermals der Neligionsfrieg Ghriftians IV. S. 343 f. 
Seine Mordbrennerel in Lüneburg ©. 344. Tilly zu Hülfe ©. 345. Die Vefagung 
in Wolfenbüttel S. 345. Einnahme der Stadt Im Tecember 1627 ©. 346. Tilly im 
Yüneburgifchen S. 346. Die Befugniffe ter Landesobrigkeiten S. 347 f. Tilly zu 
Winfen an der Ruhe ©. 348 f. Verfehr mit ven Obrigkeiten S 349. Tie Trage der 
Geſchenke S. 349 f. Aepfel von der Stadt Hannover S. 350. Tie Officiere Tillye 
bandeln nicht in gleicher Weile. Leo de Medicie S. 350 Der Tadel des Kurfürſten, 
und feine Wnerkennung für Tilly S. 351. Die Start Burtehute S 352. Cine 
Schmähfchrift gegen Tilly, und fein Verhalten dagegen S. 352 f. Sein Verhalten 
überhaupt ©. 353. Er überfchreitet die Elbe Auguſt 1627 S 353. Wallenftein naht 
heran. Räckblick auf fein Verhalten 1626. Der Fürft Eggenberg, und der Graf Gol⸗ 
talto feine Werkzeuge S. 354. Wallenftein im Frühlinge 1627 ©. 355 f. Tilly und 
Wallenftein in Lauenhurg 1. September 1627 ©. 356 f. Gemeinſamer Plan S. 357. 
Tamalige Stellung des Pfalzgrafen Friedrich S. 357. Rusdorf für die Unterwerfung 
©. 357 f. Verhandlungen zu Colmar im Juni 1627 ©. 359 f. Der Kurfürftentag 
von Mählhauſen 16277. Georg Wilhelm von Brandenburg und feine Politik S. 360.' 


Seine eigene Crörterung ©. 361. Tie Stände der Mark Brandenburg Faiferlich ge: 
finnt ©. 382 Georg Milhelm faiferlih 1627 ©. 362 f. Gin fchmählicher Autrag 
S. 363. Der Kurfürftentag gu Mühlhaufen S. 363 f. Die Kurfürften über die Sache 
des Pfalzgrafen ©. 363 f., über ben bänifchen Krieg ©. 364, über vie Rüdgabe ber 
Kirchengüter nach dem Religlonsfrieden von Augsburg S. 364 f. Johann Georg dar⸗ 
über S. 365. Die Kurfürften über MWallenftein S. 365 f. Ueberblick ver Gefchichte 
bes Heeres. Die energifchen Klagen der Kurfürften gegen Wallenfteln S. 365 f. Ihre 
Anerkennung für Tilly ©. 371 f. Tilly vor Pinneberg verwundet ©. 372. Der Kurs 
fürft Diar an ihn S. 373. Der Markgraf von Durlach gefchlagen ©. 373. Wallen. 
flein in Sütland ©. 374. Die Seeplane S. 374 f. Rückblick anf die Geſchichte ver 
Niederlande S. 374 f. Die Hanſeſtädte ©. 375. Die Plane Spaniens ©. 375 f. 
Vegrüntung durch die Kriegesweife S. 376 f. Inbegriff ver Seeplane ©. 377. Fer⸗ 
dinand TI. rege dafür S. 378. Plan der vdeutfchen Kriegsflotte S. 378. Möglichkeit 
derfelben &. 378. Kriegswelfe zur See S. 379. Der Dünenkönig gegen bie deutſchen 
Seeplaue S. 380. Hanfetag in Lübeck 1628 ©. 380 f. Kaiſerlich-deutſche Worte 
5. 381. Wallenftein General-Apmiral S. 382. Die Seemädte ©. 382. 


Eilfter Abſchnitt. 


Stellung des Kalfers Ferdinand II. zu den Neichsfürften S. 382 f. Lie Auficht des 
Kalfers ©. 353. Die Mittel Wallenfteins zur Einwirfung auf den Kaiſer &. 384. eine 
Aumwefenheit bei dem Katfer in Prag 1627 ©. 385. Wallenftein feit October 1627 eifrig 
für den Krieg S. 385 f. Verhalten des Kaiſers. Reformen S. 386. Rüdwirfung 
des Unheiles auf Tilly. Die Frage der Winterguartiere, im September 1627 S. 387. 
Tilly vor Stade ©. 388. Leiten feiner Krieger S. 388. Zwei Regimenter Tillys in 
Oldenburg und Oftfriesland S 389. Verhalten ver Holländer S. 389 f. Tillys 
Truppen zwifchen Ems und Elbe ©. 391. Wallenſteine Befigungen und Titel ©. 391. 
Sein Streben nach rem Ungewöhnlichen S. 391. Sein Plan auf Medlenburg. Nüd: 
blif auf das Verhalten der Herzöge und der Stände 5. 392 f. Arnim rüdt für 
Wallenftein dort ein ©. 393. Vorbereitungen Wallenfteins ©. 393 f. Er reist nad 
Böhmen Drtober 1627 ©. 394. Die Zeugniffe Tillys, Schwarzenbergs, Johann Georges 
für die Herzöge ©. 395. Aufträge Wallenfteins an Arnim S. 396. Arnim in Pome 
mern ©. 396 f. Die Gutachten der Faiferlihen Räthe ©. 397 f., gegen Wallenftcins 
Forderung S. 398 f., für biefelbe ©. 399 f. Ber Kalfer entfcheidet zu Buniten 
Wallenfteins S. 401 f. Weitere Plane deffelben S. 401. Die Huldigung in Medlen- 
burg S. 402 f. Wachfen der Macht Wallenfteins E. 403 Elender Zuftand im Reiche 
1628 S. 404. Der Oberft Fahrensbach ©. 405 f. Die Schuld nicht an den Perſonen, 
fondern an dem Syfleme S. 406 Wallenſteins Sorge un Medlenburg ©. 406 f. 
Sein Intereffe begegnet ſich mit demjenigen des Dünenfönige S. 406. Echwarzenberg 
abberufen, der Plan der Kriegsflotte vereitelt S. 407. Guftav Adolf. Gamerar in 
feinem Dienfte feit 1626 ©. 408. Politiſcher Scharfblick deſſelben S. 409. Ein ſchwe⸗ 
diſcher Gefandter in Bonftantinopel S. 409 f. Guſtav Adolf will einen deutfchen Hafen 
©. 409. Der Kurfürft Georg Wilhelm und die Holländer ©. 410. Cine Berliner 
Partei mit Guſtav Adolf S. 411. Er nimmt Pillen in Preußen 1626 ©. 411 f. Die 
Planmäßigfeit Guſtav Adolfs S. 412. Crörterung über die Wegnahme von Pillan 
S. 413. Guſtav Ndolf in Preußen S 414 f. Verhandlung mit den preußifchen Ge⸗ 
fandten S. 414 f. Guſtav Adolf in Elbing S. 416 f. Sein Kriegeebrauhb ©. 417 f. 


4wed und Mittel res Schwedenfönigs <. 418. Sein Plan anf Danzig S. 118. Der 
Kurfürſt fept fich zur Mehr 1627 S. 419. Guſtav Adolf über Schwarzenberg S. 419 f. 
Beriht des Schweden Ealvins über die Gegeuwehr tes Kurfürften E. 420 f. Ter 
Vertrag vom 12. Mai 1627 ©. 421. Gefandtfchaft der Holläuder zu Guftav Adolf 
2.422 f., und zu Siegmund von Polen ©. 422 f. Die Unterredungen S. 423 f. 
Geſinnung auf beiden Eciten S. 4:4 f. Ghriſtian IV. Fagt bei Guſtav Adolf ©. 125 f.- 
Guſtav Adolf mit Wallenflein in Unterhandlung gegen den Dünen S. 426. Wallenftein 
kenut Guſtav Adolf S. 427. Er will die fchwerifchen Schiffe verbrennen S. 428. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Wallenſtein warnt vor Guſtav Adolf S. 428 f. Sonderbares Venehmen Wallen⸗ 
Heine S. 429. Seine Rede vom Türkenkriege S. 429 f. Sein Verfahren in Mecklen⸗ 
burg S. 430. Stralſund feßt fich zur Wehr S. 431 f. Ter Herzog Vogislav uud 
tie Landſtände nicht günftig für Stralfund S. 432. Der Rath von Stralfund ©. 432. 
Wallenfteins Inftruction an Arnim € 432. Das Benehmen Arnims S. 433. NArgs 
liftige Belegung des Dänholm S. 434. Der Krieg gewinnt dadurch einen anderen 
Gharakter S. 435. Wallenftein taftet die Religion nicht an ©. 435. Die Sauce des 
Tanholms ©. 435. Tie Lage der Tinge in der Stadt Stralfund S. 436 f. Wallen- 
teins Befehle an Arnim S. 437. Seine Ihorheit S. 138. Schritte des Herzogs Bo⸗ 
gislanp ©. 438 f. Ter Rath von Stralfund hat nicht die Abficht des Verrathes ©. 439 f. 
Guſtav Adolf am 8. Februar 1628 abgewiefen S. 440, eben fo der Täne ©. 410. Ab⸗ 
ing vom Daͤnholm S. 440. Rath und Bürgerfchaft einigen fih S. 441. Die Be 
lagerung S. 411 f. Tünifhe Senvung ©. 441. Ter Rath nicht geneigt S. 442. 
Wallenfteins Befehle, und Arglift Arnims ©. 413. Tillys Benehmen bei der Eroberung 
son Stade ©. 444. Der Stralfunder Gefandte Vahl an den Kaifer und an Wallen: 
Rein S. 445. Ein Sıralfunder Schiff nach Tanzig ©. 446 Guſtav Adolfs Ein- 
miſchung S. 447 f. Der Ratb nimmt an ©. 448 Neuer Sturm Arnims ©. 448. 
Tänen in der Start S. 449. Hülfe des Schweren ©. 419 f. Vertrag mit dem 
Schweren S. 45l. Wallenſtein vor Etralfund S. 452. Beigheit der Söldner ©. 452. 
Ter Rath verbantelt mit Wallenftein ©. 453. Die Dänen und Schweden hindern 
©. 4153. Beſchießung der Stadt &. 451. Unterbanplung und Dereitelung berfelben 
S. 451. Ungunft der Witterung ©. 455. Bogisiav rermittelt ©. 455. Wallenftein 
nah Güſtrow S. 455 f. Ter Vertrag vereitelt. Die Wallenfteiner ziehen ab S. 456 f. 
Wallenflein gegen Bogislav S. 457. Des Schwerenfönige Vertrag mit Stralfund 
2. 45%. Die Bemühungen Bogislave um den Abzug der Schweren ©. 458. Das 
Benedmen Wallenfteins S. 15% f. in befonverer Plan gegen den Echmerenfünig S. 459 f. 
Nüdblif auf das ganze Verhältnis S. 460. Roſtock nnd Wismar ©. Ist. Wallen- 
Hein in Holſtein S. 461. Tilly und Oenabrück S. 461 f. Ter Biſchof Franz Wil 
belm 3. 462. Der Plan des Neformiationsrechtes S. 462 f. Beſatung in der Stadt 
S. 463. Tillys Fürforge ©. 463 f. Franz Wilhelm beginnt die Reformation S. 464. 
Der Rath an die rroteftantiichen Fürften ©. 464 f. Die Stadt nimmt ihre Zuflucht 
an Tiln S. 465. Seine Verwendung bei Branz Wilhelm S. 465 f. Tilly in Dsnas 
brüäd ©. 466 f. Tillys Aeußerungen zu Gunfen der Stadt S. 467 f. Erin Bericht 
an den Biſchof E. 468, und Antwort beffelben ©. 469. Tilly erleichtert die Laſt rer 
Einquartierung S. 469. 


Dreisehnter Abſchnitt. 


Der Zuſtand des Reiches 168 ©. 470 f. Tas Syſtem Wallenfteins S. 470. 
Mangel an Worthalten ©. 472. WMallenftein erhält Medlenburg frei S. 472. Sein 
Finanztalent S. 473 f. Seine Pracht S. 474. Ter Unwille der Kürften gegen ihn. 
Tie Kurfürften von Bayern und Mainz über Wallenſtein €. 475 f. Vergleich des 
Wallenfteinifchen Heeres mit demjenigen Grommells €. 477 f. Guſtav Arolf durch⸗ 
ſchant das erflere S. 478. Der Tag der Liga zu Bingen Juni 1628 S. 478 f. 
Scharfe Vefchlüffe S. 478 f. Wallenfteins Verfahren bei dem Kaiſer E. 480. Tilly 
und Sollalto zu Würzburg im Auguft 1628 ©. 480. Der Kurfürſt von Bayern au 
den Kaifer S. 481. Der Kaifer zur Verminderung des Heeres geneigt S. 481 f. 
Michtige Erklärung des Kaljere au Wallenſtein, die Mechte der Fürſten nicht kränken 
an wollen ©. 482. Ter Kaiſer wird getäufht S. 482 f., dur Gollalto €. 483 f. 
GSollalte if mit Wallenftein einverflanden, und wird doch auch felber von dieſem ge: 
tänfcht S. 484. Der Kaifer verlangt die Vefreiung von Grfurt ©. 485 Ter Plan 
des Kaiſers iſt Entwaffnung S. 485. Tie Sache gerätb ins Stoden S, 486. Die 
Einwirkung der Beforgnie vor dem Schweden S. 486. Die Lage Tillys trüber S. 486 f. 
Seine Klage S. 487. Ee wird noch weiter zurüdgedrängt S. 487 f. Erin Gemüthes 
fand ©. 488. Die Tröfung Maximiliane S. 488. Tie Sehnſucht nach Frieden 
©. 489. Wullenfteins Gedanfen darüber ©. 489 f. Er wird geneigt gum Frieden im 
Winter 16%,,, ©. 490 f. Tilly und Wallenftein in Bolgenburg November 1628 
S. 49H. Bedingungen res Kaifers im Januar 1629 ©. 491. Einwirkung Wallenfteins 
S. 491 f. Seine Schilderung der Notb. die er abfichtlich herbeigeführt S. 491 f. 
Seine neuen Friedensvorfchläge zu Gunſten des Däuen ©. 493 f. Wirken dafür durch 
Gollalto S. 493 f. Wallenftein wirbt fort S. 494. Tilly bei Wallenſtein in Güſtrow 
April 1629 ©. 494. Er wird durch die Vorfpiegelung bes Türfenfrieges gewonnen 
S. 494 f. Gggenberg und Collalto die Werkzeuge beim Kaifer für ven Frieden S. 495. 
Der Kaiſer meldet die Friedensbedingurgen an Bayern S. 496. Die Berwunberung 
der Fürften der Liga S. 496. Tas Verhältnis von Tilly und von Wallenftein zu dem 
Krieden von Lübef S. 497. Ghriftian IV. nimmt denfelben au S. 497 f. Guſtav 
Arolf im Jahre 1627 mit fich nicht einig, ob gegen den Kaifer, over den König von 
Dänemarf S. 4398. Wallenſteins Angriff auf Stralfund entfcheinet für ben erfteren 
Plan S. 498 f. Guftav Adolf fucht nach einem Vorwande zum Kriege S 499. Er 
ſchickt Geſandte zur Friedenshandlung in Lübef S 499. Die Abweifung berfelben ift 
fein Wunſch S. 500. Die anderen Diächte, nanentlih Holland gegen den Lübeder 
Frieden & 500 f. Wallenſtein entfremdet tem Kaifer die Haufa ©. 501. Wallenſteins 
lan anf das Herzogthum Galenberg für Tilly S. 502 f£ Tas Ehrgefühl res Militär- 
fiandes jener Zeit Der häufige Wechjel, namentlich auch der Kürten €. 502 f. Die 
Triebfevern. Raufluft und Habgier S 504. Gallas tritt zu Wallenftein über S 504. 
Shen fo Anholt S. 501 f. Tillys Wunfch nach einem Gruntbefige €. 505. Wollen: 
ftein erlangt für ihn eine Faljerliche Echenfung ©. 505 Sein weiterer Plan für Tilin 
und Pappenheim &. 508 f. Zur Sharafteriftif des Herzogs Kriedrich Ulrich ©. 308 f. 
Pappenbeim eifrig für die Sache. Seine Schritte gegen die Diener Friedrich Ulrichs 
©. 509. Die welfifchen Herzöge wenden fih an Tilly S. 510. Die Antwort Tillys 
S. 511 Weitere Schritte der Herzöge S. 511. Tie Herzöge abermals an Tilly mit 
der ganz beftimmten Frage, und feine Antwort S. 512. Grörterung des Eachrerbalies 
der Anklage gegen Briedrih Ulrich S. 513. Tilly verwendet ſich bei dem Kaifer für 
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xriedrich Ulrich S. 514. Auch der Kurfürſt Maximilian bei dem Kaiſer thätig S. 314 f. 
Tie Gutſcheidung des Reichehofrathes S. 515. Die abermaligen Verſuche der welfiſchen 
Herzöge bei Tilo ©. 515 f. Sein Benehmen S. 516. Eben damals der Schweden⸗ 
foͤnig Guſtav Adolf an Tily S. 517 f. Seine Antwort ©. 518. Die @inladung des 
Tänenfönigs und Tilys Antwort S. 518, 





Beilagen. 

Nro. 1. Friedrich als König von Böhmen au den Sultan, 12. Juli 1620. S. 519. 

R 11. Kaiſer Ferdinaud II. au Erzherzog Albrecht, 20. Oetbr. 1620. ©. 520. 

” II. Frauz Wilhelm (ipäter Pifchof ron Oenabrück) an Epinola, 3. Sptbr. 
162. ©. 520. " 

- IV, Gorkova an Epinola, 25. Sptbr. 1621. S. 520. 

. V. Juſtruction für Rauille (Rolliugen) zur Unterhandlung nit Mansfeld. 
S. 51. 

. Vf. Ueber die Grftürmung von Heidelberg. S. 521. 

. VII. Mansfelds Vorjchläge an die Infantin, vom 21. Dreebr. 1622. ©. 522. 

- VII Bericht des Amtmanns zu Radolfehauſen über das Heer Tillys 7 un 
1620. S. 524. 
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Ich unternehme e3 die Geſchichte der Wirkjamleit eines Manncs zu fchreiben, 
der in feinem Leben bodhgeachtet von Freund und Feind, am Schluſſe deſſelben 
und mehr noch nad feinem Tode dem befangenen Urtheile der Parteileidenſchaft 
und der Unkenntnis anbeimgefallen, der von dieſer Parteileidenſchaft aus mit 
dem Kainszeichen des Mörder? und Würgers gebrandmartt if. Ich werde 
ſuchen nad den Ergebniſſen unmittelbarer Quellen und nad den klar vorliegenden 
Thattaken den General Johann Tſerklaes Grafen von Tilly zu fcbildern, wie 
er daſtand im Lichte feiner Zeit, wie jein Bild ſich verhält zu denen feiner 
Gegner oder auch feiner Mititreiter. 

Die gefhichtlihe Literatur der Deutichen und der Belgier zählt in den 
legten Jahrzehnten eine Reihe von Schriften auf, welche ſich bemühen das Bild 
viejed Mannes berzuftellen rein von den trüben Schatten und Berbunfelungen 
ver Parteileidenſchaft. Zunädft und hauptſächlich betreffen dieſe Darlegungen 
das Verhältnis Tillys zu dem Brande von Magdeburg Ter Erfolg ift nicht ein 
geringer geweſen. Es darf fhon jetzt für die eigentlihe Wilfenfchaft der Ge: 
ibichte als feftitebend angenommen werden, daß von feinem Standpunlte der: 
jelben au3 dem General Tilly heute noch die Abficht einer Zerftörung der Stadt 
Magdeburg beigemeflen wird. In ähnlicher Weife bat die Forſchung in einzelnen 
deutichen Ländern, einzelnen deutſchen Städten zu Tage gefördert, daß Tilly an 
dem jedesmaligen Orte, in dem jedesmaligen alle den Namen, welchen früher 
die traditionelle Anfchauung einer Partei ihm beigelegt, nicht verdient. 

Allein es feblte nod auf deutſchem Boden eine Gefammtauffaflung feines 
Wirkens. Es feblte vor allen Dingen für das Ganze aus unmittelbaren, un: 
zweifelbaften Quellen der Nachweis, wie Tilly in feiner Stellung ſich verbielt zu 
den Menſchen, zu den Deutſchen, zu den Gejegen und Rechten der Corporationen 
und der Cinzelnen. Tiefe wird unfere Aufgabe fein. Nicht das Gewühl ver 
Schlachten, nicht das Ringen phyſiſcher Kräfte, nicht die Operationen der Etrategit 
fteben für unfern Zweck in erfter Linie, fondern die Kenntnis, die Erforſchung 
und Turddringung der moralifhen Motive. Es ift nicht bloß ver General 
Tilo, den wir kennen zu lernen haben, fondern der Menſch und der Chriſt. 
Kir baben ferner zu laufchen nicht bloß auf die Kundgebungen derer, die den 
Krieg machten, fondern auch derer, die ihn erlitten. Wir haben die allzu oft 
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verklungenen Aeußerungen der Schwachen ans Licht zu ziehen, damit fie unmittei⸗ 
bar felbit Kunde geben von den“ fchredlihen Tagen, damit fie namentlih una 
Kunde geben von dem Walten und Wirken des einen Mannes, den die Nach: 
kommen ver Vorfahren, welche er fchüßte und rettete, migleitet und bethört ihren 
Dränger und Unterbrüder genannt haben. 

Wir haben dann ferner zu jagen, wie es möglich war, daß eine joldhe 
Duntelbeit fi) legen konnte über das Bild dieſes Mannes. Wir haben zu unter: 
juchen, von woher dieſe Dunkelheit ihren Urfprung nahm, wie fie jih aus: 
breitete, wie fie zu haften vermag bis berab auf unjere Tage. 


Eriter Abſchnitt. 


ter Neligionsfricde von Augsburg war ein vorläufiger Abjchluß in ver 
großen Bewegung der Reformation. Dennoch darf uns das Wort des Friedens 
niet täujben über den Inhalt defjelben. Eben diefer Inhalt war die Wurzel 
und er Quell des zukünftigen Krieges. Wir haben venjelben zu erörtern. 

Junädit nämlih war und ift es ein ungenauer Ausdrud, den mun jo 
bäufig vernimmt, als jei der Augsburger Relig'onsfriede geichlofjen zwiſchen 
den briftlihen Parteien als ſolchen, zwiſchen Katholiken und Proteftanten, als 
rt von jener Eeite durch den Frieden den lepteren die Religionzfreiheit gewährt. 
Tielmebr ward der Friede abgeſchloſſen zwiſchen den katholiſchen und den prote 
tantiihen Reichsſtänden, den Fürften und Obrigfeiten, und betraf nur biefe. 
Tie Fürſten und Obrigleiten, und nur dieſe ficherten gegenjeitig einander die 
Religionsfreibeit zu. Ein Reichsſtand foll fortan den andern der Religion wegen 
nibt bevrängen. Weiter ging der Friede nicht. Innerhalb des eigenen Landes 
batten die Reichsfürften das Recht nach eigener Anficht zu verfahren. Es ift ver 
Grundiag, den man furz und bündig in die Worte Heidete: cujus regio 
ejus religio. Wellen das Land, deſſen auch die Religion. Es lag dabei die 
Vorftellung zu Grunde, daß nur einerlei Neligionsbelenntni® der Unterthanen 
einem Lande fromme. Demgemäß waren die Unterthanen eines Fürften, ver 
zur Confejlion von Augsburg übertrat, reichsgeſetzlich verpflichtet dem Befehle 
des Landesherrn zu gleichem Uebertritte zu geborhen. Wenn fie fi deſſen 
weigerten, ſo war es ihnen geſtattet Hab und Gut zu verkaufen, und nach 
Elegung der Abzugsſteuer in ein anderes Land zu ziehen, wo etwa ſie Duldung 
boffen durften. 

Datſächlich hatte theils mit, theils auch wider den Willen der Unterthanen 
dieler Zap in allen Gegenden proteftantifcher Fürſten gegolten, fobald in denjelben - 
die Reformation zum Durchbruche kam. Der Kaiſer Karl V. verlangte 1530 
Wu Augsburg von dem Kurfürften in Sachſen die Geftattung der Mefle. Der 
Kurfürft forderte das Gutachten jeiner Theologen. Dieſe entwidelten die Gefabr 
einer ſolben Erlaubnis. Sie fchließen mit den Worten: „Es ift nicht genug, daß 
wir Prediger dagegen predigen. Die Fürjten dürfen es auch nicht zugeben: fie 
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müſſen es wehren.“! Der Kurfürſt war nicht ſäumig in der Befolgung dieſes 
Gutachtens. In gleicher Weiſe ward in den Ländern der anderen proteſtantiſchen 
Fürſten verfahren. Die Bedeutung des Religicnsfriedens von Augsburg in dieſer 
Beziehung lag darin, daß er dieſem thatfähliden Beſtande reichsrechtliche Gültig: 
feit verlieh. 

Bon katholifher Ceite ward diefer Eat bis dahin und nody lange nadıber 
nicht folgereht durchgeführt. Denn auch in denjenigen Ländern, deren Fürſten 
dem Belenntnifie der Täter treu blieben, war durch die Stürme der Nefor: 
mation die alte Kirche heftig erjchüttert. Daher rührten auf dem Concile von 
Trient die Bemühungen des Kaiſers Ferdinand I. um die’Ehe der Geiftlichen, 
um den Kelh im Abendmahl für die Laien, weil Ferdinand dieje Zugeſtändniſſe 
für die Erhaltung der Kirche unerlaßlich bielt. Cie wurden deßungcadtet ab: 
geihlagen. Aber die Neigung zum Protejtantismus blick, 

Erit als allmählig die katholiſche Kirche auf deutſchem Boden hauptjäclich 
durdy die Thätigkeit der Jeſuiten wieder erftarkte, trat ein Menſchenalter nad 
dem Abſchluſſe des Augsburger Friedens aus der katholiſchen Partei eine Echrift 
bervor, mit der Behauptung, daß die Sätze des Friedens, vor allem derjenige, 
den man das landesherrliche Reformationsreht nannte (cujus regio, ejus- 
religio), für katholiſche Neichsfürften nicht mindere Berechtigung habe, als für 
proteftantiihe. Es war eine Behauptung von bedeutender Tragweite, und das 
Bud de autonomia, welches dieſelbe verfündete, war ein wichtiges Greignis. 
Die Früchte reiften langjam heran. 

Wenn man einmal von Fatholiiher Seite die Beitimmungen des Religions: 
friedens von Augsburg unterfuchte, in wie weit diefelben günftiger waren, als 
der Thatbeftand: fo ergab fih bald als ein anderer Zünditoff des Streites das 
Schweigen des Friedens von Augsburg über eine dritte Partei. Die Bedingungen 
deflelben waren feftgefet zwifchen den katholiſchen und den lutheriſchen Reichsfürſten, 
den Anhängern der Confeflion des Jahres 1530. Der abweichenden Anfichten, 
welche dem Glaubensfyiteme des Calvin näher traten, und deßhalb der Kürze 
wegen mit dem allerdings nicht ganz präcifen Nameır des Calvinismus bezeichnet 
werden können, warb nicht gedacht. Mithin waren fie, wenn ihnen nicht die Berufung 
auf die Confeflion von Augsburg gelang, nah dem Wortlaute der Beſtimmungen 
des Friedens reihsrehtlih ausgeſchloſſen. Nun aber regte fih in den erften 
Jahrzehnten nad Luthers Tode an vielen Orten, jelbft in Sachſen, eine ftarte 
calviniihe Partei, welcher Melanchthon nicht ferne ftand. Sie ward in Sachſen 
ervrüdt. In der Kurpfalz dagegen errang fie durch Friedrich III. die Herrichaft, 
und Friedrich zauderte nicht das landesherrliche Reformationsrecht für feinen Calvi: 
nismus anzuwenden. Die Regierung feines Eohnes Ludwig, der die Pfälzer ins 
Lutherthum zurüdreformirte, dauerte kurze Zeit. Schon fieben Jahre nachher refor: 
mirte Johann Cafimir die unglüdlihen Pfälzer wieder um in den Calvinismus hinein. 
Ton da an blieb Kurpfalz dauernd das Haupt des Calvinismus in Deutfchland, - 


! Corpus Reformatorum II. 307. 


Ginige Jabre ſpäter reformirte auh Moritz von Heflen:Gajlel feine lutherischen 
Untertbanen in einen etwas abgeihmwäcten Calvinismus um. Auch andere 
sürften neigten dabin. Die caloinifhe Partei ftand mächtig da, viel und weit: 
verzweigt. Mas dieſe Partei daheim im Neiche nicht fand, das fuchte fie aus: 
wärtd: ſie lehnte fih an den franzöfifhen König und an die Generaljtaaten von 
Holland. Die legteren ſtanden auf der Höhe ihrer Macht. Damals erwarb jidh 
ver Hurfürlt Jobann Cigmund von Brandenburg durd feinen Uebertritt zum 
Calvinismus die Gunft diefer mäctigen Nachbarn, die ihm in dem Erbfolgeftreite 
um Jülich und Cleve zu ftatten fam. Der Calvinismus im Neiche ſchien empor: 
wachen zur Cbenbürtigfeit mit dem Katholicismus und den Lutherthume. 
Und doch mwufte das pofitive Recht des Neiches nicht von diefer Partei. Der 
Bnchitabe Des Friedens von Augsburg ſchloß nach wie vor die Calviniften aus. 
Was fonnte davon kommen? 

Eine fernere wichtige Caat des Zwieſpalts durch den Frieden von Augsburg 
war der geiftlie Torbebalt. Auch bier kann nit die Rede fein von dem Ver: 
bältniife ver Katholiken überbaupt al3 Katholifen gegen Proteftanten als Prote: 
anten, ſondern es handelte ſich um das Befigthum der katholiſchen Kirche gegen: 
über den proteftantifhen Fürften und Reichsſtänden. Es war die Tendenz der 
Reformation der alten Kirche die reihen Güter zu nehmen und biejelben in 
weltlite Bejigthümer zu verwandeln. Diefer Neichtbum war ſehr verlodend. 
Kir jeben die jämmtlichen deutſchen Fürſtenhäuſer bis auf dasjenige von Bayern 
eins nab dem andern der Reformation zutreten. Cie batten alle zu gewinnen. 
Ter Kater dagegen war der natürliche Schützer des hergebrachten Rechtszuſtandes. 
Es war jein Amt und feine Pflicht denfelben zu vertbeidigen, jeden in feinem 
Rechte zu ſchützen. Dazu war dieß das faiferlihe Intereſſe. Die Reichsverfaſſung 
war gebaut auf geiftlihe und weltliche Fürften, nicht auf diefe allein. Vielmehr 
lehrte tie Crfahrung, daß die geiftlihen Fürften eine zuverläfligere Stüge ber 
taiierliben Madt waren, als die weltlichen. Es war mithin zugleih Pflicht 
des Kaiſerthumes und eigened Intereſſe die PBisthümer und Etifter nicht zur 
Beute weltlicher Erbfürſten werden zu laſſen. Aber die faiferlihe Macht mar 
den anbringenden Forderungen nicht gewachſen. Eie verfuchte 1555 zu Augsburg 
ein Ablommen zu treffen. Ferdinand I. und die Latholifchen Reichsfürſten ver: 
idteten auf die Nüdforderung ver kirchlichen Güter, welche bis zum Paſſauer 
Vertrage von 1552 eingezogen waren, unter der Bedingung, daß die noch vor: 
bandenen Güter ver fatholifchen Kirche belaflen würden. Der Geiſtliche, der nad) 
diejem Frieden fih von der katholiſchen Kirche losſagte, follte eben dadurch auf 
eine firchlien Pfründen und Lehen verzicht.n. 

Die proteftantifchen Reichsfürſten fügten fih zu Augsburg mit Wiberftreben 
in die Aufnahme einer Bedingung, welche mit dem Geifte der Partei unvereinbar 
war. Auch bewies der Erfolg, daß es ver Partei mit dem Halten diefer Be: 
dingung nicht tiefer Ernſt war. Sie reformirte, wie man es nannte, fort und 
iert. Es wurden aus fürftlihen Familien Biſchöfe und Aebte erwählt, melde 
die lirchlich erforverlihen Eigenſchaften unzweifelhaft nidt beſaßen. Allmählig 
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dien die Gewöhnung das Verfahren der proteſtantiſchen farſtlichen Haͤuſer zu 
einem Rechte zu ſtempeln. 

Aber wie war es, wenn einmal ein Kaiſer mit Macht auftrat, um als 
oberſter Richter des Reiches die geſetzlichen Ordnungen deſſelben zu ſchützen, ſie 
feſtzuhalten nach dem Buchſtaben? Unter Ferdinand J. ward dieſe Beſorgnis kaum 
noch rege. Er hatte genug zu thun, um ſich der Türken zu erwehren. Auch 
fein Sohn Marimilian II. gab geringen Anlaß zu folder Furcht. Mar batte 
in feinen Jugendjahren geſchwankt zwifchen der katholiſchen und ber proteftantifcen 
Lehre, bis die Zäntereien der Vertreter der letzteren ihm ein Schrechmittel 
wurden vor jolhen Früchten. Es blieb ihm bie Abneigung fi für oder wider 
zu betbeiligen, fo jehr, daß in feinem Ausihreiben zu jeinem legten Reichstage 
1576 ungeadtet der vielen Beichwerden von beiden Eeiten der Religionsſache 
nicht gedacht wurde. Was Mar aus einer gewillen Ueberzeugung gethban, wenn 
man dieß Wort bier gelten lafien will, das befolgte fein Eohn Rudolf II. aus 
Shmwähe. Er war dem Glauben feiner Kirche eifriger zugethban als fein Pater; 
aber einen Kampf im Reiche für diefelbe aufzunehmen wagte er nicht. Cr ſah 
die Religionsſache durch den Frieden von Augsburg als abgethban an, und die 
Berufung zum Reichstage von 1582 ermähnte verjelben nicht. 

Dennoch trat unter ihm der Wendepunft ein, der Punkt, an weldem es 
klar wurde, daß die Beitrebungen nad) Aneignung des katholiſchen Kirchengutes 
ihren Gulminationspunlt überjchritten hatten, daß fie fortan auf entſchiedenen 
Widerftand ftoßen würden. Der junge Erzbifchof Gebhard von Köln erblidte bei 
einer Precellion die jhöne Gräfin Agnes von Mansfeld. Gr führte fie auf 
fein Schloß zu Poppelsdorf. Die ‚Brüder der Gräfin drangen dort zu ihm ein, 
und ließen ihm die Wahl zwiihen Heirath oder Tod. Gebhard zog die eritere 
vor. Zu diefem Zwecke dachte er zuerft feinem Erzbisthum zu entjagen; aber 
bei näherer Erwägung und Berathung meinte er denjelben Schritt wagen zu 
bürfen, den Andere vor ihm glüdlih ausgeführt. Er begann fein Erzbisthum 
zu reformiren. Aber das neue Glaubensbekenntnis war nicht dasjenige, welches 
der Religionsfrieve von Augsburg geftattete, es war nicht das lutheriſche, ſondern 
das calviniſche. Gebhard zog den Calvinismus vor im Vertrauen auf die Hülfe 
des Auslandes: auf Holland, Frankreich, England. Um jo mehr verftieß er 
gegen die Anfiht der lutheriſchen Reichsfürſten. Wenige Jahre zuvor batten 
diefe durch die Errihtung der Concordienformel, welde das deutiche Lutherthum 
zum Abſchluſſe brachte, abfihtlih und gefliffentlih ven weiten Spalt zwiſchen 
ihrer Lehre und der calviniihen der Welt offen gelegt. Gie hatten ausprüdlich 
erlärt, daß es alfo ihr Wille fei. Eben diefen Willen bewiefen fie dem neuen 
Reformator von Köln. Es lag vor Augen, daß die Beftrebungen deſſelben in 
boppelter Hinfiht gegen den Wortlaut des Religionsfriedens von Augsburg 
verjtießen. Der geiftlihe Vorbehalt unterfagte ihm beim llebertritte zum 


' Man vgl. das Schreiben des luth. Rurfürften an ven König Heinrich von Navarra, 
bei Rehtmeyers br. Kirchengefchichte III. Weilage 109, vom 1. März 1585. 
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Proteſtantismus ſeine Unterthanen mitzunehmen. Die Beſtimmung des cujus regio 
ejus religio galt nur für Lutheraner und allenfalls für Katholiken, nicht jedoch 
für Galviniften. In diefem Einne gab der Kurfürft von Sachſen, der Führer 
ver lutberiichen Reichgftände, jeine Meinung ab: der Neligionzfrieve von Augs: 
burg enticheide zu Gunften der alten Kirche, und darum fei das Verfahren Geb: 
bards unrechtmäßtg. 1 Der Plan vellelben war mislungen. 

Innerlih war damals die alte Kirche bereit3 wieder erftartt. Die innere 
Kräftigung wirkte zurüd nah außen. Die Vertreter der alten Kirche hatten fich 
auch nad dem Religionsfrieden von Augsburg darein gefügt die norddeutſchen 
Stifter eines nad dem anderen in die Hände proteſtantiſcher Fürſtenſöhne gelangen 
u ſehen. Der katholiſche Theil durfte es fchon als viel gewonnen anfeben, 
wenn er nur die Thatfache, in die er ſich fügte, nicht auch als Recht anerkannte. 
denn bäufig ward von protejtantifchen Fürften die Forderung erhoben, daß 
ver geiltlihe Vorbehalt abzuschaffen fei. Cie behaupteten, daß die Stifter von 
ten alten Kaijern, Königen und Fürſten vornehmlich zum Unterbalte der hohen 
Geſchlechter bejtimmt ſeien, und daß der geiltlihe Vorbehalt den Yyürften ver 
Confeſſion von Augsburg die Gelegenheit nehme ihre Kinder jtandesmäßig zu 
veriorgen.. Die Kaifer Ferdinand und Mar dagegen erlannten klar, daß die 
Aufbebung des geiſtlichen Vorbehaltes, welche alle kirchlichen Fürſtenthümer. in 
die Hände der weltlihen NReichgfürften bringen würde, die Kaiſerwürde vollends 
ju einem weſenloſen Schatten machen und über kurz oder lang die Reiche: 
verfaſſung zerfprengen müſſe. Deßhalb wollte weder Ferdinand, noch Mar, noch 
Rudolf jih zur Aufhebung des für die proteftantifhen Neichsfürften fo läftigen 
Kiegels verfteben. Cie ließen geſchehen, was fie zu wehren nicht vermochten; 
aber was geihab, war darum in ihren Augen, in denen der geiftlichen Yürjten 
des Heihes und in denen des Oberhauptes der Kirche nicht ein Net. Das 
Verhältnis des kirchlichen Vorbehaltes war glei demjenigen des cujus regio 
ejus religio eine Eaat des Unheiles für fpätere Jahre. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts, als die katholifhe Kirche äußerlich und 
inzerlich wieder feiter auftrat, häuften fi am Reichskammergerichte die Klagen 
von tatholiicher Seite über eingezogene Klöfter und geiftlihe Güter. Man 
erörterte namentlich auf calviniſcher Seite lebhaft die Frage, ob dad Kammer: 
gericht berechtigt fei die Klagen von Tatholifher Seite anzunebmen und zu ent: 
iheiden. Kurpfalz meinte im Jahre 1600: wenn alle eingezogenen Alöfter, Stifter 
und Gefälle herausgegeben werden, wenn man auch wohl gar die inzwilchen ge: 
zegenen Nußungen fammt ben Gerichtäfoften erftatten folle: fo ſei das eine ganz 
unerträgliche Laſt. Das Tönne für einen einzigen Reichsſtand vielleicht etliche 
Millionen austragen, ? Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß Kurpfalz unter biejem 
Reichsſtand fich felber meinte. Der Herzog von Zweibrüden ermieberte: es jei 
wohl beiier, man näbme jegt eine Weile all dieſes Geld zujammen und jeßte 
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ſich in eine ſolche Verfaſſung, daß man ſich ſeiner Haut wehre und alle unbillige 
Proceſſe mit Gewalt abſchaffe. Manche dieſer Fürſten meinten, das Unheil ſolcher 
Entſcheidungen, welche zur Herausgabe von Kirchengütern nöthigten, komme 
daher, daß die Zahl der Beiſitzer am Kammergericht nicht paritätiſch abgemeſſen 
ſei, daß die Katholiken überwögen. Zu ihrem Gritaunen vernahmen ſie, daß 
gerade das Urtheil, welches damals fie fo heftig aufregte, gefällt fei von vier 
proteſtantiſchen und zwei Fatholifchen Beifigern. 

Mie follte man fih in fo ſchwierigen Händeln benehmen? — Tiefe Frage 
trat unabweislid näher. Denn man wollte namentlih auf Ceiten der calviniſchen 
Fürften nicht bloß behalten, was man einmal hatte, fondern man wollte mehr, 
je nahdem Zeit und Gunft der Umstände es geftatteten. Es ward innerhalb 
der Partei im Jahre 1600 der Plan vorgeichlagen: man müſſe daſſelbe Mittel 
anwenden, durch welches man früher von dem Kaiſer Religiongficherheit erlangt habe: 
man müfle nämlich dem Kaiſer weder Toll nody Geld zum Beiftande gegen vie 
Türlen gewähren, wenn er nicht zuvor die Kammergerichtöprocefie in Religionsfachen 
abſchaffe. Dieß Mittel konnte indeſſen deßhalb nicht angewendet werden, weil 
Kurfadhfen und die anderen lutheriſchen Neichsfürften, welche ver Yabne Kur: 
ſachſens folgten, auf den Reichsſstagen mit den katholiſchen Ständen zu ftimmen 
pflegten. Diefe zujammen ald die Mehrheit faßte 1598 zu Regensburg den 
Beihluß, daß die Rüdjtände der Türkenhülfe beim Kammergerichte eingellagt 
und demzufolge beigetrieben werden könnten. Unter ſolchen Umjtänden mußten 
die calvinifhen Reichsſtände wohl oder übel gehorchen. ' 

Tamals, gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts, war die fchroife 
Dreitheilung im Reiche bereits vollendet. Die Concordienformel von 1578 war 
die fefte Burg, welche das Lutherthbum gegen den Galvinismus in der Glaubens: 
lehre aufgerihtet hatte. Man fand in Sachſen den alten Gefang Luthers: 
Erhalt und Herr bei deinem Wort, Und fteur’ des Papfts und Türten Mord — 
verändert in: Und fteur’ der Galvinijten Mord. ? Das Wort Calvinift ward 
in Sachſen ein Echimpfname, der \nbegriff alles Chrenrührigen. Der gemeine 
Mann haß!e wie immer das, was er felber nicht kannte, weil jeine Lehrer 
und Führer e8 ihm als haſſenswerth ſchilderten. Der kurſächſiſche Hof dagegen, 
an welden die Bitterkeit ſich concentrirte, baßte mit mehr Grund, weil die 
Politit hinzutrat. Von Beginn der Reformation an batte Kurſachſen die Führung 
derſelben obgelegen. Der liſten- und ränkegewandte Herzog Moritz hatte dieſelbe 
ſeinem jchwerfäliigen Netter Johann Friedrich entriſſen. Cr hatte dadurch den 
Kurhut, ſein Nachfolger den Religionsfrieden von Augsburg erlangt. Seitdem 
begnügten ſich dieſe Nachfolger mit dem Gewonnenen. Der anſtürmende Geiſt der 
erſten Zeit des Proteſtantismus war von dem Lutherthume gewichen: es ſtagnirte 
und ſchloß ſich ab. Es entſagte namentlich den Bündniſſen mit fremden undeut— 
ſchen Mächten. Wie das neue Kurhaus von Sachſen aus Pflicht der Dank— 
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barleit fih dem Kaiſerhauſe näherte, fo folgten dem Beiſpiele auch die Minder: 
maͤchtigen. Wie die lutheriſchen Fürften von ihren Unterthbanen Gehorfam 
jerderten als die von Gott geſetzte Obrigkeit, fo zauderten fie auch nicht ge: 
legentlich es auszujpreben, daß fie jelber binwiederum dem Kaiſer als ihrer 
bäbften Obrigleit Geborfam ſchuldig jeien. Um fo eher konnte dieß gejcheben, 
weil ſeit Ferdinand die Kaiſer nach einander die Neligionsfahen unberührt ließen, 
auh jenft den Geborfam nicht allzu fehr anftrengten. Darum fand der Auf: 
Hand der Niederlande gegen Epanien bei den lutheriſch⸗deutſchen Fürften nirgends 
<ompatbie. Sie waren in der Regel zu genußfühtig, fchlaff und träge, um 
ihrer Neinung durch die That Nachdruck zu geben; aber ihre Hoftheologen, welche 
tie Lehre vom leidenden Gehorfam jehr weit ausbildeten, nannten laut den 
Xampf der Niederländer gegen Epanien eine Rebellion gegen die von Gott ge 
iete Obrigkeit. Eben diejekden verfündeten gelegentlih bei Unglüdsfällen ver j 
Calviniften, bei der Barkholomäusnadht und fonft, daß dieß die Strafe Gottes 
ki gegen die Aufrährer. 1 Einige wenige Fürften, wie die Grafen von Dft: 
iesland, wagten thätige Hülfe für Spanien, aber das Reich ftand nicht hinter 
imen, jondern gab jie der Rache der Holländer preis. 

Anders der Calvinismus. Der Geift der Neuerung war auf diefe Partei 
übergegangen und wuhlte fort und fort die alten Grundlagen des Reiches auf. 
In demſelben batte der Galvinigmus keinen gejeglihen Boden: er ftrebte ihn ſich 
u Idaffen. Das beißt: die Fürſten, die in ihre Länder den Galvinismus ein: 
geführt, forderten für ſich die Anerkennung des Rechtes dazu, und verhehlten 
gelegentlich nicht ihr Streben nad Niederwerfung aller fie hemmenden Schranken. 
Kir vernebmen 1608 von Pfalz und Heilen: Gaflel die Worte: Hopfen und 
Malz jei an den mühſamen Reichstagshändeln verloren; es werde nicht gehen, 
man gieße denn das Reich in ein anderes Modell. ? Es fand fich jedoch unter 
den calviniihen Fürften eben fo wenig wie unter den Lutheranern oder unter 
den Katholiken vor Ferdinand II. und Marimilian von Bayern eine energilch 
turhgreifende Perjönligleit. Die Abneigung oder die Schwäche der Träger ber 
Reichsgewalt wandelte fih in den Augen diejer calvinifhen Fürften zu einem 
Scheine von eigener Kraft. Indem fie aus fich felber nicht? vermochten, wandten - 
he ih dem Auslande zu. 

Unjere fpätere deutſche Geſchichte, welche durch den meitfälifchen ‘Frieden 
ven Reichsfürſten die Bündniſſe mit fremden Mächten geftattete, macht mande 
Teutibe geneigt diefe Anfchauung aud) auf frühere Zeiten zu übertragen. Dadurch 
geräth der richtige Gefichtspunft für die Beurtbeilung der Perſönlichkeiten jener 
Jeit in Gefahr verfchoben zu werden. Deßhalb ift es wichtig denfelben bervor: 
zubeben. Tamald war dur die goldene Bulle, wie es in der Natur der Sache 
liegt, jedes Bündnis einzelner Fürften mit fremden Mächten ohne Willen und 
Willen des Neichsoberhauptes ſcharf unterfagt. Es galt ferner der Augsburger 
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Religionsfriede, welcher ausprüdlich feititellte, was ſich ohnehin von jelbit ver: 
itand, daß die Punkte und Sachen des gemeinen Friedens deutſcher Nation 
allein den Kaifer, die Kurfürften, Fürften und Stände des Reiches und fonit 
Niemand belangen. „Und wir,” aljo erflären die Vorfahren des Pfalzgrafen 
Friedrich und des Landgrafen Moriß von Caflel, „mir Otto Heinrih und Wilhelm 
bezeugen und befennen, daß alle und jede Punkte mit unſerem guten Wiſſen 
und Willen vorgenommen, verhandelt und abgeſchloſſen find, für ung und 
unjere Nachlommen.“ 1 Als der Landgraf Morig von Heſſen-Caſſel 1593 vom 
Kaifer die Belebnung empfing, leitete er zuvor Gelübde und Eid dem Kaiſer 
getreu, gehorfam, gemärtig zu fein, den Kaiſer für feinen natürlichen Herrn 
zu balten, ihm zu dienen und zu thun, wie ein Yürft des heiligen Reiches 
den, Kaifer von Rechtswegen zu thun verpflichtet ift. 2 Hat der Landgraf Morig 
das gehalten? 

Geitdem der Landgraf Philipp, den man den Großmütbigen genannt bat, 
zuerft das Beiſpiel gegeben, wie der franzöfifche König in innere deutſche An: 
gelegenheiten bereinzuziehen fei, blieb eine Neigung zu äbnlihen Ränten und 
Buündniſſen mit fremden Mächten gegen den Saifer und das Reich in dem 
Haufe von Heſſen-Caſſel haften. Namentlih war für den Ehrgeiz von Morik 
fein Land viel zu Hein. Gr trat mit den Generalftaaten der Niederlande, mit 
Heinrid IV. von Frankreich in Verbindung. Er reiste zu diefem Könige, ver 
ihm gejtand, daß er ungeachtet feines Llebertritted zur katholiſchen Kirche im 
Herzen noch ein Galvinift fei. 3 Ein ſolches Belenntnis feftigte die Freundſchaft. 
Sie ſchrieben einander Briefe über das bien public, die gemeinfame Sache, 
und der König betbeuerte, wie fehr er den calvinifchen Fürſten in Deutichland 
geneigt jei. Wie konnte für Morig, der eben damals im Begriff ftand, feine 
Untertbanen in den Calvinismus umzureformiren, etwas ermwünfchter jein! Er 
lauſchte mit Begier den Planen Heinrichs auf die Begründung deflen, was ber 
König eine hrijtliche Nepublil nannte. Wenn auch vielleiht das Wort felber nicht 
von Heinrih IV. ausgegangen, fo ift doch daſſelbe mit dem ganzen Plane ge: 
dacht in feinem Geifte und Sinne. 

Es ift hergebracht, diejen König Heinrih IV. zu loben, weil er für 
Frankreich ein guter König gewejen fein fol. Wir haben das bier nicht zu 
beſtreiten. Es iſt vielmehr für ung die Frage, ob Heinrih IV. darum, weil er 
für ‚sranfreih ein guter König war, auch für und Deutjche irgend welches Lob 
verdient. Tiefe Frage muß verneint werden. Denn ftreifen wir die ſchönen 
Worte der chriſtlichen Republik, der allgemeinen Duldung und vergleihen mehr 
von den Planen Heinrih® IV. ab: jo bleibt ala Kern übrig die Abficht auf 
die Zerjtüdelung des deutihen Reiches und der deutſchen Nation, deren Bruch— 
jtüde und Splitter der König bierbin oder dahin zu werfen beihloß nad 
jeinem Gefallen. Die Griftenz der deutihen Nation war in ihrem Grunde und 
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Weſen bedroht. Die Lage der Dinge war für foldhe Zmede jo günftig wie 
möglih. Das Haus DVejtreih war in ſich uneinig. Matthias ftand an der 
Spige eined Heeres gegen jeinen Bruder Rudolf, den Kaifer. Tiefer ohnehin 
niemals eines tbatkräftigen Entſchluſſes fähig, war dadurd völlig gelähmt. Als 
Helfersbelfer erboten jih dem Franzoſen die calvinischen Yürften, namentlich 
Kurpfalz und Morig von Heſſen; denn der letztere ilt das Triebrad des Bundes 
mit Frankreich. Es waren zur Verwirklihung des wohlklingenden Planes, ver - 
in Rabrbeit alles Völkerrecht und alle beftebende Ordnung mit Füßen trat, die 
Naßregeln aufs befte getroffen und geordnet. Heinrich IV. batte feine Rüftungen 
vollendet. Er meldete am 8. Mai 1609 dem Landarafen Morig, daß er felbit 
mit jeirem Heere am 20. Mai an der deutichen Grenze fteben werde. Sechs 
Tage vorber zerfchnitt das Mordmeſſer von Ravaillac die Plane des franzöftichen 
Groberers. . 

Dennoch binterlick er auch jo dem deutſchen Lande ein unfeliges Per: 
maͤchtnis. Auf das Anftiften des franzöfifchen Königs, 1 auf feine Verſprechungen 
tbätiger Hülfe dach en Kurpfalz und einige andere, hauptſächlich calviniſche Fürften 
it 1606 an die Stiftung eines bejonderen Bundes. Derjelbe kam am 4. Mai 
1608 zu Abaufen unter dem Namen der Union zujammen. Cie war errichtet 
nach dem Rorbilde der Generalftaaten der Niederlande, von denen auch ein 
Sefandter zugegen war. ? Die öffentlihen Artikel des Bundes waren nicht ge: 
tade ſehr verfänglich; aber es liegt nahe, daß im Fall des wirklichen Einbruchs 
des Franzoſenkönigs in Deutfchland diefe Union, die er geftiftet, fich zu ihm 
geiblagen bätte. Wenn auch die Plane nicht fo weit dem fatholiihen Reiche: 
tbeile offen lagen, fo verkündete doch das Beſtehen der Union an fih ſchon 
Gefabren für den Frieden des Reiches, insbefondere für die Kirchengüter. Teß: 
bald jchien bei der Schwäche des Trägers der Kaifergewalt ein gleiher Bund 
geboten. Am 10. Juli 1609 wurde zu München die Liga gejchloffen, als deren 
eigentlier Stifter niht Mar, fondern der Biſchof Julius von Würzburg er: 
ibeint. 3 Marimilian von Barcrn war indeilen die Ecele dieſes Bundes. 

Wie im Stillen der Zwed der Union auf die Aneignung der Bisthümer 
und Stifter binausging, fo war der offen ausgeiprochene der Liga die Erhaltung 
derielben. Eie verfündete laut, daß fie nicht? wolle, al3 einzig und allein die 
Grbaltung des Religions- und öffentliben Friedens. Die Abficht der Union 
barg ſich binter die Worte einer Erneuerung ? des Neligionsfrievene. Die 
Yiga erllärte, daß fie denfelben buchftäblih wolle im Sinne von 1555, und 
vermabrte fi) feierlich gegen die Weiterdrängenden von der Fatholifhen Ceite, 
weldhe den Frieden nur für ein einftweiliges Abkommen ausgäben. 3 

Es find zwei Parteien, bereit in jedem Augenblide fib gegen einander zu 
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erheben, und zwar nicht zunächſt um Intereſſen der Religion, ſondern um die: 
jenigen des Beſitzes. Keine von beiden Bündniſſen entipridt dem Intereſſe der 
deutichen Nation, feines von beiden demjenigen des Kaiferd. Meder Rudolf, 
noch Matthiad haben die Liga gutgeheißen. Der letztere war jtet3 befliflen fie 
aufzulöfen. Da indellen die Kaifergewalt nicht mächtig genug war durch ſich 
den Frieden zu erhalten und zu fchügen, fo muß anerlannt werden, daß nad) 
dem Vorgange der Union, bei der beftändigen Bedrohung der Ruhe und des 
Friedens durch diefelbe, die Stiftung der Liga unvermeidlid war. Es war die 
confervative Partei gegenüber der revolutionären, und zwar die fatholiic = confer: 
vative Partei. Die lutberifch:conjervative Partei, die ihre Hauptitüge und ihren 
Vertreter in dem Kurfürften von Sachſen hatte, ftand für fi, war jedoch der 
Union entſchieden abgeneigt. Auf die Anzeige der Unirten, daß fie zum Schuße 
der Religion zufammengetreten feien, erwiederte Kurfachfen, die Sache der Ein: 
ziehung von Klöftern fei nicht diejenige der Religion. Der Reihsabichied von 
1555 jage Har, daß man feine geiftlihe Güter ferner einziehen dürfe. Man 
könne dem katholiſchen Neichstheile den Rechtsweg nicht verſperren. Kurfachien 
betonte jckarf: der Kaifer fei nicht bloß Ehren halber da, jondern das Haupt 
im Reiche. 1 — Eine Zeit lang neigte Sachſen fih anfang3 der Liga zu. Richt 
von diejer, fondern von Johann Georg jelbit ging der Antrag aus zum Eintritte 
in die Liga. 2 Heinrih Julius von Braunfdweig rieth dringend ab. Er bebt 
nachdrücklich hervor, daß derartige Bündniſſe nicht geichloffen werden dürfen ohne 
Genehmigung des Kaiſers. Er bittet den Kurfürften treu zum Kaiſer zu fteben, 
nit ihm denſelben anzugehen, daß er auf einem Reichstage alle Fürſten um ſich 
jammele und den Frieden fichere. I Die Liga dagegen glaubte noch 1611 auf den 
Beitritt des Kurfürften rechnen zu dürfen. 4 

Es kam nicht dazu. Vielmehr trat es allmäblig hervor, daß der Kurſachſe 
eine vermittelnde Stellung einzunehmen gedenke, daß er mit Heinrich Julius 
von Braunjchweig einjtimme. 

Leder Bund im Reihe, erflärt er einige Jahre fpäter, ift eine Trennung. 
Auf die Union ift die Liga gefolgt. Sollte dieß fortgehen, fo wird man leines 
Kaiſers, keines Kammergerichts, feines Neligionsfrievens mehr achten. - Ter 
Kurfürft erfennt nochmals wie vorher den Kaifer für feine ordentliche, von Gott 
gejeßte Obrigleit. Er wird ſich deßhalb ver Neichsverfaflung jederzeit gehorjam 
unterwerfen, den Neligionzfrieden achten und das Reich ungetrennt auf die Nach— 
welt zu bringen ſuchen. — In Wahrheit hat der Kurfürſt Johann Georg von 
Sachſen mit einer kurzen, freilid inhaltſchweren Unterbrehung von 1631 — 35 
diejem Grundfage gemäß gehandelt. 
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Tas ſehnſüchtig beiße Gelüfte der Unirten nah dem jchönen Kirchengute 
blieb auch nach dem Tode des Gönner? Heinrich IV. von Frankreich daſſelbe wie 
zuvor. Allein es mangelte an der geeigneten Gelegenheit, und noch mehr vielleicht 
an dem geeigneten Führer. Man verfuchte e3 auf einem anderen Wege. Auf 
dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1613 traten die Unirten den katholischen 
md altlutherifchen Reichsitänden gegenüber mit der Forderung auf, daß binfort 
de Mehrheit der Stimmen in Reichsſchlüſſen nicht mehr gelten dürfe. Die 
Tebrheit nämlich dürfe nicht mehr gelten zuerft in Sachen der Neligion. Dabei 
müjlen wir und erinnern, dab auf dieſer Ceite die Einziehung eines Klofters 
mit den betreffenden Gütern eine Cache der Religion genannt zu werben pflegte. 
serner folle die Mehrbeit nicht mehr gelten in Sachen der Gontributionen, des 
Kammergerichtes, der Privilegien und Freiheiten der Stände, in Sachen, die 
des gemeinen Baterlandes Wohlſtand, Heil und Ruhe betreffen, in Sachen, 
darin die Katholifhen mit den Evangeliſchen ftreitig find, der Reichsconftitutionen, 
der goldenen Bulle und vdergleiden.! Man wird nad folder Aufzählung zu 
der Stage gedrängt: was im Reiche denn noch für gemeinfame Beſchlüſſe übrig 
blieb? Die Nothwendigkeit dieſer Trage zwingt weiter zu dem Urtbeile, daß 
die Union auch obne Frankreich alles that, was in ihren Kräften jtand, um 
Me Bande des Reiches zu fprengen. 

Und deſſen ungeachtet wies dieſe felbe Union zwei Jahre jpäter allein dem 
Kaiſer die Entſcheidung aller Ctreitfragen zu Cie wendete fih an Matthias 
mit der Bitte, daß er das löblihe Beifpiel Ferdinands I. nachahme, mwelder 
ven Vertrag von Paſſau jo rühmlich erhanvelt habe. Und ob man gleich vor: 
geben jolle, fagten die Fürſten der Union, daß der Slaijer der fatholiihen Partei 
feinen Vergleih aufbringen könne: jo werde fih doch dadurd der Kaifer von 
jeinem guten Vorhaben, deſſen Ausführung für das Heil Deutſchlands entſcheidend 
jei, gewis nit abwenden laſſen.? Matthias leiftete der Aufforderung teine 
Folge. Aber betradhten wir diefe Sachlage. Damals war die Union übermädhtig, 
wenigitens ſchien fie eö zu fein. Wenn der Kaiſer damals eine Entſcheidung 
treffen wollte, jo konnte diejelbe bei einer ſolchen Bitte dazu von folder Eeite 
nur ausfallen im Sinne der Aufhebung des geiftlihen Vorbehalte. Wie nun 
aber, wenn einmal die Dinge fih wandten? Wie dann, wenn von der Geite 
der Liga an den Kaiſer die Aufforderung erging feine kaiferlihe Macht anzu: 
wenden im Sinne der Befeſtigung und Beltätigung des kirchlichen Borbehaltes? 
— Die Union war 1615 nidt in der Lage die Beantwortung diefer Fragen 
an fi kommen zu laflen. Vierzehn Jahre fpäter, im Jahre 1629, batten die 
Fürſten derjelben ihre Forderung vergeiten. 

Dagegen unterhielt die Union fort und fort ihre Verbindungen mit dem 
Auslande, bauptfählib mit den calvinifshen Mächten. Der junge Kurfürſt 
Friedrich V. von der Pfalz führte die englifhe Königstochter Eliſabeth auf fein 
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Schloß -zu Heidelberg, Die Aufnahme in den Niederlanden auf ver Neile nad 
London bewies, in welch freundlihem Verhältniſſe Friedrich mit den General: 
ftaaten ftand. Auch war ja feine Mutter eine Tocter Wilhelms des Oraniers, 
fein Oheim Mori von Naſſau ftand an der Epike des Freiſtaates. Friedrich 
ihloß 1613 das Bündniß der Union mit den Generalftaaten. Tie Gejandten 
derjelben fehlten bei feinem Tage der Union. Mori von Heflen perjönlich be 
mübte fih mehr um Frankreich. Wie er mit Heinrih IV. befreundet geweſen, 
der den Heflen als bereitwilliges Werkzeug zu gebrauchen gedachte: fo trua 
Mori auch Ludwig XIII. die Anhänglichleit entgegen, die er nah Eid, Recht 
und Pflicht feinem Paterlande und dem Kaiſer fhuldig war. Morig erzählte 
dem fremden Könige von dem heſſiſchen Erbitreit mit feinem lutheriſchen Retter 
Ludwig von Darmftadt, von der Abneigung des Kaiſers, von der Ungunit, die 
ibm durch feine Freundſchaft mit frankreich erwadhle. 1 Die Lenler dieſes Landes 
jedoch batten damals fürerft auf die Politik Heinrihs IV. gegen Deutihland 
verzichtet, und erſt zehn Jahre jpäter rief der Gardinal Richelieu dieſelbe wieder 
ind Leben. Dagegen wandte fi Morig und auf feinen Betrieb die gefammte 
Union an den Schwedenkönig Guftav Adolf. Dieſem thatenburftigen Yüngling 
war das hoch willlommen. Es fei offenbar, meinte er, daß die päpftliche Liga 
darauf ausgehe die reformirte Religion zu unterbrüden. Dieß ſehe man ans 
dem Verfahren gegen Teutfchland, Frankreich, England und die Niederlande. ? 
Er ftellte feinen Beiltand in Ausſicht. Tas Mort Piga iſt bier in Guftav 
Adolfs Augen offenbar ein allgemeiner Begriff, und nicht vie eigentfich deutiche 

. Kiga auf deutidem Boden. Diefe batte keine auswärtige Zheilnehmer, und 
tonnte den Umftänden nad) auch keineswegs angriffe-, ſondern nur vertbeibi- 
gungsweiſe ſich verhalten. Zur That von Seiten Guftav Adolfs kam es einft: 
weilen nicht; aber er bewahrte ſich die Einladung für günftige Zeiten. 

In den lebten Jahren des Kaiſers Matthias gingen von allen Seiten eine 
Menge Drudichriften aus, und flatterten gleih Eturmvögeln umher. Die drei 
Barteien im Reihe: die katholiſche, vie lutheriſche, die calwiniiche jondern ſich 
ſchroff von einander ab, doch fo daß nicht bloß die Iutheriihen Fürften, fondern 
auch die lutheriſchen Deutihen im Allgemeinen den Katboliihen näher ftehen 
ald ven Calviniſten. Indeſſen nicht auf die Deutihen im Allgemeinen kommt 
es an. Durd die Abneigung diefer Parteien unter einander um der Glauben? 
fäge willen, die fie von ihren Vätern ererbten, wäre nimmer ein Krieg ent: 
ftanden. - Ein foldher drobte nur aus dem Gifer der Fürften um die Erweiterung 
oder dag Feſthalten des Befites. Die hauptſächlichen Fürſten der calwinifchen 

- Partei der Union find Kur-Pfalz, Hellen: Caflel, Baden-Durlach, Anſpach, 
Anbalt, Naſſau. Auch Württemberg finden wir mitgenannt.3 Die lutberijchen 


' Ronmel VII. p. 330. 

2 a. a. D. 333. 

3So zählt Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig fie auf in einem Schreiben 
an Johann Georg von Sachen. Abfchrift im Dsnabr. Archiv. 
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Fürſten find Kurſachſen, Heſſen-Darmſtadt, Braunſchweig in den verfchiedenen 
Zweigen des Welfenbaujes, Pommern, Medlenburg. Keiner vderfelben gebört 
der Union an. Die Liga umfaßt außer den geiftliben Fürften den Herzog Mar 
von Banern, und einige kleinere wie den Grafen Johann von Rietberg als 
Heerfübrer. Ihnen gegenüber ftebt die Union der calviniihen Fürſten entfchieden 
feindlich. So lange es nicht zu den Waffen kam, fodht man mit Worten, und 
dabei traten namentlih die calviniſchen Theologen und Hofprediger hervor. 

Der Calvinigmus bat von Anfang an aller Orten gründlicher mit dem 
alttatholtichen Kirchenfpfteme gebrochen, ala das Lutbertbum. Man bat dazu 
iemer häufig die Annahme aufgeftellt, daß der Calvinismus vermöge jeines 
temofratifhen Clementes günftiger fei für eine freie politifche Entwidelung, ale 
das Lutbertbum, welches frühzeitig feine Lehre vom leidenden Gehorfame der 
Untertbanen ausgeprägt babe. Indeſſen möchte auf deutſchem Boden dieler 
Unteribied nicht ſehr merklich ſein. Es kommt in Wahrheit auf den Boden an, 
in welbem der Galvinismus aufwuchs. Gr war allerdings eine bevorzugte ' 
Glaubensform der Kirchenänderung in den weftlihen Ländern geworden. Gr 
diente in Frankreich, in den Niederlanden zur sahne des Aufftandes. Des: 
gleiben ward er in Deutichland in dem legten Viertel des Jahrhunderts die 
beiondere Blaubensform der Fürften, deren Eifer und Streben nad) Erweiterung 
ibres Veſitzes fich mit den beftebenden Orbnungen nicht vertrug. Allein das 
Beijpiel der weſtlichen Nacbaren, die Ausſicht oder die Hoffnung auf die Hülfe 
derjelben wirkte bier wejentlih mit, um die fürftlichen Belenner diefer Lehre auf 
deutibem Boden zu fräftigen und zu ftählen. So indeſſen geltaltete fich das 
Berbälmiß nur nad oben bin, wirkte auf die Stellung der calwinifhen Fürſten 
ju Kaiſer und Reich. Nach unten bin im eigenen Lande bemerfen wir nicht eine 
ähnlibe Wirtung Die Zumuthungen, die der calviniihe Moritz von Hellen: 
Gaflel an den Gehorſam feiner Unterthanen ftellte, übertrafen bei meitem die 
jenigen, welche jein lutberiiher Better Ludwig von SHeflen:Darmftadt an bie 
Seinen erbob. Auch ift eine freiere Kirchenform für die Beherrſchten in den 
deutſchen Ländern des Calvinigmus nicht wahrzunehmen. Bei den deutlichen 
calviniihen Fürften nahmen die Hoftheologen weſentlich viefelbe Etellung ein, 
wie bei den Iutberifchen. 

Die kurſächſifchen Hoftbeologen predigten Gehorfam gegen ven Kaijer ale 
die von Gott geſetzte höchſte Obrigkeit, weil viefer Gehorfam ver Politit des 
Kurfürften von Sachen entſprach. Eher, fagt der Hofprediger Hoe von Hoenegg, 
iollen wir mit den Papiften, ala mit den Galviniften Gemeinſchaft haben, und 
zwar aus zwei Gründen. Der eine ift theologifch, weil vie lutherifhe Lehre 
mit der katholifhen mehr Verwandtihaft hat, als mit der calvinifchen. Der 
andere Grund ift politiih, weil der Papft für die Vertheidigung des römischen 
Reiches gegen den orientalifhen Antichrift, den Türken ſtrebt. Mit gleichem 
Nachdrucke mwiderrieth diefe ſcharf lutheriſche Partei ein Bündnis mit fremden 
Mächten. Tie Propheten, jagt ſie, haben gegen keine Sünde jo jcharf geeifert, 
wie gegen ein Bündnis mit den ungläubigen fremden Völkern. Darum jollen 
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auch wir Chriſten mit Arianern, Miedertäufern, Calviniſten feinen Bund 
machen. 1 

Wir bezweifeln nicht, daß ſolche Predigten die damalige Ueberzeugung ber 
Hofpredigers Hoe ausſprachen: wir legen bier nur Gewicht auf die Ueberein⸗ 
ftimmung in der Theologie des Hofpredigers mit der Politit des Kurfürften. 
Diefelbe Uebereinftimmung in anderer Weiſe finden mir zu Heidelberg. Dort 
prägte David Pareus, den die Lutheraner den Mufti des Calvinismus nannten, 
die politiihen Meinungen des jungen Kurfüriten Friedrich in feinen Predigten 
und Schriften aus. Er ließ ein Buch ausgehen, in welchem er ermabnte das 
Papſtthum aus dem Reiche zu vertilgen. Et nannte dies Buch: Irenicus, ver 
Friedliche. Auch bewies Pareus die Richtigkeit feiner Anſicht aus der Bibel, 
und zwar aus dem jo oft behandelten und mishandelten breizehnten Kapitel des 
Briefes Pauli an die Römer. „Chriftlihe Fürſten jollen jein zum Schrecken 
für die böfen Werke, Räder für alle, die Böfes thun. Tas meifte Böſe aber 
tbut der Papſt. Alfo muß mit dem Schwerte feine Bosheit gezügelt werden.“ 
Diejelbe Logik entwidelt Pareus noch meiter. „ES ijt geweiſſagt,“ beißt es dort 
bei ibm,? „daß chriftlihe Könige und Fürſten die babylonifhe Hure werden 
wüft und öde machen, fie nadend ausziehen, ihr Fleisch eflen und fie mit 
Feuer verbrennen. Nun ift die babylonifhe Hure das Papitthum. Ferner iſt 
die Weillagung gleih einem Gebote. Alfo find unfere Fürſten jchuldig dem: 
gemäß mit dem Papjttbum zu verfahren.” Das Fleiſch, wie ji) von jelbft 
verſteht, ſind die Stifter und Kirchengüter. 

Diefe Angriffe ſcheinen zunächſt nur der katholiihen Kirche zu gelten. Allein 
der beſtehende kirchliche Zuftand war nidt zu trennen von dem weltlichen, von 
demjenigen des römiſchen Reiches deutſcher Nation. Die Conjequenz folder 
Predigten des kurfürſtlichen Hoftheologen von Heidelberg war eine völlige Um: 
kehrung des rechtlich beftehenden Zuſtandes. Wir finden bie fo nahe liegende 
Folgerung aud offen ausgeiprohen. „Das römische Reich,“ heißt es, „iſt des 
Antichrifteg Wert und Greatur, ung es bat der Erhaltung deſſelben Niemand 
mehr zu genießen, als Pfaffen und Mönde. Der NReligionsfrieve ſchützt fie. 
Deßhalb ift e8 von proteftantiiher Eeite eine Thorheit ſich dieſes Friedens an- 
nehmen zu wollen.“ 3 

Ep geneigt nun aucd allerdings der Wille war, jo ſehr von verfchiedenen 
Seiten darauf bingearbeitet wurde die Menſchen für ſolche Entwürfe empfänglich 
zu machen: jo fehlte es doch noch längere Zeit an einer ſchicklichen und geeigneten 
Gelegenheit ein foldhes Feuer anzuzünden, welches vie alte Ordnung von Grund aus 
verzehre und Raum fchaffe für eine neue. Aber die Gewitterſchwüle blieb. Die 
Bitten des Kaiſers Matthiad um Aufhebung der Union, al3 deren feſtgeſetzte 
Zeit abgelaufen war, wurden beantivortet mit der Erneuerung des Bundes durch 
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3 Londorp. I. 321. 


ven jungen Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz. Ihm mehr als irgend einem 
anderen erjchien das Maß der Schwäche des NeichSoberhauptes als dasjenige 
der eigenen Kraft. Die Liga hatte ihr Fortbeftehen abhängig gemadt von 
demjenigen der Union. Da dieje erneuert wurde, blieb auch jene. 

Am bedrohlichſten vielleicht ſah es in den öſterreichiſchen Erbftaaten felber aus. 

Die Geſchichte des Proteftantismus dort wiederholt in jedem einzelnen Erb: 
lane in Heinerem Maßſtabe vaflelbe, was im veutichen Reiche im größeren 
genbah. Wie bier die Fürſten und Reichsſtände die neue Lehre benußten, um 
anestheild vermittelft derjelben das kirchliche Weſen ihrer Länder ſich unterthan 
ja machen, um zugleich die Befigthümer der alten Kirhe an ſich zu nehmen, 
m durch beides die eigene Selbſtändigkeit und Zerritorialhoheit zum Abfchluffe 
ju bringen, dagegen die Bande des Reiches und die Faiferlihe Obergewalt um 
eben jo viel zu lodern: eben fo fchien den Dpnaften und mächtigen Adelsfami⸗ 
lien der babsburgifchen Erblande der Proteftantigmus gegen die Landesherrn 
dienen zu müjlen. Anfangs widerftrebten dieſe. Auch Mar II, fo geneigt er 
üh früher dem Proteftantismus erwieſen, ſchlug doch das Begehren ver Adels: 
geihlechter in Deftreich nach freier Religionsübung ab. Aber viefe ſetzten den: 
kelben Hebel an, vor weldem im Reihe der Widerftand ver Kaifer gegen bie 
forderungen der Reichsfürſten mehr als einmal gewichen war. Die Stände d. h. 
der Adel ertlärten 1568, daß fie nur unter diefer Bedingung der freien Reli: 
gionsübung Geldhülfe zum Türlenkriege hergeben würben.! Da mußte Mar U. 
fh fügen. Er verftattete den Herrn und Rittern fowohl im Lande unter, als 
ob der Ens in ibren- Schlöffern, Häufern und Gebieten die freie Uebung ber 
Religion. E3 war der Anfang. 

Mar verlannte nicht das Bedenkliche feiner Lage. Die Erfahrung lag vor 
Augen, daß überall da, mo der Landesherr die neue Lehre mit ergriffen, ſich 
jum Führer der Bewegung gemacht hatte, vdiefelbe zur Erhöhung feiner Gewalt 
weientlich beitrug. So namentlih, um von Deutſchland abzujeben, in England 
md Schweden. Umgekehrt fah man da, wo das Oberhaupt des Staates ber 
alten Kirche getreu verblieb, die Ariftofratie unter dem Banner der neuen Lehre 
zum Etreite ausziehen gegen den Oberherrn. Alſo geſchah es in Frankreich. 
Tie Anwendung folder Erfahrungen auf die öftreihifchen Erblande lag nicht 
irn. Das Steuerweſen lag in den Händen der Landftände Kam nod das 
Lirchenweſen voll und ungelürzt dazu: jo blieb für die landesherrlihe Macht 
laum noch ein Broden übrig. Denn es verfteht jih, dab ein jeber einzelner 
Grundherr auf feinem Gebiete ganz daſſelbe Verfahren anwandte, wie die deut⸗ 
iben Reichöftände auf dem ihrigen, das jogenannte Reformationsrecht, das Recht 
des cujus regio ejus religio. Daſſelbe ergab fih ſchon wie von felbft daraus, 
dab dad Patronat der Pfarren in der Regel bei den Grundberren war. 

Und darin ja gerade zeigte ſich fo häufig die vortheilhafte Seite des Pro: 
neſtantismus für Meine Dynaften, die dem Rechte nad einem Größeren, dem 
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Kaifer oder dem Yandezherrn, unterthan fein jollten. Die proteſtantiſchen Beift: 
lihen, welde von ſolchen Grundherren angejtelt wurden, waren nicht gefchügt 
durch "eine mächtige auf fich ruhende Genofjenfchaft der Kirche. Sie waren bin 
gegeben in die Hand derer, welche ihnen eine Anftellung verliehen. Demgemäß 
lag für fie die Verfuhung nahe zu predigen, wie der Brodherr es wünfchte. 
Nach unten predigten fie eifrig den Gehorſam gegen die von Gott gefegte Obrigleit, 
nach oben rechtfertigten fie unter Umftänden den Widerftand ihrer Herren gegen 
den Raifer oder den Landesfürften dur die Berufung auf das Gangelium. 
Denn man müſſe Gott mehr gehorchen ald den Menfchen. 

Um doch wenigſtens die Oberleitung des Ganzen in Händen zu behalten, 
faßte Dlar II. gleichzeitig mit: feiner Bewilligung. an die Herren und Ritter den 
Plan eines landesberrlihen Conſiſtoriums. Da nämlih nah Luthers kirchlichem 
Enfteme der Landesherr geborener Oberbifhof der lutheriſchen Landeskirche iſt: 
jo konnte es für Mar gelingen durch ein folches Verfahren einen. mefentlichen 
Vortheil, welchen die eigentlich proteftantiihen Yürften von der Reformation 
gezogen, aud für ſich zu fihern, wenigitens denjelben nicht ganz zu verlieren. 
Die fpätere Erfahrung in Kurſachſen und anderen Ländern bat bewiefen, daß 
der Plan des Kaiſers Mar nit auf innere Echwierigfeiten des Tutberifchen 
Spftemes ftieß. Die fpäteren katholiſchen Kurfürften und Könige von Sachſen 
blieben geborene Oberbifhöfe ihrer lutheriihen Landeskirche, mochten fie die 
Rechte dieſes Amtes perjönlih ausüben oder an ihre Behörden übertragen. 

Dennod wurde der Plan des Kaiſers Mar II. vereitelt, und zwar theils 
durch den Papſt Pius V., der dem Kaiſer heftige Vorftellungen machte, tbeils 
durch den Hinblid des Kaiſers felbit auf die müthigen Zänkereien der Theologen im 
übrigen Deutichland, an deren Heilung und Verföhnung er nicht glauben konnte. 
Den dftreichifchen Grundberren blieb die Geftattung der augsburgifchen Eonfeflion, 
obwohl in Wirklichkeit der Zuftand, da überhaupt fein Band der Einigung burd) 
eine Behörde oder fonjt ein Mittel vorhanden war, von einer kirchlichen Anardhie 
nicht ſehr verſchieden fein mochte. Aehnliche Verhältniſſe walteten ob in den 
anderen öftreihifhen Erbländern. 

Anders geftaltete fih vie Sache dur Ferdinand von Steiermarl. Wie bie 
proteftantifhen Reichsfürſten unausgejegt in ihren Ländern den Grundfag be 
folgten, daß nur diejenige Religion die wahre und für die Unterthanen zu ge 
ftatten jei, welche ver Landesherr felbft befenne: fo ward Ferdinand von feinem 
Oheime Wilhelm von Bayern und den Jeſuiten zu Ingolftadt zu der Leber 
zeugung erzogen, daß wahres Glück und Segen der Regierung gefnüpft fei an 
die Erhaltung over Herftellung der alten katholiſchen Religion. Wie der Kaiſer 
Mar im Erzherzogthume Oeſtreich, fo hatte auch ver Vater von Ferdinand ſich 
1578 genöthigt gejehen den Herren und Nittern der Steiermark für die Gewäh- 
tung der Türkenhülfe die Confeflion von Augsburg zu geftatten. Als Ferdinand 
1596 die Regierung der Steiermark antrat, meigerte er fi diefe Erlaubnis 
ſeines Vaters zu beftätigen. Aber noch griff er nicht durch. Erſt zwei Sabre 
jpäter ward eine kirchenſchänderiſche That eines lutberifhen Feldpredigers die 


® 19 


— — [ne 


Leranlaſſung, daß Ferdinand erklärte: er gedenke ſich deſſelben Rechtes zu be: 
dienen, wie alle andere Fürſten im Reiche. Er forderte die Rückkehr ſeiner 
Unterthanen zur katholiſchen Kirche. Hier und da ward eine Kirche mit Pulver 
aufgeſprengt; aber nirgends floß Blut. Steiermark ward wieder katholiſch. Es 
war für Ferdinand der Fingerzeig, daß die Jeſuiten Recht hatten mit ihrer 
Behauptung: es bedürfe nur des feiten Entichluffes und der Beharrlichkeit in der 
Ausführung, um die katholiſche Kirche berzuftellen. 

Der Kaifer Rudolf LI. blidte mit Bermunderung auf dag Werk jeines Neffen. 
om jelbft fehlte die Thatkraft zu gleichen Entſchlüſſen, und noch mehr diejenige zur 
Durchführung derſelben, aud wenn er fie gefaßt hätte. Zudem fühlte er fi 
nicht fiber im eigenen Haufe. Zwiſchen ihm und feinem Bruder Matthias hatte 
von den Jünglingsjahren an niemals ein freundfhaftliches Verhältnis obgewaltet. 
Tie Schwäche der Regierung Rudolfs loderte bei den Etänden in Oeſtreich, 
Ungarn, Böhmen die Bande des Gehorfamd, und machte fie geneigt zu Neue: 
rungen. Matthias lieh den Vorſchlägen der Großen diefer Länder ein bereitwilliges 
Ohr. Rudolf abnte die Plane feines Bruders: er, felber unverhbeirathet, dachte 
ran dem tbatträftigen Ferdinand von Steiermark die Nachfolge zuzumenden. 
Aber der Geilt der Empörung fchwoll rajcher empor. Matthias zog gegen feinen 
Bruder, den Kaifer. Grihredt und eingeſchüchtert trat Rudolf feinem Bruder 
Matthias beide Deftreih, Mähren und Ungarn ab. Es verblieb ibm nod) 
Böhmen, Schleſien und die Laufig. Aber bei den Ständen aller diefer Länder 
gäbrte derjelbe Einn. Diejenigen Böhmen? forderten von Rudolf im Jahr 1609. 
den Majejtätsbrief und erhielten ihn. Der Brief war in kirchlicher Beziehung für. 
die böhmijchen Herren dafielbe, mas der Religionzfriede von Augsburg für bie 
Fürſten des deutſchen Reiches. Er gab die Unterthanen kirchlich dem Willen ver 
Räctigen anheim. Aber die böhmifhen Großen gingen noch einen erheblichen 
Schritt weiter. Cie ernannten fogenannte Defenforen mit ausgedehnter Gewalt 
zum Schuge des Majejtätöbriefes, und zwar völlig unabhängig vom Kaifer und 
Landesherrn. Die ſchleſiſchen Stände folgten diefem Beiipiele der Böhmen, nur 
daß die Befugnifle der fchlefiihen Grundherren noch ausgedehnter waren. Mit 
denjenigen Ständen, melde katholiſch geblieben waren und ferner bleiben wollten, 
tam eine friedlidee Vereinbarung zu Etande. 

Rudolf batte bewilligt, was er nur bewilligen konnte. Aucd damit noch 
waren feine Gegner nicht zufrieden. Es liegt in dem Weſen fiegender Revolu: 
tionen ein Etwas, das immer weiter vrängt. Mattbiad kam nicht eher zur 
Berriedigung, bis fein Bruder ihm alles abgetreten, und fand dazu abermals an 
ven Etänden Böhmens willige Helfer. Rudolf warb auf feiner Burg zu Prag 
einem Gefangenen gleih. Als er fih völlig machtlos und von Allen verlafien 
jab, brach ver lang geprehte Unmuth des unglüdlihen Fürſten in bitterer 
Berwünfhung bervor. Cr öffnete das Fenſter, welches binausfchaute auf 
die Etapt Prag, und fprah: „Du undankbares Prag, durd mich bilt du 
berrlih geworden, und jet ftößeft du mich, deinen Wohlthäter, von dir. Die 
Rabe Gottes foll: dich ereilen und mein Fluch über dih und ganz Böhmen 


20 ® 


—— — — — 


kommen.“! Das Wort war hart; aber es geht kein Fluch in Erfüllung, wenn 
nicht dieſe eine verdiente ift. 

Rudolf verzichtete auf alle feine Länder für Matthiad. Die Stände buldigten 
dem neuen Könige. Al Rudolf wenige Monate nachher vor Gram und Kummer 
ftarb, wählten die Kurfürften des deutſchen Reiches den König Matthias zum 
Kaiſer. Es mochte Viele geben, die vorber Vertrauen gebegt hatten zu feiner 
Thatkraft. Matthiad rechtfertigte nicht diefe Erwartungen. Daheim war er 
gelähmt durch diefelben Mittel, deren er ſich bedient zum Sturze fein Bruders. 
Wie konnte er es wagen aufzutreten gegen die Großen ver Erbländer, bie ihm 
den Sieg über jeinen Bruder ermöglicht hatten, deren Forderungen damals aud 
die feinigen gewejen waren! Im Neiche erhob die Union drohend das Haupt. 
Auf dem erften Reichdtage, den Matthiad 1613 berief, trat fie ihm mit jener 
Forderung entgegen, deren wir oben gedacht, mit der Forderung, daß in ben 
wichtigen Angelegenheiten des Reiches nicht die Mehrheit gelten folle. Er forberte 
die Aufhebung der Bündnifje im Reihe, der Union und ver Liga. Beide be: 
ftanvden fort, als fei kein Kaifer vorhanden. Rudolf batte in dem Streite über 
die Erbfchaft von Yülih, Cleve, Berg die Belehnung an Kurſachſen ertheilt. 
Die andern Bewerber, Pfalz:Neuburg und der Kurfürft von Brandenburg, ver 
eben damals ſich überzeugte, daß das calviniiche Belenntnis dem lutberifchen vor: 
züziehen fei, hatten thätige Hülfe von den Generalftaaten. Matthias ließ gefchehen. 
Mas au follte er thun? Man vernahm, daß die Union, daß namentlich das 
Haupt derſelben, Friedrich V., darauf finne nad dem Tode von Matthias bie 
Kaiſerkrone an ein anderes Yürftenhaus zu bringen. Hier trat die Gefahr dem 
ganzen Erzhauſe näher. 

Deßhalb einigten fidh dig Glieder deſſelben. Wie Matthias, fo waren aud) 
die Brüder Marimilian und Albrecht kinderlos. Sie übertrugen ihre Rechte auf 
das Haupt Ferdinand von Steiermark, und die Linie des Hauſes Habsburg in 
Spanien trat nad kurzem Widerſpruche bei. Der Kaifer Matthias erfchien mit 
dem Erzberzoge Ferdinand im Juni 1617 auf dem SLandtage der böhmiſchen 
Etände zu Prag. Er eröffnete ihnen, daß er mit dem Rathe feiner Brüder den 
Better Ferdinand an Sohnes ftatt angenommen, und forderte fie auf den Erz 
berzog al3 feinen Nachfolger zum Könige zu wählen, zu verfünden und zu krönen. ? 
Ein Mitglied des Herrenſtandes, Mattbiag Graf von Thurn wandte ein, daß 
die Negierung Ferdinands frievlicher fein werde, wenn die Wahl auf einem all: 
gemeinen Landtage gejchebe, zu welchem aud die Nebenlänver von Böhmen ein- 
berufen würden. War die Friedlichkeit der Zweck? — Die königliche Partei 
durchſchaute ven Plan. Der Oberftburggraf erwiederte: die goldene Bulle enthalte, 
daß nad Abgang des regierenden Königshaufes in Böhmen den Stänben eine 
neue Wahl zuftehe, und in foldem alle könne allerdings die Frage nach ver 
Berufung eines allgemeinen Landtages erhoben werden. Nicht alfo liege bier die 

' Amos Comenius, hist. persec. Bohem. cap. XLI. 
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Eade. Es handele fih nicht um eine neue Wahl, fondern um Annahme veflen, 
ver durch Geburt und Abtretung das nächite Recht zur Krone habe. Das wirkte. 
Tie Partei Thurns wagte dießmal nicht mit ihm zu gehen. Ferdinand ward als 
rehtmäßiger König anerlannt obne Widerſpruch. Am St. Peter und Paulstage 
1617 bewegte fi der feierlibe Krönungszug in die Tomlirhe zu Prag. er: 
dinand beſchwor zuerit mit zwei Fingern auf das Coangelienbud die Rechte und 
Privilegien der Stände von Böhmen. Alsdann legte vor der Salbung ber Erz: 
biihof iR die Frage vor, ob er den heiligen katholiſchen Glauben befchügen, 
da3 Königreich befhirmen wolle Ferdinand bejahte mit lauter Etimme in An: 
weienbeit der Herren und Ritter von Böhmen. Als num der König umgürtet 
mit St. Wenzel? Schwert, mit Scepter und Reichsapfel in den Händen vor dem 
Altar ftand, rief der Oberftburggraf zu dreienmalen die laute Frage: „Iſt es 
euer Wille, daß die Krönung geſchehe?“ Dreimal erwiederten die Anmefenden : 
„Ja es ſei!“ Die Landofficiere, Herren und Ritter traten vor, berübrten die 
Krone mit zwei Fingern und leifteten den Eid der Huldigung. Die Töne des 
Lobes und des Dankes ſchwollen zu dem Gewölbe empor, draußen ballten bie 
Gloden und donnerten die Kanonen den Gruß des neuen Königs an fein Voll. 
Ferdinand war der rechtmäßige, anerlannte König der Böhmen. Keine Stimme. 
erbob fi gegen ihn. Wie lonnte damals in dem böhmischen Volke, wie konnte 
in der deutichen Nation ein Zweifel auffteigen an ver Pflicht der böhmifchen 
Etände! . 

Und dennoch war diefelbe im Herzen längft gebrochen, noch bevor fie gelobt 
war. Schon drei Jahre zuvor hatten die Herren und Ritter von Böhmen nad 
außen bin Andeutungen gemadit, was am Ende ihre Abficht ſei. Das Gelingen 
der Empörungen ermwedte den bejtändigen Durft nach neuen. Während Matthias 
tur die Stände von Böhmen gelähmt, jeglihen Wunfc des Widerftändes gegen 
fe in fih erftiden mußte, äußerte fih Matthiad Graf von Thum ſchon 1614 
u dem Gelandten des Kınfürjten von Sachſen: e3 fei in dem ganzen Haufe 
Deitreih des ſpaniſchen Praktizirens fein Ende. Man halte weder AZufage, 
Brief noch Eiegel, wie man denn jetzt den Majeftätsbrief gern tafliren wolle. 
Tie Böhmen können das nicht länger anfehen. Sie wollen zwar den Anfang 
nidt maden, fondern' warten, bis man fie beißen thäte. Dann würde es ge: 
ſchehen, daß fie dringend und wahrhaftig einen anderen Herrn fuchen müßten. 1 
Tas geſchah drei Jahre vor jenem Eide der Treue an Ferdinand. 

Ein paar Monate nad der Krönung des Königs Ferdinand zu Prag hul: 
digten ihm auch die Feudalberren von Echlefien, der Laufig und Mähren. Die 
ungariſchen Magnaten fperrten fi noch bis tief in das folgende Jahr. Sie 
legten Ferdinand fiebenzehn Artikel vor, die er vor feiner Anerkennung einzugeben 
babe. Ferdinand genehmigte fie und man verftändigte ſich. Als au jo noch 
de Krönung binausgeihoben wurde, fiel ein heftige Gewitter ein. Der Blis 
fuhr in den Schloßthurm, in welchem die Krone aufbewahrt lag: er fprengte die 


’ Müller, Forſchungen aus dem Dresdener Archiv. Br. III. S. 205. 


22 
Riegel, ließ jedoch die Hüter unverjehrt. ! Das entſchied. Am 1. Juli 1618 
empfing Ferdinand zu Preßburg die Krone des heiligen Etephan und das Ge: 
[öbnis der Treue von den Magnaten von Ungarn. 

Wenn in Wahrheit folhe Gelöbnifle, foldhe Eide damals die Treue der Großen 
des Neiches bedingten: fo ging Ferdinand und die Länder des Erzhaufes, die feinem 
Ecepter gehulvigt, einer ruhigen und hoffnungsreichen Zukunft entgegen. Denn mit 
dem Erbfeinde der Chriftenbeit, mit dem Türten, war man feit 1615 im Frieden, 
und die Zuftände am Bosporus erregten nicht die Beforgnis, daß Werjelbe vor 
dem Ablaufe der beftimmten Frift von 20 Jahren von dort ber gebrochen werben 
könne. Aber fchon waren die Mächte der Ummälzung und Zerjtörung offenbar 
tbätig in ihrem unbeilvollen Werte. Noch vor der Krönung zu Preßburg 
vernahm die chriftlihe Welt mit Entſetzen die Kunde des Fenfterfturzges zu 
Prag. | 

Sp genau der Majeftätsbrief der böhmischen Etände die Rechte verfelben zu 
wahren bezwedte: fo glaubten doch die Führer fpäter Lüden zu erkennen. Da 
der Majeftätsbrief keinen Unterſchied bervorhob zwiſchen geiftliden und welt: 
lihen Grundherren, jo zogen jene daraus bie Folgerung, daß den geiftlichen 
Grundberren auf ihrem Gebiete dieſelben Rechte gebührten, wie den weltlichen 
auf dem ihrigen, daß mithin katholiſche Grundherren, ob geiftlih, ob weltlic, 
auf ihrem Gebiete protejtantifche Kirchen zu dulden nad) dem Majeftätäbriefe nicht 
verpflichtet waren. Anders folgerten Thurn und feine Anhänger. Indem jeder 
von ihnen auf dem eigenen Gebiete über die Religion” der Unterthbanen waltete 
nad) eigenem Ermeſſen, ihnen Geiftlihe fegte nad eigener Meinung, waren ſie 
der Anficht, daß die Unterthbanen kirchlicher Grundherren, die Einwohner fönig: 
licher Städte ungehindert fein müßten. 2? Diefe Verſchiedenheit der Meinung 
führte bei der Erbauung neuer proteftantiicher Kirchen in Kloftergrab und Braunau 
zum feindfeligen Hader. Die geiftlihen Grundberren wollten den Bau nicht 
dulden. Kaiſer Matthias erklärte: er könne nicht bindern, daß der Majeftäts: 
brief, den er gegeben, den Untertbanen von Aebten und Bifchöfen erlaube Kirchen 
zu bauen wider den Willen ihrer Grundherren. Was die Pfarreien in jeinen 
eigenen Herrichaften betreife: jo wolle er nicht geringer fein, als andere unter ben 
böhmiſchen Ständen. 3 | Aber vie böhmiſchen TDefenjoren, vor Allen Thurn, 
nahmen ſich der Forderungen dieſer Unterthanen der geiftlichen Herren an. Eie 
beſchwerten ſich bei Matthias. 

Der Kaifer meldete feinen Stattbaltern zu Prag: fie follten diejenigen 
Stände, die zu Prag anweſend feien, vor ſich beicheiden, ibnen verfichern, daß 
die Entiheidung des Kaifer® ihnen nicht zum Abbruch ibrer Freiheiten und 
Privilegien gereichen folle, zugleich aber auch fie vermabnen, daß fie fih be 
anügen ließen an dem, wozu fie berechtigt jeien, und fremder Sachen ſich nicht 
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anmaßen wollten. Die‘ böhmifchen Feudalherren nannten dieß Schreiben ein 
ibarfed. An demjelben Tage, wo fieben Jahre zuvor Matthias durch die Hülfe 
der böhmiſchen Herren und Nitter die dem Bruder abgetroßte Krone auf fein 
Haupt geſetzt, zog eine Schaar verjelben bewaffnet auf das Schloß, um die 
taiferlichen Statthalter zur Rede zu ftellen für dieß Echreiben des Kaiſers. Wollte 
man nur dieß? Die Herren und Ritter — denn von den ftädtifchen Mitgliedern, 
bie den Etänden von Böhmen angehörten, war Niemand anwefend — erfaßten die 
Räthe und Etatthalter ihres Kaiferd und warfen böhnend bie Flebenden aus 
den Fenſtern des Schloſſes. 

Geſchah der ungeheure Frevel im Aufwallen der Leidenſchaft? — Die aus: 
führlihe Darftellung des Vorganges deutet nicht auf eine andere Leidenſchaft, als 
welche die Führer in ſich jelber nad eigenem Willen erregten. Eben jo wenig 
die folgenden Handlungen. Tie That geihah am 23. Mai. Der 24. war der 
Tag Chrifti Himmelfahrt. Am 25. erwählten die böhmifhen Stände dreißig 
Tirectoren, und am felben Tage ging das ausführliche Werl einer Apologie der 
böhmifhen Stände an den Kaifer ab. Die Möglichkeit der Ausführung einer 
ſolchen Arbeit in folder Zeit ift faum. denkbar. Die Schrift muß vorher aus: 
gearbeitet jein. Bon einer Bitte um Verzeihung des Geſchehenen, auch nur von 
einer Entſchuldigung vor dem Kaiſer ift in dieſer Apologie keine Spur. Die 
böbmifhen Herren und Ritter melden ihrem Kaifer: fie hätten alles nur zum 
Beiten des Kaiſers felbit und feiner getreuen Unterthanen vorgenommen: fie 
bofiten daher, er werde gnäbdigft mit ihnen zufrieden fein. ? 

Wir faflen unjer Urtheil über die Schrift zufammen in die Worte Senten- 
berg3, welche dieſer Schriftſteller 150 Jahre jpäter ohne irgend eine Spur einer 
Neigung für die Sache Ferdinands II. niederichrieb: „Ich geftehe, daß ich auch 
lein Wort weiß, um dieſes Schreiben zu entichulvigen.” 3 

Es ift eine jeltfame Art der Revolution, dieſe böhmiſche. Halten wir und 
die Hauptmomente berjelben noch einmal vor Augen. Die Bewohner zweier 
Ortichaften wollen Kirchen erbauen. Die Grundherren verwehren es ihnen und 
berufen fih für das Verbot auf den Majeftätsbrief. Der Kaifer, der ven 
Majeftätsbrief verliehen, enticheidet zu Gunften der Ortsobrigfeiten. Die böhmi- 
iben Etände nehmen ſich der Ortfchaften an. Der Kaiſer ermahnt fie in einem 
milden Schreiben fich zu begnügen mit dem Belite ihrer Rechte und nicht hinüber 
u greifen auf fremdeö Gebiet. Die Stände werfen zur Antwort die kaiferlichen 
Statthalter und Räthe aus den Fenſtern, in der unzweifelhaften Abficht fie zu 
tödten. Sie melden dem Kaifer, was fie getban, und erklären es für recht, 
und zwar fo, daß die Rechtfertigung der That aller Wahrjcheinlichleit nad eher 
geihrieben als vie That begangen ift. Sie warten nicht eine Antwort des 
Kaiſers ab, fondern wählen fofort am ſelben Zage eine Erecutivbehörte, welche 
jogleich weſentliche Rechte der Regierung ausübt. Sie verbannt die Jeſuiten aus 
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dem Königreihe Böhmen. Sie erläßt fofort ein Wufgebot des ganzen Landes. 
Der achte Mann ſoll fi unter die Waffen ftellen. Warum? Wozu? Gegen 
wen? Ein Krieg nah außen ift nicht da. Es kann nur der eigene Landes 
berr fein, gegen ven man fich rüftet, der Kaiſer Matthiad, ver ſeinerſeits 
auch nicht einen Soldaten damals im böhmiichen Lande bat. Und was hat 
er getban, der Kaifer? Er ift über die Auslegung einer Stelle des von ihm ge: 
gebenen Majeftätsbriefes, eine Etelle, die, um alled einzuräumen, was eins 
geräumt werden kann, im Wortlaute micht völlig Har ift — über dieſe Stelle iſt 
er anderer Meinung als die Böhmen. Und veßhalb eine Revolution eines ganzen 
Landes, das mehre Millionen Einwohner zählt? ' 

Nicht alfo Liegt die Sache. Es ift in Bezug auf die Ereigniſſe vielfach 
bergebracht von den Böhmen im Allgemeinen zu reden, als hätte im Mai 1618 
das gefammte Bolt der Böhmen fich gegen feinen Landesherrn empört. Daraus 
find zu nicht geringem Theile die Irrthümer enfitanden, welche wir in der ge 
wöhnlichen Gefhichtserzählung diefer Zeiten wuchern ſehen. Die wahre Sachlage 
ft, daß im Mai 1618 nur die Rede fein kann von den böhmifchen Ständen. 
Diefe Stände find: die Herren, die Ritter und einige wenige Vertreter der 
Städte. An dem graufamen Frevel des 23. Mai 1618 nahmen nur Herren 
und Ritter Theil, nicht die Abgeoroneten der Städte; denn den jaudzenden Pöbel 
von Prag wird man dazu nicht rechnen. Die Herren treten voran in Wort und 
hat, die Nitter folgen dem Beiſpiele. Und eben daſſelbe Verhältnis findet 
nachher ftatt. Unter den. dreißig Pirectoren find zehn aus dem Herrenftande, 
zehn Ritter, zehn aus dem Stande der Städte. Die lebten treten fofort. zurüd 
in den Schatten, ähnlich die Ritter, die Führung bleibt den Herren. Der ge 
meine Mann betbeiligt ſich nicht: er verhält fi ruhig von Anfang an. Obwohl 
die Herren für ihren revel den Vorwand gebrauchen, der auf den ſchlichten 
einfältigen Landmann jederzeit am meiften wirft: die Sache betreffe die Religion; 
obſchon diefer Vorwand bei jedem Erlafle, jeder Öffentlihen Kundgebung wieder: 
holt wird: fo fagte doch dem gemeinen Manne, wenn er auch das Einzelne 
nicht durchſchaute, fein richtiges Gefühl, daß die Religion bier der Vorwand fei, 
der Schild, unter dem ſich andere Dinge bargen. Das Wüthen einzelner Pöbel: 
haufen zeugt nicht gegen, fondern für unfere Anliht. Der Bürger, der Lan: 
mann nehmen von Anfang an keinen anderen Antheil, als denjenigen des Leidens. 
Diele der Leibeigenen bätten mohl lieber gegen ihre unmittelbaren Dränger loss 
gefchlagen, als gegen den Kaifer. 1 

Den Führern der böhmiſchen Großen leuchtete ſehr bald dieß Verhältnis ein. 
In den erften Tagen nad dem Aufruhr erlafien fie ein Aufgebot des ganzen 
Landes: der achte Mann ſoll unter die Maffen treten. Kaum ift ein Monat 
verfloffen, jo ift davon nicht mehr die Rede: man befchließt Truppen zu wer: 
ben. ? Dann freilich handelte es fich fpäter darum, wer diefe geworbenen Truppen 
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bezahlen ſolle. Die Willfährigleit der Mächtigen dazu war klein. ALS die Rückſtände 
des Soldes für die geworbenen Truppen emporihmwollen, kamen diefe Großen 
ein Jahr ſpäter abermals auf die Frage eines Volldaufgebotes zurüd. Es waren 
jedoch dabei Bedenken. „Damit man fi von den Bauern, wenn fie geübt 
werden, nicht® lingleiches zu verfebhen, follen die Waffen von den Obrigleiten in 
Verwahrſam gehalten und nur zur Uebung herausgegeben werden.” 1 Alſo ward 
es beichloffen; aber weil e3 alſo beſchloſſen wurde, war der Beichluß in ſich 
todt. Weber die Bürger der Stäbte, noch das Landvolk haben die Waffen für 
viefe Revolution getragen. Die böhmifchen Großen meinten fi) und nur fid. 
Ihr Ziel war eine umumfchräntte Herrfchaft der hoben YFeudalariftotratie, etwa 
nad der Art, wie fie fih in Polen entwidelt und dadurch ein geordnetes Staats: 
ieben unmöglid” gemacht hat. Die Sache des Haufes Oeſtreich gegen die böbs 
mithen Feudalberren im Jahre 1618 war biejenige des georpneten Rechts: 
zuſtandes unter landesfürftlicher Autorität gegen die Tyrannei und die Willlür 
vieler Heinen Herren. ° 

Dieß Beitreben der Fleinen Herren war in feinem inneriten Kern und Weſen 
an ſlaviſches. Bon den Mitgliedern des Herrenitandes in Böhmen war nur 
äiner, Andreas Schlid, der deutihen Sprahe mächtig. Auch auf diefer Bahn 
wollte man weiter gehen. Das Grundeigenthbum in Böhmen follte fortan nur 
in ſlaviſchen Händen fein. Der Landtag beichloß, daß Ausländer, vie in Böhmen 
ſich niederlaſſen, ihre Kinder die böhmiſche Sprache erlernen laſſen follen.- Beim 


Tode der Eltern jollen die unbeweglihen Güter auf diejenigen Kinder vererben, - 


welche der böhmifhen Sprade mädtig find, die anderen find mit Gelde abzu: 
finden. Der Name deutiche Gemeinde foll im Lande Böhmen nicht mehr geduldet 
werben. ? 

Wir fehen, die Sadhe des Haufes Deftreih gegen die böhmischen Großen 
war diejenige des Schutzes deutſcher Sprache und deutſcher Kultur in einem 
Lande des deutichen Reiches gegen das Elaventhum. 

Noch eine Eeite der Sache ift übrig, die wichtigfte von allen. Eeit länger 
al3 einem Jahrhunderte war Veftreih die Vormauer gegen den Erbfeind ver 
Chriftenheit, das Bollwerk, an weldhem die heranwogenden Schaaren des Halbs 
mondes zerſchellten. Der Name der Türken erfüllte den deutſchen Bürger, den 
deutihen Landmann mit Schauder und Entjegen, und die Türkenfteuer zur Abs 
wehr dieſes Feindes war die einzige im römifchen Reiche deuticher Nation, welcher 
Niemand fich entziehen durfte. Das Beſtehen der geeinten Macht des Haufes 


Habsburg gegen den allgemeinen Feind war nothwendig für die Erhaltung 


der abendländiſchen Civilifation. Wenn dieſe Kräfte im Südoſten Deutſchlands, 
diefe Hausmaht von Deftreih auseinander fiel: jo ftanden dem Zürlen vie 
Tbore zu Deutjchland offen und nicht leicht fand er einen zweiten Gegner. Eben 
nob hatte Matthias einen Etillftand mit den Türken auf zwanzig Jahre 
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geſchloſſen, und das Verhalten derfelben deutete bis 1618 nicht eine Gefahr de 
Bruches an. Aber was konnte geſchehen, wenn dieſe Revolution Fortgang g 
wann, wenn die inneren Kämpfe diefer Länder felbjt den Türken einzulave 
ſchienen? 

Eine ſolche Rückſicht ſchreckte die böhmiſchen Großen nicht ab von ihre 
Werte. Sie that vielmehr das Gegentheil. Sie feuerte fie an. Um fo wi 
leichter hofften fie ihr Ziel zu erreichen, und ftrebten darum die Türken berbeizı 
ziehen. Sie ließen im Sommer 1618 bei dem Sultan um Hülfe erſuchen. S 
fanden dort kein Gehör. Ein türkiſcher Gejandter in Wien fchidte- einen eigene 
Eilboten an den Sultan: er möge die Perſonen, die fi der Böhmen wegen b 
der Pforte anmeldeten, feftnehmen und zur Belräftigung des Friedens dem Kaifı 
ausliefern. Auch das noch hielt die Böhmen nicht ab. Am 4. Februar 161 
erſchien ein Bevollmädhtigter der böhmiichen Großen mit einem Schreiben an de 
Sultan, in welchem fie fih ihm zu fteuerpflichtigen Unterthanen antrugen. Di 
Ueberbringer dieſes Schreibens war ein Pfälzer Namens Bitter. Allerdings we 
eine Partei in Conftantinopel für offene Theilnahme. „Denn,“ allo, bericht 
‚ ver venetianifche Gefandte 1 an die Eignoria zu Venedig, „die QTürten willen ı 
ſehr gut, wie vortheilhaft für fie die ‚Spaltung Deutſchlands ift, indem ſie aı 
dieſe Weife vor einem Kriege von jener Eeite ficher find, welchen fie zum The 
fo fehr fürdten.“ Dennoch fand dieſes Schreiben bei dem Sultan Osman nid 
die gereünfchte Aufnahme. ? 


Zweiter Abſchnitt. 


Auf die Nachricht des böhmischen Aufruhres vernehmen wir zu Wien de 
Vorſchlag: „Man ſchicke ein bedeutendes Heer nad) Böhmen, befreie die dortige 
Unterthbanen von der Leibeigenfhaft und Tyrannei der Herren, fo ſtehen fie aı 
des Kaiſers Seite.” 3 Matthiad wagte es nicht. Er mar für Vermittelun 
Zwar verheblte er feinen Unmuth nicht. Es fei traurig, meldete er den Böhmen 
daß man fo großen, ſeit Menſchengedenken niemals erhörten Unthaten ve 
Dedmantel der Religion umhängen wolle. Auch machten die Rebellen ſelbſt ib: 
dieje Friedensneigung um fo jchmwerer, als fie die faiferlich getreuen Städte dur 
ihr Kriegsvolk anfallen und belagern ließen. Das Verfahren der Böhmen zwar 
den Kaifer auch feinerfeit® fih zu rüften und Truppen nad) Böhmen zu fenden 
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Aber er verjiherte in jedem Echreiben an vie böhmiihen Ctände, daß e3 ihm 
niemals in den Sinn gelommen jei den Majeftätsbrief und ihre Privilegien be: 
ibränten zu wollen. Cr bat den Kurfürften von Sachſen um Bermittelung, 
Johann Georg war dazu bereit. Aber die Sache der böhmischen Feudalberren 
war nicht auf eine Nermittelung angelegt. Sie wollten weiter. Deßbalb ftellten 
he die umerfüllbare Forderung, daß der Kaifer vorher fein Heer zurüdziehen 
müfle. Ihr Führer Graf Thurn jchrieb im October 1618 an Johann Georg: 1 
„Mit dem Kaiſer Matthias wäre eine Vereinbarung möglich, aber nicht mit 
Ferdinand, der unter der Herrihaft der Jeſuiten fteht.” Dieſe Gefinnung blieb 
dem Kaifer Matthias nicht unbelannt; aber er ließ nicht ab. In feinem Namen 
ſchlug Adam von Wallenjtein in Prag vor: die böhmifhen Herren möchten 
mwenigitens in jo weit ſich unterwerfen,. daß fie einige Schuld einräumten und 
etlärten, daß das was fie getban, in der Zurie und aus unbedachtſamem Eifer 
geiheben je. Man verwarf diefe Vorfchläge, weil Wallenftein feine genügende 
Bollmaht babe. Johann Georg beihiev auf den 10. Februar einen Tag nah 
Eger. Matthias war erbötig Commiſſarien zu fchiden. Die böhmiſchen Direc- 
toren jchlugen ab. Ungeadtet aller folder Erfahrungen hat Johann Georg bis 
sum Tode des Kailers Matthias im man 1619 auf Vermittelung gehofft. Dann 
war es aus. 

Ferdinands? erſte Handlung der Regierung war den böhmiſchen Feudal⸗ 
berren alle Freiheiten und Privilegien zu beftätigen, und Friedensermahnungen 
an die Directoren zu fenden. Die Directoren verwarfen dieſe Schreiben wegen 
mangelhafter Form, und mürbigten ihren König keiner Antwort. Es war offenbar 
kein andered Mittel als das Schwert. 

Tas Beijpiel der böhmischen Ariftofratie hatte damals bereit® die Neben: 
länder nach fi) gezogen. Wenn auch das ſlaviſche Glement nirgends jo ſtark 
überwog, wie in Böhmen: fo waren doch im Mefentlihen in Mähren, in 
Schleſien, in der Laufig, auch in Ober: und Niederöftreich jehr verwandte Ver: 
baͤltniſſe. Die Etände, das heißt die Feudalarijtotratie aller diefer Länder, 
näberte jicb offen den Böhmen. Ferdinands Boten an fie trugen alte zurüd: 
weilende Antworten voller Befchwerden heim. Auch Eteiermart, Kärnthen, Krain 
waren nicht mehr fiher. Dort war das Landvolk längſt wieder der katholiſchen 
Religion zugethan; aber die Grundherren gedachten der für fie fo viel beilern 
Zeit vor Ferdinand. Im Often beprohte Bethlen Gabor von Siebenbürgen, der 
türliibe Bafall, Ungarn mit feinem Einbruche, und die Treue der Magnaten 
von Ungarn ftand nicht auf fefteren Füßen, als diejenige der Herren in Böhmen. 
Und überall gab die Religion den Namen her. 

Obwohl dieß überall nur der Schein war, der das Wefen, das Etreben 
der Grundherren nad völliger Unabhängigkeit für fih auf Koſten des Volks und 
der landesberrlihen Hoheit umhüllte: fo erfchienen die Umftände nicht ungünftig 

A. a. D. S. 8. 


⸗Die Anſchauuug Yerbinands von der Sache iſt am klarſten ausgebrüdt buch dae 
von ihm diktirte Diemorial bei Khevenhiller IV. p. 82. 
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nad auswärt3 bin dieſe Lüge glaubhaft zu machen. Zuerft hatten Thum und 
feine Genoffen klüglich die Gelegenheit der Verweigerung des Baues zweier Kirchen 
benugt, um davon ihre Sache anzufangen, wenn auch fie jelbft dabei keineswegs 
betbeiligt waren. Ferner zitterte noch aller Orten die Aufregung des vorigen Jahres 
nad, in welchem man in den proteltantifchen Gegenden die SJubelfeier des Auftretens 
von Martin Luther begangen hatte. Nur einer der deutichen Fürften, der Land⸗ 
graf Ludwig von Helfen: Darmftadt, hatte die Weisheit befefien feinen Theologen 
zu gebieten, daß fie ſich aller verlegenden Aeußerungen gegen die katholiſche 
Kirche zu enthalten hätten. ? In den anderen Ländern, auch Kurſachſen nicht 
ausgenommen, vernahm man zorndrohende Reden gegen den Antichrift zu Rom. 
Heftige Flugfchriften von beiden Seiten fachten die Glut. ‚Der Fanatiker Schoppe ? 
ftieß damals in die Trompete zum heiligen Kriege gegen die Keher. Die Schriften 
von calvinifcher Seite wiederholen unabläflig den Vorwurf: es ſei katholiſcher 
Grundſatz den Ketzern nicht Treue und Glauben zu balten. Alſo gebiete es das 
Concil von Trivent. Der kaiſerliche Berchtwater Becanus 3 fchrieb eine Schrift 
zur Widerlegung der Anklage, und bewies daß es Tatholifche Lehre fei Ketzern 
Glauben zu balten. Man acdtete deſſen nicht. Diefelbe Anklage lehrte damals 
immer wieder. Die Erfolge der Sefuiten hatten ihnen vor allen katholiſchen 
Genoſſenſchaften den Haß der Gegner zugezogen, und das Vorurtheil, als ob 
die Sache der böhmischen Feudalherren die Religion betreffe, fand nicht geringe 
Nahrung, als man wenige Tage nah dem Yenfteriturze von Prag vernahm: 
die Sefuiten jeien aus Böhmen vertrieben. Diefe felbit benahmen ſich mit 
würbevoller Gelafjenbeit. Sie zogen hinweg, ftill und geräuſchlos. Dann erließen 
fie eine Schrift, in welcher fie die Beichuldigungen zu widerlegen ſuchen. Nur 
die war ter Zwed. Kaum klagen fie ihr Leid, bitten Niemanden um Hülfe 
oder Wiedereinjegung, fein Wort des Eifers over Zornes entfährt ihrer Feder, 
die mit den Worten fchließt: „Vater vergib ihnen; fie willen nit, was 
fie reden.” 4 

Indeſſen was auch immer die deutiche Nation, ob katholiſchen, ob luthe⸗ 
riihen, ob calvinifhen Theils von der böhmischen Revolution urtheilen mochte: 
ba ein etwaiger Krieg nur durd Söldner geführt werden Ionnte: fo kam e3 auf 
die Meinungen der Untertbanen nicht an, jondern nur auf diejenigen der Fürften 
und Mächte, die Geld zum Kriege bejaßen. Und bier handelte es ſich zunächft 
darum das Verhältnis der mwichtigften Geldmacht jener Tage zu beleuchten. | 

Die Generaljtaaten der vereinigten fieben Niederlande hatten 1609 mit 
Epanien einen zwölfjährigen Stillitand geſchloſſen. Mit Verdruß und Unmillen 
hatte Morig von Naſſau fi) darein gefügt. Dennod benugte er während des: 
jelben Zeit und Umftände ganz vortrefflih, beſſer vielleiht als bei ver ‘ort: 


’ Sentenberg (fortgefepter Häberlin) Band XXIV. p. 132. 

2 Scioppius, Classicum belli sacri bei Londorp. 1. 903. 

3 Becanus, de fide haereticis servanda. . 

Ich bemerfe, daß das obenftehende Urtheil nicht von mir, fondern von Senfenderg 
herrührt. Band XXIV. ©. 217. Ich nehme es auf, weil ich ihm beiftimme. 
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dauer des Krieges es ibm möglich geweſen wäre. Die Melt war voll von theo⸗ 
logiſchen Redensarten und Zänkereien, welche tief eingreifenden politiſchen Planen 
wr Hülle dienten. Der Calvinismus in den Niederlanden, der dort die Allein: 
berrihaft beſaß, Ipaltete fih in zwei Fractionen, welche jede für ſich über vie 
ewigen Ratbichlüffe der Gottheit Auskunft geben zu müfjen vermeinten. Moritz 
wußte nicht, wie er fagte, ob die Streitfrage grau oder blau fei; aber er warf 
jein Echwert in die Wagſchale derjenigen Partei, deren energiſcher Fanatismus 
für fie felbft daheim ven Sieg, nah außen die Wiederaufnahme des Krieges 
gegen Epanien verbürgte. Die eritere Berechnung traf fofort ein. Maritz und 
die Theologen von Tortredht. überlieferten ihren gemeinfamen Gegner, ven Greis 
Cldenbarnevelt, dem Schwerte des Henlers. Die Schranken vor dem Prinzen 
waren gefallen. Der Wiederausbruch des Krieges, der im Stillen namentlich 
auf der See und in fernen Zonen niemals aufgehört hatte, mußte den Prinzen 
perfönlidh mächtiger, unabhängiger in der Leitung deſſelben finden, als er es 
verber gewejen war. | 

Doch das genügte nicht. Früher hatten die Niederlande nur mit, Epanien 
w kämpfen gehabt. Der jüngere Zweig des Haufes Habsburg hatte an dem 
Lriege nicht Antheil genommen. Marimilian II. hatte nicht gewollt, Rudolf 11. 
nicht gelonnt, auch wenn er gewollt hätte. Aehnlih war es mit Matthias. 
Allein durfte audy ferner ein ſolch friedliches Zujeben von dort erwartet werden? 
Neben Matthias ftand der Better Ferdinand in voller Kraft des Lebens, nicht 
obne Energie, die er in feinem Steiermark bereitö bewiefen. Es war belannt, 
dab die Mitglieder des Haufes Deftreih ſaämmtlich ihre Rechte auf das eine 
Haupt übertragen. Dann ſtand aud die Kaifertrone in wahrſcheinlicher und. 
vielleiht naber Ausfiht. Im Belige der gefammten Hausmacht von Oeſtreich, 
mit der Kaiſerkrone auf dem Haupte konnte Ferdinand und mußte vorausfichtlich 
ju dem Kampfe im Nordweſten des Reiches eine andere Stellung einnehmen, ' 
al3 feine Borgänger getban.” Denn die Niederlande, wenn aud der That nad 
längft entfremvet, gehörten do dem Namen nad als burgundifcher Kreis noch 
immer als ein Glied dem großen Ganzen an. Wie die etwaige Einmifchung 
Ferdinands ausfallen würde, konnte auch abgefehen von feinem perfönlichen 
Charakter in Rüdficht auf feine politiihe Stellung nicht zweifelhaft fein. Dem 
mußte vorgebeugt werden. Morig und die Generalftaaten wußten längft, mas 
he dem deutſchen Reiche gegenüber wagen durften. Sie hatten die deutichen 
Ströme, den Rhein felbft innerhalb der Grenzen des Reiches gejperrt, und bie 
wehrlofen Deutichen für die nieberländiichen Kriegäflotten gegen Spanien tribut: 
pflichtig gemacht. Es war feit langen Jahren kaum eine Unruhe, eine Empoͤ⸗ 
rung im Reiche gewejen ohne niederlänbifche Emifläre, ohne ihre Gelphülfe, felbit 
ohne ihre Söldner. Sie hatten fich die Entfcheivung angemaßt über die Erbrechte 
deutfcher Yürften in deutihen Ländern, und fie hatten durd das Schwert ihrem 
Worte Nachdruck gegeben wider ven Kaiſer. Das Feuer glomm noch fort. Aber 
Deßmal mußten fie, wenn fie ihren Zweck erreichen wollten, noch einen bebeu: 
tenden Schritt meiter geben. Ein größere Feuer mußte angezündet werben. 
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63 mußte brennen, hell und lichterlob, bewor der Wiederausbruch des Krieges 
mit Spanien, den man fehnlihit erhoffte, 1 vie Niederländer ſelbſt allzufehr in 
Anſpruch nahm. Es fragte fih, ob Böhmen den Herd des Feuers abgeben könne. 
Daß die hochmögenden Generaljtaaten bereit3 vor dem Feniterfturze im Mai 
1618 thätig geweſen find, läßt fih jchon daraus abnehmen, daß vie böhmiſchen 
Feudalberren jofort von diefem ihrem Schritte im Haag Anzeige mahen. Mehr 
fonnte man dort nit wünjchen, und es kam nun darauf an zu forgen, daß 
bieß neue, große Feuer nicht wieder verglimme. Die Hochmögenden ftellten fid 
jelber, ihren nun vierzigjährigen Kampf gegen Spanien als Beilpiel auf. 
„Bir prophezeien euch einen gleichen Erfolg,” meldeten fie, „wegen ver Gleich⸗ 
beit ver Sache.“ Es fiel den czechiihen Feubalberren nicht ein dieſer Behaup⸗ 
tung von der Gleichheit der Sache im Einzelnen fchärfer nachzudenken. Sie 
mochten immerhin felbft glauben, daß es fo ſei. Und weiter brängten die 
Hohmögenvden. Eie verſprachen am 18/,,. Februar 1619 alle mögliche Hülfe, 
mit der ausdrüdlichen Bedingung, daß die Böhmen fih nit zu einer Verglei⸗ 
hung berbeiließen und ohne Vorwiſſen und Einwilligung der Generalitaaten 
. feinen Frieden fchlöffen. In Prag prahlte man von 300,000 Gulden monatlich, 
von fünf Regimentern, welche diefe Freunde fhiden würden.? Dazu logen ihnen 
die Holländer vor, daß auch Jakob von England Hülfe jenden würde. Nur 
möge man Friedensbedingungen der Spanier nicht trauen, weil man nur be 
trogen werde. Die frommen und tapferen böhmiſchen Helden, aljo reden die 
Holländer, mögen fi wohl vorjehen. Celbit Luther muß fich citiren laſſen von 
den calvinishen Gefandten. „Was würde der theure Mann Gottes,“ ruft ver 
Holländer aus, „zu den fhläfrigen Sachſen jagen? Er würde vielmehr dem 
Heere der Evangeliihen im Namen des Herrn vorantreten und den Sieg er: 
halten.” - Wie füß Hang das den Obren ver böhmifchen Herren, die das, mas 
fie Freiheit nannten, erftreiten wollten auf Koſten ihrer Zeibeigenen und fremder 
Hülfe, und nicht bedachten, daß diefe fremde Hülfe felbft -fie gebrauchte als 
Werkzeuge, wozu fie gut waren. 
Auf gleihe Weile wandten ſich die böhmischen Directoren an bie Union. 
Die Union verficherte fofort die böhmischen Feudalherren ihres Wohlgefallens an 
der Einigkeit in der Feſthaltung des Majeſtätsbriefes. Man könne fie noch in 
bie Union nit aufnehmen; aber man wolle bei Frankreich, England und ven 
Generalftaaten ihre Sache unterbauen. Dem Kaifer Matthias dagegen meldeten 
die Unirten: feine Schritte ſchienen darauf abzuzielen die böhmifhen Stände um 
ihren Majejtät3brief zu bringen, und, wenn erft diefer überwunden, dem ganzen 
Reiche ven Religionzfrieven zu entziehen, der jenem Briefe verwandt fei, zu ge 
ſchweigen, daß diefe Unruhe den Türken leicht Gelegenheit geben könne Ungarn 
anzufallen. Eine Abfchrift folder Rede theilten fie den Böhmen mit. Kein 


' Aitzema, histdrie of verhael van zaeken van staet en oorlog. I. p. 12. ber 
Quartausgabe. . 


2 Müller, Borfchungen. Br. Im. ©. 56 ff. 
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Lort der Abmahnung an diejelbigen, keine Misbilligung des unerhörten re: 
vels an den Stellvertretern des Kaijers fam den Unirten in den Einn. | 

Meiter ging das Haupt derjelben, Friedrich V. Er war fchon feit mehren 
Jahren eifrigjt bemüht zu erwirlen, daß nicht Ferdinand die Kaiſerkrone erlange. 
Er reiste 1617 nah Sedan, um dort mit feinem Vetter, dem Herzoge von 
Bouillon und mit. engliihen Gejandten jih zu befpreben. Wollte Friedrich 
fh jelber wählen lajien? Man erlannte an, daß es befler ſei einen Ka 
tholilen vorzujchlagen. Die Rede kam dort auf den König von Frankreich. Es 
it nicht ficher, ob dem Könige jelbft diefer Vorſchlag wirklih gemadt fe. Da 
gegen ftellte man dem Herzoge von Lothringen die Krone in Ausficht, mit eng- 
liſcher, ſavoyiſcher, bolländifcher Hülfe. Der Herzog lehnte ab.? Friedrich eilte 
nah Münden. Mar entgegnete, er ſei nicht feind mit Ferdinand. Auch er 
mar nicht Millens das aufzugeben, was man beutiche Freiheit nannte: er wollte 
nit durch die Erblichkeit der Kaiſerwürde bei Oeſtreich allgemach gemeiner Land: 
Hand des Kaiſers werden. Das einzige Mittel dagegen aber: jei gemeinfames 
Beftreben, und zu dieſem Zwede ſchlage er Pfalz vor wieder katholiſch zu werben. 
Vie Räthe Jocher und Camerar beſprachen die. Es iſt ein ausführlicher Rath: 
iblag darüber vorhanden, wie Jocher dem Camerar darthun jollte, daß Einig- 
tet, Andacht, Disciplin, Gehorſam, Wohlftand auf katholiiher Seite hoher jei, 
ala auf proteftantiiher. Camerar lehnte ab. Auf wieberholtes Dringen des 
Jocher erflärte er, daß ihm ver Vorſchlag nicht fo gar zuwider jei. 3 

Dennoch kam man darin nicht weiter und Pfalz wandte fih nun Savoyen 
wm, um dieſen Herzog zur Annahme der Kaiſerwürde geneigt zu machen. Fried⸗ 
rib hatte ſchon vorher fein Bedenken getragen diefen verfchlagenen Jtaliener in 
die Union mit aufzunehmen. Als ver böhmishe Aufruhr losbrah, fand Carl 
Smanuel Gelegenheit für diefe Aufnahme ver Union einen Gegenbienft zu thun, 
der für Deutfchland eine der hauptfählihen Quellen des unendlichen Jammers 
ward. Im Dienfte des Herzogs von Savoyen hatte der Baltard Ernſt von 
Mansfeld eine Truppe von 4000 Dann geworben. Er war der Sohn des 
ſpaniſchen General in den Niederlanden, ſtand zuerft in öſtreichiſchen Dienften, 
und trat in ſavoyiſche Dienfte über, nicht wegen einer Ehrenkränkung von Deft: 
reich, wie man gemeint bat, fjondern weil er als länverlofer Abenteurer dort 
befleres Glück hoffte. Der katholiihe Carl Emanuel überließ diefen Mansfeld 
und feine Zruppe dem calviniihen Pfälzer für die gemeinfame Sache, wie man 
es nannte. Mansfeld rüdte mit oder ohne Willen der böhmifchen Directoren in 
Böhmen ein, 309 vor die kaiſerlich getreue Stadt Pilfen und erftürmte fie. Er 
forderte eine Brandihagung von 120,000 Gulden, führte den Calvinismus ein, - 
ließ Dantreven halten und in den Kirchen von Pillen fingen: „Ein veite Burg 
ift unfer Gott;“ und meiter: „Dieß ift der Tag, den Gott gemadht.“ 


! Sentenberg XXIV. 253 ff. 

2 a. a. O. S. 14 fi. 

2 Wolf, Maximilian. Bd. IV, ©. 192 ff 
Theatr. Europ. I. p. 92. 
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Der Anfang war gemacht und Friedrich jtand nicht ftill. Schon im Sep 
tember 1618 ging eine Geſandtſchaft von Heidelberg nah Savoyen. Es galt 
einen Wettlauf nad Kronen, obwohl viejelben nicht erledigt waren. Beide eifrige 
Bewerber, der deutſche Kurfürft und der italienische Herzog ftrebten in dieſem 
Wettlaufe jeder fein Ziel mit Hülfe, und je nad) den Umftänden auf Koften des 
Anderen zu erreihen. Im Namen Friedrichs meldete Ehriftian von Anhalt, dem 
bald Mansfeld nah Zurin folgte: wenn ber Herzog von Savoyen den Plan 
des Kurfürften Friedrich auf die böhmifche Königskrone befördere: jo wolle 
Friedrich wiederum ihm zur Erlangung der Kaiferfrone bebülflih fein. Nicht 
alfo meinte e8 Carl Emanuel. Er erwiederte im Anfange 1619: Böhmen 
braude er für ſich ſelbſt. Dagegen wolle er dem Kurfürften von der Pfalz das 
Elia, Ungarn; auch einen Theil von Deftreih abgeben. Dem Markgrafen 
Joachim Ernft von Anſpach, dem General der Union, lachte bei ſolchen Reden 
die Zulunft roſenroth. Frohlodend rief er aus: „Wir haben nun das Mittel 
die Welt aus ihren Angeln zu heben!” 1 War man benn ſchon fo weit? Friedrich 
trat näher. Er gab fogar die Erllärung ab: obwohl vie Böhmen eine ſtarke 
Neigung zu feiner Perſon hätten, molle er do dem Herzoge von Savoyen ein 
Genüge thun. Freilich verlangte er eine Bedingung. Der Herzog folle zuvor 
zwei bis drei Millionen Ducatons an einem ficheren Orte in Deutichland nieder: 
legen; denn ohne dieſe fönne der Lärm nicht angehen.? Die Millionen freilid 
blieben aus. Im März 1619 melvete Friedrich abermals dem ſavoyiſchen 
Herzoge, daß die böhmijchen Führer ihm geneigt feien. Der ſavoyiſche Herzog 
309 damals fich zurüd. Dennoch prifelte den Friedrich die Ungeduld noch einen 
Schritt weiter zu geben. Sein Gejandter Tohna fragte im April 1619 vie 
böhmischen Directoren geradezu, ob fie geneigter feien für Friedrich, ober den 
Kurfüriten von Sachſen. Man verwies ihm: es fei noch zu früh vergleichen 
Fragen zu thun. ? 

Das geihah im Frühlinge 1619. Die Lage des Königs Ferdinand ward 
ungünftiger von Tag zu Tag. Die Böhmen hatten ihm Treue gelobt und ge: 
ſchworen; aber jelbit die einzige Negierungshandlung, vie er bis dahin au 
geübt, die Betätigung der Privilegien der böhmifchen Stände, war mit Ber: 
achtung zurüdgewiefen. Man wollte ihn nicht mehr. Als Ferdinand auch damals 
noch durch den Kurfürften von Eadfen neue Frievensanträge machen ließ, gab 
Thurn den Rath: man folle antworten:t „Die Sache bat fih nun fo weit ver: 
laufen, daß mir unferer felbft nicht mächtig, fondern zur Erhaltung unjerer 
Ehre, Siegel, Brief und Wort gezwungen find ohne Einwilligung unferer Ber: 
bündeten nicht Frieden zu fchließen.” Alſo dachten auch die Anderen. Am 
26. Mai erllärte der Graf Schlick: nicht allein die Herren Böhmen, fondern auch 
die anderen und vornehmften Länder hätten diefe beftändige Refolution genommen : 


' Wolf, Marimilian Bp. IV. S 197 . Bol. auch Senkenberg XXIV. ©. 235. 
2 Surter VII. 4. 

3 Müller, Borfchungen III. 208. 

ı Müller aa O. ©. 195. 
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den König keineswegs anzunehmen, er erbiete ſich auch was er wolle. Denn man 
wiſſe doch wohl, daß nichts gehalten werde. Sie wollen nun einmal ſich und ihren 
Rodlommen aus der öſtreichiſchen Servitut helfen und dabei das äußerſte, auch 
veb, Gut und Blut willigft auflegen; denn es ift viel beſſer einmal redlich 
geftorben, denn alfo in ver fteten Dienſtbarkeit und Gewiſſenszwang zu leben. 
Ton einer begangenen That Ferdinands gegen die böhmischen Privilegien, 
welche zu ſolchen Befürchtungen der Yeudalariftofratie einen vollgültigen Grund 
hätte bergeben mögen, konnte nicht die Rede jein; denn Ferdinand hatte dazu 
nob feine Gelegenheit gebabt. Dennoch ijt e8 damals und häufig aud fpäter 
die Anficht geweien: Ferdinand habe feine Zufagen nicht redlich gemeint, er 
babe den offenen Bruch gewünſcht, um mit den Waffen vreinfchlagen zu fünnen. 
3 würde nach der Lage der Tinge ein maßloſes Eelbftvertrauen geweſen jein. 
In Wahrheit verſtieg fi Ferdinand nicht jo hoch. Cr wimſchte den Frieden, 
klbft mit großen Opfern und Zugeftänpniffen. Wir haben dafür ein fehr ſtarkes 
Jugnis in der Inftruction feines Gejandten an den Papſt. Ferdinand fhilvert 
dem Papſte feine Lage. „Ich wünſche fehnlichit den Frieden,“ jagt er, „damit 
Böhmen nad ſechsjährigem Zuftande des Aufrubres wieder zur Ruhe komme. 
Tesbalb babe ih, um von meiner Eeite alles zu thun, zuerft alle Privilegien 
des Meiches beftätigt. Dann habe ich in einem Briefe an den Oberftburggrafen 
die böhmifchen Stände gebeten, daß fie ihres Eides eingedenk und aus Fürjorge 
gegen alle& Unheil des Krieges die Maffen niederlegen und nur nad Frieden 
ttreben möchten. Den erften Brief haben die böhmifchen Stände nicht an: 
genommen, weil ber rechte Titel fehle, obwohl er ausgefertigt war, wie die 
früberen. Auf den anderen haben fie mich einer Antwort nicht gewürdigt. Eie 
haben die Nachbarländer aufgereizt. Eie haben Bethlen Gabor zu Hülfe gefor: 
dert, der beranziebt mit Türten und Tartaren. Die öftreihifchen Stände find 
in gleiher Gäbrung. Es ſcheint, daß fie mir nicht eher buldigen wollen, bis 
fie die Bewilligung, die fie von Mar II. erhalten, von Matthias ertrogt haben, 
aub von mir erlangen.” Ferdinand bittet den Papft ihm zu geftatten, daß er 
dieje Bewilligung, die nicht von ihm ihren Urfprung genommen, der Ariftofratie 
von Deftreich zugeiteben möge. ! | 
Mie Ferdinand moralifh zu der Sache Stand, kann nach folder Darlegung 
tinem Zweifel unterliegen. Es ift nah dem Fenfterfturze zu Prag von Seiten 
der böbmiihen Herren auch nicht ein einziger Echritt zu gütlicher Beilegung 
getban. Mit anderen Mitteln wollte man dem SHerrfher nahen, dem man 
Treue geſchworen. Im Juni 1619 rüdte Thurn mit feinem böhmiſchen Heere 
vor Wien. Schon bieß e3 in der Etadt: man werde den König in ein Klofter 
teden,, feine Rinder proteftantifh erziehen, feine Staaten vertheilen. Der Frevel 
von Prag ward wo möglich überboten. Tie Truppen der Böhmen richteten 
auf Befehl des Führers ihre Geſchoſſe auf die Fenſter des Könige. Die Kugeln 
ihlugen ein in feine Zimmer. Die Näthe Ferdinande fielen ihm zu Süßen und 


! Senftenberg XXIV, in ver Qorrede XLVIII. 
Klorp, Tip. 1. | 3 
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‚ baten ihn zu fliehen. Ferdinand weigerte fih. Die Abgeorbneten der öſtreichiſchen 
Stände drangen zu ihm ein, ftellten jih vor ihn und forderten von ihm die 
Bewilligung ihrer Conföderation mit den böhmifhen. Die Gefahr war groß, 
Ferdinand unerfchütterlid. Es fielen heftige Worte: da fchmetterten mit bellem 
Klang hinein bis in den Eaal die Töne der Trompeten von Taiferlihen Neitern. 
Unvermuthet waren fie gelommen, fie ritten ein und ftellten ſich auf den Burgbef. 
Das entfhied. Thum z0g ab. Ferdinand madte fi auf den Meg zur Kaifer: 
wahl nad Frankfurt am Main. 

Denn dorthin hatte der Kurfürft von Mainz den Wahltag fofort nach dem 
Tode des Kaiſers Matthias angefett. Es war das gemeinfame Intereſſe aller 
frievlih Gefinnten im Reiche, daß das Bilariat des Neiches ein möglichft kurzes, 
daß der Träger veffelben, das unrubvolle Haupt der Union, Friedrich V. von 
der Pfalz, nicht allzu lange vie Zeit feiner Herrſchaft benutze. Bor allem 
batten dieß Intereſſe die von Friedrich ſtets bedrohten geiftlihen Fürften. Daher 
die eilige Berufung. Daß der bebrängte Ferdinand fi auf den Weg made 
zu diefer Wahl, war ein meilterhafter Schachzug. Und dieſe Reife bot ihm 
zugleich Gelegenheit. ven Bund der Jugendfreundſchaft mit feinem Better von 
Bayern neu und feit zu fnüpfen. 

Bon Anfang an hatte Ferdinand mit hoffender Seele nad feinem Better 
"Mar geblidt. „Du haft mir immer treu geholfen, fo hilf mir auch jetzt.“! 
So ſchrieb Ferdinand bereits im Juli 1618. Mar zauderte. Auch die böhmi: 
ſchen Feudalherren wandten fih an im; aber Mar erwiebderte ibnen ernit und 
bündig: „Ihr habt Euch zu Richten in eigener Sache gemaht und dieß un: 
befugte Urtbeil auf eine unerhörte Weife vollzogen. br habt Geiftliche, die 
mit dem Willen des Kaiſers und des Landes aufgenommen waren, ohne Verhör 
und Spruch binausgejagt, mithin habt Ihr gerade das getban, deſſen Ihr bie 
Rätbe des Kaiſers beichuldigt.” Ferdinand erneuerte feine Bitten. Erft im 
Anfange des Yahres 1619 gab Mar dem Andringen des Vetters nad. ? Gr 
war zur Hülfe bereit, er ftellte fie in Ausficht; aber er verlangte Erjag. Sein 
Bote in Wien bemühte fi ausführlih die Schwierigkeiten zu zeigen, nicht um 
abzufhlagen, um auszuweihen, fondern um ven Preis ber Hülfe zu fteigern. 
Bon Gelvbeifteuern war nicht die Rede: Mar wollte kommen mit einem Heere. 
Ferdinand war dann dazu gedrängt den Bund der Liga, den er im Gefühl 
feiner Würde als Kaifer von Herzen eben fo wenig willkommen beißen tonnte, 
wie Matthias es getban, als berechtigt anzuerfennen. Die Unterhandlungen 
dedte das tieffte Geheimnis. 3 Der Beſuch Ferbinands bei feinem Vetter Mar 
auf der Reife nad Frankfurt feitigte fie. Ferdinand ficherte für den Fall des 
Sieges feinem Retter Mar die Kurwürde des Pfälzers zu. 

Zur jelben Zeit als Ferdinand in München bei feinem Retter Mar weilte, 
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erwog Friedrich zu Heidelberg mit feinen Räthen, wie man fich zu verhalten 
babe bei der demnächſtigen Wahl. 1 Lieber freilich hätte Friedrich es gefeben, 
tab die Kaiſerwahl überhaupt vereitelt würde. Ceine Räthe liehen fih im Mär 
1619 jelbft gegen den Erzbiſchof von Köln verlauten, ? ob denn ein Kaiſer 
nethwendig jei, ob nicht wie in Italien, jeder Fürſt ſich felbft regieren könne. 
3 war ja das auch fpäter eine der wichtigiten Tendenzen des ganzen Krieges 
das Neihsfüritenthum auf Koften der Einheit und der Freiheit der beutfchen 
Ration völlig zu entfefleln von der kaiſerlichen Oberhobeit, ein Beftreben, welches 
tolgerecht nur feftgebalten wurde von dem Haufe der Landgrafen von Heflen: 
Caſſel. Zu Diefem Zwede der Hinvderung der Kaijerwahl hatte Friedrich ven 
Herzog von Savoyen aufgefordert: er folle den franzöfiihen König vermögen, 
daß dieſer die Kaijermahl nicht geftatte. 3 Darauf indeſſen war nicht zu rechnen. 
Fiedrich dachte an einen anderen Plan. Er fam mit Mori von Heſſen⸗Caſſel 
in Mannheim zu einer Beratbung zufammen, wie die Wahl zu hindern fei. ® 
Tas legte Mittel, meinten fie, jei fih der Stadt Frankfurt zu bemächtigen. 
Eie machten ihren Plan dazu ſchriftlich. Als es jih um die Unterfchrift ban- 
velte, ging Friebrih zu Bette, der Landgraf reiste in der Naht ab. Es ift 
verielbe Charakterzug, der bei den Beiden fo cft hervortritt. Eie möchten gern 
die Früchte des Verbrechens genießen, wollten auch daſſelbe wohl ausführen; 
aber e3 feblt ihnen im Augenblide der Entichließung der Muth. 

Demnady blieb für rieprib nur die Erwägung, wie er ſich bei der Wahl 
zu verbalten babe. Die Protokolle dieſer Berathung liegen vor. 5 Sie beweiſen, 
daß weder Friedrich, noch feine Räthe recht wußten, was fie wollten. Chriſtian 
von Anbalt war nicht dabei. Deshalb envet jede beſondere Berathung, ob 
Ariedrich zur Mahl nad Frankfurt reifen, ob er mititimmen, für wen er ftinnmen 
jolle, mit dem Schluſſe: Anbalt darüber zu bören. Cie waren rathlos alle 
wiammen. Doch gab Camerar wiederholt den Rath: es fei befier von dem 
Wahlconclave in Frankfurt und ber nachherigen Gratulation wegzubleiben, weil 
dieß bei den Böhmen ein feltiames Anjehen geben würde. Friedrich ging nicht 
dabin. Aber er jchidte feinen Geſandten Dohna mit einem eigenhändig gefchrie- 
benen Gutachten. 6 Den Inhalt deilelben werben wir erfahren. 

Ferdinand eilte weiter nah Frankfurt. Als er am 28. Juli 1619 dvort 
äintraf, fahd er feine Ausfichten wicht überaus gunſtig. Es mar deutlich zu 
erieben, daß die Bürger von Frankfurt ihm nicht geneigt waren. Der Kurfürft 
von Köln jchrieb an feinen Bruder Mar: „Ich habe wenig Hoffnung auf einen 
guten Erfolg, ja mir find bier nicht ohne Gefahr.“ Der eifrige Morig von 
Helen eilte geichäftig hin und ber, um gegen Ferdinand zu wirkten. Cr ſcheue 
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feinen Haß und feine Gefahr, erklärte er ſeinen Räthen, ! wenn es ibm ge— 
linge Ferdinands Mahl abzuwenden. Als die Räthe ihn mwarnten, rief Morig 
im Unmuthe aus: er wolle lieber den Hals darftreden und jih abhauen laſſen, 
als einem folden Kaiſer fi fügen. Er rufe Pfui und abermals des Teufels 
Pfui aus über alle diejenigen, welche mithülfen zu viefer Wahl. Dennod 
wurden, fo feltiam es klingt, vie beiten Dienfte, und zwar ganz unglaubliche 
für Ferdinand geleiftet durch die pfälziichen Mahlgefandten. Der Kurfürft Johann 
Georg von Sachſen hatte dem Pfälzer zugeftanden: bevor Ferdinand nicht im 
ruhigen Befite von Böhmen fei, könne er nad der goldenen Bulle nicht Theil 
nehmen an der Kaiferwahl. Demgemäß erhob Kurſachſen in Frankfurt feine 
Stimme, daß die Beilegung der böhmischen Sache als Vorbedingung ver Mahl 
aufzuftellen ſei.? Die drei Erzbifchöfe erwiederten, daß eine foldhe Vorbedingung 
nicht ftatthaft fei. Die pfälziihen Gefandten erklärten, daß fie keinen Befehl 
hätten dem Könige Ferdinand jeinen Befig und fein Recht ftreitig zu machen. 
Desgleihen die Brandenburger. Der Erztanzler verwies den Abgeordneten Kur: 
iachfens ihr Votum. Erzürnt erllärten diefe: die Pfälzer feien vie Urſache, 
daß ihr Herr alfo gejtimmt. Sie traten der Mehrheit bei. Ferdinand ward 
von dem gefammten Kurcollegium als Mitkurfürft und mithin als König von 
Böhmen anerkannt. 

Was half es den Pfälzern, daß fie dann noch auf die Zulaflung der Ab: 
georpneten von Böhmen drangen, melde gelommen waren, um dem Rechte 
Ferdinands zu mwiderfprehen? 3 Was half die pfälzifche Erklärung, daß man das 
Recht der Böhmen dur die Wahl nicht antafte? 4 Der enticheidende Schritt war 
ja einmal gefchehen. Die Anerkennung Ferdinands als Kurfürften von Böhmen 
war die Borbebingung feiner Wahl zum Kaifer. Nacdy. jener war dieje unausbleiblid. 
Und bier nun läßt ſich mebr errathen als im Einzelnen nachweiſen, daß die perſön⸗ 
liche Anweſenheit von entſcheidendem Gewichte geweſen ift. Ferdinand ſelbſt ſprach 
naher dem Oheime Albrecht in Brüffel Dank für die thätige Mitwirkung aus. 5 

Trier ftimmte zuerſt. Es nannte Ferdinand. Mar von Bayern hatte im 
voraus abgelehnt. Deflen ungeachtet verlafen die Kurpfälzer eine Erklärung von 
Friedrich mit eigener Hand geichrieben, 6 in welcher er dem Herzoge Mar feine 
Stimme gab als einem erfahrenen, verftändigen,, friepfertigen Fürften, ver in 
feinen Krieg verwidelt jei. Der Schluß lautete: wenn die Mebrbeit ver Stimmen 
auf Ferdinand laute, jo habe Friedrich keine Urfahe es ihm zu misgönnen, 
jondern gedente ſich auf folhen Fall aller Gebühr nah zu bezeugen. Die Kur 
fürften einer nad) dem andern ftimmten für Ferdinand. ° Alſo auch ftimmte er 
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jelbit, wie e3 der goldenen Bulle gemäß war. Mithin trat die Schlußerklärung 
m dem Schreiben des Kurfürſten Friedrich in Kraft, daß er der Mehrheit für 
serdinand jeine Stimme nicht entziebe. Ferdinand war einftimmig zum Kaijer 
ermäblt. . ü 

Als die Fürſten bervortraten aus der Bartholomäuskirche, murmelte das 
umftebende Volk das Gerüdt: vie böhmifhen Etände hätten Ferdinand als 
König abgeſetzt. Cinen Tag zuvor hätte dieſe Nachricht, dieß Gerücht die ganze 
Yage der Dinge verändern können. Es war vorbei. Die Kaiferwahl war ge 
ibeben.. Am 19. Auguft 1619 empfing Ferdinand von den Fürſten des beutfchen 
Heihes den Eid der Huldigung und der Treue. Nicht wenige haben denſelben 
gebrochen ; aber der erjte, der ihn brach, war derjelbe Kurfürft, der unter den 
weltlichen durch fein Verhalten die fchnelle Wahl ermöglicht hatte, und body von 
Anfang an feine andere Abjicht haben konnte, als dieſen Eid zu breden. 

Zur felben Zeit als die Revolution der Böhmen nah außen bin fi wie 
hegreih anjehen ließ, als Thurn dem Könige in feiner Burg zu Wien in die 
senfter ſchoß, gaben fi in dem Hauptlige der Ummälzung die deutlichen Spuren 
des völligen Zerfalle® fund. Es war da feine Begeifterung, feine Orbnung, 
tin Geld. Tas Rechtsweſen lag danicder. Die Directoren unter ſich waren 
weinig. Die Finanznoth ftieg entjeglih. ! Es warb von Freund und Feind 
iräter bezeugt, daß die böhmiſchen Herren ſich jeder freiwilligen und unfrei: 
willigen Zahlung entzogen. 2 Ja es ſcheint jogar, daß die Häupter jelbit ge: 
glaubt haben, die reihen Holländer, melde fo freudig dem Anfange zugejauchzt 
hatten, würden zugleihb mit dem leibeigenen Volle von Böhmen die Koften 
bezablen und großmüthig den Gewinn ven böhmischen Feudalherren überlaflen. 
Ta vernabm man denn längft vor der neuen Königswahl in Böhmen die 
Stimmen einzelner Kundigen: das fei ein Weſen, welches endlich auf Abbitten 
und Fußfallen binauslaufen würde. 3 Die Herren felbft dagegen waren früb: 
zeitig beflifien die Schuld auf Andere zu wälzen. Schon im März 1619 erklärte 
der Präſident der Directoren: die Generalftaaten feien an allem Unheil Schuld, 
weil fie auf Hülfe vertröfteten und diejelbe nicht ſchickten. Der ſächſiſche Geſandte 
iab die Dinge von einem anderen Gejichtöpunfte an. Die Holländer haben zur 
sortiegung ermahnt, fagt er, aber nicht um zu helfen, ſondern weil die Zeit 
des Wiederbeginns ihrer Feindſeligkeit mit Epanien näher rüdt. — Warum 
auch follten die Holländer ferner noch Hülfe leiften? Sie hatten die Sache 
einmal in Gang gebradt. Tas dafür aufgewandte Capital war nicht verloren: 
es mar nußbringend angelegt. Das Weitere machte fich von felbit; denn die 
töbmijchen Herren konnten längjt nicht mehr zurüd, Cie mußten nun vorwärts, 
mit Willen oder ohne: mas kümmerte das die Hochmögenden? Schon ging in 
Höbmen die Rede, daß Mansfeld, der bleibend im Kreife von Pilfen ftand, im 
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Namen der Generalitaaten vdenfelben behalten werde, bis die Vorſchüſſe zurüd: 
gezahlt feien. 

Wie Mansfeld in Pilſen verbarrte, ohne daß Jemand ergründen konnte, 
was denn eigentlich feine Abficht fei, jo zog Thurn, der andere General der 
Böhmen, mit jeinem Heere planlo® umher. Wir ertennen den Sinn diejes 
Mannes, den ganzen Stand der Sache und den fittlihen Gehalt berfelben aus 
“einem officiellen Schreiben, das er damals an die Directoren richtet: „Wenn die 
taijerlihen Generale Dampierre und Bucquoi ſich vereinigen: jo bin ich per- 
duto. Aber Gottes Verheißung ift groß, der thut Wunder. Rhedi hat Befehl 
mit 10,000 Mann zu mir zu ftoßen. Ich ſauf heut wader.” ' - 

Unter ſolchen Umſtänden fchien vielleiht Manchem die Wahl eines eigent- 
lihen Hauptes die Bürgfchaft einer befjeren Ordnung zu fein. Aber vorber 
gedachte dieſe Feudalariftofratie ſich jelber zu fihern. Im Mai 1619 kamen 
Abgeordnete der Etände der vereinigten Länder nah Prag Man erwartete 
dazu vornehme Abgejandte von vielen Orten. Insbeſondere ließ Kurpfalz fid 
überaus gnädig vernehmen und wünfchte guten Erfolg. Diefer war infofern 
nicht fchwer, als die Feudalherren zuerft fich befliffen in einer neuen Verfaſſung 
fh jelber zu beventen, und dem künftigen Könige und dem Volle von Böhmen 
möglichit wenig übrig zu laſſen. Sie fegten etwa achtzig Punkte auf, die das, 
wa3 man in monarchiſchen Staaten königliche Rechte nennt, faft völlig ver: 
nichteten. Der königlihe Name ward in dieſer Verfaſſung zu einem Spotte und 
Schimpfe. 

Nachdem dieſes Werk fertig gemacht, nachdem die Stände von Mähren, 
Schlefien, der Lauſitz, beigetreten waren, um gemeinfam das was fie ihre 
Religionsfreiheit nannten, zu ſchützen und aufrecht zu halten, ertlärten fie am 
17. Auguft 1619 ihren König Ferdinand, dem fie zwei Jahre zuvor gejchworen, 
als den Erbfeind der Gewillensfreiheit und den Cflaven Spaniens und ber 
Jeſuiten, welder vie fürcterlihen D.angfale des Krieges über Böhmen 
gebradht, welcher die böhmiſche Krone durch verwerflihe Kunftgriffe erſchlichen 
und durch geheime Verträge an Spanien verratben habe, aller Anfprüde auf 
den Thron Böhmens verluftig. * Dann kamen die Bewerber in Frage. Der 
böhmiſche General Mansfeld hatte den Herzog von Savoyen vorgejhlagen, mit 
dem Bemerlen, daß derſelbe im Falle ver Wahl die Religion wechjeln werde. 
Die böhmifhen Großen waren nicht geneigt. Einige jchwantten für den Sur: 
fürften von Sachſen. Denn obmohl fein Beweis vorhanden ift, daß Jobann 
Georg jemals ji über das Beginnen der böhmiſchen Stände billigend geäußert 
babe: ſo batte doch diejenige Partei, welche es wünfchte, eifrig dieß verbreitet. 
Wenige Moden vor der Wahl machte Graf Schlid eine Reiſe nach Dresven. 
Er kam wieder und berichtete: „Der Kurfürft Johann Georg jei alfo geneigt, 
daß man fid deilen billig zu erfreuen babe. Wer es aus Unwiſſenheit anders 
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lage, den jolle Gott belehren; wer es aber abſichtlich thue, ven folle Gott ver: 
tlgen.“ Die altenmäßige Sorfhung bat ergeben, daß diefe Aeußerungen Schlids, 
ver für den beiten und bedeutenpften Politifer der böhmijchen Herren galt, rein 
erihtet waren. 1 Der Zwed der Dichtung kann nur gewefen fein das arme 
berrogene Bolt der Böhmen zu täujhen. Jedoch der Schimpf mit einer angebo- 
tenen Krone zurüdgewielen zu werben, ftand allzu drohend vor Augen. 2 Auch 
ver Vorſchlag des Dänenkönigd fand geringen Antlang. 

Temnad blieb nur übrig Frievrih von der Pfalz. Man erhob ala Gründe 
für ibn: er fei mäßigen Berftandes, behandle den Adel gut, habe Geld, Ber: 
kindungen mit dem Auslande, jei ein Echwiegerjohn Jakobs von England, eng 
wrbunden mit den @eneralitaaten, ftehe in uraltem Bündniffe mit Frankreich, 
mit Benedig, mit Schweden. Er dürfe nicht ausſchlagen; denn die Bocation 
ki von Gott, und daß fie von Gott ſei, erjcheine daraus, daß Ferdinand fie 
niht haben wolle. 3 — Es jcheint, daß dieſe Abfurdität aus einem Reſte von 
Ebam dieſer böhmiihen Herren vor der Blasphemie ftammte: den eigenen 
Willen mit der Gottheit zu ibentificiren. 

Es ift mertwürbig, daß den böbmijchen Großen ebenfo wenig wie Friedrich 
der Gedanke in den Sinn gelommen ift, wie ungleich wichtiger die Abjegung 
Ferdinands, die Wahl Friedrichs hätte fein müflen, wenn fie der Kaiferwahl 
vorangegangen wäre. Allerdings bat man in Prag dieß erwogen. Aber man 
wartete. Man entichied ſich jogar zuvor von Frankfurt zu vernehmen, wie bort 
die Sache abgelaufen wäre. * Dana wolle man fih richten. Als die Yübrer 
erlannten, wie in- frankfurt die Sache ftünde, beeilten fie fih. Es war ſchon 
zu ſpät. Als Fricdrich die Nachricht feiner Wahl zum Könige von Böhmen er: 
bielt, hatten bereit3 feine Geſandten zu Frankfurt dem Kaifer, dem fie in feinem 
Ramen feine Stimme gegeben, in feinem Namen den Eid der Treue geſchworen. 

Friedrich erhielt die Nachricht feiner Wahl zu Amberg. So lange hatte er 
geitrebt, hatte alles aufgeboten, um es dahin zu treiben, und nun, da bie Er: 
füllung ibm vor Augen lag, wo er nur die Hand auszuftreden braudhte, um 
dieſe Krone zu ergreifen, fchien er zu ſchwanken. Cr fragte feine Räthe. 5 Sie 
boben berpor, was fi gegen die Annahme, was fi für dieſelbe jagen ließ. 
Friedrich jelbft, jagten fie, habe Ferdinand als König von Böhmen anerkannt. 
Gr babe Güter von Böhmen zu Lehen, und könne fih ohne Felonie der Lehns⸗ 
verbindlichleit nicht entziehen. Es ift ſeltſam, daß die Räthe der unendlich 
größeren Felonie, des Bruchs der eben bejchworenen Pfliht gegen das jelbit- 
gewählte Reich soberhaupt, nicht gedachten. Es fei ohne Beiſpiel, es müfje bie 
tatboliihe Partei im Neihe in die Waffen bringen, wenn Friedrich zwei Kurs 
fimmen vereinig. Darum würde die Folge der Annahme ein Religionskrieg 
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ſein. Friedrich ſei nicht ſtark genug beide Länder zu beſchützen. Dann kön 
wenn die Sache ſich unglücklich wende, das Gelüſte des Neuburgers Wolfge 
Wilhelm nach der Kur in Erfüllung geben. Die Räthe Friedrichs dachten n 
an Mar von Bapern. Aber fie jaben voraus, was kommen würde, was komn 
mußte, daß nämlid Ferdinand die Kurwürde nicht bei Friedrich laſſen kön 
Nur Friedrichs Kanzler Camerar vernahm bereit® im Ceptember 1619 ı 
Frankfurt aus Stimmen,. weldhe jagten, wenn Friedrich annähme: jo müſſe 
Kaifer die Kur auf Mar von Bayern übertragen. 1 — Für die Annahme 
Krone ſprach: es fei ein berilicher Beſitz, und die Hülfe ausmwärtiger Düı 
ftehe in Ausjicht. 

Das Gerücht, welches Camerar von Frankfurt aus vernahm, war nicht 
falſches. Folgen wir Ferdinand auf feinem Wege. Bevor er von der na 
Wahl in Prag vernommen, hegte er im Anfange Eeptembers den Wunſch ei 
perfönlichen Zufammentunft mit Friedrich, um durch Vermittelung von Mar al 
Mistrauen wegzunehmen und gutes Vertrauen zu pflanzen. War wollte fie be 
nah München einladen. Dann kam die Nachricht der Mahl, und Ferdin 
nahm feinen Wunſch einer Beſprechung zurüd. Cr reiste allein über Münd 
Bon dort aus hatte bereit? Mar den Vetter Friedrich dringend abgemahnt, 
dargebotene Krone anzunehmen. Als Ferdinand nah Münden kam, erneuer 
beide noch einmal ihre Vorftellungen. Der Kaiſer fchidte einen eigenen Geſand 
nad Amberg, der dem Kurfüriten Friedrich mit Ernft und Milde vorftellen fol 
wie er durd die Annahme der böhmischen Krone das Recht des Kaiſers verle 
das ganze Reich und fich jelber in die höchſte Gefahr bringe: Auch Mar I 
die Folgen hervor. Er wies warnend darauf bin, daß der Echritt Friedri 
ſaͤmmtliche Tatholifche Stände zwingen würde an ihre Bertheidigung zu dent 
Ron einem Eingriffe de Haufes Deftreih in die Rechte deutſcher Fürſten, 
dem Herzoge Mar eben jo theuer jeyen, wie Friedrich, könne hier nicht die R 
jein. Nicht Ferdinand, jondern Friedrich bedrohe den Frieden. ? 

Alfo die beiden Fürften an Friedrich. Wenn aber, wie faft vorauszufel 
war, ihre Abmahnungen an denſelben erfolglos blieben: fo vereinigten fie fich 
gemeinfamem Handeln, Der Kaiſer jiherte Mar die freie abfolute Leitung | 
Liga zu, mit dem Berfprechen, daß weder er jelbt, nod ein Prinz jeines Hau 
ven Verjuh machen wolle ihn daran zu hindern. Ferdinand gab damals 
October 1619 dem Vetter Mar das bejtimmte Verjpreden: wenn Friedrich 
böhmifche Krone annähme, jo wolle Ferdinand für die Hülfe, die Mar ihm leii 
die Kurwürde von Friedrih nehmen und auf Mar übertragen. 3 Es war ni 
eine Forderung von Ceiten des Herzog Mar, jondern ein freiwilliges Erbiet 
von Seiten Ferdinandd, Der Bund ward geſchloſſen. Die beiden Fürſten 
neuerten die Freundſchaft ihrer Jugend ganz und voll, und die Erneuerung die! 
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Bundes iſt ein Markſtein in der deutichen Geſchichte. Der Zweck und das Ziel 
wur die gemeinfame Abwehr der Partei der Ummälzung und ihrer fremden Mit: 
belfer, die Sicherheit der deutichen Nation gegen die Zertrümmerung. Allein 
eben diefer Bund batte auch eine Kehrfeite. Er jelbit machte eine ftraffere Einigung 
der Nation unter dem einen Oberhaupte jelbit dann unmöglih, wenn ver Eieg 
von Anfang bis zu Ende auf Seiten des Kaiſers geblieben wäre. Marimilian 
ven Bayern war ein Fürſt des Neichee. Es war fein Standesinterefje, daß der 
Katjer die Rechte der Reichsfürften zu Gunften der Kaiſermacht und der Gefchloffen: 
beit der Nation nicht befchränte. Dieß war der Punkt, wo früher oder fpäter 
im jalle des Sieges die Intereſſen beider ſich trennten. 

Ebenſo wie Ferdinand und Mar, fendeten auch die anderen fünf Kurfürften 
insgefammt ihre dringende Abmahnung an ihren Standesgenofien, den Pfalz 
grafen Friedrich. Es lebt in der ganzen Zeit eine überall ih hervordrängende 
Ahnung defien, was bevorſtehe. Sie drüdt ſich am entſchiedenſten in diefer Ab: 
mabnung der Kurfürften aus. „EI wird ein jolder allgemeiner Krieg und Auf: 
rubr ih erheben und begeben,“ jagen fie, 1 „daß von dem erichredlihen Blut: 
vergiehen, dem Land: und Leute-Berderben, und von deſſen Urhebern die Hiltorien 
ju seven haben werben, fo lange die Melt. ftebt.“ 

Und welcher deutſche Fürſt in der Vorahnung des unfägliher Jammers, 

welber die unausbleiblie Folge werden mußte, hätte nicht abgerathen? Sogar 
Dorig von Heflen:Caffcl wollte nicht zuftimmen. 2? Ron den Fürften der Union 
waren nur Anſpach und Anhalt für die Annahme Cie hatten ihre Gründe. 
Nenn Friedrich annahm, fo ftand für Chriftian von Anhalt das Generalat in 
Vobmen in fiherer Ausfiht. Daſſelbe ward ihm zu Theil und brachte ihm im 
jſolgenden Jahre an feftgeftelltem regelmäßigem Gehalte etwa 150,000 Gulven. 3 
Um die Abneigung Anhalts gegen den Kaifer Ferdinand zu erflären, bevor ihm 
diefer irgend weldes Leid zugefügt haben konnte, erſcheint dieſer Betrag nicht 
unwichtiger, als Anhalts calvinifher Fanatismus. „Lieber den Türken, ja 
den Teufel felbft zum Herrn,” jagte Anhalt, „ald Ferdinand.“ 4 Es beburfte 
iräter nur des Wortes der Bitte für Anhalt, um von diejem Ferdinand Per: 
zeibung zu erbalten. Cine ähnliche Etellung in Betreff des Geldes hatte Joachim 
Ernſt von Anſpach ala General der Union. Mitbin ift auch bei dieſem der Gifer 
ertlärlich. 

Von auswärts trieb und beste zur Annahme Friedrichs Oheim Morig von 
Raſſau. Es mar wohl weniger die Sorgfalt für den Neffen, weldhe diejen nad) 
einer fremden Krone zu greifen mahnte, als die Folge der holländischen Politik, 
die um jeden Preis dem Kaifer und dem deutfchen Reiche Feindſchaft und Per: 
wirrung zu erregen beflifien war. Die Schweſter von Morig, die Mutter Fried— 
rihs, flebte weinend den Sohn an abzuftehen. Nicht minder rieth Jacob von 
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England ab. Als man ihm fagte, daß Morig zugerathen, erwiederte er: „Der 
freilich ift der Mann dazu Anderen das ihrige zu nehmen und es dann aud 
für fih zu behalten; aber mein Schwiegerfohn ift es nicht.” 1 Doch nicht bloß 
bie richtige Erkenntnis von Friedrichs Unfähigkeit leitete den König Jakob. Er 
bat aus moralifchen, religiöfen und politiihden Gründen von Anfang an den 
böhmischen Aufruhr verworfen, und weder Friedrich noch feiner eigenen Tochter 
jemals den königlihen Titel bewilligt. 

Der zweiundzwangigjährige Friedrich kämpfte mit ſich ſelbſt. Wenigſtens 
gab er ſich den Anſchein, als ob er es thaͤte. Was feine Pflicht ſei, war vor 
dieſer Wahl ihm volllommen klar gewefen. Sein Abgelandter Dobna hatte nod) 
am 12. Auguft bei dem Kurfürften von Sachſen gegen die Wahl Ferdinands 
zum Kaifer geltend gemacht: es fei dem Reiche nachtheilig Ferdinand zu er: 
wählen, weil viefer in fo viele Angelegenheiten verwidelt fei, aus welden ihn 
dad Reich zu retten haben werde.? Wenn das nad) der Anſchauung Friedrichs 
die Pflicht des Reiches war: fo war es ficherlih um jo mehr jeine eigene, nad- 
dem er mit bdiefer Anſchauung freimillig felbit feine Etimme für Ferdinand 
gegeben. Auch war die Berichiedenheit der Religion zwiſchen Ferdinand und ihm 
teineswegs ein Hindernis feiner Pflichterfüllung, nicht bloß nach den Geſetzen des 
Reiches, ſondern auch nach Friedrich! eigener Anfiht. Noch im Juli 1619 hatte 
er fih vor dem fpanifhen Geſandten zu Dienften in eigener Perfon für Spanien 
und das fpanifche Haus erboten. 3 

Aber die glängende Krone des fchönen Bohmens und aller Rebenlänver 
dazu! Vor diefem Schimmer erblih und erblinvete alle Rüdfiht auf Recht, Ehre, 
Patriotismug und gejunde Politik. Es kam für Friedrich nur noch darauf an 
einen Ausweg zu finden, wie er die Annahme der Krone mit jeinen Pflichten, 
feinen Eiden, feinen Morten vor der Welt mit einigem Scheine und Glimpfe 
vereine. Er begann mit der Erflärung: er babe die Krone von Böhmen nicht 
geſucht. Eo offenkundig das Gegentheil Jedermann vor Augen lag: Friedrich 
wiederholte feine Behauptung. Dann baute er feine Schlüſſe weiter auf. Weil 
er die Krone nicht geſucht, fagte er, fo fei es eine befondere Vorſehung Gottes, 
die ihn dazu berufen. Diefen Sa jtellte er allen Abmahnungen entgegen wie 
ein feſtes unangreifbare® Bollwerl. Tenfelben Gedankengang machte jich die 
Kurfürftin Elijabeth mit der vollen Etörrigleit der Stuart3 zu eigen. Daß Elifa: 
beth damals, wie jpäter ihre Enkelin von Orleans erzählt hat, * nicht an Königs: 
tronen, fondern nur an Komödien, Bälle und Romanlefen gedacht babe, ift ehr 
fraglich. Es ift an fih unglaubliih, daß ein junges hoffärtiges Weib ftill 
ſchweigen werde, wenn der Echimmer einer Königstrone das ſchwache Geiſteslicht 
ihres Gemahles bethörend und verlodend überftrahlt und blendet. Die eigene 
Mutter batte früber fie gereizt, hatte fpottend der cben Vermählten noch daheim 
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io viel wie möglich nahe gelegt, daß die Koniggstochter niedergeſtiegen ſei unter 
ibren Stand. Derartige Jämmerlichleiten der Mächtigen bevingen die Gejchide 
ver Völker. Eliſabeth empfand tief den Spott ihrer Mutter. Er ftachelte fie. 
Sollte nun fie ausweichen, wo das Erſehnte ihr fi) wie von jelber bot? Es iſt 
ſebt unwahrjcheinlih. Ferner haben die böhmifchen Herren beim Einzuge der 
neuen Königin ihr Dank gezollt, ' daß fie Friedrich zur Annahme bewogen, und 
Clijabetb bat den Dank anerfannt. Endlich find ihre Worte ganz im Sinne des 
Gemabls. Sie war an logiſcher Echärfe ihrer Theologie demfelben völlig ac: 
wachſen. Weil Gott alles lenkt, fagte fie, und darum aud ohne Zweifel vieles 
alio geihidt babe: fo ftelle fie ihm anheim, ob er die Krone annehmen wolle, 
und jei dann erbötig, dem göttlichen Berufe zu folgen, dabei zu leiden, mas 
Gott veroronen werde, ja auf den Notbfall jelbft auch ihre Kleinovien zu ver: 
pen.” Wir fragen, ob ein junges, eitles Weib wie Elijabeth mehr für eine 
Cabe jagen tönne. 

Und da nun neben der inneren Gier nad) dem lodenden fremden Gute der 
äußerlich vorgetragene Hauptgrund der Annahme vie calvinifche Präbeftinationg- 
Ihre war, fo muß auch Scultet, der pfälziihe Hoftheologe, fein Wort dazu 
getban haben. Er felbft hat fpäter, als die Eade fehl ſchlug, jeglihe Mit: 
wirtung abgeleugnet; aber zu der inneren Wahrfcheinlichleit wegen ver theologi⸗ 
ſchen Berbrämung des Verbrechens kommt der äußere Umitand, daß er ala Hof: 
rrediger mit nad) Prag ging und dort ein hohes Wort führte von dem göttlichen 
Berufe des neuen Koͤnigs. 

Bei dem allen bleibt envlih und zulegt nod die wichtigſte Frage übrig, 
nämlich Die, ob Friedrich an feine Art von Prädeftination felber geglaubt habe. 
Er bat jie allervingd jo oft wiederholt, daß, wenn Worte hinreichten, um bei 
Anderen den Glauben zu erweden, daß eine Ueberzeugung ehrlich ſei, fie in 
dieſem Falle ihren Zwed erfüllen müßten. Und doc ift diefe Anficht nicht be: 
gründet. Friedrich bat feinen Schwiegernater Yalob erjucht dem Könige von 
Atanfreih und ver Republik Venedig die Berficherung zu geben, daß das An- 
taten der Arone Böhmen nicht gerechnet werben bürfe zur Sache der Religion, 
iondern nur um dad Wahlrecht der böhmiſchen Stände zu bewahren.  Mithin 
war Friedrich fich feiner Verlogenheit ſehr wohl bewußt. Des Anitandes wegen 
zauderte Friedrich einige Wochen das öffentlich zu thun, wozu er nach der ganzen 
Sahlage, nad feinen Antworten auf die Abmahnungen von Anfang an ent: 
ihlofien war. Erſt auf die wiederholte Geſandtſchaft der böhmifchen Stände nahm 
er öffentih an. Gr war unterdeflen in jeiner Art von Theologie nod einen 
Schritt weiter gegangen. Den Abmahnungen gegenüber, welche ihm die Ber: 
antwortlichleit für alles folgende Unheil beimefien, wiederholte cr in feiner Pro: 
clamation, daß er bei dem ganzen Hauptwerle Gottes wunderbarliche Vorjehung 
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und Hand jpüren mülle, darum er denn dem göttlichen Berufe keineswegs wider: 
ftreben könne. Beſonders habe er dabei bedacht, daß im Falle des Widerftrebens 
gegen den göttlihen Beruf alles fernere Blutvergießen auf feine Rechnung ge: 
ichrieben würde. 1 Gr betheuert: er habe nicht? gethan, um auf ven böhmiſchen 
Thron zu gelangen. Hätte er hoffen dürfen, dur die Ablehnung dem Reiche 
den Frieden zu fihern, fo würden alle Güter und alle Ehren der Welt ihn nicht 
zur Annahme vermocht haben. 

Iſt Die Proclamation von diefer Seite angejehen ein Gewebe von Unwahr: 
beit, jo jchimmert doch aus dem was fie verjd;weigt, noch einige Scheu des Ge- 
wiſſens bervor. Cie magt den Namen Ferdinands nicht zu nennen Gie üt 
verfaßt von dem Kanzler Camerar. Derfelbe bat nach feiner jpäteren Behauptung 
nicht zur Annahme der Krone geratben; aber alles negative Verdienft, das daraus 
ihm erwachſen könne, bat er für jein Vaterland auch abgejehen von feinem fpäteren 
Verhalten reihlih aufgemogen ald Werkzeug für diefe Proclamation. 

Und doch durchdrang der fcharfe Blid deſſelben Camerar in Prag jofort die 
Lage der Dinge. Er und Scultet waren in der Begleitung des fich felbit betbö- 
renden jungen königlichen Paares. Der Hoftheologe predigte von lauter Mundern, 
daß es aljo gelommen ſei: es fei ein Wunder göttliher Allmacht, daß er dort 
jtehe und predige. Anders urtheilte Gamerar. „Alles it in Verwirrung,” erllärt 
er, „die böhmijchen Herren gründen ihre Hoffnung auf die Mittel Friedrichs und 
feiner Freunde. Friedrich dagegen ſetzt alles auf Gott und gute Hoffnung.“ ? 
Allerdings leuchtete gerade in den Tagen, als Friebrih zu Prag anlangte, der 
ftärkite Connenblid der Hoffnung für ihn. Bethlen Gabor von Giebenbürgen 
nahte mit einem großen Heere gegen Wien. Zur felben Zeit zog Thurn aus 
Böhmen heran und vereinigte fih mit ihm. Dort ftanden fie mit einem Heere 
von 80,000 Mann, und der neue Kaijer, der gerade von München zurüdfebrte, 
gelangte nur mit Gefahr in feine Stadt. Seine Yeltigleit, welche ein halbes 
Fahr vorber fi jo ruhmvoll bewährt, ftärkte auch dießmal feine Umgebung. 
Bevor no jene Beiden etwas Entſcheidendes unternommen, vernahm das er: 
ftaunte Wien, daß fie fich getrennt und Jeder bejonders wieder heimmärts zogen. 
Mangel an Lebensmitteln, Kälte und Schnee fei die Urſache. Es war der An: 
fang des Umſchlags, und von da an ſtieg Ferdinands Stern empor. 

Tenn ob aud die Nebenlänvder von Böhmen dem neuen Könige buldigten, 
wie Böhmen es gethan, ob au ſelbſt die protejtantifche Ariftofratie von Oeſt— 
reich jebnende Blide nad ibm warf: es fräftigte nicht den inneren Halt. Ver: 
jtändige Leute hatten gehofft, daß die Einheit auch die Ordnung wieder bringen 
werde. Die Hoffnung ward nicht zur Wabrbeit. Die Dinge blieben in dem 
beillojen Zujtande wie vorher. In den Straßen von Prag mütbhete allnädıt: 
lid der Mord. 3 In gleicher Meife tobten die anderen Xafter, die von jolden 
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Zujtänden untrennbar, unter Friedrich fort, wie fie es unter den Directoren gethan. 
Tie Vergnügungsluft des jungen königlihen Paares, vie im jicheren Heidelberg 
an ihrem Orte gewejen war, das Ningelrennen und Edlittenfahren, die Bälle 
und Trinkgelage wurden in Prag, wo eine Krone zu behaupten war, zum ver: 
brecheriſchen Leichtjinn. Denn während Friedrich in Prag Feſte feierte, darbte 
ta3 Heer, und die Söldner des Darbens müde, jengten und brannten und 
mordeten den Landmann. Anhalt war zum General gemadt, aber Mans: 
ield in dem ficheren Bilfen geborchte ihm nicht weiter, als er wollte, und er 
wollte möglihft wenig. Der gemeine Mann, der von Anfang an mit ver 
Sache nichts zu fchaffen gehabt und doch alle Laſt tragen mußte, war äußerft 
ſcwwierig. Kundige, unparteiiihe Beobachter hielten dafür: wenn zum Belten 
des gequälten Yandmannes ein Heer auf der Grenze erjchiene, jo möchte er wohl 
etwas wagen und jich diefer Art von Regenten entledigen, ehe man es ver: 
meinte. 1 Dan ſah im ſüdlichen Böhmen. die Bauern ſich zufammen rotten: fie 
forderten Cntfernung des Mangfeld, der fie quäle, und Befreiung von der Leib: 
eigenfchaft. ? | 

Hätte Friedrich mit feiner Nüdfichtälofigleit auf Geſetz und Recht einen 
energiſchen Willen verbunden, jo war ihn bier die Möglichkeit gegeben feinem 
neuen Königthume eine fejtere Unterlage zu bereiten. Es mußte ihm allmählig 
Har werden, daß die böhmischen Feudalherren ihn hatten gebrauden wollen auf 
jeine Koften für ihre Interefien. Er konnte dieß wenden und diefe Ariftotraten, 
die ibn gerufen, auf ihre Kojten für feine Intereſſen gebrauhen, wenn nämlich 
er den geringeren Adel, den Landmann, den Bürger zur Grundlage feines 
Königthumes machte. Friedrich ſchien davon nichts zu hören, noch zu wiſſen. 
Statt die Sympathien des Volkes ſich zu erwerben, ſchien e8, als lege er es darauf 
an fie alle zu zerftören, vor allen Dingen in religiöfer Beziehung. 

Friedrich war Calviniſt. Darum erwedte feine Wahl bei Katholiken und 
Lutberanen in Böhmen ein großes Webllagen. 3 112 Perſonen des Herren: 
ftandes verließen das Land. Die Iutherifchen Geiltlihen in Böhmen ließen einen 
ihmerzlichen Klagebrief ausgehen. ? „Das Joh des Antichriftes gegen Nieder: 
gang ift ſchwer; aber zehnmal jchmwerer it das Joch des Antichriftes gegen Auf: 
gang, d. i. der Calvinismus oder die calvinifhen Türken. Niemand ift arm: 
jeliger und übler daran, als wir unglüdlihe Lutheraner.“ Diefem Klageruf, 
der von Böhmen aus erfholl, antworteten die lutheriſchen Geiftlihen im Reiche 
mit gleiben Tönen. Allen voran trat der kurſächſiſche Oberhofprediger Hoe von 
Hoenegg. Kaum war die Wahl Friedrich geſchehen, ald Hoe an einen der 
bobmiſchen Großen, ven lutheriihen Grafen Schlid, ein Schreiben erließ mit bef: 
tigen Ausdrücken gegen den Galvinigmus. 5 „O wie Schade, o wie großer 
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Schade,“ ruft Hoe aus, „um ſo viele edle Länder, daß ſie alle dem Calvinismus 
in den Rachen geſteckt werden. Vom cccidentaliſchen Antichriſt ſich losreißen 
und den orientaliſchen dafür bekommen, iſt in Wahrheit ein ſchlechter Vortheil. 
Das calviniſche Joch iſt unerträglicher als das papiſtiſche.“ 

Es läßt ſich in Bezug auf Hoe von Hoenegg entgegnen, dab fein Eifer, 
der mittelbar auf die Sache des Kaiſers gerichtet war, eine etwas trübe Bei: 
miſchung dadurd erhielt, daß Kaifer Ferdinand ihm bedeutende Geſchenke zuftellen 
ließ. 1 Allein Hoe kämpfte bier doch in MWahrbeit nad der Weile feiner Zeit für 
fein Lutherthum. Seine Auffaffung entipricht derjenigen der lutheriſchen Geiſt⸗ 
lihen in Böhmen, fo wie an allen andern Orten in Deutihland. Die Tübinger 
Theologen bitten in venfelben Tagen ihren Herzog als Mitglied der Union: er 
wolle fih mit ven Galviniften in Böhmen nicht befaflen. | 

Ja dieſer Iutberifhe Eifer ging fehr weit. Im Eommer 1620 vernabm 
man in der Markt Brandenburg, ‘daß kurſächſiſche Truppen dort einfallen würden, 
um Rache zu nehmen für die Unterftügung ver rebelliihen Böhmen. Die Nad- 
richt erregte in der Mark nicht etwa Trauer, fondern große Freude. Veſonders 
jauchzte man in Berlin: wenn fie doch nur kämen! Dann würde man der Cal: 
viniften auf einmal los. ? 

Eine Flugſchrift von der Wittenberger Univerfität 3 aus vertünbete: „Eo 
lange die Papiſten und wir Lutheriſche einig waren, hörte man nicht? von Fac⸗ 
tionen und Parteiungen. Keiner trieb den Andern aus feinem wohl erlangten 
Beſitze. Wir lebten in frievlihem Moblftande beifammen. Wir heiratheten unter 
einander. Die Väter zogen ihre Söhne, die Mütter ihre Töchter auf ihre Reli: 
gion. Damals war unter uns Ghriften keine Verfolgung, noch Blutvergieken. 
In Böhmen dagegen zeigt Calvin, daß er fowohl die Päpftlihen ala Lutherifchen 
unterdrüden will. Er unternimmt dort eine Reformation, die eine wahre Defor- 
mation oder beiler noch Deftruction if. Er ftürmt die Bilder in den Kirchen, 
entehrt läfterli die Reliquien oder verbrennt fie. Wenn man ſchon zu Anfang 
jolbe Gewalt übt, wo man kaum den Fuß bineingejeßt: was wird der Fortgang 
fein, wenn Calvin gar die Oberhand erhält? — Darum haben Bapft und Lutber 
bei jo bewandter Gefahr nicht zu feiern, jondern zur Erhaltung deuticher Freiheit, 
zur Miederbringung deuticher Treue und Beſtändigkeit ſich kräftig zu verbinden, 
mit geeinter Kraft ins Feld zu ziehen und das calvinifhe Unkraut gänzlich aus 
zurotten. Dienlih wäre es vor allen Tingen in den Reichsſtädten beide Reli⸗ 
gionen frei zu laſſen, die lutheriſche und die fatholifche, im Königreihe Böhmen 
dagegen das arme Landvolk von der Leibeigenfhaft einer heidniſchen Dienftbarteit 
ledig zu ſprechen. Denn es jtünde wohl um den Kailer, werm er zuerft darin 
das Beiſpiel gäbe.“ 
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Nur bier und da neigt ſich vereinzelt ein lutheriſcher Fürſt der Sache Fried- 
richs zu, nicht die lutheriſchen Unterthanen, nicht die lutherifhen Theologen. 
Und wo dann ein Tutberifher Fürft die Fahne Friedrichs ergreift, da liegt auch 
ein befonderes Intereſſe offen zu Tage. Es find namentlich die ſächſiſchen Her: 
zöge aus altem Grolle wegen der Uebertragung der Kurwürde an Morig und 
deilen Nadyfolger. Die herzoglich ſächſiſchen Landſtände, insbefondere die Uni: 
verfität Jena, baten fichentlid : der Herzeg Johann Ernft wolle ſich an dem Kriege 
für Böhmen nicht betheiligen. 1 Es war vergeblib. Johann Ernft folgte mit 
jeinen Brüdern der Tradition ſeines Hauſes und einer wilden Kriegesluft, die 
ibn nimmer ruben ließ bi8 zum Grabe. Wir werden ihn ferner auf foldhem 
Wege kermen lernen, cben fo wie den jungen Herzog Chriftian von Braunfchweig, 
der ſchon damals für Friedrich von der Pfalz zu merben ſuchte. Sehen wir ab 
von ſolchen einzelnen Beifpielen, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß die Ge: 
iammtbeit des Lutherthums in Deutichland die Sache des Pfälzer Friedrich 
in Böhmen mit feindjeligen Augen betradtete. Die Magiftrate einiger Reichs: 
tädte, in denen fih mit der calviniſchen Färbung der Eouveränitätsfchwindel 
ver Patriziergeichledter verband, ſchwankten hüben und drüben: die Magiftrate 
der mittelbaren Etädte, die Stände der verjchiedenen Landfcaften, fiberhaupt 
alle conjervativen Corporationen des Reiches, ob katholiſch, ob lutheriſch, waren 
taijerlich gefinnt, ufd es wird ſich Gelegenbeit bieten die Frage zu erheben, ob 
in den Ländern des reformirten Bekenntniſſes, ob in der Pfalz und in Hefien- 
Gafjel derartige Corporationen der Ritter: und Landihaft, der Magiftrate der 
Städte mit den Lutheranern verfchiedener Meinung waren. 

Diefe Sefinnung der Lutberaner lag der Bewegungspartei, den calvinifchen 
Fürſten und Theologen damals offen vor Augen. Ron dieſer Eeite erbob man 
gegen die Lutheraner insgeſammt den Vorwurf: fie wendeten in Bezug auf Böh— 
men das Wort der Bibel an: gebet dem Kaijer, was des Kaiſers ift. Böhmen 
gebört dem Kaifer zu als fein Erbe und Eigenthum: aljo — In der That finden 
wir diefe Worte bei Lutheranern mehrfach ausgeſprochen. Bon calvinifcher Seite 
warf man ihnen die Frage entgegen: „Mas weiß ein Pfafie davon, was das 
gemeine Lehenrecht vermag, ob und wie ein Bafall ſchuldig ift feinem Lehnsherin 
zu folgen? Die geiftlihen Herren werfen allzu leicht mit Bibelfprüchen um fig.” ? 
Wir werden Gelegenheit haben zu erſehen, ob die Benutzung der Bibel zu allerlei 
Parteizweden auf Eeiten der calvinifchen Theologen rüdjichtöwoller war, als bei 
ven Qutberifchen. 

Friedrich von der Pfalz wußte, daß die lutherifchen Geiftlihen von Böhmen 
insbeſondere ihn und feinen Hofprediger Scultet mit bangen Ahnungen empfingen. 
Die böhmifchen Herren, die ihn zum Könige gewählt, waren zum geringen Theile 
calviniſch: fie hatten ihn, den Calviniften gewählt, weil fie Vortheile von ihm 
und feinen Perbindungen bofften. Cine befonnene Politit bätte ihm geboten 
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die Lutheraner in Böhmen zu ſchonen, ſie an ſich zu ziehen, ſich geneigt zu 
machen. Es ſchien, daß er dieß wolle. Er verkündete in ſeiner Proclamation, 
daß die Katholiken von ihm nichts zu beſorgen hätten. Um ſo eher durften dieß 
die Lutheraner erwarten. Nicht alſo ward es ihnen zu Theil. Wir haben die 
Geiſtlichen ſelbſt zu hören. 

Dieſelben hatten bis dahin unter dem Kaiſer Matthias und den Directoren einer 
nicht geringen Art von Freiheit genoſſen. „Bislang,“ ſagen ſie, „find die luthe⸗ 
riſchen Prediger gegen die Calviniſten und Papiſten dermaßen frei und nackdrüd⸗ 
lih verfahren, daß der Gifer des frommen Volkes biöweilen diefe gar umgebracht 
und verbannt hat haben wollen. Tas wird jeßt hoch verboten... Wir dürfen 
auf den Kanzeln die Galviniften und die Zminglianer nicht mehr nennen, ja aud 
die Arianer und Türken darf man in Predigten nicht mehr fiber ftrafen.“ 1 €o 
hart ein ſolches Verbot für einen eifrigen lutheriſchen Paftor jener Zeiten fein 
modte: fo war e3 doch nicht ein befonderer Trud zu nennen. Aber Scultet — 
denn diefer Name galt bei Lutheranern und Katholilen als die Eeele ver Theo: 
logie am Hofe Friedrichs — bezwedte noch andere Dinge. 

In. den legten Tagen vor Weihnadhten 1619 ſah man eine Menge Leute 
in der Schloßkirche zu Prag beichäftigt mit einer Arbeit, welche Scultet, ver 
König und einige Andere eine Reinigung de3 Tempels Gottes nannten. ? Hobe 
böhmifhe Herren legten Hand mit an. Sie ergriffen Art und Haue, und 
führten ihre Etreihe auf Altäre, Bilder, Crucifire. Die Arbeiter wollten das 
große Crucifir im Triumphbogen des Chores langſam herab laſſen, daß es nit 
zerbrähe. Man gebot ihnen e3 zu ftürzen, und das Gebäude erzitterte vor dem 
fhredlicen Falle. Dann kamen Diener des Ecultet, padten das zertrümmerte 
Schnitzwerk in Körbe und trugen es zur Feuerung in die Küche des glauben? 
eifrigen Mannes. Das Bolt von Prag, ob katholiſch, ob lutheriſch, erzitterte 
vor Zorn und Grimm ob des furdtbaren Frevels. Die Tutheriichen Geiftlichen 
prebigten heftig. Des König? Leute fürchteten Todſchlag. Dennoch dachte der 
junge König darin noch weiter zu gehen. Während die Prager Anſtoß nahmen 
an der Kleidung der Damen vom Hofe, ließ fih die Königin aus: fie könne den 
nadten Baderknecht auf der Brüde nicht anfeben. Sie meinte das Crucifir. 
riedrih verlangte die Megnahme veflelben. Erſt die drobende Haltung ver 
Prager bradte ihn von feinem Begehren ab. Ecultet aber beftieg die Kanzel 
und bewies aus der Bibel, daß es die Pflicht der diriftlihen Obrigkeit fei den 
Tempel zu reinigen von Gößenbildern. 

In Folge diefer That, in Folge der anderen Schritte gegen fie ergieken die 
lutheriſchen ®eiftlihen von Böhmen ihren Zorn in die beftigften Klagen an ibre 
Mitbrüder. 3 „Viele große und bittere Drangiale,” jagen fie, „haben ung über: 
fallen, viele Echmerzen des Todes baben ung umrungen, unfere Seele muk 


Schreiben der Präbdicanten, abgedindt in Hormayr, Tafchenbuch 1844, p. 71. 
Greuel der Verwüftung d. i. Furze und warhafftige Erzählung 1620. (Dft gebrudt.) 
3 Hormayr, Taſchenbuch 1844 p. 71. 
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verſbmachten unter den Gottloſen.“ Der Gegenſtand ihres allgemeinen Haſſes 
ft Abrabam Ecultet. Cr ift in ihren Augen der Urheber ver gottesläjterlichen - 
Vlderftürmerei. Am Hofe und auf der Kanzel ftreut er mit vollen Händen den 
Feuerſamen, der aufgeht in Bebrüdungen gegen die Zutheraner. Er thut mit 
teufliicher Kunft dem Evangelium in einem balben Jahre mehr Schaden, als alle 
Jeſuiten in fünfzig Jahren. Unter feinem Einflufle fteht der König. „Diefer 
Roboam hat die öſtreichiſche Geißel in Ecorpionen und giftige Pfeile verkehrt.“ 
Tesbalb ergeht die flehende Aufforderung der Iutberiihen Prediger von Böhmen 
an ihre Mitbrüder im Neiche: fie mögen thätig fein, damit nicht fo viele taufend 
orme Seelen in die calviniſche Mördergrube fallen, damit nicht der leidige Teufel 
für den wahren Gott angebetet werde. Cie mögen öffentlih und geheim, im 
Gerichte, auf den Kanzeln, im Gefprädhe den Fürften und Herren, den Obrig: 
ften und Gemeinden berichten, wie dieſe tegerifche Peftilenz einreiße und fort: 
erbe. Sie follen Bücher ausgehen lafien. — Die lutheriſchen Geiftlihen von 
Böhmen felbft begnügen ſich nicht mit Schreiben und Briefen: fie haben eigene 
Boten ausgefandt, um in gleihem Einne überall zu wirken. 

Mir ſehen, die Anficht, welche wir vorher von dem ſächſiſchen Hofprediger 
Hoe vernommen haben, ift im Weſentlichen diejenige aller anderen lutberifchen 
deutſchen Theologen. 

Die politifche Stellung Friedrichs zu dem Auslande verftärkte diefe Abneigung 
aegen ihn. Seitdem das Lutherthum fich durch die Concordienformel abgeichlofien, 
batten die tonangebenden Fürften deflelben auf Bünpniffe mit dem Auslande ver: 
zichtet. Allmählig trat innerhalb des Lutherthums wieder der normale Zuftand 
ein, der in den erften vierzig Jahren der Reformationsbewegung zuerft nament: 
lib durch den Landgrafen Philipp von Heflen und dann dur den Herzog Morik 
jib verbunfelt hatte. Es befeitigte ſich wieder die natürliche, durch das Beifpiel 
jener beiden Fürſten erfchütterte Ueberzeugung, daß ein Bündnis einzelner deut: 
iber Fürſten mit auswärtigen Mächten, ob Frankreich oder einer anderen Macht, 
ein Verrath fei an Kaifer, Rei und Nation. Wir haben gefeben, wie um jo 
eifriger die calvinifhen Fürften zu ihrer Sicherheit und zur Befriedigung ihrer 
rwerbluft nah Verbindungen mit fremden Mächten tradteten: mit Frankreich, 
mit Cngland, mit den Generalftaaten. Gegen dieſe legteren vor allen waren 
lutberiiche Fürften und Theologen mit Haß erfüllt, und felbft Spaniens Haß 
gegen die glüdlihen Rebellen war nicht heftiger, als derjenige ver Lutheraner 
gegen die glüdlichen Calviniſten. Bon diefen Generalftaaten hoffte Friedrich Hülfe 
in der böhmiſchen Sache. Werder England, noch Frankreich zeigten damals Nei: 
ang ibm zu belfen. Nur die Generalftaaten ſchürten fort und fort, im Anfange 
turb Geld, hernach, als erft einmal die Sache im Gange war, dur Worte. 
Tas war im Reiche aller Orten weltkundig,! und wie in den Augen aller wahr: 
baften Deutfchen das Unrecht der Sache Friedrichs ftieg durch feine Verbindungen 


"Man vgl. jede Iutherifche Kundgebung jener Zeit, Insbefondere aud die voran⸗ 
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mit dem Auslande überhaupt: fo namentlich bei den Lutheranern durd die Ver: 
bindung mit den Generaljtaaten. 

Und dazu fam nun nody eine andere Berbindung, baflenswertb im Sinne 
jener Zeit, wie feine andere. Gleich den böhmiſchen Großen und Syeudalberren, 
ſtand auch Frievrih von Anfang an in Rerbindung mit Bethlen Gabor von 
Siebenbürgen. Werfen wir einen Blid auf diefen Mann. Wie andere Fürften 
fid) von Gottes Gnaden nennen: fo nannte jich Bethlen Gabor Fürſt von des 
Sultans Gnaden. ! Tarin mochte er die Wahrheit reden. Im Uebrigen mußte 
er fihb von dem Türken Mehemed Balla jagen lafien: „Eumma Summarum, 
du baft bis zu diefem Tage noch nicht ein: wahres: Wort geſprochen.“ Eolite 
das Haus Dejtreich feiner Erbländer gänzlih beraubt werden, meldete Bethlen 
Gabor im Spätherbite 1619 dem eben in Prag eingezogenen neuen Könige von 
Aöhmen: jo verlange er für fih und das Königreih Ungarn die Länder: Oeſt⸗ 
reih, Steier, Kärnthen und Krain.? Zwei Monate. jpäter verlündeten die 
Kanonen zu Prag den erftaunten Bürgern die frohe Nachricht ver Wahl Bethlen 
Gabor zum Könige von Ungarn. Friedrich machte diefen Bethlen Gabor zum 
Pathen feines damals geborenen Sohnes.s Vethlen Gabor dagegen meldete 
jeinem Lehnsherrn, dem Eultan: fein Freund Friedrih, der König von Böhmen, 
werde nächſtens Kaifer fein. Bethlen Gabor ſetze feinen Kopf dafür, daß bie 
Länder Ferdinands alle bereit ſeien getreue Sklaven des großmädhtigften Sultan? 
zu werden. Damals hatte Bethlen Gabor bei feinem Heere 5000 Türken und 
Tataren; und mit diefem felben Heere vereinigt ftand Friedrichs General Thurn 
vor Wien. Bethlen Gabor jelbit erflärte fih gegen Johann Georg von Sachſen: 
er führe den Krieg mit Gutheißung und Vorwiſſen, aber ohne Hülfe der Türten, 
nit um die fatholiihe Religion oder irgend eine andere auszurotten, fondern 
um bie rechtgläubige Religion vor Unterbrüdung zu erretten. Was Bethlen 
Gabor unter den Worten der rechtgläubigen Religion verftand, dürfte nicht mit 
Sicherheit auszumitteln fein. Gr ließ wohl einmal in derfelben Kirche an dem⸗ 
jelben Tage in feinem Beifein nach einander die verjchiedenen Gulte ver Reli—⸗ 
gionsparteien durchführen. Nicht alfo benahm er ſich gegen die Perfonen. Die 
Jeſuiten, die in feine Hände fielen, wurden zerftüdt, die Mönche ver: 
ftümmelt. * 

Das BVerhältnig Friedrichs zu Bethlen Gabor ı war noch nicht eine unmittel: 
bare Verbindung Friedrichs mit dem Sultan. Auch diefe erfolgte. Im Januar 
1620 entjendete ?sriedrich feinen erften Boten nach Gonftantinopel. Derfelbe 
wurde dort mit Beifall aufgenommen. Auch kam Mehemed Balla nad Prag, 
und verherrlichte die ‘eier der Taufe des Prinzen Ruprecht durch feine Gegen: 
wart. Im März 1620 legte Friedrich dem böhmischen Landtage vor: es feie 
hohe Nothdurft gewiffe Perfonen mit anjehnlichen Gefchenten an den Sultan 


* Surter VIII 147. 166. 

2 Müller III. 300. 
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abzujenden. Alſo geſchah es.! Friedrich erbot ſich dem Sultan zum tribut⸗ 
pflichtigen Vaſallen.? 

Und abermals mußte, wie zu allem Verrathe und Frevel jener unheilvollen 
lage, auch für dieſen die Religion und die Bibel heran. Ecultet beftieg die 
Ranzel und bewied, daß nad der Bibel ein Bündnis mit den Türken geftattet 
ii So läderlih immerhin’ für unjere Zeit die Worte dieſes Hoftheologen 
eriheinen, damals hatten fie in folhen Fällen eine trauervolle praftifche Bedeu: 
tung, und deshalb ift es nicht unwichtig die Irrgänge des Mannes näher anzu: 
jeben. Zuerſt jage die Echrift: fo viel möglich ift, haltet mit allen Menjchen 
Frieden. Dieß war für ven Frieden; aber es kam nun auf ein Bundnis an. 
Nie Abraham mit Abimeleh, Iſaak und Jakob mit Laban einen Bund aufge 
ribtet: fo können auch jetzt, jagt Scultet, driftlihe Fürften mit dem Sultan 
ein Gleiches tbun. Nachdem fo die Rechtmäßigkeit dargethan war, ging Scultet 
noch einen Schritt weiter. Der Bund fei auch lobenswerth, fagte er, weil bie 
Königreide und Länder und deren chriſtliche Häupter, welche in demſelben zu: 
jammen getreten, in der Grundlage des chriftlichen Glaubens einftimmig feien. 
„Senn wir alle baben einen und venfelben Gott, einen und benfelben Crlöfer, 
einen und denjelben Geift der Kindſchaft, eimerlei Troft im Leben und einerlei 
Hoffnung im Sterben. Die IYrrtbümer in den Nebenpunkten werben vergehen: 
die Grundlage aber wird bleiben, zugleih mit allen denen, welde auf viele 
Grundlage gebaut haben.“ Alſo Scultet zum Preife des Bundniſſes, welches 
jein ®ebieter mit dem Sultan ſchloß. Die Antwort aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land ballte ihm in einem Schrei des Entſetzens entgegen, und die theologiſche 
satultät zu Tübingen bewies in einer zweitägigen Dilputation, daß Scultet ein 
Atbeift jei. 

Die Gefandten Friedrichs und der böhmischen Feudalherren brachten nad 
Conftantinopel allerlei ſchͤne Dinge: eine Orgel mit filbernem Rohrwerk, von 
Friedrich perfönlich eine koftbare Uhr mit Rubinen befegt u. dgl Sie hatten 
den ausdrücklichen Auftrag ihre Cache dem Sultan vorzutragen,, wie einen Rechts: 
ftreit vor dem Richter. Der kaiferlihe Gefandte war anwejend, als viefe Böhmen, 
ferner einige Deftreiher vor dem Sultan erſchienen. Osman verſprach feine Ber: 
mittelung, und wenn diefe nicht zu Stande käme, bewaffnete Hülfe. 

Wir fehen: fo viel an Friedrich war, hat verjelbe alles aufgewenvet, was 
er vermodte, um Deftreih, um Deutfchland und mit demfelben Europa den 
Türken preiszugeben. Dieß allein, abgejehen von allem Anderen, was er getban, 
reichte damals wie heute bin feine Sache moraliſch zu vernichten. Der friebliche 
deutſche Bürger ward gezwungen den Untergang diejes Nuheftörers zu wünfchen. 
Taß aber vieß Verhalten des neuen Königs, wenn auch nicht im Einzelnen, doch 
in den allgemeinen Grundzügen befannt war, lehrt der Einblid in jede katho⸗ 
lie oder lutberifhe Flugſchrift jener unglüdlichen Tage. 

' Man vgl. zu dem Allem: Eenfenberg XXIV. 473. Müller II. 303. Hurter 
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Faſſen wir unfer Urtbeil zuſammen in die Worte eines böhmijchen, lutbe: 
riihen Adligen jener Zeit. 1 „Mir geben Apologien und PVertheidigungen heraus, “ 
jagt er; „aber weder glauben Andere, daß wir dadurch unfere Sache gerecht 
machen, noch beftehen wir vor unjerem eigenen Gewiflen. Der Turke, ver König 
von Frankreich, ? der Kurfürlt von Sachſen, der Echwiegervater unjered Königs, 
jte alle misbilligen unjere Sache, wenn auch dieſer oder jener die Revolution 
begünftigt.. Wir haben gegen unferen Eid angejehene Männer, die im Namen 
unferes Königd famen, ungehört aus dem Yenfter gejtürzt: wir baben ihnen 
nicht Zeit zum Beten gelafjen, geichweige denn zur Vertheidigung. Wir haben 
den Kaifer Matthias, den König Ferdinand, die und auch da noch Frieden, 
Verzeihung, unfere Rechte und Privilegien, ſchiedsrichterliche Beilegung anboten, 
nicht einmal hören wollen. Wir haben die Nachbarländer in und außer dem 
Reihe, wir haben die Ungarn, die Engländer, die Holländer, die Türken, den 
Zeufel jelbft bejchworen. Wir haben Wien belagert, das ganze deutſche Reich, 
jo viel an ung war, den Türken und Tartaren offen dargeboten. Bethlen Gabor 
jagt: er fuche nicht Gerechtigkeit, ſondern Herrichaft. Anhalt jagt: er juche Geld. 
Ebenſo die anderen Oberften und Hauptleute. Darin ift eine gewiſſe Ehrlichkeit. 
Aber aud das Gewiſſen will befriedigt werben, - und deshalb fdhiebt man die 
Religion vor. In Wahrheit war das Belenntnis unter dem Deftreicher zehn: 
mal freier, al3 unter dem Calviniften. Darum haben der Kurfürft von Sachſen 
und die anderen Lutheraner mit weifem Bedachte die Partei des Kaiſers ergriffen. 
Was hat denn aud unfer König getban? Cr bat Bilder zerbroden, das Wohl 
der Generalitaaten in böhmiſchem Biere getrunten, und mit böhmifchen Damen 
getanzt. Mögen wir Sieger fein oder Beſiegte: unjer Loos ift ſchwer. Siegen 
wir, fo fteht die lange Reihe verer da, die Friedrich geholfen haben, gierig nad 
Beſitzthum und Geld auf unfere Koften. Sind wir befiegt: jo kommt über uns 
der Zorn des ſchwer beleidigten Kaiſers. Was auch Anderes ift zu erwarten? 
Wir haben dem Kaijer genommen, was des Kaijers ift, und mas Gottes iſt, 
haben wir dem Türken dargeboten.” 

Nachdem Friedrich die böhmifche Krone angenommen, konnten nur noch die 
Waffen ven Ausichlag geben. Es fragte fih, welche Kräfte von beiden Seiten 
ins Feld zu ftellen waren, zunädft für Friedrich, was die Union für dieß ihr 
Haupt thun würde. Getreu feinem Principe fein eigenes Verbrechen dem ganzen 
Proteftantismus aufzubürden, berief er im November 1619 einen Tag nad 
Nürnberg, und lud dahin nicht bloß die eigentlihen Mitglieder der Union, fon: 
dern alle proteſtantiſchen Fürften und Stände. Die Zahl der Erfchienenen war 
nit groß, und dazu bradten fie jchwere Bedenken mit. Die Tübinger Theo: 
logen baten flehend ihren Herzog: er wolle nicht die reine Jungfrau Tübingen 
in den Verdacht einer Befledung durch den Calvinismus bringen. Tie Verfolgung, 
die derfelbe gegen das Lutherthbum übe, fer härter, al3 diejenige einer päpftlichen 
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Übrigleit, injonderbeit härter, als die vom Haufe Deftreich ausgehe. Solchen 
Pedenten ver Theologen, ſolcher Stimmung der Gemüther in ihren Ländern ent: 
irrab die Haltung der Neihsftände in Nürnberg. Namentlih den Reichsſtädten, 
welbe unter dem Regimente ihrer vornehmen und noch höher hinaus jtrebenden 
Ratricier der Union beigetreten waren, ward bang zu Muthe. Die kaiferlichen 
Abgeordneten berichteten beim: es ſei den Abgeordneten der Etädte deutlich 
anzujeben, daß fie gar gern in Güte von der Sache ab wären. Yerbinand fam 
entgegen. Es ward damals in jeder gegen Kaijer und Reid revolutionären Flug: 
ihrift der Gedanke wiederholt: es fei katholiſcher Grundſatz und fatholifche Kirchen: 
lebre den Ketzern nicht Wort zu halten. Aus folhen Flugfchriften fog das Mies: 
trauen täglih neue Nahrung. Ferdinand mußte das, Gr fprad der Stadt 
Nürnberg feine Klage aus, daß es aljo ſei. Er wünſche nur, fagte er, daß 
man etwas von ihm begehre. Wenn er alsdann und zwar binnen ber geſetzten 
Friſt dasjenige, was er desfalls zugefagt, nicht hielte: jo erkenne er die Beſchwerde 
ala billig an. Es ift ſchmerzlich, daß ein deutfcher Kaifer, der noch nicht einmal 
eine Gelegenheit gehabt hatte, in welcher er möglicher Weile das Vertrauen der 
Nation batte verwirten können, eine ſolche Sprache zu führen ſich veranlaßt: fah. 
Allein da er fie eimmal führte: fo konnte fie nicht wirkungslos bleiben. Die 
Hauptſache indeflen war, daß die zagenden Gewiſſen der Unirten nicht durch 
irgend welde Vortheile, die Friedrich ihnen in Ausfiht ftellte, zum Verſtummen 
gebrabt wurden. Denn im günftigen Falle gewann nur Friedrich. Colite 
man für dieſen fich felber zum Opfer bringen?! — 

Während die Unirten zu Nürnberg beriethen, trat im Namen des Kaifers 
ver Graf von Hohenzollern in die Verfammlung, und nahm unvermweilt den Bor: 
ig ein. Staunend ließ man es geſchehen. Er legte dar, daß von einer Heli: 
gionsſache gar nicht die Nede fein könne, daß der Kaifer die Religion der Böh— 
men nie gefährdet habe und nicht gefährden wolle. Freilich ertheilte nun Gamerar 
eine Antwort, die friegeriih genug ausfah; aber Camerar war der pfälzifche 
Redner. Wenn die Anderen nicht laut widerfpradhen: fo bewies der Fortgang 
der Dinge, daß Camerard Worte nicht die ihrigen waren. Die Verfammlung 
dauerte vier Moden ohne beitimmten greifbaren Beihluß. Ihr Zweifeln und 
Sckwanken endete mit dem Ergebnifle eine] Gelandtihaft an den Herzog Mar 
von Bayern zu fenden, um zu fragen, was die Liga molle. 

Tem neuen böhmischen Könige mochte dieß Grgebnis als ein bedeutung®: 
volles eriheinen. Gr berichte: über jene Anfrage fehr hochtrabend an die General: 
ftaaten: er babe eine runde fategoriihe Erklärung von dem Herzoge Mar und 
der Liga gefordert, ob fie die Waffen niederlegen wollten. Wo nicht, jo werde 
er energiich gegen fie auftreten.” Er mag es ſich jo gedacht haben. Es fragte 
ib, ob die Liga felbit es auch fo dachte. 

Nur dieſe nämlih war die Etübe für den bebrängten Kaiſer, der mit 
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eigenen Kräften damals kaum vermochte ſich Thurns und Bethlen Gabors zu 
erwehren. Er forderte die Kurfürſten auf ihn zu ſchützen und bei dem Seinigen 
zu erhalten. Daß es alſo ihre Pflicht ſei, hatte ja auch ſelbſt Friedrich noch im 
Auguſt 1619 in Dresden anerkannt. Die geiſtlichen Kurfürſten hatten mit er: 
dinand das gemeinfame Intereſſe in der Bertheivigung des Beſtehenden, des 
römischen Reiches deutfher Nation in der alten Form. Sie waren willig. In 
denjelben Tagen, mo Friedrich die Glieder der Union nach Nürnberg berufen, 
beidied der Herzog Mar diejenigen der Liga nah Würzburg. Tort waren fie 
verfammelt, als vie Botſchaft der Union eintraf. 

Die Union entbehrte troß Friedrichs Anmejenheit des Hauptes und der Lei⸗ 
tung. Nidt alfo die Liga. Cie folgte dem Herzoge Mar. Zuerft erkannte fie 
an, daß eine gemeinfame Gefahr vorhanden fei. - Tiefe lag in der That nabe 
genug vor Augen; denn bei dem Fortgange von Friedrichs Beginnen war zunächſt 
das Beſtehen aller Bisthümer und kirchlichen Stiftungen in Frage geitellt. Auch 
batte Friedrich dieſe feine Anfidt, die Niemand bezweifelte, thatſächlich dadurch 
an den Tag gelegt, daß er den rheiniſchen Erzbiſchöfen und Bildöfen ihre Ein: 
fünfte fperrte. 1 Demgemäß forderte Mar gemeinfame Rüftung, ein Heer von 
25,000 Mann. Gr forderte Geld zur Werbung und zum Unterhalte biejes 
Heeres. Es ward alles bewilligt und Mittel angegeben, wie das Geld zu be 
ſchaffen ſei. Die Leitung ward einmüthig in die Hände des Herzogs Mar gelegt, 
Dann kam die Gefandtichaft der Union. Eie erhielt auf ihre Frage die Antwort, 
daß man feinen Zwed habe, als den ver Vertheidigung. Mar allerdings drängte 
zum Losſchlagen, weil der Türke, auf den Friedrich hoffe, erft im Eommer ber: 
anzuziehen pflege; aber dem ftand entgegen, daß man, um den Worten zur Ber: 
tbeidigung buchſtaͤblich nachzukommen, erft einen Angriff abmarten müfle.? Aud 
fam die Verzögerung nur der innerlich kräftigen Partei zu gute, und nicht der 
zerfahrenen. Es gingen Gefandtichaften hin und ber. Jeder Theil jchob dem 
anderen die Anklage der eriten Rüftung zu, melde zur Vertheidigung zwinge. 

Unterdeſſen verfloß der Winter und die Anzeihen wurden günftiger für 
Ferdinand. Man hatte geglaubt nad den ausgeftreuten Gerüchten die Hülfe des 
Könige Jakob für Friedrih fürdten zu müſſen. Als Frievrih von Nürnberg 
nad) Prag zurüdlehrte, fand er engliihe Gefandte vor, welche im Namen 
Jakobs ihm den königlichen Titel verfagten.3 Bethlen Gabor ſchloß einen Still: 
jtand mit dem Kaifer. Die’ Generalftaaten zahlten nicht3 mehr. Guſtav Adolf 
von Schweden fdidte einige Kugeln und Kanonen, und betbeuerte feinen guten 
Willen. Ter Kurfürft von Brandenburg hatte mit Friedrich geliebäugelt, ibm 
Werbungen verftattet und von ihm böhmifche Lehen angenommen. Tas war 
alles was er that... Es ward Allgemad offenkundig, wie bobl und nichtig das 
böhmiſche Weſen fei. Mit dem Beginne des Jahres 1620 durchlief die Nachricht 
von dem Gräuel des Bilderfturmes zu Prag dag deutiche Reich. 

! Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe €. 50 ff. 


”.a0dD. S. 70. 
3 Scnfenberg XXIV. 423. 
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Zur rechten Zeit erließ der Kaiſer Yerdinand am 29. Sanuar 1620 ein 
Nanifeft, in welchem er das ganze Weſen der Böhmen für rechtöwidrig und 
ungültig ertlärte. Cr forderte alle Fürften und Obrigleiten auf mit ihm die 
Gmpörer zu belämpfen, welde mit frevelnder Hand alles Recht zerftören und 
alle bürgerlihe Ordnung umlehren. | 

Und bier kam es nun zunädft auf den Kurfürſten von Sachſen an. Die 
Stimmung der Geiftlihen und des Volkes der Lutheraner kannte man aus zahl: 
reiben Rundgebungen; aber darum war der Kaifer noch nicht ficher, weſſen er 
ih von den lutberifchen Fürſten zu verjehen, ob nicht diefe bei der Ausficht auf 
die ftrafloje Aneignung der Kirhengüter dennoch dem Pfalzgrafen Friedrich zu: 
treten würden. 

Seit ver KHaiferwahl in Frankfurt, der Königswahl in Prag wurde das 
Verhältnis zwiichen Johann Georg in Dresden und Friedrid immer gefpannter. 
Schon im Öctober 1619 fprad Friedrichs Rathgeber Camerar die Anfiht aus, 
daß feine Partet den Kurſachſen zugleih mit den Papiſten vernichten müſſe.! 
Wie Pfalz mit fteigenvder Erbitterung auf Kurſachſen blidte: fo die Liga mit 
wachjender Hoffnung. Zu Würzburg im December 1619 hoffte die Liga, daß 
der Kurfürft Johann Georg wenigftens neutral bleibe. Sein Schwiegerfohn, ver 
Landgraf Ludwig von Heilen: Darmitadt, baute die Brüde auf zu noch weiteren 
Dingen. Es ift ein merbwürdiger Gegenſatz zwifchen diefem Ludwig und feinem 
Vetter Morig von Caſſel. Zwiſchen beiden ſchwebte ein Erbitreit über Marburg, 
und Morig batte im raſchen Zugreifen fih dieſer Erbſchaft bemädtigt. Wie 
Morig boffend auf die Gewalt des Auslandes ſchaute, um fi mit fremder 
Hülfe bei diefem Beſitze zu behaupten, wie er zu diefem Zwecke mit allen Feinden 
des Kaiſers und des Meiches ringsum in beftändiger Verſchwörung war: fo 
blidte Ludwig boffend auf die Neihsgerichte und den Kaiſer. Sein nterefle 
war die Crhaltung und Kräftigung des Reiches, um dadurch das zu erlangen, 
was er für fein Recht hielt. Indeſſen war es nicht bloß fein Intereſſe, welches 
ibn dieje Babn der wahrhaft nationalen Politik verfolgen ließ. Es war zugleid) 
jeine Gefinnung. Gr hatte ſich auf fein Sterbehemd die Worte ftiden laflen: Gott und 
dem Kaiſer getreu.2 Dieſe Treue bat er fein Lebenlang bewährt. Ludwig war 
lutheriſch, und wir haben ihn fchon kennen gelernt als denjenigen Fürften, 
welcher allein von allen auch bei dem Jubelfeſte der Reformation dem Gifer der 
Zeinigen die Schranken der Mäßigung vorſchrieb. In Ludwig gipfelte die luthe— 
riihe Partei, welche feithielt an den alten Ordnungen des Reiches. Wir werden 
jräter bei dem Einbruche des Sckwedenkönigs Buftav Adolf erfehen, daß Ludwig 
alſo handelte und redete in voller Uebereinftimmung mit den Ständen feines Landes. 

In diefer Gefinnung erklärte der Landgraf Ludwig: es werde der löblichen 
Nation deutfhen Landes und allen Ständen des Reiches ein unauglöfchlicher 


ı Wolf, Marimilian Bp. IV. 313. Gamerar macht das Wortfpiel: Saxea corda 
fNectere non possumus: nihil itaque superest quam ut illa una cum Papistis 
supprimamus. 

2 Rommel, Grfchichte von Heſſen VIE. 115. 
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Makel und ewige Nachſage bei Auswärtigen und der lieben Bofterität jein, wenn 
man geſchehen lafie, daß das Überhaupt, welches vie Kurfürften des Reiches 
cinftimmig erwählt, fo ganz und gar unterbrüdt würde. Gr fügte binzu, daß 
er jüngjthin auf einer Reife bei fremden Nationen ſolche Rede mit - Schmerzen 
habe vernehmen müſſen.! 

Eold;e patriotiihe Worte mußten Eingang finden. Ludwig bot fi zur 
Unterhandlung an zwilhen ver Liga und Kurſachſen. Johann Georg zauberte 
nidt mit feiner offenen Erflärung. Er durfte es um fo weniger, da der Kaiſer 
Ferdinand ihm jchon damals bei kaiferlihem Worte zugefagt, daß er feinen 
Religionskrieg begehre, noch führen wolle, ja daß er auch damals noch bereit 
jei, im Falle die Böhmen zur Gebühr zurüdtehrten, ihnen alle ihre Privilegien 
und den Majeftätsbrief zu belaflen.? Darum erwieberte Johann Georg dem 
Landgrafen Ludwig: er ſpreche es aller Orten aus, nachdrücklich und ohne Scheu, 
daß die Gerechtigkeit der Cache in Böhmen notoriſch auf des Kaifers Seite, der Unfug 
bei den Böhmen fe. Die Abfiht der Unirten fei dem Haufe Deftreih in 
Deutihland das Garaus zu mahen. Man wolle dem Erbfeinde Thür und Thor 
öffnen, alles mit Gewalt ausrichten, und die Reichsverfaſſung umſtürzen. Da 
bandele e3 fi nicht um die Neligion, fonvdern um Land, Leute und Herrſchaft. 
63 fei der Kurfürften Amt und Pfliht mit und neben anderen getreuen Yürjten 
und Ständen des Reiches darüber nachzudenken, wie ſolchem allem zu begegnen, 
wie das heilige Reich bei feinem Oberhaupte und die Glieder bei dem Haupte 
in Frieden und Ruhe bleiben könnten. Dagegen bob Johann Georg auch bie 
Schwierigkeiten hervor. 3 | 

Und biebei traten von lutheriſcher Seite die Fürften des niederfächfiichen 
Kreifes in den Vordergrund. Dort hauptſächlich waren Bisthümer und Kirchen: 
güter nad dem Neligionsfrieven von Augsburg in die Hände der Fürſten ge: 
tommen. Mir haben gejehen, wie ver thatſächliche Befig nicht dem gefeplichen 
Rechte des Friedens entſprach. Darum fürdhteten diefe Fürſten die Entfchiedenheit 
des Kaiſers. Daß der Pfalzgraf Friedrich gegen den Kailer im Unrecht fei, jagt 
Johann Georg, daran zweifeln fie nicht. Aber fie find für ſich jelber in Furcht, 
weil fie wegen ver Etifte von dem Kaifer bislang weder Indulte noch Belehnung 
mit den Negalien haben erlangen können.“ Diefe Furcht war der Bunt, an 
welchen die Unirten den Hebel ſetzten. Sie wiederholten unabläffig, daß der 
Kaiſer und die Liga nur darauf fännen diefe Güter zurüdzunehmen und fie der 


' Müller, Forſchungen III. 348. 

2 aa O. 370. 

’ Man vgl. zu allem dieſem Aretin, Bayerns auswärtige Verbältniffe S. 59. — 
Tau namentlich die kurſächſiſche Flugſchrift: Snärigfte Antwortfchreiben des d. h. Fürs 
ften vnd Heren Johann Georgen u. f. w. 1621. Es find fechs Schriften: an die böb: 
miſchen Herren, an Lantgraf Morig u. f. w. Der Kern aller derſelben ift, daß Fried⸗ 
ri, weil er juerft Berdinand ale König von Wöhmen anerfannt, mit zum Kaifer ges 
wählt, ihm als foldem Treue gefhworen — ein treubrüchiger Nebel fei, und daß -um 
die Religion es fich bier nicht haudle. 

* KHurter, Yerbinand Bd. VEIT. 208. Ebeufo Wolf, Marimilian Br. IV. 322. 
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Kirte wieder zu übergeben. Deshalb verlangte Johann Georg: man müſſe den 
xürften des niederfächfiihen Kreiſes den Befig ihrer Güter zufihern. Alsdann 
würden fie ruhig bleiben, und man babe freie Hand. 

Tiefe Erklärungen Johann Georgs ebneten die Bahn. Die rheinifchen 
Nurfürften vereinigten fi mit ihm, mit dem Herzoge Mar und dem Landgrafen 
Ludwig einen Tag zu Mühlhauſen zu balten. Dort kamen fie zufammen im 
März 1620. Johann Georg erhob feine Forderung einer Verſicherung für die 
sürften beider ſächſiſchen Kreiſe. Die rheinischen Kurfürften erklärten, daß fie 
ihnen wegen der Stifter, die fie in Befig genommen, mit Gewalt nicht zufeßen 
wellten. Aber fie gingen nicht jo weit, dieſen Befig für einen rechtlich gültigen 
zu erflären. Dagegen verlangten fie ihrerfeit3 von jenen Inhabern das Ber: 
irreben unverrüdter Treue gegen den Kaifer, ſowohl bei der gegenwärtigen Un: 
rube in Böhmen, als auch in künftigen Fällen ähnlicher Art, und ferner das 
Verſprechen die den Katholiten noch zujtändigen geiftlihen Güter nicht antajften 
zu wollen. Aud das ward. geleiftet. Die Fürften waren eines Sinned. Als 
die Kurfürften von einander Abichied nahmen, ſprach der Mainzer in Gegenwart 
der Brüder von Köln und Bayern zu Johann Georg: „Wir wollen allerjeits 
bei einander halten, und wenn einem von uns etwas begegnen jollte, einander 
treulich beiftehen.” Johann Georg erwiederte: „Haltet Ihr nur, Ihr Herren 
Mitbrüder und Kurfürften, an mir foll fein Mangel fein.”! Der Kaijer Yer: 
dinand bemerkte ausdrücklich: jene Zuſicherung an beide ſächſiſche Kreiſe finde er 
geiftlichen und weltlichen Rechten, aud den Reichkconititutionen angemellen. ? 

Temgemäß ſchickte er eine Gejondtichaft an die norbwärt3 wohnenden Fürften. 
Tas Haupt verfelben war der Herzog von Lauenburg, ein Proteftant.3 | Er 
fand die Stimmung günftiger, ald man erwartet hatte. Die Neichgritterfchaft 
war aller Orten für den Kaiſer; denn in ihm erfannte fie ven Schüger gegen 
die andringende Uebermacht der Fürften. Aber auch viele jelbit Außerten ſich 
taiſerlich. Der Sahjen:Altenburger erbot fi dem Kaijer taufend Reiter zugu: 
jübren. Chriſtian Wilhelm, der Adminiftrator von Magdeburg rief aus: „Möge 
der Teufel diejenigen holen, welde Er. Majeſtät die Wiedereroberung ihrer 
Yande nicht gönnen!“ Chriftian von Lüneburg-Gelle entgegnete: jo lange er 
anen warmen Tropfen Blutes in ſich babe, werde er den Kaiſer ehren, ibm 
geboriam fein. Auch der König Chriftian von Dänemark bezeugte feine Freude 
über die Mahl des Kaijers, ſetzte die Gefandten deſſelben über fich hinauf, und 


' Schreiben des Kurfürften von Eachfen vom 30. Mai 1631. Beilage 5 zur Copia _ 
Resolutionis, welche kurfürſtliche Durchlaucht zu Sachſen n. f. w. 

2 Hurter, Ferdinand VII. 212. Müller II. 372. Tie Buficherung bes Kaifers 
an den Herzog Ghrifian von Belle im Königlichen Archive zu Hannover lautet: Eo 
rwellen wir uns nicht weniger auch gegen E. 2. ver Iuhabenden geiftlichen Büter wegen auf 
tasjenige, was auf obigem mühlhauf. Sonvente gefchloffen, mit ehiſten resolviren, unters 
deſſen aber &. 2. vor aller Anfechtung und Gefahr, tie Eie Ihnen etwa vorgebilvet 
baben möchten, bei unferem faiferlichen Worte nochmals finceriren und verfichern. 

’ Surter a. a. O. 214. 
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fegte ihnen jelber vor. Alfo ein Fürſt nad) dem anderen. Friedrich Ulrich von 
Braunfchweig ſchwankte noch etwas; doch erllärte zuletzt auch er: er wolle als 
gehorjamer Fürſt des Neiches die Gnade Sr. Majeftät verdienen, für den Kaiſer 
Gut und Blut einjegen. Nur Moris von Heſſen-Caſſel befuchten die Gejandten 
nicht. Auch fo ward ihnen die Reife nicht leicht. Elvern, der Begleiter des 
Herzogs, ſchließt jeinen DBeriht an den Kaifer: er werde treu demfelben dienen, 
fo lange er das Leben habe; doch müſſe er hinzufeten, daß daſſelbe durch das große 
und graufame Trinken am ſächſiſchen Hofe nicht um ein Weniges geſchwächt fei. 

Der Kaifer ſchickte dann noch eine zweite Gefandtihaft an die Yürften 
Niederſachſens.! Gr erhielt die Nahriht, daß viefelben dem Friedrich den 
Königstitel verfagten und die Meinung ausſprächen: der Kaifer mülle ihn in 
die Reichsacht erklären. 

Schon feit dem Beginne des Jahres 1620 hatte Ferdinand dieſe letzte 
Frage erwogen. Der Herzog Mar von Bayern war einverftanden. Er glaubte 
fogar, daß aud Johann Georg beiftimmen werde. Doch war diefer nicht ſo 
bereitwillig. Er verlangte ‚auf dem Tage zu Mühlhaufen zuerit noch eine ernite, 
bedrohende Abmahnung an Friedrich V. Diefem Wunfche gentäß erließ er: 
dinand diefe Abmahnung am 30. April. Sie blieb fruchtlos, wie alle Abmab- 
nungen an Friedrich; dennoch ſprach Ferdinand auch damals noch nicht die 
Achtserkläͤrung aus. Er verlangte zuvor noch ein Gutachten von dem Reichs: 
bofratbe im Mai 1620, ob er Friedrich in die Acht erflären müſſe. Der Neidhs: 
bofrath bejahte am 1. Mai 1620: Friedrich fei notoriſch ein Majeftätswerbrecher. 
Ferdinand fchidte diefes Gutachten an Mar, ? und bdiefer wiederum erwog die 
Sache mit Johann Georg von Sachſen. In Folge deſſen erklärte der Kurfürit 
Johann Georg von Sachſen im Juli 1620: wenn einmal die Unternehmung 
auf Böhmen glücklich vorüber fei: fo werde die Achterflärung des Kurfüriten 
Friedrih bald im Reinen fein.? Alſo befhlog Ferdinand damit zu marten. 

Die katholiſchen und die lutheriſchen Yürften des Reiches hatten zur Ge: 
nüge anerfannt, daß es ihre Pflicht fei dem Kaiſer beizufteben. Dennoch muB 
es auffallen, daß die hervorragenditen von ihnen, die fih nun der Hülfe unter: 
jogen, dabei zugleih einen Lohn für fich erwarteten, ja daß der Kaifer ihnen 
vorher venfelben anbot. * Es lag nit an den Ginzelnen, fondern an den Zu: 
jtänden und der geichichtlihen Cntwidelung des Neiches, in welchem es von 
jeher aljo gehalten war. Der Lohn war die Entfhädigung für die Koften und 
Mühen des Kriegszuges. Ferdinand ſetzte feine Crbländer zum Pfande, Ober: 
öftreih für Mar, die Laufig für Johann Georg. Wer aber meint, daß Johann 
Georg nur wegen der Hoffnung auf die Laufiß dem Kaifer beigeltanden, der ' 
wolle erwägen, daß die Gegenpartei ihm daſſelbe bot. Von Ceiten der böbmi: 
jhen Großen wurden dem ſächſiſchen Gefandten Andeutungen gemadt: wenn 


'.a.Dd. € 20. 
2 Molf, Marimilian IV. 376. 
3 Molf, Marimilian IV. 387. 
ı Müller IM. 371. 
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jein Herr fih ruhig verhielte, fo werde man ihm die Ober: und Niederlaufig 
in Ausficht ftellen. 1 Ä 

Während fo der Kaiſer zwei ſtarke Verbündete innerhalb des Reiches für 
fi in die Waffen rief, feste aud fein Gefandter Khevenhiller mit fühner Ent: 
ſchloſſenheit in Madrid gegen den königlichen Beichtvater Alliaga es dur, daß 
das gefammte Haus Habsburg zujammen jtand gegen den Räuber der böhmi- 
ben Krone. Burgund war ein Reichsland, mithin die burgundifchen Truppen 
im Reiche verwendbar. Epinola erhielt ven Auftrag gegen vie Unterpfalz 
zu ziehen. Ä 


Dritter Abſchnitt. 


Im Frühlinge des Jahres 1620 hallte in Deutſchland der Kriegeslärm auf 
allen Märkten und Straßen. Die Werbetrommel ging um durch Stabt und 
Land, das Fähnlein flatterte und die Sölpner ftrömten berzu. Wir haben die 
Kriegsverfaſſung jener Zeiten ind Auge zu faflen; denn eben fie ift ein mwefent: 
liches Moment zur Erflärung all des unfäglihen Jammers und Herzeleives, das 
in jenen Tagen über unfere Vorfahren gelommen ift. 

„Italien ift aus feiner anderen Urſache zu Grunde gegangen, als weil 
man fich fo viele Jahre lang auf gemiethete Truppen verlaffen hat.“ Alſo hatte 
bundert Jahre vor dem Ausbruche des großen deutſchen Krieges ein tiefer Men: 
ichentenner aus der eigenen Anſchauung und Erfahrung feines Lebens verkündet. ? 
Tag Buch Madiavellid war in den Händen vieler Fürſten, welche daraus die 
Kunft des Herrſchens zu erlernen ftrebten. Nur des Guten, was Mahiavelli 
ala Patriot vertündet hat, achtete man wenig. Für den berrichenden Theil ver 
Menſchheit find die Lehren der Geſchichte nicht gefchrieben. 

„Die deutichen Fürſten haben zum Verzehren zu viel, dagegen um fich zu 
webren, zu wenig.“ Alſo lautete beim Beginne des großen Krieges das Urtheil 
eines anderen Kenners, de3 Prinzen Morit von Naffau, 3 der im Intereſſe der 
Niederlande für das deutiche Reich den Krieg und das Verderben mit vollen Händen 
ausfäete, mit um fo größerer Geſchicklichkeit, je befier er Deutichland kannte. Eeine 
Worte finden ihren Beleg in der mwüften Schlemmerei und Völlerei der deutſchen 
jürftenböfe jener Tage. 4 Gie finden ferner ihren Beleg in jeder neuen Entwide: 
lungsphaſe des entjeglihen Krieges, in jedem deutſchen Lande, welches vieler neu 
berübrte und dann auch fofort mit auflodern madıte in der allgemeinen Flamme. 


'a.a. D. 330. 

? Machiavelli, il principe cap. XII. 

+ Aitzema, staet en oorlog I. p. 239. 

Man ſehe die Echilverungen des Daniel Eremita. 
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Eine gemeinfame Striegsverfallung des Reiches gab es nit. ben jo wenig 
beſaß der einzelne Reichsfürſt eine ftehende Truppe von einiger Bereutung. Jedem 
einzelnen Fürften und Stande war die Vafallenfchaft die Heeresfolge ſchuldig; 
aber fie ward im Gehorfame fäumiger von Jahr zu Jahr. Höchitens ließ fie 
fih gegen kleinere ftreifende Schaaren zum Schuße der Grenzen des Landes ver: 
wenden, und felbft dazu reichte fie wegen der Langſamkeit in der Befolgung des 
Aufgebotes oft nicht hin. Nur bier und da erftrebte ein Yürft mit Ernſt und 
Nachdruck die Wehrfähigteit feines gefammten Volkes. Diefer Ruhm gebührt 
dem Herzoge Marimilian von Bayern und feinem General Tilly; aber der Raum 
war ein zu befchränlter, als daß dieß Beſtreben für das gefammte Reich eine 
dauernde Wichtigkeit haben konnte. Im übrigen Deutfchland hatte an wenigen 
Orten der Landmann das Recht die Waffen zu tragen, und im Falle der Notb 
‚fehlte da die Uebung. Am eheften wehrfähig waren die Bürger hinter den 
feften Mauern ihrer Städte. Die Madht und die Kraft der Städte beftand 
außer ihren Geldmitteln für die erften Jahre des Krieges in diefer Ummauerung. 
Das platte Land lag in der Regel vertheidigungslos jedem Feinde ofen, um fo 
mehr da jedes Territorium für ſich beitand und der Fürft des einen fich nicht 
fümmerte um die Leiden des anderen. 

Ein eigentliher Krieg konnte nur geführt werden mit Eölpnern. Deutſch⸗ 
land ſelbſt war dafür die hauptſächliche Brutanftalt. Die fogenannten Religion: 
kriege in Frankreich, die Kämpfe Spaniens gegen die abgefallenen Niederlande 
wurden zu nicht geringem Theile von deutſchen Landsknechten gefochten. Alſo 
nannten ſich diefe waffengeübten Burſche, die nah einem Friedensichlufle, einem 
Etillitande der Waffen berrenlog dur die Länder fchweiften, laufend, von 
wo zuerjt die Trommel erdröhne und fie herbeirufe. Ob in ob außer Dieniten 
waren fie eine ungeheure, und dennoch, wie e3 ſchien, unabwendbare Plage der 
Länder. Dienftlos zogen die Söldner unter dem Namen der gartenden Knechte 
einher. Eie wollten leben, und wo der Landmann nit gutwillig ihnen gab, 
da nahmen fie es mit Gewalt. Diefer oder jener Fürſt, welcher meinte irgend 
etwas mit den Waffen ausfechten zu müflen, diefe oder jene Stadt, welche ſich 
bedroht glaubte, nahm ſolche Knechte in Dienft, oft nur für ſehr kurze Frift, 
für einen Monat over mehr. Sobald aber irgendwo ein eigentliher Krieg aus: 
zubrechen drohte, füllten fih die Etraßen dahin mit folhen gartenden Knechten. 
Der ganze Proceß bat eine unverfennbare Aehnlichkeit mit einem böjen Geſchwüre 
im menjchliden Körper. Der Kriegsberr ſchickt Hauptleute aus mit Werbebriefen, 
die man Patente nannte, je eins für ein Fähnlein zu Fuß von 300 Mann, 
oder eine Compagnie zu Pferde von 100 Mann. Jeder Hauptmann wählt fi 
einen Ort, eine Gegend, wo er umſchlagen, das ift, die Werbetrommel rühren 
läßt. Das nannte man den Laufplag. Die Knechte ftellen fih ein, erbalten 
ein Handgeld und ziehen dann weiter nad) dem eigentlihen Mufterplage. Dort 
erjt wird der Eid geleiftet, der oft meiter feine Wirkung bat, als daß die Söldner 
aus unbeeidigten Quälern des Landmannes zu beeidigten werben. 

Die moralijben Kräfte in einem ſolchen Heere find der Natur der Sache 
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rab gering. Es gilt von den Söldnerheeren auf deutſchem Boden daſſelbe, was 
Macchiavelli ein Jahrhundert zuvor von den Condottieri Italiens berichtet. Der 
Sauptzwed iſt ein Herrenleben zu führen auf Koften Anderer: deshalb hütet 
man ſich dur allzu großen Eifer das eigene fojtbare Leben in unnöthige Gefahr 
iu bringen. 1 Wahrlich nicht Thatkraft ijt das was den breißigjährigen Krieg 
haralterijirt. Eine folbe wohnt nur bei Einigen, die wir näher kennen lernen 
werden. Zwar wird auf Reputation gehalten. Allein fie befteht jehr häufig 
in Yeußerlichleiten, in pomphaftem Auftreten. Man erfindet fürcterlihe Namen, 
um jich fürdterlih zu machen. Die Daradiridatumdarides und die Horribili: 
cribifar des Andreas Gryphius, die in Worten den Himmel ftürmen, und bei 
tem Scheine einer wirklihen Gefahr zittern wie ein Eipenlaub, bramarbafiren 
niht bloß erjt gegen das Ende des Krieges. Gin Lieutenant unter Mansfeld 
ergebt fih im Januar 1620 in bodhgewaltigen Reden und unterfchreibt ſich 
dann entiprehend: Bandis Hontolaniafonntafau Leutenant.? Das Elingt lächer: - 
ih; aber die Kehrſeite für die damalige Zeit iſt fehr ernft. Unter dieſem 
Namen belegt der Lieutenant ein offenes Etädtchen mit hoher Gontribution und 
zwar bei Etrafe der Plünderung. „Kommt derowegen morgen zu mir und bringt 
Geld mit Euch.“ Tas iſt der Kem der Eade. Der Schuß, welden Mehr: 
Ioje von dem Ghrgefühl der Officiere und Colvaten zu erwarten hatten, darf 
iebr gering angeſchlagen werden. Und fait in gleichem Berhältniffe fteht das 
(Hefühl der Treue gegen den Kriegsherrn. 

Denn aud die Nationalität kann nur bei einem Theile diefer Söldner als 
ein moralifher Hebel angeſehen merben. 


Wir han gar Heine Sorgen 
Mol um das römifch Reich, 
Es fterb heut oder morgen, 
So gilt und alles gleich. 


Statt defien ift man durch die falfche Tradition, die noch häufig in Deutſch⸗ 
land über jene Zeiten berricht, gar leicht geneigt die Religion als Triebfever 
jener Krieger anzufeben. Daran ift noch weniger zu denken. „Was ift'3 einem 
ebrliben Eolvaten um die Religion? — Sie ift nicht von feiner Profeffion. 
Gr laßt diefen Handel für Möndhe und Pfaffen, damit fie die Euppe nicht 
umjonft eſſen.“ — „Die Pfaffen haben eine Spiegelfechterei erdacht, das nennen 
jie conscientia, das Gewifien. Das foll fol ein Wunderthier fein, daß fich 
die Libertät nicht darein fchiden Tann.” 3 Die einzige Triebfeder ift der Sold. 
Ibi fas, ubi merces, 

’ Man vgl. 3. ®. Müller, Forfchungen II. das Sölpnerweien u. f. w. ©. 56. 
Aehnliche Belege in reicher Jülle gibt es bei allen Heeren jener Beit. Wir werden 
Gelegenheit haben folcher zu gedenken. 


2 Mäller, ESdipnerwefen 43. 
3 Afo ein Geſpräch in einer Flugſchrift zwiſchen einem holläudiſchen Käfeträmer, 
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Außer dem regelmäßigen Solvde diente zur Steigerung der Kampfluft die 
Hoffnung auf Plünderung. Hab und Gut in einer mit $turm genommenen 
Stadt war redytmäßige Kriegsbeute der Solvaten. Nur das Geſchütz, alles 
Kriegszeug und die Kirchengloden gehörten dem Kriegsherrn für die Artillerie. 

Bei georpneten Zuftänden find ftet3 die Neigungen zum ruhigen frievlichen 
Leben überwiegend. Der Bürger, der Handwerker, der Landmann wendeten 
ſich mit Abſcheu hinweg von diefem Sölonerleben, und ſchon deshalb mußte, 
damit fi Menfhen dennoch dazu hergaben, ver Eold höher fein, als der Lohn 
des Tagelöhners und Arbeiterd. Als im Fortgange des Kriege das Söldner⸗ 
gewerbe fih immer mehr al3 ein Handwerk ausbilvete, als einzelne Heerabthei- 
Iungen Monate, felbit Jahre lang in denſelben Duartieren lagen, ſah man viele 
ihre Frauen und Kinder mit fi) herumſchleppen. Zu Anfang geſchah dieß fel- 
tener. Der Söldner verzichtete in der Regel auf jeden edleren Lebensgenuß, 
"und die thieriihe Seite des Menichen ftieg in ihm empor. 

Fragen mwir darüber den kundigſten Zeugen, den Söldnerführer Ernft von 
Manzfeld. 1 „Soll der Eolvat leben,” fagt er, „Io gehört Geld dazu. Gibt man 
e3 ihnen nicht, fo nehmen fie ed, wo fie es finden, und zwar nicht auf Ned: 
nung deflen, mas man ihnen ſchuldig ift. Denn fie zählen es nicht, fo wiegen 
fie 8 auch nidt. Und wenn man ihnen aljo einmal das Thor geöffnet: fo 
rennen fie auf dem Plan ihrer Unbändigkeit immer fort. Ta hilft kein Baum 
mehr, noch eine Schrante. Sie begnügen fi nicht mit ihrer Nothdurft: fie 
wollen fich auch bereihern. Sie nehmen alled. Sie plündern alles. Sie fchlagen 
und erfchlagen, was ihnen Wiverftand thun will. In Summa, da ift feine 
Unordnung, noch Unmejen zu erdenken, das fie nicht anftiften. Tenn fie find 
aus verjchiedenen Nationen, Praftiten und Gefellfhaften in allen Bubenftüden 
aufs Höchſte gelommen. Ter Deutſche, der Niederländer, der Franzofe, ver 
Italiener, der Ungar gibt ein jeder etwas von dem Eeinigen dazu,- daß feine 
BVerfchlagenheit, noch arge Lilt etwas zu überlommen erfunden werden mag, bie 
ihnen verborgen bliebe, vie fie nicht verübten. Da ſehen fie keine Perſon an, 
fie jei, weß Standes und welder Würde fie wollen. Es ift ihnen kein Ort frei 
noch beilig. Das alle willen wir und geſtehens gern, haben deſſen auch 
mit unferem großen SHerzeleive viele Erempel fehen müflen. Und das ift das 
große Ungemach, welches den Unfrieven und Krieg fo greulid und abſcheulich 
macht. Das einzige Mittel dagegen iſt eine gute Disciplin. Dieſe kann nicht 
gehandhabt werden, wo es an Zahlung und Sold mangelt. Ich wüßte Niemand, 
ver foldyes zu führen fi) anders unterfangen könnte.” 

Mir haben nicht zu vergefien, daß Mansfeld viefe feine Schrift zu feiner 
Vertheidigung in Deutichland ausgehen ließ. Cr befchreibt fein eigenes Heer 
und mit diefem fich felbft. 

Allerdingd gab es nur ein Mittel bei dem Mangel evlerer Motive dennod 
in diefe Schaaren von beutegierigen Abenteurern, von Verbrechern aller Art, von 


ı Mansfelde Apologie für 1618—1622. Seite 18. 
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Yandftreidern und Müfliggängern, von banterotten Krämern und entlaufenen 
Rönden, leider aber auch bald von ruinirten Handwerkern und abgebrannten 
Yandleuten, in folde Banden einen fittlihen Halt zu bringen und daran fie zu 
leiten. Dieß Mittel war pünttlihe Bezahlung des Eoldes und demgemäß ftraffe 
Tisciplin. In enger Verbindung damit ftand Gewöhnung an die Fahne und 
ven Feldherrn. Und vollends ward dieſer Halt befeftigt und gekräftigt, wenn 
diefer Feldherr nicht bloß eine militärische, ſondern aud eine religiös :fittliche 
Größe war, ein Mann, der jelbit voranleudhtete mit dem Beifpiele der Zucht 
und Ontfagung und Strenge gegen fih. Ob Mansfeld diefer Mann war, wird 
ver Rerfolg ung zeigen. - 

Als Mar von Bayern mit der Liga auf dem Tage zu Würzburg 1619 
ih zum Kriege entichloß, wurden zugleich die Leiftungen beftinmt, die jeder 
Ginzelne für die Bundeszwede und das Heer zu zahlen hatte. Diefe Feſtſtellung 
gab von Anfang an dem Heere der Liga den unterfcheidenden Charakter. Nur ' 
te hatte eine fihere Kafie, aus welder fie den Gold des Heeres bezahlte. Der 
Kaiſer Ferdinand 11. konnte den Seinigen oft nichts zahlen, weil er nichts hatte. 
Tie böhmiſchen Großen bezahlten die ihrigen nicht, weil fie von dem eigenen 
nichts hergeben mollten, weil fie allerdings möglichft frei, möglichft unabhängig 
u werden erftrebten, aber nicht auf eigene Koften, fondern auf fremde, auf 
diejenigen ihrer Untertbanen, und mer fonft freiwillig oder unfreiwillig beitrug. * 
Tarum waren die Heere des Kaiſers und der böhmischen Herren fo wie fie 
waren. Darum war das Heer der Liga bei allen Unregelmäßigfeiten, die auch 
dort in der Zahlung vorlamen, verhältnismäßig das beit disciplinirte von An: 
fang bis zu Ende. 

Dieß war der eine Portheil des ligiftifchen Heered. Der andere, wichtigere, 
berubte in dem Feldherrn. Es war Johann Tſerklaes Freiberr von Tilly. 

Unfern von Brüffel, in den Gegenden von Genappe, von Fleurus, von 
any, und St. Amand, wo jede Kirchthurmſpitze an die Schlachten Curopas 
mabnt, bält in unfern Tagen der Bahnzug an einer Etation, Namens Tilly. 
Es ift nur noch der Name: von der einftigen Burg ift Teine Spur erhalten. 
Dort oder in Brüflel wurde im Februar 1559 Johann von Tilly al3 ver füngjte 
Sohn feiner Eltern geboren. 1 Kaum zehnjährig ward er von feiner Mutter den 
Yejuiten übergeben, und kam mit diefen nad Köln. Die Neigungen des Knaben 
zeigten ſich früh auf eine ascetiihe Frömmigkeit gerichtet, und fchienen darum 
ibn zum geiftlichen Etande zu beftimmen. Viele meinen, daß er als Novize 
bei den Jeſuiten eingetreten fei. ine fihere Auskunft ift bislang darüber nicht 
vorbanden. Indeſſen wenn auch der junge Tilly eine Zeitlang diefe Abjicht 
gebegt haben mag: fo ift doc bald der Beruf für den Kriegsvienft entichieden 
in ihm bervorgetreten. Daß er noch unter Alba gedient, daß er fogar dieſem 
im Aeußeren nachgeahmt habe, ift fehr fraglich; denn bei der Abrufung Albas 


' Man vgl. bie, wie fi von felbft verfieht, die Nachrichten und Yorfchungen 
von Villermont, Tilly ou la guerre de Irente ans. T. I. p. 2 ff. 
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1573 war Johann von Tilly erft vierzehn Jahre alt. Gr begann vielmehr jeine 
Laufbahn unter Alerander von Parma, und trug nad der Weife der Zeit zuerft 
die Pike. Ceine Fähigkeiten wurden bemerkt. Er ftieg empor, und führte in 
dem Siriege gegen den Kölner Kurfürften Gebhard Truchſeß von Waldburg ein 
Regiment. 5 / 

Der miölungene Verſuch dieſeb Erzbiſchofs, der durch die Heirath, zu 
welcher die Brüder ver Agnes von Mansfeld ihn zwangen, und durch das 
reformirte Glaubensbekenntnis fein ſchönes Erzſtift in ein meltliches Erbfürften- 
thum zu verwandeln gedachte, dieß Mislingen ift auf deutſchem Boden das erfte 
bandgreiflihe Zeichen, daß die Fluth des Proteftantismus damals den Höbepuntt 
erreicht hatte, daß fie zu ebben begann. Es ift merkwürdig, daß ein weſentlicher 
Antheil dieſes erften großen Erfolges für den Beligitand der katholiſchen Kirche 
dem jungen Manne zufiel, der hernach als Greis die volle Höhe der neuen 
Strömung miterlebte, fie hauptſächlich herbeiführte, und dann in kurzer Zeit fie 
raſch verrinnen fab. 

Der Krieg gegen Gebhard war beendet. Tilly lehrte zurüd in die’ engere 
Heimat, und diente ald Volontär mit der Pile unter dem Prinzen von Parma 
bei der denkwürdigen Belagerung von Antwerpen. Diejer Feldherr war das 
Vorbild, welchem ver junge Mann nadjftrebte, innerlid und Außerlid. Cr 
hatte mit Parma die Wärme der religiöfen Ueberzeugung gemein, und man ſah 
ihn gleich jenem biejelbe bethätigen in Wort und That. 

Antwerpen fiel Den jungen Tilly drängte es fort zu neuen Thaten. Cr 
führte unter dem. Grafen Adolf von Schwarzenberg eine Compagnie Cürafliere 
nah Frankreich, und half bei d’Auneau gegen Fabian von Dohna ven Sieg 
erringen. Er zog weiter in die Dienfte des Herzogs von Lothringen, und erhielt 
zum Dante für feine Thaten von diefem Herzoge den Befehl in den Etäbten 
Dun und Billefrande. Im Jahre 1594 wurden diefe Städte durch Bertrag 
dem franzöfifchen Könige Heinrih IV. übergeben. Der König wußte von Tilly. 
Er juchte auch diefen mit zu ſich herüber zu ziehen. Tilly weigerte fidh. 

Er fchaute oftwärts. 1 Der edelfte, erbabenfte Kampf war derjenige gegen 
den Erbfeind der Chriſtenheit. Diejer drängte von Oſten beran mit zabllofen 
Chaaren. Wir erbliden mit voller ‚Sicherheit Johann von Tilly in dieſem 
Kampfe erit 1600. Bis dahin fehlt überf ihn jeglihe Nachricht von 1595 an. 
Die Wiener Archive melden von einem Tilly; aber es ift unzweifelhaft, daß auch 
der ältere Bruder Jakob damals dort die Waffen trug. Es ift möglid, daß alle 
jene Nachrichten auf diefen fich beziehen, daß feine von ihnen Johann bezeichnet. 
Es iſt möglih, jagen wir. Aber da wir von ihm bis 1600 nichts willen, da 
wir ihn 1600 dort finden: jo liegt die Vermuthung nahe, daß er audy bislang 
ſchon ba gemwejen, daß er ſchon 1595 dem inneren Drange feined Jugendmutbes, 
jeiner warmen Begeifterung für Chriftentbum und Kirche, und zugleih dem 
Hülferufe der bebrängten Völker im Oſten des Reiches gefolgt fei. 

' Da die möglihft genaue Erörterung diefes Verhältuiffes ein beionderes Verdienſt 
des Werkes von Billermont ift: fo beguüge ich mich darauf zu verweifen ©. 7 ff. 
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Dort finden wir ihn fämpfend unter dem Herzoge von Mercveur. Es ift 
einer jener langen Ariege, die keine Enticheivdung bringen, die nur aufhören aus 
beiderfeitiger Erihöpfung, mit’ einem Frieden, der die Erneuerung des Krieges 
in nabe Ausficht ftellt. Aber es war eine Schule reicher Erfahrung zu dem: 
naͤchſtiger Verwendung. Der Krieg dauert bis zum Jahre 1606.. 

Gr börte auf, um dem Ausbruche eines anderen Zwiltes Raum zu geben. 
Rudolf und Matthias wirkten jeder auf feine Weife gleich verderblich für vie 
öftreihiihen Erbländer und für das deutſche Reich: dieſer durch feine Velleitäten 
des Chrgeizes und der Herrichfucht, jener durch die Schwäche jeineg Widerftandes. 
Matthias glaubte die Stände, das ift: die Herren und Nitter der Erblande 
zu gebrauden gegen feinen kaiſerlichen Bruder, und erkannte nicht, wie 
er, der Schwädere, von den überlegenen Führern dieſer Stände gebraucht 
wurde zu ihren Zweden ber Unabhängigteit von: dem Landeshern. Mat: 
thias Lämpfte gegen die Intereſſen ſeines Hauſes und feine eigenen. Er ftand 
an der Spitze der ungariihen Magnaten. Gr felbft führte fie auf dem Reichs⸗ 
tage zu Preßburg im Januar 1608 zu weiteren Chhritten. Der wichtigſte 
war der Preßburger Vertrag zwiſchen den Ständen von Ungarn und Deitreich, 
das iſt, zwiſchen den Magnaten von Ungam und dem SHerrenitande von 
Deſtreich.! | 

Es ift nicht unfere Aufgabe hier diefe Schritte im Einzelnen zu erörtern. Es 
it nur die Frage aufzumwerfen, wie Johann von Tilly fi dabei verhielt. Er 
war in Preßburg anweiend. Er. war damals Feldmarſchall, d. i. nad) den Rang: 
ftufen unjerer Zeit Generalmajor. Aber er allein war der Führer der geringen 
Macht, auf welche der Kaiſer Rudolf zählen durfte. Wenn Matthiad vielen 
Heerführer gewann: jo war Rudolf in feine Hand gegeben. Matthias. machte 
jeine Berjude. Sie fcheiterten. Tilly begab fi auf ven Weg nad Prag, um 
jelbft dem Kaifer Rudolf die wahre Lage der Dinge zu enthüllen, zu einer Zeit, 
wo Matthias noch immer dem kaiferlihen Bruder freundliche Briefe voll Er: 
gebenbeit und Treue ſchrieb. Der Plan Tillyg war. gut, nur Rudolf unfähig ihn 
zu hören. Tilly erwirkte indefien von ihm den Befehl, daß das Heer von Nie: 
mandem Befehle anzunehmen babe, al3 dem Feldherrn. Auch das war für 
Tilly genug. Gr eilte jurüd und fand fein eines Heer ſchon wankend durch) 
die Umtriebe des Erzherzogs Matthiad. Tilly feftigte die Offiziere in der Treue 
iu ihrem Eide. Grzürnt über ein folches Durchkreuzen feiner Plane ſchleuderte 
Matthias eine Schrift hinaus, in welcher er. die ſchwerſten Anklagen der Grau: 
ſamkeit auf Tilly wirft. Es ift felttam, wie diefem Manne lebend und tobt 
dajlelbe von verſchiedenen Seiten hat widerfahren müſſen. Aber der Lebende 
vermochte ſich zu wehren gegen die Tücke der Lüge. Tilly weiß, von wen bie: 
jelbe ausgegangen ift. Gr entwidelt dieß und die ganze Sadlage in einem aus: 
führlihen Echreiben an den Erzherzog Albredt in Brüffel Aber zugleich auch 
verwahrt er fi öffentlih durch eine Drudicrift, ohne den Urheber ver 


Man wolle vergl. Hurter, Ferdiuaud Br. V. p. 150 ff. 
Klopp. Tilly 1 5 


66 


Verleumdung zu nennen. ! E3 ift die Sprache eines tiefgeträntten ehrlihen Mannes, 
die in jeder Zeile fich ausſpricht und dennoch nur ſich vertheidigt. „Die Echrift 
behauptet,” fagt Tilly, „mein Kriegsvolt habe auf den mähriſchen Grenzen durch 
Rauben und Brennen großen Echaden gethan. ch weiß ‚mich nicht zu erinnern, 
dab Jemandem durch Rauben der geringfte Echaden geicheben, noch iſt darüber 
von Groß oder Klein die geringfte Klage an mid gebracht. Wäre es gefcheben, 
io würde ich gewußt haben, mwie dem zu begegnen. Was aber das Brennen 
betrifft, fo ertläre ich öffentlih, erbiete und verpflichte mich gegen Jedermann, 
wenn im Grunde der Wahrheit durch unverbädtigen genügenden Beweis bar: 
getban wird, daß von. meinem Kriegsvolk zur jelbigen Zeit das geringfte Ge: 
bäude mit meinem Wiflen verbrannt oder angezündet fei: fo will ih daſſelbe 
mit meinem Kopfe, mit Leib und Leben bezahlen, und bin erbötig mit Bewilli⸗ 
gung des Kaiſers mich zu ftellen, wohin ich deshalb erfordert werde. Und 
ferner fagt man von mir, ih hätte ven Adel ausrotten wollen. Wenn dieß 
wäre: fo müßte ich die Abficht gehabt haben aus eigenem Antriebe oder auf 
Befehl. Nun wird mir aber Jeder, der mich kennt, mir gern das Zeugnis 
geben, daß ich dem Adel „gegenüber mich benommen, wie e8 einem ebrlichen 
Gavalier zufteht, und ich felbit weiß weder in Deftreih, noch in Mähren einen 
einzigen Mann hoben oder niederen Standes, den ich wiſſentlich beleidigt, dem 
ih feind wäre, oder dem ich mir feind zu fein Urſach gegeben haben möchte. 
Daß ich aber zu emem folden Mordſtreich gegen den Adel feinen Befehl gehabt, 
bezeuge ich mit Gott, meinem guten Gewiſſen und der ganzen Welt. Niemand 
hatte mir damals, wie noch heute zu befehlen als ver Kaiſer ſelbft. Will man 
auf den Kaifer eine folhe Anklage bringen? Wie kann man ein foldhes Wort 
vor Gott und der Welt verantworten? — Und geſetzt auch felbft, es fei mir 
befohlen, was nicht der Fall ift: fo lebe ich doch vor Jedermann der guten 
Zuverfiht und Hoffnung: es werde mein Gottlob ohne einigen unziemlichen 
Ruhm zu melden, guter Name fo weit befannt fein, daß ich mich je und alle 
zeit die Tage meines Lebens aufrichtiger Thaten, mit Leib, Gut und Blut wider 
den Grbfeind des chriftlihen Namens beflifien, und nicht beimlidden Mordes, 
noh dazu mic gebrauden oder beitellen laſſen“ Und abermals erbietet 
er ih dann mit Erlaubnis des Kaifers, wo immer es fei, fi wegen ber 
erhobenen Beichuldigungen zu verantworten und darzuthun, daß er mit feinen 
langen treuen Kriegsdienften nicht bloß um ven Kaiſer, fondern auch um das 
Reich und das Erzhaus Veftreih ein Anderes verdient habe, als eine folde 
Schmahſchrift. 

Seine Antwort that ihre Wirkung. Die Verleumdung von damals, die 
Tilly ſelbſt abwehren konnte, war aus der Geſchichte ſpurlos verſchwunden. Erſt 
die urkundliche Forſchung unſerer Tage hat ſie wieder hervorgezogen, nicht wegen 
der Verleumdung, ſondern wegen der Abwehr. 

Matthias beharrte auf ſeinem Wege mit Hülfe oder vielmehr als Werkzeug 


' Villermont, Tilly ete. 1. p. 249 ff. bat die betreffenden Schriften abgedruckt. 
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der Feudalherren der Erblande des Hauſes den kaiſerlichen Bruder zu bedrängen. 
Tillys Kopf und Arm waren dem Kaiſer verfügbar; allein Rudolf gab ſich ſelber 
af. Am 25. Mai 1608 trat er Ungarn und Mähren dem argliftigen Bruder 
ab. Tilly zog fi zurüd. Während ver beiden nächiten Jahre willen wir nichts 
von ihm. Es ſcheint, daß er als Privatmann gelebt, ohne doch feines Dienftes 
von Rudolf völlig entlafien zu fein. 

Er jab, wie die Dinge fi) wandten, wie er bei längerem Beharren im 
Tienfte des Hauſes Deftreih früher oder fpäter venfelben Erzherzog Matthias 
als feinen Herrn erkennen müfle, ber alles getban, was er vermochte, um bie 
Ehre des Helden zu Schanden zu maden. Deshalb war ihm der Ruf des 
Herzogs Marimilians von Bayern im yrühlinge des Jahres 1610 willlommen. _ 
Rudolf gewährte ihm die gewünfchte Entlaflung. Tilly meldete dem Erzherzoge 
Abreht in Brüflel jein Vorhaben und betheuerte, daß er ungeachtet biefer 
Aenderung in treuer Devotion gegen das Haus Oeſtreich verharren, und wo die 
Gelegenheit e3 geben würde, demſelben mit Darbringung von Gut und Blut 
zu dienen bereit fei.! Vom Mai 1610 an ftand Tilly im Dienfte des Herzogs 
Rartmilian von Bayern. 

Mar war von den Jeſuiten zu Ingolſtadt erzogen. Der Plan. den fie 
dabei verfolgten, Megt vor. 2? Mar follte nicht bloß ein jtrenger Katholik fein, 
iondern zugleih ward Bedacht genommen auf die möglichite Ausbildung feiner 
geiftigen und körperlichen Fähigkeiten. Der Plan enthält in kurzen gebrängten 
Zügen ein tbeoretiihes Mufterbild feiner Art. Es kommt dabei freilih auf die 
Praris an. Und auch daran hat es bei den fundigen, weltmännifch gewandten 
Bätern der Gefellichaft Jeſu nicht gefehlt. Es ward allervingd auch von be 
freundeter Seite die Klage erhoben, daß dieſer Erziehungaplan nicht den Bor: 
ibriften entiprehe, welche Xenophon bei der Ausbildung des Cyrus als maß: 
gebend aufgeftellt. 3? Aber fragen wir nad dem Ergebnifle. Mar ſprach außer 
jeiner deutſchen Mutterfprade aud italienisch und franzöfifh, und verſtand 
ziemlich ſpaniſch. Er bemühte fih, was er ſchrieb, in mohlgejegte Form zu 
bringen und ftiliftifh abzurunden. Auch dabei bewährte er feine deutſche Ge: 
finnung, daß er über die Berichte aus Tillys Kriegslanzlei ſich unmuthig gegen 
denjelben äußerte: wer doch die neuen unbeutichen Wörter aufbringe ? Mar 
war den Künften hold, insbefonvdere der Malerei. Ex hatte bedeutende Kennt 
niſſe in der Wiflenfchaft des Rechtes. Bon einer finfteren Ascetik enthält der 
Studienplan nit ein Wort. Allein während die Fürftenhöfe in Nord: und 
Mittelveutichland einer wilden zerrüttenden Saufluft fröhnten, blieb Mar und 
jeine Umgebung nüchtern, mäßig, thätig in hohem Grade. Mar jah mit eigenen 
Augen. Cr duldete feine Schmeichler. Er war mwohlthätig. Er war der einzige 
deutiche Fürft feiner Zeit, der keine Schulden hatte. Wenn feine Bemühungen 


ı Man fehe das Echreiben bei Villermont, Tilly II. 257. 
2 Adizreitter, Annales B. G. Pars IIl. lib. 1. 

2 Wolf, Marimilian I. 83 ff. 

& Weftenrieder, Beiträge VIII. 155. 
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des Sparen? über das rechte Maß binausgingen, wenn biejelben oft einen 
Scharren zu gleihen ſchienen: fo ſparte Marimilian niemals für fih. Und 
vor allem, ibm war ein Gedanke aufgegangen von unermeßlider Tragweite 
für das nationale Leben. Der Gedante, den Machiavelli hundert Jahre vor 
Marimilians Auftreten für Stalien mahnend verkündet, der hundert Jahre nad) 
Marimiliand? Tode energiihe Vertreter in dem Domherrn Fürftenberg zu 
Münfter, in dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-tippe fand, der Gebante, 
den wiederum diejer legtere al3 Keim für. eine große Ausjaat des deutſch-natio⸗ 
nalen Lebens auf Scharnhorſt übertrug: daß die feite Grundlage des Etaates 
und der Nation, der Ordnung und der.Sicherheit beftehe in der Wehrfähigleit 
und Wehrpflicht aller Angehörigen: dieſer Gedanke hatte früh in der. Seele 
Marimiliand Wurzel geſchlagen und wuchs empor dur ihn. Er bat.in feinem 
Lande dafür gethan, was er vermodte. Allein die Zeit, der Ausführung war 
hoch nicht gelommen. 

An diefem mäßigen, ftillerniten Hofe zu Manchen, dem Gegenſatze der 
Vollerei zu Dresden, der franzoſiſchen Nachäfferei zu Heidelberg, der ſchwäch⸗ 
lichen Mattherzigkeit zu Berlin, war der mäßigſte, ſtill ernſteſte Mann Johann 
Tſerklaes von Tilly. Nie hatte der Wein Gewalt gewonnen über ihn. Er war 
unverheirathet geblieben; doch der Vorwurf der Herabwürbigung ber Frauen in 
irgend einer Weife traf ihn nicht. Cr war ein Mönd im Gewande des Feld⸗ 
berrn. Ob darum aud die Bande, die ihn an das nienfchliche Geſchlecht Inüpften, 
weniger ftart und feit waren, als bei Anderen, werden wir zu feiner Zeit er: 
fragen. Tilly ftand dem Herzog zur Seite in der Ausführung des Lieblings- 
planes alle gefunden Männer des Volles zur Wehrfähigkeit heranzubilden, und 
ohne das Gutachten des Feldherrn durfte im Kriegsrathe nichts von Wihtiglei 
entſchieden werden.! 

Dieſen Mann erſah ſich die Liga zum Feldherrn. Tilly hatte ein thaten: 
reiche? Leben hinter ſich. Als im Jahre 1620 fi ihm die größere Laufbahn 
eröffnete, ftand er im Glften Jahre, im einem Alter mithin, wo bei gewöhn: 
lichen Menſchen nad wechjelvollem Leben das Bedüurfnis der Ruhe ſich zu regen 
beginnt. Tilly fühlte vafjelbe nicht. Wie fein Geift noch friſch und kräftig war, 
jo waren auch feine Glieder geftählt durch lange Mäßigkeit und Abhärtung. Cr 
war Hein von Geltalt, aber jehnig, mit breiter, vorragender Stim, lebhaften 
blauen Augen, mit Adlernaſe, mit fpigigem Sinne, von ſtarkem Barte um: 
umfchattet. Das kurz gefchnittene Haupthaar war früh gebleiht. Der Eindrud 
des Geſichtes war ernft und würdig, ? aber wohlwollend. Wir werden jpäter oft 
erfeben, wie die Menſchen mit Vertrauen ihm entgegen treten, wie er durch 
Freundlichkeit die Gemüther gewinnt, und wie oft man fi ihm mit Bitten um 
feine Fürſprache naht. 


Wolf, Marimilian I. 315. 

? Villermont gibt I. 100 diefe Züge nach Porträts, die er gefehen. Die Kupfer 
ftihe im Theatrum Europ., bei Khevenpiller, in Köhlers Münzbeluſtigungen find da⸗ 
mit vereinbar. 
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Der Charalterzug, der bei ihm hindurchgeht durch fein Leben, durch fein 
Thun und Laflen, ift feine Religioſität. Wir meinen nicht bloß die eine Seite 
verfelben: die treue Anhänglichleit an die Lehren und den Gultus feiner Kirche. 
Tiefe befaß Tilly und zwar in hohem "Grade. Der Regel nach hört er zweimal 
täglih die Meile. 1 Cr ift mit befonderer Verehrung der Jungfrau Maria er: 
geben: ihr Name dient ihm zum Feldruf in den wichtigen Treffen. Auf feinen 
fernen Zügen an der Nordfce gedenkt er ihrer ihm befonders lieben Kirche zu Alten: 
ötting, in melder er feine Nuheftätte fich erforen, und bringt dahin feine Opfer 
dar. Diefe Kundgebung der Religiofität Tillys ift nie beftritten. Es ift aber 
noch eine andere Eeite derjelben, deren Darftellung uns obliegen wird. Es wohnt 
bei Tilo im einer für feine Zeit beifpiellofen Weife die Anerkennung der Rechte 
anderer Menſchen, nidt bloß in Bezug auf ihre Habe, ihr Eigenthum, ihren 
Anipruh an Frieden und Lebensgläd, fondern vor allen Dingen in Bezug auf 
ihre religiöfen und firhlihen Gewohnheiten. Wir werden im Einzelnen dieß zu 
erfeben baben im Fortgange unferer Darftellung. 

Für ihm felbft bethätigt fich die Religiofität in der Hingabe an feine Pflicht 
- und an die Sache, welder er dient. Tilly ift der Mann der Entfagung nicht 
bloß in den materiellen Genüſſen des Lebens, ſondern auch in den feineren, in 
den Anfprühen auf Macht und Ehre. Gr batte feine neue Laufbahn zu beginnen 
mit ver Bethätigung diejer Entſagung. Rachdem ſchon die Liga ihn zu ihrem 
Feldherrn erjeben, fchidte Franz von Vaudemont, Herzog von Lothringen, ven 
Grafen Marques an Marimilian, um für fih die Heerführung zu erhalten. Es 
war zu erwarten, daß im Falle der Bejahung viefer Herzog ſich feit an die Liga 
binden würde. Marimilian ſchwankte. Tilly machte bald diefem Schwanken ein 
Ende. Der Gljährige, kriegaerfahrene, ruhmbevdedte, eben erft gewählte Mann 
trat zu feinem Herzoge und erllärte aus freien Etüden, daß er um ber Sadıe 
willen fi mit der Etelle unter dem Herzoge von Lothringen begnügen werde. ? 
Alſo im März 1620. Es kam nicht dazu. Die Unterhandlungen gerietben ins 
Stoden und Tilly bebielt das ihm einmal übermiefene Amt, jedoch für vie erfte 
Zeit war Mar felber beim Heere anmejend. - 

Noch einmal im Mai 1620 bat der Herzog Mar von Bayern den Better 
von der Pfalz abzuftehen von dem Beginnen. Eben daſſelbe that der Kailer. 
Friedrich erwiederte: er babe nicht zu thun mit Ferdinand als dem Kaifer, fon: 
den mit dem Grzberzoge von Deftreih. Der Kaifer könne nicht Richter in 
eigener Sache fein. Vermeine der Kaifer ald Erzherzog von Deftreich eine 


' Hiftorifch=politifche Blätter XIV. Tepler Manufeript über die Eroberung von 
Magveburg. 

2 Brüffeler Archiv. Am 3. Februar 1620 Dar von Vayern au ben Kurfürften 
son Mainz: „Sonnſt wollten die eatholiichen Stände Tilly alß Generallieutenant des 
Bundesbeeres haben. Aber durch jeneß wirbt das Hans Lothringen befler au bie catho⸗ 
liſche Union (Liga) gefettet. Daher cedirt Tilly guetwillig vnd begnügt fih mit dem 
Feldmarſchallamte.“ Beldmarfchall damals etwa gleich Generalmajor. Der Kriegaherr 
it der eigentliche General, daher der wirkliche Jeldherr Benerallientenant. 
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Erbforderung auf Böhmen zu haben: jo müfle er fie ausführen vor den Richtern, 
die das böhmijche Geſetz beitimme. Diefe Richter nennt freilid Friedrich nicht. 
Wenn. dagegen Ferdinand als Kaijer von Jemandem angeſprochen werde: jo 
müfje er gemäß der goldenen Bulle vor dem Pfalzgrafen Friedrich jelbit zu 
Rechte fteben. 1 

Es war Har, daß der allzufpigige Scharfſinn des pfälziihen Rathes Camerar 
fich bier umgelegt hatte bis zum völligen Unfinn. Bon kaiſerlicher Seite wandte 
man diefe Säbe fpottend um und entgegnete: weil der Pfalzgraf Friedrich mit 
Ferdinand als Kaifer nichts zu thun bat, fondern nur mit dem Erzberzoge von 
Deftreih, fo hat au Yerbinand als Kaiſer nicht? zu thun mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich. Indem deshalb der Staijer Die Sätze der goldenen Bulle gegen Yried: 
ri zur Anwendung bringt, ift er nicht Richter in eigener Sache, ſondern 
Oberftrichter des Reiches, der die Beleidigung des einen Reichsfürſten gegen den 
anderen, des Pfalzgrafen gegen den Erzherzog, reichsgeſetzlich ahndet. ? 

Kürzer und bündiger warb von lutheriſcher Seite auf Friedrichs Behauptung 
die Gegenfrage geftellt: wenn ein Stand im Reiche Aufruhr erwedt, wem gebührt 
es da den Frieden berzuftellen, als dem Kaijer? 3 

. Der Stoß des Heeres der Liga, mit welhem Marimilian von Bayern und 
Tilly im Sommer 1620 dem Kaifer zu Hülfe zu kommen gedachten, follte den 
öftreichiichen Grbländern gelten. Zuvor indeſſen mußte Mar Bebacht nehmen 
auf Sicherheit im Rüden vor der Union. Spinola rüdte damals. ſchon gegen 
die Unterpfalz heran. Das Heer der Union ftand bei Ulm, unfern ven da bei 
Dillingen dasjenige der Liga unter Tilly. Dahin eilte Mar. Die Unirten hielten 
in Ulm einen Bundestag. Dort traten die Bayern auf und forderten eine 
offene, klar beftimmte Erklärung, ob die Union ihrem Worte gemäß ferner mit 
der Liga Frieden halten wolle oder nicht. . Die Liga wolle lediglich Gelbftverthei: 
digung. Die Union erwiederte, auch fie habe keinen anderen Zwed. Mar ent: 
gegnete abermals, er biete den Frieden an unter der Bebingung, daß auch jene 
alsbald Kar und beftimmt und ohne Anhang venjelben ausſprächen. Die Unirten 
fanden dag hochmüthig und bevrohlid. * 

Inzwiſchen war eine franzöfiihe Gejandtichaft angelommen. Die Anfchauung 
derjelben von der Cache ift von hoher Wichtigkeit. Seit vem Tode Heinrichs IV. bis 
zur Erhebung des Cardinals Richelieu ſchwieg vierzehn Jahre lang vie räntevolle 
auf Deutſchlands Zerrüttung berechnete franzöfifhe Politit, und die Wabrbeit 
machte dort fich geltend. 5 

Im Beginne des Jahres 1620 ftellte Jeannin dem Könige Ludwig XII. 
die Lage der Dinge in Deutichland dar. Die katholifhen Fürften dort, fagte er, 
find zum Theil waffenlos, oder, wo fie die Waffen tragen, da iſt ihr Zwed 


I Eenfenberg XXIV. 523. 

* Mansfelvers Nitterthaten p. 126. 

’ Speculum Germaniae oder neu polirter deutfcher Spiegel 1621. 
Wolf, Marimilian IV. 399. 

> Hurter, Ferdinand Bd. VIII. S 467 und 62. 
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lediglich die Vertheidigung des eigenen Landes und ihrer Unterthanen. Das 
Ziel der Union dagegen iſt die Theilung der großen geiſtlichen Güter. Bei folder 
Verwirrung im deutſchen Reiche, bei folder Gefahr der Zerfplitterung und Ohn: 
macht deitelben weist Jeannin warnend auf die Gefahr vor dem Türken hin, 
der lauernd im Hintergrunde ftehe. Deshalb räth er zu einer Geſandtſchaft mit 
den Zwecke der Vermittelung des Friedens. Ludwig XIII. folgte und ſchiate 
dieſe Geſandtſchaft nach Ulm. Sie redete im Sinne der Bayern. 

Die Fürſten der Union ſetzten das Benehmen des Tages von Fürnberg 
fort. 1 Ihr Bund war ein Körper ohne Seele. Heinrih IV. hatte ihn ins 
Leben gerufen; dem Intereſſe des Franzoſenkönigs follten die Velleitäten dieſer 
deuticben ‚zürften dienen. Ta das Wort dieſes Königs dem Bunde nicht mehr 
einen felten Ruckhalt gab, war die Union innerlid längft gelöst. Camerar war 
anweiend, um das Intereſſe Friedrichs zu verfechten. Würtemberg und Anſpach 
bemerften, dab die Vorichläge von Seiten der Liga billig feien; aber Camerar 
range ſie. Er wurde läſtig. Man fagte ihm, das einfachite Friedensmittel fei 
die Nieverlegung der angemaßten Königskrone. Das wollte ihm nicht zu Sinne. 
Fine Weile noch fträubten. ſich die Unirten und verlangten, daß auch der Erzherzog 
Abrecht zu Brüflel in den Frieden aufgenommen werde. Wenn dieß geſchah, fo 
durfte Spinola im Namen veflelben die Unterpfalz nicht angreifen. Mar er: 
wiederte, der Erzherzog gehöre nicht zur Liga und darum könne diefe nichts für 
ibn verfprechen. Die Franzoſen redeten begütigend drein. Alſo einigte man ſich 
am 3. Juli: es folle Friede fein zwiſchen beiden Bündniflen, der Union und 
der Liga. Der Bertrag jedoch erjtrede fi nicht auf Böhmen, das gänzlich 
davon ausgeſchloſſen jei. 

Die Franzoſen berichteten heim: die Union babe einft fih auf Befehl und 
unter dem Schuge Heinrichs 1V. gebildet, desbalb übe der Sohn dieſes Könige 
auf die Entjhlüffe der unirten Fürften einen foldhen Einfluß, daß fie jederzeit 
Allem fich unterziehen würden, was dem Könige für fie anzuorbnen belieben 
möchte. In Wahrheit verdienten die Franzoſen bier die Anerlennung der Deut: 
iben. Der Vertrag von Ulm war ein blutlojer und doch vollftändiger Sieg über 
die Zerftörer des Friedens. 

Und raſch nun wandten Mar und Tilly ihre Schaaren, nicht freilich direkt 
gegen Böhmen, jondern gegen Deftreih ob der End. Der Herzog Mar redt: 
fertigte dieß Verfahren. ? Die in Böhmen nah Banern zu gelegenen Kreife 
jeien verödet, und der Uebergang durch den rauhen Böhmerwald ſei gar zu ſchwer. 
Tas Land Deftreih dagegen liege günftig in der Mitte. Der Waſſerſtrom er: . 
leichtere die Verbindung und die Hülfe. Dazu fei das Land ob der End das 
rechte Neit und die Cuelle alles Unheils. Wichtiger mochte für Mar nod etwas 
iein, was er nicht jagte. Oberöftreih war das Pfand, das ihm der Kaiſer für 


Wolf, Marimilian IV. 390 ff. Bol. Hurter a. a. D.461. Berner Senftenberg 
XXIV. 525 ff. . 
2 Wolf, Marimilian IV. 402. 
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feine Hülfe verheißen, und Mar beeilte fich zuerft dieſes Pfand zu ergreifen. Am 
13. Juli ftand er zu Schärding, an der Grenze von Deftreih. Die Etänve 
defielben waren fehr beftürzt. mar mußten fie, mas ihrer warte 1 Am 
30. Juni batte der Kaifer gegen die Etände Oberdſtreichs ein Patent erlafien 
in folgenden Worten: „hr habt euch der Rebellion in Böhmen theilhaft gemalt, 
wider dad Erzhaus euch bewaffnet, der Regierung euch angemaßt, die Gehor⸗ 
famen kriegsweiſe bebrängt, den Feinden geholfen: veswegen haben wir unjern 
lieben Better und ürften, den Herzog Mar beauftragt zu euch: ihm babt ihr 
die Paſſe zu öffnen, die Bundesbriefe kaſſirt zuguftellen und vie Erbhuldigung zu 
leiſten.“ Noch wäre es Zeit geweien einzulenten. Die dftreidhifchen Herren 
wollten nicht. Sie mochten die Gefahr noch nicht für fo drohend halten. Erſt 
als Mar ihre Grenze überfchritt, ging ihnen eine andere Ahnung auf. Sie mel: 
deten dem Herzoge, daß fie gar nicht feindlich gegen ihn feien; auch er, bofften 
fie deshalb, werde nicht feindlich gegen fie fein: er werde fein Heer von ihren 
Grenzen entfernen. Mar erwiederte: er werde in einigen Tagen zu Linz die Abficht 
feiner Ankunft eröffnen. Diefe Eröffnung lautete: er fordere vollftändigen Gehorſam 
gegen ihn als Stellvertreter des Kaiſers. Cr gab fünf Tage Zeit. Die Stände 
waren ratblog. Sie forderten längere Frift. Sie bofiten nämlih, daß fie binnen 
derfelben Mansfeld aus Böhmen an fidh ziehen würden. In der That näherte 
fi derſelbe. Max kehrte fi nicht daran, er zog fort und rüdte am 4. Auguft 
1620 in Ling ein. Dort forderte er die Stände vor fi. Sie erfchienen zagend 
und baten um Erhaltung ihrer Privilegien, ihrer Verbindung mit Böhmen. Mar 
ertlärte: jene werde der Kaiſer fchonen, dieſe nicht geitatten. Noch einmal for: 
verte er binnen zwei Tagen den Erd der Huldigung für fih im Namen des 
Kaifers. Am 20. Auguft ſchworen Prälaten, Herren, Nitter und Städte. Eie 
verzichteten auf den Bund mit Böhmen und gaben ihre Truppen zum Heere der 
Liga. Die Nieveröftreiher hatten ſchon früher gehuldigt. 

Daß es fo kommen würde, hatten Mar und Tilly vorausgejeben. Bevor 
der Herzog aufbrach, meldete er im Mai an den Kurfürften von Sachſen: er 
boffe mit Oberöftreih die Sache in acht Tagen abzuthun.? Biel länger in ver 
That dauerte es nit. Widerftand batte er kaum gefunden. Nur bier und da 
batten einige Bauernhaufen fih zur Wehr gefegt und ftreifende Bayern erfchlagen. 
Dieje rächten das durch Niederbrennen der Dörfer. Nicht alfo war es der Sinn 
des Herzog und feines Feldbherrn. Den Brandftiftern ward der Strid zu Theil. 
Tod ſchärfer nody mußten die Feſſeln der Disciplin angezogen werden. 

63 war bei dem Heer eine franzöfiihe Abtbeilung. 3_ Von dieſen entliefen 
in Linz ſechs Söldner, wurden wieber eingefangen und zum Galgen venurtheilt. 
Schon ftanden fie unter demjelben, bereit das letzte Gebet zu ſprechen, als ſich 
unter den näditen Soldaten ein leije3 Murmeln um Gnade erhob. Es Ichwoll 


' HSurter, Serdinand VIII. 435. 
2 Müller, Borfchungen III. 395. 
3 Molf, Maximilian IV. 424. 
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an, ward lauter; es war nicht mehr ein Bitten, ſondern ein beftig forderndes 
Geichrei der ganzen umgebenden Menge. Das Toben warb unrubiger, der Henter 
bei Seite geführt, der Profoß mit feiner Wache erichien nicht. Einige Verwegene 
ftürzen heran zu den Delimquenten, zerſchneiden de Etride, nehmen vie Galgen⸗ 
vögel auf unter die Schaar und taufchen mit ihnen vie Kleider, daß fie un: 
tenntlich find. Schon glauben die Berurtheilten fi außer aller Gefahr. Aber 
Tilo, der Feldherr, und der Oberſt Haslang hatten oben vom Fenſter berab 
alles wahrgenommen. Beide ftürzen hinunter mit gezogenem Schwerte. Ihnen 
ftarren die vorgehaltenen Bilen entgegen. Tilly tritt zurüd. Er eilt zu feinem 
Regimente und führt es heran. Die rebelliihe Schaar wagt weiter feine Thät- 
lihleit, und Tilly greift neun heraus, unter ihnen die ſechs Verurtheilten over 
die er dafür hält. Bier von den neun find ritterlihen Standes. Es wird ihnen 
Zeit zum Beichten verftattet, alsdann jollen fie innerhalb ver nädhiten ſechs 
Stunden den Tod erleiden. 

Der Etand der Sache indeilen war dennoch fehr gefährlid. Die ganze 
Schaar der Franzoſen im Heere war tief erbittert. Es handelte fid) geradezu um 
die Griftenz deſſelben. Tilly traf weitere Maßregeln. Er ließ das Geihüg auf: 
fabren gegen den Ort der Franzoſen. Das ganze Heer war unter den Waffen. 
Gin deutiches Regiment zu Fuß ftand auf dem Markte von Linz, auf beiden 
Hügeln Reitergeſchwader. Außerhalb der Stadt hielt die andere Neiterei, jeden 
Augenblid zum Einfprengen bereit. Bor foldhen Anftalten unter folcher Leitung 
mußte der Gedanke eines tumultuarifchen MWiderftandes erlahmen. . Die Delin: 
quenten wurden herangeführt. Man fieht ihnen an, daß fie fih in ihr Schidjal 
ergeben. In dichten Neihen umfchließen die zuverläfligen Truppen den Ort und 
laffien nur einen jchmalen Durchgang für die Berurtbeilten frei. Der Sprud 
wird vollzogen. 

Tillys Maßregeln dauerten die ganze Racht. Am anderen Morgen wurde 
noh einer der gleih zu Anfang Verurtheilten gefangen eingeliefert und folgte 
alsbald dem Looje jeiner Gefährten. Tilly hatte fi Gehorfam und Mannszucht 
erzwungen. 

Dieſer Vorfall verzögette einige Tage den Aufbruch von Linz nach Böhmen. 
Bevor Mar die Grenze deſſelben betrat, erließ er abermals ein Schreiben an 
jriedrih und an die böhmischen Stände. Mar forderte ihn auf doch jetzt noch 
qutem Ratbe Gehör zu geben, der Freundſchaft mit dem Crbfeinde bes chriſt⸗ 
liben Namens zu entjagen, Krone und Länder dem rechtmäßigen Cigenthümer 
wrüdzuftellen. Im Yalle des Gehorfams verhieß Mar abermals die Laiferlihe | 
Gnade. Die Antwort Friedrichs lautete wie immer: ver Kaifer könne nicht 
Nichter fein in eigener Cache. 1 Demnach mußte man vorwärtd. Am 8. Seps 
tember 1620 ftieß der Laiferliche General mit feinen Truppen zu den Bayerijchen. 
Aber vergebens fpähten beide Heere aus nah den Böhmen. Sie wollten nicht 
ihlagen. „Der Plan,“ meinte Mar, „iſt vortrefflich.“ 


! Eenteuberg XXIV. 573. 
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Bar es wirklich ein vorbedachter, überlegter Plan? Richten wir unfern 
Blid auf die Zuftände in Böhmen im Sommer und Herbfte 1620, und fragen 
wir, mit welden Mitteln Friedrich fein neues Reich zu vertheidigen gedachte. Er 
hatte gehofft auf Hülfe von außen: auf Bethlen Gabor von Eiebenbürgen, auf 
die Union, auf die Generalftaaten, auf England, auf Brandenburg, auf 
Schweden, auf die Türten und wen immer fonft. Betblen Gabor hatte im 
Januar 1620 feinen Frieden mit dem Kaiſer gefchlofien: er machte auch ferner 
Krieg und Frieden nur. nach feinem eigenen Bortheil und fümmerte ſich dabei nicht 
um Friedrich. Die Union war geläbmt durch den Vertrag von Ulm. Die Ge 
neralftaaten hatten ihren Zwed erreicht: das Feuer brannte einftweilen und Fer: 
binand war befchäftigt. Wenn ihm das Lölchen dießmal gelang, jo waren fie 
ficher noch Brennitoff genug zu finden oder jelbft herbeizutragen, um ein neues 
anzuzünden. Mehr wollten fie nicht. „Das Wenige, was wir thun können,“ 
fagten biefelben Hochmögenden, 1 die im Anfange immer. vorwärts gebrängt und 
getrieben hatten, „wird eber binreihen Erbitterung zu erregen und die gemalt: 
famen Abfichten der Feinde zu verftärlen, als die Herren Fürften vor Unter: 
drüdung ficher zu ftellen.” Der Schwebentönig Guftav Adolf erflärte: er halte 
den Böhmen durch feinen Krieg gegen Polen den Rüden frei.? Aus England 
war allerdings einige Hülfe gelommen: nicht von dem Könige Jakob, fonvern 
von Anderen.3 Die flehbenden Bittichreiben der neuen Königin Elifabetb an eng: 
liſche Bischöfe und vornehme Damen in England hatten erwirlt, daß man in 
London die Werbetrommel rührte. ? Jalob ſah durch die Finger, vielleicht aud), 
weil er die alſo Geworbenen von feinen linterthanen nicht ungern vwermißte. 
"on den 2000-2500 Knechten, welde der Oberft Grey 1620 nach Deutic: 
land führte, waren die meilten aus Gefängniſſen und Kerlern zujammen gelejen. 
Zu denjelbigen gejellten ſich 400 adlige Abenteurer, unbemwaffnet, nicht geübt. 
Das hinderte die Bifchöfe und Damen von England nicht dieſe Schaaren als 
Bertheidiger des ewangeliihen Glaubens den Deutichen zuzufenden. Sie landeten 
an der Elbe. Die Herzöge von Mellenburg wollten fie nicht dulden. Die Eng: 
länder gingen auf vie andere Geite hinüber und zogen durch Lüneburg der 
Mark Brandenburg zu. Dort erzitterte man vor Schreck; denn wie fait überall 
im deutſchen Reiche bei der völligen Wehrlofigteit der Fürſten und- ihrer Länder, 
war man aud in Brandenburg nicht im Stanbe eine folhe Schaar abzuhalten. 
Und in Wahrheit waren diefe Engländer danach angethan den Märlern Furcht 
einzuflößen. Sie waren nit bloß halbnadt, hungrig, ſchlecht bewaffnet, ohne 
alle Disciplin, aus dem Gefängniffe entronnen oder entlajien, mit ekelhaften 
Krankheiten behaftet; jondern noch dazu waren fie Calviniften, oder kamen we: 
nigfteng aus einem calvinishen Lande. Die Bevölkerung der Marl war luthe 
rich. Cie haßte mithin die Cindringlinge wegen der Religion. Cie war ferner 
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eben weil fie lutheriſch war, kaiſerlich geſinnt. Tas geheime Raths-Colleg in 
Berlin war mit dem Kurfürften calvinifh und theild darum, theild nad der 
baltlos ſchwankenden Neigung des Kurfürften, der von Friedrich böhmifche Lehen 
angenommen, der Sache deſſelben geneigt, ohne etmas für viejelbe zu thun. 
Run wollten die Geheimräthe wohl den Engländern etwas Gutes erweiſen; aber 
he fürdhteten fi) vor dem Bürger und Landmann, und aus der beflommenen 
Bruft des Kanzler Prudmann rang fih in der Meldung an den Aurfuürſten 
der Eeufzer empor: „Ich wollte, die Fremden wären erft vorüber. Der gemeine 
Haufe aus Haß gegen die Religion geht Inurren und murren, daß man fie 
nidyt abgetrieben.” Tennody war es ja, wie Friedrich und feine Areunde fagten, 
gemeine Sache. Die kurfürſtlichen Näthe thaten etwas, fo viel fie vermocten, 
obne Die Berliner zum Aufitande zu reizen. Diefe freilich verfammelten ſich 
jelbft in Mehr und Waffen mit tobendem Lärm. „Wo fie der reformirten 
Räthe des Kurfürften anfichtig wurden, da fahen fie und an, als wollten fie 
uns freſſen.“ Dennoch fchügten die Bürger von Berlin fi jelbit ohne Schwert: 
ftreih und faft ohne es zu willen. Den Englänvdern nämlid ward nun aud 
ibrerfeit3 bang vor dem fchreienden und lärmenven Berlin. Sie zogen vorüber. 
Was aud) bedurften fie der Feinde? Sie felbft trugen den bitterften bei ſich in 
dem Mangel an aller Ordnung und Disciplin. Die Mehrzahl ging auf dem. 
Wege nad Böhmen zu Grunde. | 

Mehr Berlak für Friedrich ſchien nach der erften Aufnahme ver Gefandten 
in Gonftantinopel auf die Zürlen zu fein. ! Im Mai 1620 kam ein türkiſcher 
Geſandter nad) Prag und erklärte: fein Sultan fei ein Freund der Könige von 
England, Frankreich, auch des Königs von Böhmen. Er wolle Freund fein 
aller derer, die des Königs Freunde feien. Darum babe er 80,000 Mann 
gegen Polen geihidt. Dieſe mochten immerhin Friedrichs Freunde, dem ſchwe⸗ 
diihen Guſtav Adolf in dem Kriege gegen Polen nüglich fein. Uber für Fried: 
rih that unmittelbare Hülfe noth. Und diefe kam nicht, ‚weder von den Türken, 
nob von Guſtav Adolf von Schweden, der allein unter allen Königen Europas 
die Sache des Pfälzer billigte.2? Auch die Bemühungen der Generalitaaten, 
denen türkiiche Hülfe für Friedrich wohlfeiler und darum lieber war als eigene, 
wu Gunften der Böhmen in Gonftantinopel hatten einen beſſeren Grfolg. Und 
deſſen ungeachtet, fo ſeltſam es klingt, beharrten Friedrich und die böhmiſchen 
seudalariftolraten bei diefer Hoffnung und diefem Glauben auf die Türken und 
Berblen Gabor. Noch im Auguft 1620 berichtete der ſächſiſche Gejandte beim: 
dus ganze Fundament wird bier auf die ungarifhe und fiebenbürgiihe Hülfe 
geſetzt. Man fchmeichelt fi, der Türke werde mit Geld und Boll nad) Mög« 
lichkeit helfen.“ Die Hoffnungen gingen noch weiter. „Auch die anderen bar: 
bariichen Völker in Afien haben fih erklärt, daß fie gleichfalls zu den Böhmen 
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ftoßen wollen.” Ob auch dieſe fämmtlih unter dem Banner der evangeliichen 
Freiheit und Religion ins Feld ziehen mollten, darüber haben die böhmiſchen 
Herren fih nicht erflärt. Ein großer Unterſchied mochte es nidt fein. 

Das Vertrauen Friedrichs und feiner böhmifhen Anhänger auf fremde 
Hülfe war die unvermeibliche Folge des Gefühls ver eigenen Schwäche, ſowohl 
moraliih, als auch phyſiſch. Wie die böhmifhen Herren alle Vortheile ver 
-Revolution für fih in Anſpruch nahmen, fo mwälzten fie alle Laft, Mühe und 
Gefahr den anderen Ständen zu. Der böhmifche General: Manäfeld, ver in der 
Lage war in die Einzelheiten zu fehen, berichtet uns, 1 daß einer der böhmischen 
Herren, der 29,000 Gulden Einkünfte hatte, für den Krieg 300 Gulden bot. 
Manche zahlten ein Zehntel vefien, was von ihnen gefordert wurde. Einer, 
dem e3 gelang mit 500 Gulden abzulommen, mußte nachher 300,000 Gulven 
im Stiche laſſen. — Bei folhem Geize derer, welche mit gutem Beifpiele hätten 
vorangehen jollen, waren ftet3 die Kaflen leer. Das Heer erhielt feinen Sold. 
Mehr ala einmal geſchah es, daß die böhmifchen Soldner gerade dann, wenn 
man fie gebrauchen wollte, den Gehorfam meigerten und erft Geld forberten. 
In denſelben Tagen, als Mar und Tilly die böhmiſche Grenze überfchritten, 
betrugen die Soldrückſtände für das böhmifche Heer fünfundvierzig Tonnen 
Goldes.? Eben damals, als diefe Gegner beranzogen, waren die böbmifchen 
Söldner in vollem Aufſtande. Und zur felben Zeit nahte nun auch der Kur: 
fürft Johann Georg von Sachſen mit feinem Heere von Nordweſten ber. Unter 
folhen Umftänden lag es für ven fächfiichen Gefandten nahe die Anficht auszu—⸗ 
ſprechen: die Sache werde bald in fich felber zufammenfallen. Auch in Thum 
regte ſich dieſe Beſorgnis. Cr ift im Anfange Eeptemberd 1620 in Prag, und 
ſieht, wie Muth und Herz auch ven Anfebnlichiten entfallen will. Er entſetzt 
ih ob folder Kleinmüthigkeit, und nimmt fi vor mit wenigen herzlichen 
Worten, wie er es nennt, den böhmischen Landoffizieren zu fagen, nit etwa 
daß man zur Revolution de3 Geldes bevürfe und fie jelber dieſes zahlen müßten, 
iondern Thurn will fie erinnern zu bedenken, daß fie nicht ihr eigenes Wert 
treiben, ſondern dasjenige Gottes, und darum guten Muth behalten müßten. 
Es ift fchwer bei folder Anfchauung in dem Urheber des Fenſterſturzes die Grenze 
zu finden, wo die Dummheit aufhört, wo die Verruchtheit anfängt. 

Allen voran ging Friedrich ſelbſt. Als die Bayern bereit3 die Grenze 
überfchritten batten, traten am 23. September nochmal® mit Vorwiſſen des 
Herzogg Mar der franzöfiiche und der engliſche Gefandte zu ihm und baten: er 
möge ſich zur Abtretung erbieten und dadurch auch jegt noch Ehre und eigene 
Habe fi) bewahren. Friedrich Ichnte ab.? Daß er dabei fehr wohl mußte, 
welhe Folgen nad dem Lehenrechte der Ungehorſam gegen den Lehensherrn 
nad) ſich ziehe, erjehen wir aus einem vertrauten Briefe, den er einige Zeit 
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vorber aus Brünn an feine rau fchrieb. ! Mon den mährifchen Etänden hatte 
der Baron Zierotin ſich gemweigert ihm den Cid zu leiften. Friedrich meldete 
jiner rau: „Wenn er nicht vor meiner Abreie zur Vernunft kommt, wird er 
icherlih alle jeine Güter verlieren.” Friedrich ging darin noch weiter. Gleich 
als wolle er dem Kaiſer Ferdinand noch einmal den Maßſtab anmeifen, mit 
welchem ver Kaijer den abtrünnigen Pafallen zu meſſen babe, erließ Friedrich 
in denjelben Tagen eine Reclamation gegen Kurjahjen.? „Weil Johann Georg 
durch jeinen Einfall in die Oberlaufig wider feine dreifache Pflicht gehandelt, 
mit welder er wegen vieler Lehnftüde und al3 regierendem König in Böhmen 
verwandt ift, weil Johann Georg unverantwortlich verfahren, und dadurch aller 
und jeder Lehnftüde ſich durd die That jelbft verlujtig gemadt hat: jo fprechen 
wir die Leben, die Kurſachſen von Böhmen bat, demjelben ab und dem Herzoge 
Johann Emjt von Weimar nebft Brüdern und Bettern zu.” Im Hintergrunde 
fand für Johann Ernft die. Kurwürde durch Friedrich, wenn nämlich erſt Friedrich 
Kaiſer war. 

Und dod mußte das was dem Grafen Thurn bei feinem Beſuche in Prag 
vom Heere aus auf den erften Blid ſich erſchloß, dem Friedrich felbjt und feinen 
Räthen täglich und ftündlich offen vor Augen liegen. Es war da, aljo berichtet 
ein Augenzeuge, weder Gehorfam, Eifer, noch Beſtändigkeit.“ Jeder einzelne 
der Großen ftrebte nur für den eigenen Vortheil, höchſtens noch dazu, wie er 
feinen Brüdern, Bettern und Freunden eiwas zumendete. Cie verfammelten ſich 
zwar und gingen oft zu Rathe; aber in ihren Berathungen war weder Geitalt, 
noch Orbnung, noch vorhergehende reife Betrahtung der Dinge, und fobald 
man wieder zu Haufe lam, fing man wieder an, wo man es gelafien, nämlid) 
zu banlettiren. Um dieſe Schilderung zu vollenden, müflen wir binabjteigen zu 
rbärmlidhkeiten, die faum des Wortes wertb und dennoch charalteriftiih find. 
Als Friedrih die Häupter einmal auf fieben Uhr Morgens in den Rath beitellte, 
erwiederten etliche der Vornehmſten: fie könnten um fieben Uhr nicht erjcheinen. 
Ter Menſch müfje nach ausgeftandener Arbeit auch feine Ruhe haben, und zudem 
fei diefe Forderung ‚wider ihre Privilegien. Und mit ſolchen Menfchen wollte 
Friedrich den Kampf beftehen gegen Mar und gegen Tilly? Sie alle mußten, 
daß das Heer ohne Disciplin und Ordnung fei, daß man ſeit dem Monate 
Mai faft täglich mit Meuterei zu kämpfen habe. Eie alle wußten und fprachen es 
offen aus, daß Mansfeld höchſt unzuverläfjig jei, daß man ſich feines Gehor⸗ 
jams von ihm zu verfehen babe, daß dabei die Unbändigleit gerade jeiner 
Söldner das Landvolt zur Verzweiflung bringe. ? Dennoch geſchah feine Ab: 
bülfe. Anhalt war Obergeneral; aber wenn aud Thurn und Hohenlohe nicht 
wie Mansfeld ſich bei Seite hielten, um in einem feften Orte je nad dem 
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Gange der Dinge ſich eine Thür zum Rückweg offen zu halten: jo war doch 
ein gemeinfames Zufammenmwirten, eine einheitlihe Leitung nicht zu fpüren. 

Diieſer Zuftand der Dinge mehr als ein vorbedachter Plan der Böhmen war es, 
welcher fie hinderte, dem vereinigten Heere unter Mar, Tilly und Bucquoi entgegen 
zu treten. Für dieſe freilich war die Wirkung der Mattherzigkeit ihrer Gegner 
diefelbe, wie die eines tief durchdachten Planes. Das bayerifche Heer litt fchon 
in Deftreih Noth. Mar ließ Lebensmittel auf der Donau nadhlommen; aber 
das gebadene Brod war nicht gut verwahrt worden. Es war ſo ſchimmlicht, 
daß auch den Augen darob graufete. 1 Das Heer litt an Krankheit. So betrat 
e3 da3 verheerte Böhmen. Die Lebensmittel ftiegen hoch im Preiſe. Man fah 
eine Krone bezahlen für einen Laib Brodes, einen Thaler für eine Map Wein. 
Es geſchah, daß man den Herzog Mar, feine Oberften und Hofleute ımter einem 
Baume gemwahrte, ihr ſchwarzes Brod zu verzehren. Die Krankheiten mehrten 
fih. Dennoch eilten Mar und Tilly raſtlos vorwärts. Als der kaiſerliche Ge: 
neral Bucquoi zu ihnen ftieß, ſchlug er wor zur befleren Pflege des Heeres fich 
nah Mähren zu wenden, von mo aus man dem Kaiſer nahe fei gegen Bethlen 
Gabor. Das entſprach nicht dem Plane, den Mar und Tilly ausgedacht. „Prag 
ift das Herz von Böhmen,” erwieverten fi. „Dorthin, wo dem Kaiſer jo 
manche Herzen treu ergeben jind, führt unfer Weg. Mit Prag ift alles ac: 
wonnen.“ Bucquoi fügte fidh. 

War die Verftärtung, welche Dar und Tilly durch die Kaiſerlichen erhielten, 
ihnen erwünſcht: jo bradte fie auch Nachtheile von anderer Art. Seit dem 
Tage von Linz war die Disciplin des bayerifchen Heeres wohlgefeftigt, und dem: 
gemäß ward Rauben und Plündern nicht geftatte. Bucquoi nahm es bei den 
Seinen nicht fo genau. Die Eoldaten Bucquois raubten und plünverten nicht bloß, 
fondern brannten dazu, fchleppten die unglüdfihen Landleute, Frauen und Kinder 
fort, und gaben fie nur gegen ein Löfegeld frei. Bon einem etwaigen Fanatismus 
der Söloner ift, wie überhaupt faft niemals in jenen Zeiten, nicht die Rebe. 
Die Truppen Bucquoi® machten weder einen Unterfchien der Perſonen, des Ortes, 
noch der Neligion. Der Eolvat beraubte, wen er fand, ob kaiſerlich gefinnt, 
ob pfälziih, ob katholiſch, ob proteftantiich, lediglich um feines Gewinnes willen, 
mochte e3 fein in Häufern, Kirchen oder Klöftern. AL die Vorftellungen und 
Grinnerungen des Herzogs bei dem kaiſerlichen Feldherrn nicht fruchteten, ala 
Mar vor eigenen Augen feben mußte, wie diefe ungezähmten Banden ſich aud 
dur ihn felbit in ihrem wüſten Treiben nicht beirren ließen, wandte er fidh 
mit beftiger Klage an den Kaifer.? 

Gegen Ende Oktobers ftanden die Heere einander bei Rakonicz gegenüber, 
wenige Meilen von Prag. Friedrich fchidte einen Trompeter und bat um Ge: 
leite für feinen Gejandten zur Unterhandlung. Mar bemilligte daſſelbe; aber 
feine erite Bedingung vor aller Unterhbandlung war: Verzicht auf die angemaßte 
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Krone und Länder. Tas erfchien Friedrich zu hart. Er lag mit feinem Hof: 
ftaate in dem Städtchen Rakonicz. Hier, wo alles für ihn auf dem Spiele ftand, 
betrachtet er die Entwidelung der Dinge nicht mit dem Auge des Herrſchers, 
der berufen iſt zu Jeiten und zu lenken, ſondern mit der Neugier eines blafirten 
Lebemannes, deſſen früh abgeitumpfte Genußfähigleit beſonders heftige Reizmittel 
erfordert. „Ich babe heute,“ meldet er! feiner rau, „ein jebr fchönes und 
beftigeg Echarmüpel gefeben. Die einbredhende Nacht ſchnitt diefen Zeitvertreib 
ab.” Die Uneinigleit der Generale dauerte unter feinen Augen fort. Anbalt 
gebot Mansfeld aus Bilfen berbeizulommen und zum Hauptheere zu ftoßen. 
Mansfeld kam nit. Er unterbandelte damals mit den Kaiferlichen. 

Die Witterung ward rauber, die Herbeiführung ver Lebensmittel ſchwieriger, 
die Krankheiten nahmen zu. An einem falten Serbftmorgen ſah man im bane: 
riihen Lager die Geihügmwadhe, zehn Mann, vor Froſt erſtarrt. Es mußte 
etwas Nahdrüdliches gefchehen. Da man bei Rakonicz nicht zum Echlagen kam, 
zogen Mar und Zilly nad längerem Verweilen dort ihren alten Plan hervor 
auf Prag zu ziehen. Am 4. November brachen fie auf, am 7. rihauten fie 
die Thürme von Prag. Die Böhmen, melde beobachtend erft das Heer ber 
Feinde begleitet hatten, waren voran geeilt und ftanden vor der Stadt. Es 
war die Frage, ob man fie angreifen follte, denn ihre Stellung war vortrefflid. 
Zur Rechten hatten fie den königlihen Park, den Thiergarten, zur Linken einen 
fteilm Abbang als Dedung, im Rüden die Stadt. Nur von vern, wo der 
Boden raub und hügelig, war ein Angriff möglib, und bier waren Verichans 
zungen errichtet. Dazu floß davor ein Bach mit einer einzigen Brüde. Tag 
Heer des Kaiſers und der Bundesgenofjen war ermattet von dem langen Marjche, 
geſchrächt durch Krankheiten und Entbehrungen. 

Dennoch entfhieden ſich Mar und Tilly für den fofortigen Angriff. Bucquoi 
war dagegen. Dazu war er verwundet und fieberfrant. Er ſchlug vor die 
deinde zu umgeben, dann Prag anzugreifen. Bei gleicher moraliſcher Kraft 
der Heere und namentlich der Feldherren hätte dieſer Rath im regelmäßigen 
Berlaufe der Dinge der beflere fein mögen; allein bier kamen mehr Rüd: 
fihten in Frage. Mar und Tilly bradten noch andere Kräfte und Mittel in 
Anſchlag, als diejenigen der Zahl, des Ortes, der phufifhen Kraft. Während 
die Feldherren uneinig waren, trat der Pater Dominilus zu ihnen, ein Mann 
von ernftem ftrengem Wandel, der im Rufe der Heiligleit ftand. An feiner 
Bruft ſah man das Bild Mariens, auf feinem Etabe das des Gefreuzigten. 
„Söhne der Kirche,” rief er, „was zaudert ihr? Wie follten wir nicht jebt fie 
angreifen, da der Herr fie in unfere Hände gibt? Wir werden fie überwinden, 
jo gewiß wir leben.“ Er zog ein verftümmelte® Marienbild hervor, bielt es 
boh und rief: „Seht da, mas fie gethan. Die Yürbitte diefer wird mit euch 
ſein. Vertrauet auf Gott und geht kühn in die Schlacht. Gr jtreitet für euch 
und qibt euch den Sieg.“ Bucquoi wich, er ftimmte bei. Das Lofungswort 
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war: heilige Maria. Es war ein Sonntag, und das Gvangelium deſſelben 
lautete: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers if. Es waren biefelben Wortes 
die in faft jever lutheriſchen Slugjchrift über Böhmen "damals wiederkehren, die: 
jelben Worte, deren Anwendung für Ferdinand gegen Friedrich die Calbiniſten 
den Lutheranern jo ſehr übel nahmen. 

Der Angriff mußte von der Niederung aus beginnen, und zu diefem Zivede 
die Brüde über den Bad) überfchritten werben, die im Bereiche der feinvlichen 
Geſchittze lag. Tilly wagte es die Seinen zuerft hinüber zu führen. Wallenftein 
und andere urtheilsfähige Richter haben dieſes Wageſtück jpäter jehr getavelt. 
Friedrichs Feldherr Chriftian von Anhalt nannte fpäter den ganzen Angriff eine 
unbedachtſame, aber brave Rejolution. 1 Daß verjelbe taktifh ein Fehler. war, 
dürfte danach nicht zweifelhaft fein. Aber Tilly war ein alter ergrauter Feldherr, 
ver als Grundſatz ſeines Handelns fpäter wohl einmal erflärte: er gebe nicht 
tiefer ins Waſſer, ald wo er den Grund noch ſehen könne. Es ift eine alte 
Erfahrung, daß ein fcheinbarer Fehler ftrategiih eine wohl: begründete Maßregel 
fein kann. Wir Dürfen annehmen, daß ein Fehler, der jedem anderen Auge 
fih erihloß, demjenigen Tillys nicht verborgen gewejen fein kann. Demgemäß 
mußte er einen Grund haben, ver ihn bewog aus höheren ftrategifchen Rüd: 
fichten dieſen Fehler zu begehen. Und zwar kann diefer Grund nur in ber 
Ueberzeugung zu fuchen fein, die wir bei ihm,. wie bei dem Herzoge Mar auf 
dem ganzen Zuge lebendig fehen: derjenige der Meberzeugung von der völligen 
inneren Nichtigkeit des böhmifchen Unweſens. Wie tief mußte der erfahrene alte 
Feldherr feine Gegner verachten, wenn er, der Gljährige Meifter der Vorſicht, 
das vor ihren Augen "wagte! 

Menn, wie wir anzunehmen ein Recht zu haben glauben, dieß die Be 
rechnung Tillys war: jo traf fie volllommen ein. Sein Zug über die Brüde, 
fein Aufmarfch ward nicht geitört. Nur der kühne Jugendmuth des jüngeren 
Anhalt, fein Beifpiel, daS Andere mit fortriß, machte für eine kurze Friſt die 
Wage ſchwanken. AB Anhalts Anfturm gebrodhen, war auch die Schladht 
entfchievden. Es war Mittag, als fie begann. Sie dauerte nicht eine Stunde. 
Der Verluft der kaiſerlichen Maffen in dem entfcheidenden Treffen betrug 3—400 
Mann. mn wilder Flucht wälzten ſich die böhmiſchen Streiter den Thoren der 
Gtadt zu. 

Friedrich jaß bei Tafel, ald die Nachricht fam, daß die Reihen der Seinigen 
fih auflösten. Er eilte hin und gebot das Thor zu öffnen, damit es die Ylie: 
henden aufnehme. Zugleich näherten fich die Bayern. Friedrich fchidte einen 
Trompeter zu Mar und bat um 24 Etunvden Aufihub zur Unterhandlung. Mar 
erwiederte feit und kurz wie immer: die erite Bedingung aller Unterhandlung 
jei Verziht auf die böhmifhe Krone. Dazu wolle er act Stunden Zeit ge 
währen, nicht mehr. Was follte Friedrich thun? Man wies ihn bin auf die 
fichere Yeitigleit der Etadt Prag, auf die Noth und die Krankheit des baverijch 
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kaiſerlichen Heeres, das zu einer Belagerung ji nicht eigne, auf die Truppen 
Wansfelds, ver ungebrochen in Pilſen ftand. Es war vergeblih. Die Erbärm- 
lihleit der Menſchen, die fo lange blasphemiſch ihre Gier nach fremdem Gigen: 
tbum für Gottes Sache ausgegeben hatten, trat nun in vollem Maße ans Licht. 
Thurn und Anhalt zitterten gleih Friedrich. Sie fahen, wie die Bürger von 
Prag den flüchtigen Soldaten die Quartiere weigerten: wie nahe lag da die 
Angſt, daß diejelben Bürger zur eigenen Rettung bie Führer ausliefern würden! 
Tavor mußte man fih fihern Und wiederum ergriff Friedrich, in welchem 
Trotz und Perzagtheit fo wunderbar fi paarten, das fchlimmfte. Mittel, das 
er ergreifen konnte. Ohne einen Frieden, ohne ‚einen Stillſtand zu fchließen, 
ebne abzudanlen, ohne die Unglüdlihen, die ihm geſchworen, ihres Eides zu 
entlajjen, flob er in der Dunkelheik der nächften Nacht von dannen und über: 
ließ das Land binter fih der Verwirrung und dem Kriege. Die Krone, das 
Archiv mit allen Briefen und Papieren, welche den Flüchtigen nur brandmarken 
tonnten, feine Anhänger dort ind Verderben bringen mußten, ließ er in Prag. 
Ter Abzug geſchah nicht ohne Hinderung von Eeiten der Bürger. Es war 
bobe Zeit. Friedrihg Freunde meinten, wenn die Abreife noch eine Stunde 
verfhoben wäre: fo würden die Bürger den König nicht mehr hinausgelafien 
baben, um nämlich ihn ausliefern zu können. 1 

In der Frühe des Morgens erjchienen Abgeordnete der Stände von Böhmen 
vor dem Herzoge Mar und baten wegen der Uebergabe der Stadt um drei Tage 
Beventzeit. Dar ermiederte: er bemwillige ihnen nicht drei Stunden. Cofort 
müßten fie ji ergeben. Es war in ihrem eigenen Intereſſe. Denn die Habe 
in einer mit Sturm und Kriegddrang gewonnenen Stadt gehörte nad Kriege: 
braub den Eolvaten, und ſchon waren die Wallonen beutegierig bereit zur 
Grfletterung der Mauern. Dazu gährte es in der Stadt unter ven flüchtigen 
Söldnern, die feit langem ihres Eolves barrten und nun nit einmal Obdach 
und Nahrung fanden. Es kamen Deputationen aus der Stadt und baten um 
Schutz. Der Herzog eilte zur Etadt. Wilhelm Poppel von Loblowik, einer 
ver eifrigften Mitwirter am Fenfterfturze im Mai 1618, dann Oberhofmeifter 
des Königs Friedrich, kam mit fünf anderen böhmifhen Herren dem Herzoge 
entgegen. Cie meinten bitterli und flebten um Gnade. 

Des Herzogs Einritt in die Etadt ficherte diefelbe. 2? Mar ließ den Sold⸗ 
nern der Etände entbieten: obwohl fie wegen ihres Ungehorſams, daß fie gegen 
ihren Herm und Kaiſer die Waflen getragen, wohl ver Echärfe nach zu beitrafen 
jeien: jo wolle er doch ibnen Gnade und Eicherheit gewähren, wenn fie fofort 
Trag räumten. Die Söldner nahmen den fiheren Abzug an, verlangten aber 
vorber ihren rüdftändigen Sold. Eie ftanden im Ringe auf dem Nitjtädter 
Markte, tropig drohend, fie könnten ohne Bezahlung nicht weichen. Aufs we: 
nigjte fol man ihnen erlauben, fi an den Gütern derer, von welchen fie beitellt, 
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aber nicht bezahlt ſeien, ſchadlos zu halten. Die Antwort lautete, daß ihnen 
die Wahl frei ſtehe zwiſchen ſofortigem willigem Abzuge oder Gewalt. Da fügten 
ſie ſich und zogen ab. 

Es war ein Tag der Erlöſung für Viele. In den Kreiſen der Katholiken 
und Lutheraner hörte man das Tedeum erſchallen, und von allen Seiten ward 
bemerkt, daß dieſe im Eifer jenen voran eilten. Es war eine ähnliche Erſchei⸗ 
nung an vielen Orten. Als die Nachricht nad Berlin gelangte, riefen die dor— 
tigen Zutheraner: da fehe man, daß Gott an den Galvinijten keinen Gefallen 
babe. 1 „Allhier,“ meldete der Kanzler, „it bei dem gemeinen Haufen ein 
folches Frohloden über den Berluft bei Prag, daß es nicht auszufprechen.” Die 
Städte von Prag ſchworen fofort dem Herzoge im Namen des Kaiſers. 

Am andern Tage famen auch die Stände von Böhmen. ? Poppel von 
Lobkowitz führte den Haufen der Herren und Ritter an, die demüthig hinaus: 
ſchritten, um vor Mar Abbitte zu thun. Es fei ihnen alles, was geicheben, 
fagten fie, von ganzem Herzen leid. Dabei liefen dem Poppel von Loblowig 
die hellen Zähren über die Baden und feine Stimme mar die eined Weinenden. 
Sie flehten mit unterthänigfter Bitte den Herzog an: er wolle ihr Fürſprecher 
fein, daß der Kaifer fie wieder zu Gnaden annehme. Mar erwiederte: fie 
thäten Recht das zu befennen. Vor allen Dingen follten fie alle ihre Pacta 
und Bündniffe herausgeben. Es geſchah. Weiter baten die Herren und Ritter, 
daß fie möchten ungeplündert bleiben. Auch das bemilligte der Herzog. Es 
ward ihnen dann in Form eines Eides ein Bekenntnis vorgelejen, daß ſie ſich 
ſchwerlich verſündigt hätten gegen ihren rechtmäßigen, erblichen, gekrönten und 
gefalbten König, daß fie fortan dagegen ihm in allen Stüden treu und gehorſam 
jein wollten. Die Herren und Ritter redten die Finger empor und jchworen, 
wie ihnen gebeißen war. An der Urkunde der Unterwerfung, die nah Wien 
gefandt wurde, hingen dreihundert Siegel. 3 

Diefe Dinge hätten auch nad Friedrichs Gedanlengange jeine Anjprüche 
vernichten müflen. Er hatte die Krone erlangt und angenommen, weil nad) 
feiner Anficht die böhmiſchen Großen berechtigt waren den bereit3 gekrönten 
Ferdinand wieder abzujeten. Nun hatten eben vdiefe Großen, auf deren Mahl 
allein Friedrichs Net fi gründete, Ferdinand wieder angenommen. Allerdings 
hatten fie Friedrich geſchworen, und er fie ihres Eides nicht entlaffen. Allein 
vorher hatten fie Ferdinand geſchworen, und auch Yerdinand hatte fie ihres 
Eides nicht entlaffen. Was das erftemal nad Friedrichs Anficht erlaubt und 
recht geweien war, mußte es auch das zweitemal jein. Hatten Die böhmijchen 
Großen ungeachtet ihrer Eide Ferdinand abſetzen dürfen: fo durften fie es unge: 
achtet ihrer Eide cben fo mit Friedrich thun. Es fragte fih, ob Friedrich 
Willens fein würde ſich in diefe unbequeme Logik zu vertiefen. 


Cosmar, Schwarzenberg 399. 
? 'Theatrum Europ. I. 464. (Ausgabe von 1635.) 
3 Theatrum Europ. TI. 471. 


83 





Nachdem er Prag verlaiien, flob er raftlog weiter. Einige treue Anhänger 
rietben ihm ſich nad dem feiten Glaß zu werfen. Tort jei er im Mittelpunfte 
der Länder, könne balten, was noch zu ibm ftehe und fich vertheidigen. Nicht 
dus war feine Meinung. Ihm brannte der Boden unter den Füßen. Cr eilte 
nad Breslau, feine rau zur Eicherheit für ihre Entbindung nah Berlin. 

Dort zeigte fih Har, wie Jedermann bis auf Friedrich diefen Ausgang der 
Tinge vorber gefehen. Der König Jakob hatte bereits einige Monate zuvor den 
Kurfürſten von Brandenburg um. Uinterlommen für feine Tochter erfuht, wenn . 
fe demnächſt dahin fliehen würde. Der ſchwache Kurfürft Georg Wilhelm, ver. 
jo lange mit dem Unfuge der böhmiſchen Herren geliebäugelt, ala möglicher 
Meife etwas dadurch zu gewinnen war, hatte mehre Wochen vor der Schlacht 
bei Prag eine Zujage nit gewagt. Er müfle erft bei dem Kaifer anfragen, 
meinte er. Inzwiſchen langte die flühtige Clifabetb an, und verlangte ein 
Obdach, um ihrer Leibesfrucht zu genefen. Der Kurfürft war nidt da, die 
gebeimen Räthe jehr in Berlegenheit. Cie mwendeten den Mangel ver Tapeten 
ein, dazu dieß und jenes: auch fei die Yürftin in Küftrin nicht ficher vor ſtrei⸗ 
ienden Polen. Es balf den Jammerſeelen nidts: Clifabeth ertrogte fich ihr 
menſchliches Recht als Weib und Mutter. Zur Beruhigung für jene lief dann 
auch die Antwort des Kaifers ein: er gebe gerne die Aufnahme zu, nur möge 
man nicht böhmischen: Rebellen eine Zuflucht gewähren. 1 

In Breslau ward Friedrich als König empfangen. Da außer Schlejien 
damals aud Mähren ſich noch nicht von ihm losgefagt hatte, ftand es noch in 
jeiner Macht dur freiwilligen Verzicht fich feine Erblande zu fihern. Alto 
rietb e8 ihm fein Kanzler Rusdorf.? Camerar dagegen fehmwanlte.$_|Das eine 
Mal rietb er die Vermittelung Schweden? und Dänemarl3 nachzuſuchen, damit 
dadurch die Kurpfalz erhalten werde. Alfo ſah Camerar wie Rusdorf voraus, 
daß bei Fortjegung des Widerftandes die Kurpfalz verloren geben müfle. Abermals 
rietb Camerar an Frieden zu mahen, wenn aud auf harte Bedingungen. Und 
wiederum fagt er dann: mit der Hülfe von Dänemark, Schweden, Holland, 
Berblen Gabor von Eiebenbürgen, den Unirten lafle fid) alles Verlorene wieder 
gewinnen, dazu die Länder des Kaiſers, die Stifter des Reiches, und dann 
endlich an Ferdinands Statt ein nicht katholiſcher Katjer erwählen.“ Ein foldher 
Rath gefiel Friedrich viel befier, und um denſelben noch einleuchtender zu machen, 
trat feine Art von Theologie hinzu. Cr ſchickte im Januar 1621 einen Ge 
jandten an Johann Georg von Sachſen, 5 und berief fih auf die Schickung 
Gottes, die ihn zu feinem Thun erfehen. Gr fügte hinzu: wofern dem Kur: 
fürften des Reiches Heil und Wohlfahrt angelegen fei: fo möge derſelbe ſich 
bemühen, daß die Krone Böhmen eheſtens wieder an Ysriebrich. abgetreten, und 
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aller Schaden und alle Unkoſten erſtattet würden: ſonſt müſſe er Türken und 
Tartaren zu Hülfe rufen, um ſich ſein Recht zu verſchaffen. Johann Georg 
erwiederte gelaſſen: ver einzige Rath, den er geben könne, ſei derjenige ber 
demüthigen Bitte um Verzeihung. Im andern Falle könne geicheben, was 
Friedrich nicht erwarte. Gegen Türken und Tartaren werde man das Thor zu 
ichließen wiſſen. 

Die Laufig war ſchon unterworfen. Als Pfandinhaber diejes kaiſerlichen 
Erblandes hatte Johann, Georg dort das Reformationgreht, und demgemäß 
beftätigte und befejtigte er dort das lutheriſche Bekenntnis. Die Neihe kam an 
Edlefien, und Johann Georg ftellte unter Zufiherung der Religion die For: 
‚derung der Unterwerfung. Die fchlefiihen Stände wandten fihb an Friedrich 
mit der Frage, ob fie unterbandeln follten. Friedrich erkannte ihre wahre Her: 
zjensmeinung. Er hatte ohnehin ſchon feiner Frau gemeldet, daß es in Breslau 
langweilig fet. 1 Er ermieberte den fchlefifchen Etänden, daß er es vorziehe feine 
Perſon an einen fiheren Ort zu bringen. Mähren hatte damals ſich bereits 
unterworfen. Die fchlefiichen Stände ſchenkten dem Könige zum Abfchiebe 
- 60,000 Gulden, einen Betrag, der kaum einen anderen Zwed gehabt haben 
tann, als feine Entfernung durch dieß Neifegeld zu befchleunigen. Friedrich 309 
von dannen. Doch verfprah er: er wolle wieder kommen, und durd eigene 
Macht und fremde Hülfe ‚die Länder wieder an fih bringen. Noch im Januar 
1621 verließ er die leßte Stadt feines ehemaligen Königreihes. 

Mo follte er den fiheren Ort finden für feine Perfon! Er ging nad) 
Berlin. Eein Schwager dort ließ ihn mehre Stunden vor dem Thore warten. 
Er ließ ihm eine Mohnung anmeifen über dem Stalle. Das alles jchredte 
Friedrich nicht. Erſt ala die Etände ver Markt ihn erfuchten das Sand zu 
räumen, ging er von dannen. Cr wandte fih nah Wolfenbüttel. Als ver 
Herzog Friedrich Ulrih die Ankunft des Pfälzer erfuhr, ritt er davon, und 
überließ e8 feiner Mutter für den Gaft zu forgen. ? Auch fie wäre gern fort: 
gegangen; aber Friedrih war nun einmal da. Cr wußte, dab Friedrich Ulrich 
jeinetwegen gegangen fei. Cr meldet e3 feiner Frau und fügt binzu: eine 
ſeltſame Höflichkeit. 3? Aber er blieb Iuftig und guter Dinge „Es ift eine 
Heirath im Merle,” fchreibt er. „Darüber lachen wir viel, weil die Braut fo 
ſehr häßlich iſt. Uebrigens thun wir nichts als effen und trinken.” Seine 
Frau dagegen wünſcht Perlen für ihre Tochter. Friedrich findet fie theuer. 
„Do wenn fie fo paflend find,“ fchreibt er, „fo kaufe fie.” Zu diefem Zwecke 
jhidt er in einer Zeit, wo er nur von der fichtlich widermwilligen Gnade Anderer 
lebt, feiner Frau 1000 Thaler. Es ift diefelbe Frau, die früher ihre eigenen 
Kleinodien verlaufen wollte zur Grlangung der böhmifhen Krone. 

Indeſſen dachte Friedrih in Wolfenbüttel doh aud an andere Dinge. Er 
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butte nicht abgedankt, die Strone nicht niedergelegt, ftand darüber nicht in einer 
Unterhandlung. Daß die böhmifchen Großen und ihrem Beilpiele nad) diejenigen 
aller einverleibten Länder fih von ihm losgefagt, daß fie alle Anjprüce des 
gewählten Könige, des Königs, deſſen Scheinanfprüde Iediglih in ver Wahl 
berubeten, durch diefe Losfagung vernichtet und aufgehoben: das alles kümmerte 
den Friedrich nicht. Er fubftituirte dafür das was er die göttlihe Vorfehung 
nannte. Es wurde ihm von Böhmen aus eine Tarlegung nachgeſandt, daß er 
duch den Bilderfturm, durch gewaltſame Einführung des Calvinismus in lutbe: 
riſche Kirchen den Majeftätsbrief fchreiender gebrochen, al3 von Ferdinand je zu 
erwarten gewejen. Es ward ihm vorgebalten, daß er durch fein Bündnis mit 
ven Zürlen allcs gethan, was er vermodht, um das graufame Joch derfelben 
über die ganze Ghriftenheit zu bringen. Daher babe er fi viel mehr bes 
Königreiches verluftig gemacht, als Ferdinand. Zulegt jei er geflohen, und habe 
die Yänder preis gegeben. Tas Haupt fei fort: was jollen die Glieder? Es 
gelangte die flehende Bitte an ihn: da bei Fortvauer des Krieges nur der Ruin 
der Länder zu erwarten ftebe, jo möge er, um nicht den Schein auf ſich zu 
laden, daß er feiner Ehre, ſeines Nutzens wegen die Länder gejucht, jept ent: 
jagen. ' 

Friedrich wollte nit. Denn zugleih gelangten andere Berichte an ihn. 
Mansfeld war in der Schlacht bei Prag nicht mit befiegt. Er hatte fich fern 
gebalten, bei Eeite gejtanden, abwartend wie die Dinge laufen möchten. eine 
Hoffnungen waren zur Wahrheit geworden: ihm winkte der alleinige, ver 
unbeſchränkte Oberbefehl, die Ausfiht als Cölonerfürft zu herrſchen. Denn auf 
diejen Mann, der mährend der Anweſenheit Friedrichs in Böhmen nichts für 
ihn getban, der Niemandem batte geborchen wollen, der mit dem Mistrauen 
aller anderen Anführer und Näthe Friedrichs, mit dem Fluche des böhmischen 
Bürgers und Landmannes beladen war: auf diefen Mann, der nun nad der 
Entſcheidung fih zu Allem willig erbot, ſetzte Friedrich auf einmal alle feine 
Hoffnung. Wie das geſchah, wie Mansfeld dicfe Hoffnung rechtfertigte, werden 
wir jpäter erſehen. 

Tie Sache Friedrichs war nidt bloß im Grfolge vereitelt, fie war in den 
Augen der deutſchen Nation moraliſch unrettbar dahin. Sehen wir ab von den 
Kaufbolden aller Lebensſtände, von dem fürftlihen bis zu dein geringiten Söldner, 
ver feine Haut und Geſundheit, der Leib und Leben an die Hoffnung auf 
Plünderung und Beute wagt: fo batte kein deutfcher Katholik, Tein deuticher 
Yutberaner die Sache Friedrichs je gebilligt. . Won den reformirten Deutſchen 
baben wir erjt fpäter unfern Beweis in dicfer Art zu bringen. Aber jelbft 
wo man misbilligt, da jcheint der glüdlihe Erfolg dennoch ein gewiſſes Recht 
zu verleihen. Auch ein folher war bier nicht eingetreten. Die Ylugfchriften 
trugen die Nachricht von dem maßlos jämmerlihen Nusgange des böhmischen 
Unfuges durd die deutfchen Länder. Auch Friedrichs Erbärmlichkeit konnte 


' Theatrum kurop. 1. 516 ff. 


86 


tabei nicht verhehlt bleiben. Die Geringſchätzung jeiner Berfon jchimmert in 
allen Flugſchriften jener Zeit herdurch. Dem entfprehend war die Behandlung, 
weldhe er erfuhr. Friedrich fand zu Molfenbüttel und Braunfchweig nicht einmal 
die Aufmerkfamleit, um von Theilnahme nicht zu reden, welche das Volk jeder: 
zeit jo gern einem unglüdlichen Fürſten zolt. Man achtete feiner nicht. 1 Und 
während er noch dort weilte, hallte ver Achtruf des Kaiſers über ihn durch die 
deutſchen Länder. 

Mir haben gefehen, wie der Kaifer Ferdinand nah dem Wunſche des 
Kurfürftentages zu Mühlhauſen vor ciner Achterflärung noch eine Abmahnung 
mit Androhung derſelben erlaffen ſollte. Er hatte dieß gethan. Wir baben 
ferner gefehen, wie im Mai 1620 ver Reichsrath dem Kaifer das Gutachten 
gab, daß Frievrih als Majeftätsverbrecher der Acht verfallen fei. ? Ferdinand 
ſprach diejelbe noch nicht aus. Unter den kaiſerlichen Näthen mochte das nicht 
von allen gebilligt werden. Derjenige von ihnen, der mit dem ſächſiſchen Hof: 
prediger Hoe von Hoenegg in Verkehr ftand, hätte fie längft ſchon ausgeſprochen 
gewünjcht. 3 : Ferdinand zauderte. Auch nad) ver Schlacht am weißen Berge 
erließ er fie nidt. Er beſprach ſich abermald mit dem Herzoge Mar, ch es 


thunlich jei. ? In dicfer Zeit, wo jeder Tag eine neue Kunde brachte, daß die 


Sache des Pfälzers.in Böhmen rettungslos verloren fei, hätte eg in der Hand 
defielben geftanden dem Schlage der Acht zuvorzulommen. Nur das kann der 
Einn der Mahnung Johann Georgs geweſen fein: es könne etwa3 geſchehen, 
was Friedrich nicht erwarte. Und weil miederum der Kaifer fo lange zauderte 
mit einem Spruche, zu welchem er nad dem Gutachten des Reichshofrathes 
berechtigt und verpflichtet nar: jo kann e8 nur der Zwed des Kaiſers geweſen 
jein dem Pfälzer die Thüre zur Umkehr offen zu balten, fo lange es noch 
möglih war. 5 Die Nachrichten, die im November, im December, im Januar 
über Friedrich einliefen, bewieſen, daß alle jolhe Hoffnung vergeblich jei. Der 
Kaifer entichloß fih zu dem legten unvermeibliden Schritte der Achtserklärung. 
Er ſprach fie aus am 23. Januar 1621. Gefliffentlih ward zu der feierlichen 
Handlung aller Pomp aufgeboten, den die goldene Bulle vworjchrieb. Der Ruf 
ballte wieder durch das deutſche Land. Es ift fein Zweifel, daß die ungeheure 
Mehrbeit der Deutfhen ibn anſah ala wohl verdient. 

Friedrich cilte fort von Wolfenbüttel nach Hamburg. Bon dort aus ent: 
jandte cr abermald einen glühenden Brandbrief, dießmal an Bethlen Gabor. 
Gr babe, jagt er, nad feiner Niederlage fih nah Schlefien begeben, in ber 
Hoffnung, daß feine Unterthanen -dort ihrem Eide gemäß gegen ihn als die von 
Gott gejegte Obrigkeit ſich bi8 zum legten Atbem getreu beweifen würden. Nicht 
alfo fei es ergangen. Wie bie rebelliihen Mähren meineidig gegen ihn fic 
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dem Kaifer unterworfen: fo feien die Schlefier gleihfall® meineidig einen Vertrag 
mit dem Kurfürften von Sachſen eingegangen. Aber es fei Gottes Wille, daß 
er das Königreih Böhmen wieder gewinne, und feine Pflicht fei dem Willen 
Gottes zu geboren, deshalb müfje er den Krieg aud ferner fortfegen, feine 
piliht: und eidvergefienen Untertbanen mit Feuer und Echwert verfolgen, und 
die rechtlehrende chriſtliche Religion befördern. 1 „Darum begehrten mir anjeßo 
nicht3 mehr,“ fagt Friedrih, „als daß Ew. königlihe Würde den angefangenen 
Krieg in Ungarn wider den Kaiſer Ferdinand nah höchſtem Vermögen fort: 
jegen wollen, damit Veftreih, Steier und Kärnthen verheert, Mähren verftört 
und Schleſien nebſt anderen einverleibten Yändern zu Grund in die Aſche gelegt 
werden.” Aber Tetblen Gabor konnte feinerfeits fragen, was denn Friedrich 
jelber thäte. Auch dieſer Frage kam Friedrich mit einer Antwort entgegen, wie 
ie feiner Sinnesart entſprach. Cr babe, ſagte er, durd die Hülfe des Königs 
Jakob, der Könige von Tänemark und Schweden, der Etände von Niederfachfen 
ein Heer von 20,000 Mann unter feinem Befehle, nehme täglich mehr Söldner 
an, und gedenke innerhalb zweier Monate ſich nad Böhmen zu begeben und mit 
Mansfeld zu vereinen. 

Als Friedrich dieſe Worte jchrieb, hatte er, mie fi von ſelbſt werfteht, 
auch nicht einen einzigen Mann zur Verfügung. Es war. alles erlogen. Cr 
floh weiter nach Eegeberg, wohin Ghriftian IV. von Dänemark einen Gonvent 
der ‚jürften berufen. Die Siege der kaiferlihen Waffen fchienen doch ven Fürften 
des Nordens Gefahr zu drohen für die ewangelifhe Religion, d. b. für ihren 
Beſitz der Stifter und anderer Kirhengüter. Sie beriethen, wie fie dagegen ſich 
in 2ertbeidigung zu ſetzen bätten. Dagegen waren fie der Perfon des Pfalz: 
grafen, der mittelbar diefe Gefahr für fie herauf beſchworen, keineswegs geneigt. ? 
‚riedrihg Oheim, Chriftian IV. von Dänemark, fuhr ihn an: „Mer bat eu 
gebeißen Könige zu verjagen und Königreiche einzunehmen? Haben es eure Rätbe 
getban: jo haben fie gehandelt wie Schelme.“ Gr fragte weiter: „Warum babt 
ihr die Bilder zerſtört?“ Friedrich entgegnete: wer ein Haus habe, richte es 
aern nah Gefallen ein. „Es ift die Frage,” ermwiederte Chriftian, „ob es euer 
Haus gemweien.” Co jehr fi danı der König für die Sache Friedrichs durd) 
eine Geſandtſchaft bemühte, jo mar doc für die Perfon vejjelben, dort, wo man 
ihm fo kurz und bündig die Wahrheit fagte, feines Bleibens nicht. 

Cr flob weitwärts über Bremen und Münfter nad) Holland. Aljo war es 
ver Wunſch der hochmögenden Generalftaaten. Gerade damals ließ der König 
Jakob mehr als einmal feinen zümenden Unmutb in Briefen an die General: 
jtaaten aus, daß fie die Urſache feien an dem Unglüde feiner Kinder. I Das 
fümmerte weder die Hochmögenden, noch Friedrich. Unter einem Geleite ihrer 
Reiterſchaaren betrat der Mann, an deilen Ferſen jich Deutſchlands Fluch und 
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Unheil beftete, die holländiiche Grenze und zog nah dem Haag. Tort ward er 
fortan verwendet al3 die willlommene Puppe, die gern fi brauden ließ, um 
zu Gunften der Holländer im deutſchen Vaterlande Krieg und Verderben aus: 
zufäen. Im Haag bauptfächlih haben wir für tie eriten zehn Jahre das Ge: 
bläfe des Feuers zu ſuchen, welches Deutſchland in Afche legte. Man erkannte 
dieß damals fehr wohl. „Deutſchland,“ fagt eine der beiten lutheriſchen Flug- 
ſchriften 1 jener Zeit, „muß mit Herzeleid feben und hören, daß faft alle Un: 
ordnung, Trennung, Krieg und Aufruhr von Holland aus ihm ins Herz geführt 
werden.” 

Mar hatte fein Verjprehen dem Kaijer gelöst. Böhmen war beswungen. 
Es liegt in der Natur der menſchlichen Tinge, daß der Gegenitoß der bisher 
unterdrüdten Partei gegen die Unterdrüder ſich abmaß nach ver Heftigkeit und 
Gewaltſamkeit, welche fie ſelber erfahren. Deshalb kam über Böhmen unend: 
liches Weh. Die erſte Plage war die des Kriegsvolkes. Das kaijerlihe Heer 
fügte fih in feine Zucht, und ließ an keine Ordnung jid binden. Die lauteite 
Klage darüber führte der Herzog Mar gegen ven Kaiſer. Am Tage vor feiner 
Abreife meldete er, daß das Rauben, Plünvdern, Mishandeln der Frauen endlos 
jet und nichts anders zu erwarten jtehe, als zulegt ein allgemeiner Aufſtand 
der ganzen Bevölkerung gegen die kaijerlihen Truppen, zu gefchweigen der täg— 
lihen Gefahr des Mordes zwiſchen bayeriihen und kaiſerlichen Neitern und 
Knechten.? Dieſe Klagen de3 Herzogs find, wie es fcheint, ein vollgültiger 
Beweis, daß die bayerijhen Truppen die befjere Mannszucht, zu welcher Tillys 
träftige Fauſt fie gebradht, auch ala Cieger bewahrten. 

Dann folgte die Gonfiscation der Rebellengüter. Die Maßregel war dem 
Buchſtaben des Rechtes gemäß, die Ausführung unendlih hart, um fo mehr, 
da hier, wo die Gewinnſucht betheiligt wurde, fih ein weites Feld für alle 
böjen Leidenjcaften und die Möglichkeit eröffnete Unfchuldige mit in das Net zu 
verftriden, weil fie das Verbrechen an ſich trugen reich zu fein. 

Der Majeftätsbrief war durch die offene Nebellion der Böhmen von felbjt 
gefallen. Mit demfelben fiel aud die fegenannte Religionsfreiheit, welche darin 
beitand, daß ein jeder Grundherr auf feinem Grund und Boden, in den Kirchen, 
deren Patronat er befaß, diejenige Religion predigen ließ, welde ihm am beiten 
gefiel. Eben darum vechnete man damals in Böhmen und Mähren dreißig 
Selten, jede mit verjchiedener Farbe und Geftalt. 3 Anfangs traf die Auswei: 
jung bloß die calviniſchen Beiftlihen. Auch ward nicht der Gefichtäpunft der 
Religion vorangeftellt, ſondern derjenige der Theilnahme an der Rebellion. Die 
calviniihen Geiſtlichen wurden ausgewiefen, „weil fie in der Kreuzwoche des 
Jahres 1618 durd PVerlefung einer mit Unwahrheiten angefüllten Schrift von 
der Kanzel das Bolf aufgebegt hätten.“ 4 Die lutheriichen Geiftlichen ſchmeichelten 
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ih damals noch mit der Hoffnung, daß man von faiferliher Seite dabei 
iteben bleiben, fih auf das Verbot des Calvinismus beſchränken würde. Eie 
batten ja fo eifrig ihre Loyalität bezeugt, eifriger ſelbſt als vie Katholiken. 
Dennoch irrten fie fih. Der Kaifer Ferdinand felbit bätte vielleicht fie geduldet; 
allein der päpftlihe Nuntius Caraffa betrieb mit Nachdruck die volle Durchführung 
des landesherrlihen Reformationsrechtes, des Rechte cujus regio, ejus religio, 
welches der Religiondfriede von Augsburg den Sandesfürften verlieh. Der Kaifer 
gab dem Andringen Caraffas zwei Jahre fpäter nah. Im Jahre 1622 mußten 
die lutheriſchen Geiltlihen Prag und Böhmen verlafien. Die Zahl verjelben war 
nit groß. Es waren zwei Männer. ! 

Daß der Kaijer aljo verfuhr, durfte man von proteftantifcher Geite tief 
billagen. Eben darum vernahm der Kaijer auch in feiner Umgebung abratbende 
Stimmen, welche binmiejen auf die Möglichkeit der Entfremdung der Lutheraner 
im Reiche. Johann Eeorg von Kurjadjen führte in demfelben das Wert. Aber 
jeinen Klagen fegte man von Wien aus die Frage entgegen: ob der Kaifer in jeinen 
Erblanden des Reiches geringer fein felle, als der kleinſte Fürſt in feinem Zer: 
titerium, ob und warum allein der Kaiſer nicht thun dürfe, mas das Reiche: 
geſetz des Religionsfriedens einem jeden Yürften geftatte, was ein jeder Fürſt 
demgemäß ausübe Alfo in Wahrheit lag die Sache. Als ein Unredt hätten 
die Austreibung der beiden lutherifchen Geiftlihen von Prag dem Kaifer nur 
diejenigen lutherifchen Fürſten verwerfen dürfen, die in ihren Ländern Galviniften 
eder Katholiken duldeten, calviniihe Fürften, die in ihren Ländern Katholifen 
oder Lutberaner duldeten. Tas Letzte geihah nur unter dem Kurfürften von 
Brandenburg, und nicht aus Kraftgefühl. Im Uebrigen war Duldung nit vor: 
handen, bei keinem jerer Fürſten. Wenn fie dem Kaiſer Ferdinand über die 
Herſtellung des Katbolicismus in Böhmen einen Vorwurf machen wollten, fo 
tonnte es nur der fein, daß Ferdinand fih nicht zu einer höheren Etufe der 
Anſchauung empor gehoben, als auf welcher fie ftanden, daß er nicht um diefer 
höheren Anſchauung willen auf ein Recht verzichtete, welches die Vorfahren dieſer 
proteſtantiſchen Fürſten nad) ihrem Siege über die Kaifergewalt 1555 feſtgeſetzt, da: 
mals freilib nicht im Intereſſe des Kaiſers, jondern im eigenen. Aud hielten 
diefe Einwendungen Johann Georgs nicht vor. Ter Kaifer that ihm feinen Ein: 
ſpruch über die Befeitigung des Lutherthums in der verpfändeten Lauſitz: durfte 
ta Johann Georg bebarren bei feiner Abmahnung an den Staifer? Wir werden 
jeben, wie er jpäter das reichögefepliche Necht des Kaiſers zu diefem Verfahren in 
den Erblanden volljtändig anerlannte. 

Schwieriger indefjen ward die Frage der Rekatholiſirung Böhmens dadurd, 
daß noch niemald das Net des cujus regio, ejus religio in einer fo groß: 
artigen Weile angewendet ward. Was die protejtantiihen Fürſten in ihren 
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Ländern gethban, war im Umfange, nicht im Mejen geringer, als das was Ferdi— 
nand that. Darum fiel dieß ftärfer auf. Und ferner hatten ſich die proteftantiichen 
Zustände Böhmens entwidelt in einer langen Neihe von Jahren. Was langjfam 
und allmäblig geworden war, das follte nun enden mit einem plöglichen Streice. 
Das mochte Vielen fehr hart erjcheinen. | 
Auf der anderen Seite hatte der Kaifer Ferdinand für fein Verfahren einen 
Grund der Rechtfertigung, deſſen lutheriſche und calviniſche Fürften völlig ent: 
bebrten. Wer denn waren der Mehrzahl nad die Proteftanten von Böhmen? 
Was war der Proteftantismug dort? Ceit Jahrzehnten hatten die Feudalariſto— 
fraten der öſtreichiſchen Erbländer ihre Auflehnung. gegen den Landesherrn, ihr 
Streben nah Eigenmacht in den Dedmantel der Religion gebüllt. Bevor der 
Broteftantismug dort ſich erhoben, das beißt, bevor die Feubalariftofraten den 
Proteſtantismus als das geeignete Mittel erkannt, um für fi nad völliger 
Selbitherrlichkeit zu traten, hatte nach Verhältnis gegen die neuere Zeit Rube 
und Friede geherriht. Der Kaifer Ferdinand als Katholik fuchte den Grund 
diefer Unruhen und Empörungen nicht in der Art und Weile, wie die Großen 
des Landes den Proteftantismus handhabten, fondern im Proteftantismus ſelbſt. 
Wir haben vernommen, wie die lutherijchen Geiltlihen von Prag fih mit Nad): 
drud gegen das Unweſen Friedrichs ausſprachen, wie ihre Klage durch die deut: 
hen Länder ging und dort Wiederhall fand. Freilich; aber alſo redeten die 
lutheriichen Geiftlihen in der Etadt Prag, nicht diejenigen, welche in den Dörfern 
und auf den Eveljiten der Herren von Böhmen unmittelbar abbingen von diefen 
Herren, nicht geihügt dur den Zuſammenhang mit irgend einer kirchlichen 
Macht, einer kirchlichen Behörde von Anſehen und Gewalt. Dieſe anderen Geift: 
lihen, preisgegeben mit Weib und Kind in die Hand des Patrones, konnten 
nicht anders reden, ala wie e3 der Brodherr gebot. Ferdinand konnte bier nicht 
den Unterfchied maden zwiſchen Lutherthum und Galvinismus, weil derjelbe für 
Böhmen weder in feinen Augen, noch aud in der That mejentlih war. Die 
böhmiſchen Großen hatten einen calvinifhen König gewählt, weil fie hoffen 
durften, derfelbe werde wegen feiner Verbindungen im Auslande rüdjichtslofer in 
der Wahl feiner Mittel jein. Unter ihnen felbft waren wenige eigentliche Gal: 
viniften. Da überhaupt die Religion nur der Dedimantel ihres Verbrechens war, 
jo führte jedes äußere Bekenntnis, wenn es nur nicht mit demjenigen des Kaiſers 
übereinjtimmte, wenn es nur den Vorwand bot zur Forderung von Religions: 
freibeit, fie auf gleihe Weile zum Ziele Daß das Iutheriihe Volt in den 
Städten und die lutheriſchen Geiſtlichen dort, denen es Ernft war um ihr futbe: 
riſches Belenntnis, die Cache anders betrachteten, wie die Feudalariſtokraten, 
denen die Religion Mittel war zum Zwede, war für den SKaifer auf feinem 
tirhlich:politiichen Standpunkte nicht ein durdfchlagendes Hindernis gegen jeine 
Mapregel. In unjerer Zeit würde der Gedanke nabe liegen eine kirchliche Be: 
börde für das Lutherthum zu gründen und dadurd die Überleitung zu bebalten. 
Wir haben gejehben, wie auh Marimilian Il. ſchon für die Erblande Oeſtreichs 
diefen Gedanken gehabt, aber ihn nicht durchführen konnte, weil die Zeit nicht 
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reif war dazu. Ferdinand hat an eine folde Maßregel wohl kaum gedacht. Gr 
griff energiſch, entſcheidend durch. Seine Mafregel traf den ganzen Proteftan: 
tismus. Indem er diefen ausſchloß, ſorgte er nach ſeiner Ueberzeugung für die 
Ruhe und den Frieden. 

Man mag das Verfahren beklagen; aber ein Vorwurf beſonderer Art gegen 
den Kaiſer Ferdinand iſt von daher nicht gerechtfertigt. Auch iſt der Name eines 
Religionskrieges von daher nicht berechtigt, und Johann Georg von Kurſachſen 
ſelbſt wies ein ſolches Wort zurück. Wir werden das ſpäter erſehen. 

Die Maßregel traf offenbar nicht bloß Schuldige, ſondern auch Unſchul⸗ 
dige mit ſchwerem Drucke. Vorher ſchon erfolgte eine andere Strafe, freilich 
nur für Schuldige, nur für die Leiter und Führer, aber nach der Meinung 
vieler Späteren dennoch für hart, felbft für graufam geachtet. Grörtern wie 
diejelbe. 

Es war zu erwarten, daß in Böhmen eine Etrafe ftattfinden würde, blutig 
gemäß der Größe des Verbrechens der Rebellion und dem Geifte der Zeit. Die 
Häupter des Aufftandes Batten ſich empört gegen Eid und Pflicht. Sie hatten 
die frevelnde Hand an die Diener ihred Königs gelegt, die in feinem Namen, 
ohne Ahnung der Abſicht des ungeheuren Frevels ſchutz- und wehrlos vor ihnen 
fanden. Eie hatten erbarmungslos die Flehenden einem anfcheinend gewiſſen 
Tode überliefert. Eie hatten die auch da noch zur Verföhnung ausgeftredte Hand 
ihres Fürſten zurüdgeitoßen, batten mit. fremden Herrihern außer Deutichland, 
mit dem Erbfeinde der Chriftenheit Verſchwörung angezettelt gegen ihr Oberhaupt. 
Sie hatten die Sicherheit feines eigenen Hauſes gefährvet, in feine Fenfter ge: 
ihoffen, hatten dann ihn abgeſetzt, ein andered® Haupt ermählt, mit Hülfe des⸗ 
ielben Krieg geführt gegen ihren rechtmäßigen Herrn, dem fie geſchworen, hatten 
das Land in unabfehbares Verderben geftürzt, alles unter dem erlogenen Ted: 
mantel der Religion. Ferdinand konnte, durfte um des allgemeinen Beiſpieles 
willen nicht verzeihen. 

Der Geift der Zeit war bart und graufam. Tie Scheiterhaufen der Heren 
loderten fern und nab. Die Menſchen wuchſen auf in der Gewöhnung an Blut: 
icenen und Hinrihtungen. In den Kellern der Rathhäuſer deuticher Städte 
ballten die Gewölbe wieder von dem Schmerzensrufe derer, die man in politifchen 
Proceſſen auf der Folter fterben ließ. 1 Wir baben nicht die milderen An: 
itauungen unferer Tage auf jene Zeit zu übertragen. Nicht die Abkürzung der 
Iovesftrafe, das Zufammendrängen derfelben auf einen Moment war das Ziel, 
nad welchem man ftrebte, ſondern die Terlängerung der Qual nad) Maßgabe 
ver Schuld. König Jakob von England ließ den PVerurtbeilten der Pulver: 
verihwörung lebendig die Gingeweide aus dem Leibe reißen und verbrennen, 
fünfzehn wurden lebendig geviertheilt u. f. w. Es war eine Zeit, wo Yürften 
ielber es ibrer Würde angemeflen bielten der Hinrihtung ihrer Gegner zuzu: 
ſeben. Morig von Naſſau ſchaute von feinen Fenjtern herab auf den Juſtizmord, 


' Dan vgl. Errombeds Henning Brabant in Braunfchweig. 


92 

der mit jenem Willen und auf fein Gcheiß an Oldenbarnevelt verübt wurbe. ! 
Sein Vetter Mori von Heflen, der bewandert war in allen Wiſſenſchaften, hielt 
es feiner Würde gemäß zuzujchauen bei der Viertheilung eine Lebendigen, ber 
mit unerbörter Eile kaum drei Tage nad) feinem Vergehen in des Landgrafen 
eigener, perjönlider Sache dieſes Loos erfuhr, und Morik ſchrak nicht zurüd 
von dem Gterbenden das legte Wort zu vernehmen, daß er feinen irbijchen 
Richter Moritz vorlade vor Gott am Tage des Meltgerichtes. ? 

Berfuhr aud Ferdinand alfo, der deutihe Kaifer? Gemäß der Carolina, 
dem Geſetzbuche des römifch:veutichen Reiches, erfolgte der Spruch mehrere der 
Schuldigen lebendig zu viertheilen. Aber Ferdinand JI. war nicht ein Jakob, 
nicht ein Moritz. Cr beitätigte nicht: den Sprud. Auch feine beftigften Gegner, 
infofern fie nämlih etwas von ihm mußten, und nicht wie fpäter fo oft ge: 
fchehen, ihre Meinung über feinen Charakter lediglich geftalteten nach der eigenen 
Einbildung, erkennen ihm das Zeugnis zu, daß er von Blutdurſt nie eine Epur 
zeigte. 3 MWallenftein machte fpäter bei der zweiten Uebernahme des Generalates 
als einen Grund feiner Forderungen geltend: Laiferlihe Majeftät find gar zu 
mild und laſſen geichehen, daß Jeder, der den kaiſerlichen Hof kenne, Verzeihung 
- erhalte. 3 Wielleiht hat dieſer Vorwurf ein begründetes Recht. Der Kaiſer war 
mild. So aud bewährte er fi diesmal. Die Nacht vor der Unterzeichnung 
des Urtheild brachte er fchlaflos zu. Am Morgen legte er feinem Beichtvater 
Lammermann die Frage vor: ob er ohne Verlegung des Gewiſſens die‘ Verur: 
theilten begnadigen könne, oder ob er die Vollziehung des Richterfpruches geitatten 
jolle. „Beides,“ erwiederte Lammermann, „ſteht in Eurer Dajeftät Befugnis.” 3 
In der That Juchte Ferdinand Beides zu vereinen. 

Es iſt die Frage, ob nicht die Geiftlichleit Ferdinand zur Schärfe angereigt, 
wenn nicht die Jefuiten, jo doc die Kapuziner. So nämlid hat man neuer: 
dings gejagt. Die Sade ift diefe. Bor etwa 60 Jahren erwähnte zuerft Senten: 
berg, 6 daß der Kapuziner Sabinus in einer zu Wien gehaltenen Predigt den Kaiſer 
zur äußerften Schärfe gegen die Böhmen aufgerufen. Dieſe Worte von Centen: 
berg haben neuerding® den Einen und Anderen verleitet die Sache jo anzufeben, 
ale habe der Kapuziner Cabinus von der Kanzel herab das Blutgeriht von 
Prag ald ein Gott mwohlgefälliges Werk gepriefen. Es ift die Frage, ob die 
Sache jo fi verhalte. Die Predigt des Sabinus ift ung erhalten. * Er jagt 
darin: es fer die Pflicht Ferdinands zu handeln wie der Töpfer, der ein Gefäk, 
das ibm nicht gefalle, zerbrehe und neu forme. Doch fügt er dann jelbft hinzu, 
als hätte er dieß jpätere Misverftändnis geahnt: „Klarer muß ih es fagen. 
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Zerreiß ihnen die gegebenen Bewilligungen, weil diejelben dem Gefete Gottes zu: 
wider laufen. Nimm ihnen die Freiheiten, welche deine Vorfahren ihnen gegeben. 
Ten Majejtätsbrief mad zu nichte ; denn er gereicht deiner Krone zum Nachtheil 
und zum Ecaden.” Tas find die jchärfiten Morte des Cabinus, in denen von 
Blut nichts zu finden. jener Aufforderung zur Vernichtung des Majeftäte: 
briefed bedurfte es nid;t, da bereits der offene Aufruhr der böhmifchen Großen, 
ihr Krieg gegen ihren Kaifer ihre Privilegien vernichtet hatte. 

Andere Vermuthungen über die Neigung der Geiftlihen in Yerdinands 
Umgebung ermangeln des Beweiſes, und der Rath Lammermanns, den wir 
nah den Worten eines Feindes von Lammermann berichtet haben, iſt nicht ein 
Zeugnis einer Härte. | 

Mit Thränen in den Augen, mit zitternder Hand unterſchrieb Ferdinand 
28 Todesurtbeile, doch jo, daß er die Viertheilung bei lebendigem Leibe in Ent: 
bauptung verwandelte Zwölf andere wurden zu Gefängnis oder anderer Etrafe 
begnadigt, unter ihnen auch Poppel von Lobkowitz, der vor dem Herzoge Mar 
mit jolbem Nahdrude geweint hatte. Das Benehmen der Anderen in den lebten 
Stunden ſöhnte Manche aus mit ihrer Vergangenheit, und ließ fie für Viele 
al3 Märtyrer erfheinen. Soll diefe Benennung einen Einn haben: fo Tann fie 
nur das Martyrthum der Feudalariſtokratie bezeichnen, welche heilige Namen zu 
ihren Zweden misbraudt. Die Mehrzahl der Hingerichteten gehörten zum Herren: 
und Ritterftande. Allein jo feltfam verblendet ift die Meinung der Menſchen, 
daß man fpäter nicht die Gerechtigkeit des Kaiſers pries, ver keinen Unterſchied 
machte zmwifchen Hohen und Nievrigen, fondern daß man um fo mehr dag edle 
Blut beflagte, dad an einem Tage ftrommeis gefloflen. 

Und wer von dieſen Großen beflagte die Aſche der Etädte und Dörfer, 
alle die Trümmer, welche ſchon damals Lebensglüd und Lebensfreude fo vieler 
menihlihen Wejen begruben und ferner noch begraben jollten ? 

Nur dieſes Blut ließ Ferdinand fließen. Die in Mähren zum Tode Ver: 
urtbeilten, 23 an der Zahl, wurden ſämmtlich begnadigt. Und wo Ferdinand 
verzieb, da verzieh er völlig und ohne Nüdhalt. Der Graf Nachod, einit des 
Kaiſers Kämmerer, war zu Friedrich übergetreten. Hernach verzieh ihm Ferdinand 
auf die Bitte des Grafen Zierotin, und gab ihm den Kammerherrnſchlüſſel zurüd. 
Aber man wußte, daß Nachod mit Friedrich davon gefprodhen, wie Ferdinand 
auf der Jagd könne gefangen, oder fonft aus dem Wege geräumt werben. 
Hieran wurde ‚serdinand erinnert. Man fragte ihn, wie er Jemandem trauen 
möge, ver fo ſchwer fich gegen ihn vergangen. „Gewähre ich Jemanden Ver: 
zeihung,“ erwiederte Ferdinand, „jo thue ich es mit ſolchem treuen Herzen, daß 
ib ibm niemals mehr etwas Böfes zutraue, und es ift mir, als hätte er nie 
mals etwas wider mich gethan. ! 

Noch eine Frage haben wir in Bezug auf die Prager Hinrihtung zu erör: 
tern, die widtigfte bier für ung: wie ftand Tilly dazu? — Der alte Held hatte 
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die böhmiſchen Nebellen in offenem Kriege befiegt. Nur das wollte er, nicht 
mehr. Sein milder Einn hätte nach dem Siege am liebften die Gnade walten 
lafien. Ta das nicht möglih war, ging Tilly an die Grenze, des Crlaubten, 
es wäre denn, daß er von Ferdinand geheime Weifung befommen hätte, was 
nicht unmöglih ift. Er wußte was kommen würde, und gab den Bebrohten 
einen Fingerzeig ihr Heil in der Flucht zu ſuchen. Cie blieben. Sie waren in 
leihter Haft. Eines Tages erblidten fie die Wachen nit. Diefelben mußten 
weggenommen fein: der Weg war frei. Auch das benußten fie nicht. Mehr 
zu thun ftand nicht in Tillys Macht. 1 


ae — Â6r,— 


Vierter Abſchnitt. 


Zur ſelben Zeit als Mar und Tilly durch ihren energiſchen Feldzug in 
Böhmen die Sache emtichteden, warb auch im Weiten des Reiches, in der Pfalz 
am Rhein in ähnlicher Weije gefämpft. Spinola nahte im Sommer 1620 ala 
Feldherr des burgundifhen Kreifes. Der Zufammenhang der Nieberlande mit 
dem Reihe war rechtlih damals noch nicht aufgehoben: ver König. von Spanien 
war als Fürft des burgundifchen Kreifes ein Glied des deutihen Reiches. Des: 
halb Hingt es feltfam, wie man in fpäteren Zeiten dem Kalfer einen Bormurf 
daraus hat machen fünnen, daß er von einem Reichsfürſten Hülfe forderte und 
erhielt gegen einen Rebellen, der kein Mittel unverfucht gelafien hatte alle dent: 
baren Potentaten in Oft und Weit gegen feinen Herrn und Kaiſer und das 
Reich in die Waffen zu bringen. Im Auguft 1620 betrat Spinola die Pfalz. 
Das Heer der calvinifhen Union, die nah dem Ulmer -Bertrage doch etwas für 
das Erbland ihres Hauptes Friedrih thun mußte, ftand ihm gegenüber. Zum 
Schlagen fam man nid. . 

In Wahrheit war es auch nur ein Etwas, was die Unirten für Friedrich 
tbaten. Es fehlte ihnen nicht bloß an einer energifch leitenden Perſoönlichkeit, es 
fehlte ihnen an dem feiten Vertrauen auf ihre eigene Sache. Man tabelte ihre 
Langſamkeit, ihre Unentichloffenheit.? hr Feldherr erwiederte: der Zmed der 
Union fei Vertheidigung ; darum habe man nicht Spinola entgegen ziehen, ibm 
den Uebergang über den Rhein nicht mehren dürſen. Spinola komme in des 
Kaiferd Namen, der Kaifer habe bei jeder Gelegenheit verfproden: er wolle 
feine Unruhe im Reiche erregen. Darauf habe man fi verlafien. Dieje Lage 
ver Dinge bei den Unirten durchſchaute der Landgraf Ludwig von Darmitadt, 
der faiferlih treu gefinnte Mann, und baute darauf die Hoffnung einer Unter: 
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bandlung. Er trat mit dem Markgrafen Joachim Grnft von Anſpach, dem 
Haupte des Heeres der Union, in brieflihen Verkehr. Diefe Briefe bemeifen 
nicht ein Cinverjtändnis, eine Beſtechung gar des Markgrafen. Auch konnte 
man ihm nit leicht etwas bieten, das jeinem bisherigen Solde als General 
der Union die Wage bielt. Cr batte 5000 fl. monatlich jichere Cinfünfte, und 
eben fo viele an unficheren 1. Gelvvortbeile aljo hatte er gewißlich mehr bei ver 
Union, und diefe hielten ihn bei verjelben zurüd. Er war unentſchieden, un: 
ſchlüſſig in fih. Er wollte wohl handeln, fürchtete aber dann wieder dem Kaijer 
ganz misfällig zu werden, die Friedensunterhandlungen ganz abgebroden zu 
jeben, und gar den Feind in fein cigenes Land zu befommen. ? Cr meldete 
am 10. September 1620, daß er mit Fleiß, um dem Feinde nicht zum Aeu⸗ 
Beriten Anlaß zu geben, mande gute Gelegenheit aus den Händen gelaflen habe. 
Aehnlich drüdte fih der Herzog von Würtemberg zur jelben Zeit gegen den 
Kaiſer aus.s Es lag zu Tage: die Fürſten der Union batten nur fo lange 
ein großes Wort gehabt, als ſie nicht auf energifchen Wiverftand ftießen. Nun 
da dieſer fich zweimal jobald bBinter einander gefunden, bei Ulm und in der 
Pfalz, barrten fie mit Verlangen einer Möglichkeit, um gütlih und mit einigen, 
wenn auch halben Chren von der verdrießlichen Sache loszukommen. Auch die 
Ankunft einer Anzahl Holländer unter dem Grafen Friedrich Heinrih von Naflau, 
mehrer taujend Engländer unter Horace de Bere jpannte wohl die Worte der 
Unirten ein wenig höher, änderte aber das Weſen der Sache nicht. Spinola 
ihritt vor und die Union jah ruhig zu. Am Ende des Jahres 1620 waren 
nur noch Mannheim, Heidelberg, Frankenthal und Lautern in den Händen 
piälzifcher Truppen. . 

Im Anfange Decemberd 1620 kam der Landgraf Ludwig mit mehren ber 
unirten Fürften zu Worms zufammen. Damals gingen nody die Neden auf 
hoben Etelzen. Epinola müſſe erſt abziehen, forderte man; denn er bebrobe 
nit nur die Pfalz, fondern aud die Länder der Unirten. Inzwiſchen kam die 
Nachricht von Frievrihs Niederlage, von feiner Flucht. Der Landgraf Ludwig 
meldete im Januar 1621 dem Joachim Ernſt und bei dieſer Gelegenheit allen 
anderen sürften der Union mit, daß es des Kaiſers feſter Wille ſei Friedrich 
und feine Anhänger in die Acht des Reiches zu erlären. Das dab einen heil: 
jamen Schrecken. Joachim Ernſt erwiederte: er wolle lieber in des Kaiſers 
DVienften eine Pike tragen, als anderswo commandiren. ? Der Würtemberger 
Herzog erllärte, daß er nächſt Gott und Gottes Wort nichts höher achte, als 
die faiferlihe Gnade, wofern er derfelben gewürdigt werde. Sie baten um einen 
Stillftand der Waffen. Spinola ſchlug das Begehren ab. Deilen ungeachtet 
tamen nun die Unirten dem Sandgrafen mit Friedensanträgen immer näber. 
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Eie wollten eine Geſandtſchaft nad Wien abjhiden. Cie hofften, der Kaiſer 
werde es nicht übel nehmen, wenn fie im Falle eines Angriffs von Epinola 
fih wehrten. Cie wollten den Kurfüriten Friedrich ermahnen die böhmifce 
Krone niederzulegen und Abbitte zu thun. Cie wollten bei allen ihren Freunden 
fich weitere Verſtärkung verbitten. 

Der Landgraf Ludwig meldete das dem Kaifer. Die Ipätere Betrachtung 
diefer Dinge, welche unter veränderten Rechtszuſtänden des deutſchen Reiches 
geihah, hat eben darum die früheren häufig nicht genug gewürdigt. Es war 
nicht bloß äußere Furcht, welde die Unirten zu ſolchem Zurüdweichen bewog: 
es trat auch als nahdrüdlices inneres Motiv binzu die wieder erwachende 
Scheu vor der Majeltät des kaiferlihen Namens. Der Landgraf Ludwig meldet 
dem Kaifer und dem Kurfürften von Sachſen ausprüdlih, daß die Unirten bis: 
lang aus Chrfurdt vor dem Kaiſer gewichen feien von Ort zu Ort, in der 
Hoffnung dadurd den Frieden zu erlangen. 1 Und meil vieß aljo geicheben, 
weil auf der anderen Ceite zu fürdten, daß vie Unirten bei Verfagung des 
Friedens in Verbindung mit den Fremden jich zum Aeußerften entichließen, weil 
dann allerdingd die Meinung auflommen künne, als fei eg um den Untergang 
der evangelifchen Religion zu thun: fo bat der Landgraf Ludwig die Forderungen 
niht zu hoch zu fpannen. Wir fehen, . wie ver mwadere Mann eine wahrhaft 
deutſche Politik des Friedens verfolat. 

Indeſſen hatte doch der Landgraf Ludwig den Muth der meilten Fürſten 
noch überjhägt. Cie wurden nadhgiebiger von Tag zu Tag. Spinola bemilligte 
nichts: er forderte die fchriftlihe Erklärung, daß die Unirten fih des Pfälzers 
Friedrich nicht mehr annehmen wollten, und verſprach feinerfeit3, daß dann der 
Raifer fie al3 getreue Reichsjtände anerkennen würde. Im April 1621 fträubten 
fie fi) nicht mehr, fondern fügten fi ohne alle Bedingung. Am 2/,, April 
1621 ward zu Mainz der Vertrag unterzeichnet. Der Kaifer beeilte ſich den: 
jelben zu beftätigen. Der Bund der Union lief mit dem Anfange des Monats 
Mai ab. Die noh übrigen Yürften verjelben verſprachen - ihn nicht wieder zu 
erneuern. 

Friedrichs Rath Camerar war damals in Heidelberg... Cr machte feinem 
Verdruſſe in den beftigiten Morten Luft. „Weil das Geld aufgehört,” fagt er,? 
„daß man fi nicht mehr mit Nofenobeln füllen kann, ift Muth und Kraft 
dahin, zur ewigen Schande Denn ich glaube nicht, daß folh ein Erempel in 
irgend einer Geichichte zu finden. Es wäre befler, daß nie eine Union geweſen, 
als daß fie mit diefer Schmadh ein Ende nimmt.” Co dahte Camerar. Ob 
auh das pfälziihe Volt in gleicher Weife dachte? Derſelbe Camerar berichtet 
uns, daß die Söldner der Unirten die Pfalz mehr verbarben, als die Feinde. 
Nie konnte es anders fein, da die Söldner der Union damals drei Millionen 
Eolvdrüdftände zu fordern hatten? 3 Daß Epinola Ordnung und Mannszuct 
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bielt, berichten uns auch andere Gegner. Die Urſache lag außer der Berfön- 
lichleit dieſes großen Feldherrn darin, daß nur er eine mwohlgefüllte Kaſſe hatte, 
und darum regelmäßigen Sold auszahlte, nicht jeine Gegner. 1 

Schon im Anfange des Jahres waren die Neichsftädte von ver Union ab: 
getreten. Daß einige derfelben jemals der Union angehört hatten, war abgefehen 
von dem moraliihen und nationalen Berhältnifje ein großer politiiher Misgriff, 
deſſen Erklärung nur in dem Hochmuthe der Patriciergefchlechter geſucht werden 
kann. Auch fehlte es nicht an fcharfen Darlegungen dieſes Sachverhaltes. Ein 
Städter felbit, und zwar augenjcheinlid ein lutherifcher, hält feinen Mitbiirgern 
nabdrüdlih ver, ? daß fie in den Augen der Fürſten und Mächtigen nichts 
jeten ald umgemauerte Bauern. „Jene haben das ganze Kriegsweſen in ihrer 
Verwaltung und werden mit dem Kriegsvolke, dad fie auf unfere Koften ges 
werben, das wir auch ferner bezahlen, von ung berausprefien, was fie gelüftet. 
Es iſt möglich, daß fie jo ehrlich find es nicht zu thun; aber jollen wir die Frei⸗ 
beit und Sicherheit, deren wir und im Anfchließen an den Satfer erfreuen, erft 
von fremder Gnade erwarten? — Unterliegen wir in diefem Bundniſſe mit den 
Fürſten: jo werden wir dem Ueberwinder zum Naube, fo werden wir von den 
Fürſten verlajlen und verachtet. Will das Glüd der Union den Eieg zuwenden, 
jo jind wir denen, welche denfelben erftritten, eine Zugabe zu der übrigen Beute.“ 
Indeſſen jo lange die Union zu blühen fchien, fanden vergleihen Erwägungen 
bei den PBatriciern von Straßburg, Nürnberg und Ulm keinen Eingang. Erſt 
ala die Schlacht bei Prag dem rechtmäßigen Oberherrn den Sieg gegeben, bes 
eilten ih die Städte glüdlih heimzulommen. Straßburg zuerft, dem „Wie 
andern folgten, verficherte dem Kaiſer feine Treue. Ferdinand nahm fe gnädig 
an. Gr debnte die Verzeihung aus auf alles, was nur möglicher Weile aud 
von früber her in Betracht fommen konnte. 3 Er erhob ferner die Schule von 
Straßburg zu einer Univerfität. Die Reichsritterſchaft hatte von Anfang an 
beſſer ihr eigenes Intereſſe verftanden. Der Pfälzer Frievrih, der Landgraf 
Morig fanden mit ihren Aufforderungen gemeinfame Sache mit ihnen gegen 
Spinola zu machen, nur Ablehnungen. Gegen die Gewalt dieſer Fürften bat 
die Reichsritterfchaft den Kaifer um Schutz.“ Ferdinand war ſehr bereitwillig 
denjelben zu erweilen und wies Spinola an den Nittern mit Nachſicht zu bes 
gegnen. 

Nur ein Fürſt, mwelder anfangs der Union zugebört und fi nicht los— 
gejagt hatte, mar aud dem Mainzer Vertrage nicht beigetreten. Es war ber 
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Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel. Die Art und Weile, wie er dennoch mur: 
rend damals ſich fügte, erfordert ein tiefere Eingehen, zumal da wir daraus 
erfahren, in welcher Weiſe nicht bloß dieſe Fürften, die lediglich ihren Bortbeil 
juchten, über die Union dachten, fondern auch wie die Meinung der Geringeren 
wor, deren Etimmen in der Gefchichte der Deutichen leider allauleiht und oft 
unbeachtet geblieben find. 

Wir haben gejehen, wie die Stände von Böhmen vermöge des Majeltätd: 
briefe3 fih in kirchlichen Dingen vellelben Rechtes erfreuten, welches die deutjchen 
Meichsfürften nah dem Augsburger Religionsfrieven ausübten. Jeder Grundherr 
batte das Recht auf feinem Grund und Boden die Religion feiner Unterthanen 
zu bejtimmen. Wir haben ferner geſehen, wie dies Verhältnis ven böhmifchen 
Ständen den Vorwand gab ihre Rebellion gegen den Landesherrn, der in dieſem 
Falle zugleih der Kaiſer war, mit dem Vorgeben der Religion zu werbrämen. 
Anders lag die Sache in Heſſen⸗Caſſel. Dort entſchied Morig über die Religion 
feiner Unterthbanen, ſowohl ver adligen Landſtände, als der geringften Bauern. 
Demgemäß mußten biefelben calviniſch denken, weil Morig ſeit 1606 es jo 
befahl. 1 Biele aud mochten bald der Gewöhnung nad aufrihtig und aus 
Ueberzeugung fo glauben. Allein der Gedanke ji) deshalb, weil fie fo glaubten, 
feindfelig gegen das Reichsoberhaupt zu ftellen, kam nicht ven adligen Land⸗ 
ftänden, fondern nur dem Landesherrn Morig in den Sinn, und zwar deshalb 
weil er. vermöge des Galvinismus im Bunde mit Frankreich, mit den General: 
ftaaten, mit anderen auswärtigen Mächten auf Vergrößerung hoffte. Diefer 
Heißhunger nad fremdem Gute trat mandymal auf eine feltiame Meife zu Tage. 
Moritz erlannte die Wichtigkeit früher Einwirkung auf die Jugend, um bie 
Anſchauung des Menſchen für das Leben zu beftimmen. Er war dafür fehr 
thätig.. Er felbft componirte calviniſche SKirchengefänge und befahl, daß feine 
Gompofitionen in allen Kirchen des Landes gelauft würden. Daran gefchebe 
fein gnädiger Wille Aehnlich verfuchte er fi auf anderen Gebieten ver 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Er verfertigte deutiche Spraclehren, weshalb man ihn 
den Caſſelſchen Grammaticus nannte, ferner Lehrbücher der Poetik und Metrit, 
durch welche er, wie man geſagt hat, einem Bebürfnifie feiner Schulen abbalf. 
Aber eben jo wichtig war es auf die Begriffe der Jugend über Recht und 
Unrecht einzuwirken. Geſchichtliche Bücher verfertigte Morig nicht felbft, fondern 
ließ fie verfertigen, jo jedoch, daß der Name Heflen nicht bloß fein Land, 
jondern auch die umliegenden Herrschaften Waldeck, Rietberg, Darmftadt mit 
befaßte. ? 

Indeſſen jeine Landſtände waren keineswegs geneigt Münfchen Vorſchub zu 
leilten, für deren Ausführung fie die Opfer zu zahlen hatten. Der Beitritt des 
Landgrafen Morik zur Union gejhah eben jo wie in Würtemberg gegen ven 
Willen des befiiihen Landes. Die Stände weigerten ſich die Beiträge dafür zu 
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zablen. Das bielt Mori nicht ab. Als der böhmiſche Aufruhr losbräch, betonte 
er auf dem Unionstage mit dem ſchärfſten Nahdrude: die böhmiſche Sache fei 
eine allgemeine Reichs- und Neligionsjahe. 1 Man habe es bier mit den Se 
juiten zu tbun. Dan müfle fih in Kriegswerbung feßen. Wenn es von ihm 
abgebangen bätte, jo wäre ganz Deutſchland ſchon 1619 in hellen Flammen 
geftanden. Cr mahnte unaufhörlih das Wert zur Ehre Gottes, zur Fortpflan- 
zung feines beiligen Wortes und zur Erhaltung deutſcher Freiheit aufzufaflen. ? 
Es ift nicht unmahrlheinlih, daß Morig den Rath gegeben fi der Perſon 
Ferdinands vor der Mahl zu verfihern. 3 Mori war zu Allem bereit, jedoch 
mehr no in Worten, als in Thaten. Wir kennen bereit3 feine meittragenbe 
Erklärung: er fcheue feinen Haß und eine‘ Gefahr, wenn e8 ihm gelinge Per: 
dinands Mahl abzuwenden. Seine Räthe mwarnten ihn. Im grimmigen Uns 
muthe rief Morig auß: er wolle lieber feinen Hals darftteden und fih abbauen 
lafien, als einen fo beichaffenen Kaiſer abuliren. Dennoch bat er jih dann 
der geichebenen Wahl gefügt. Er war nicht völlig fo gewiſſenlos wie Friedrich. 
Fr bielt diefem vor, daß er durch die Anerlennung Ferbinands als Mitkurfüriten, 
durch die Wahl ſelbſt ih den Weg zur Annahme der böhmischen Krone ver 
iperrt habe. 4 Freilich nachdem Friedrich fie einmal angenommen, that Morik 
was er konnte, um ihn dabei zu behaupten. 

Die Lanpftände von Heilen faben mit Unmuth und Verdruß auf den 
unrubigen Mann. Faft auf jevem Landtage bewieſen fie ihre Abneigung gegen 
jeine friedenftörenden Projecte. Morit ließ darum nit davon. Er wiederholte 
immer wieder den alten Verſuch in langen Reden, die oft zwei Stunden 
dauerten, die Stände über die Wahrheit irre zu führen und den Kitzel feiner 
Bier und Großmannſucht unter einem Wulfte biblifcher Redensarten vor Anderen 
eben fo zu verbüllen, wie er e8 vor fich felber längft erreicht hatte. Es half 
nibt. Die Stände zeigten fi unwilliger von Jahr zu Jahr. Als er im Mo: 
nate Auguft 1620 außerordentlihe Mittel forderte, erwieberten fie insgeſammt: 
die Gefahr fei jo groß, daß man ihr mit innerliher Macht nicht hinreichend 
begegnen könne. 5 Daß dieß nur eine Verkleidung der eigentlich kaiſerlichen 
Gefinnung der Stände, eine fchonende Ausprudsweife für den Landgrafen war, 
ergab ſich aus feiner Weifung an die Näthe feine auswärtigen Verbindungen 
den Ständen zu verhehlen. Cr habe ſchon 1610, fagte er, darüber verſchiedene 
bosbafte Reden gebört. Daß die Heflen damals die frevelhaften Plane zum 
Umfturze des Reiches und aller bisherigen Ordnung mit tiefer Entrüftung ver: 
nommen, liegt ſehr nahe. Da die Stände fi weigerten, äußerte er ſich im 
September: 5 er fei mit Mori von Naffau der Meinung: man müſſe die gott⸗ 
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Iofen Pfaffen angreifen, um von den Mitteln verjelben die Heere zu unterbalten. 
Es war das bedeutungsvolle Wort, welches bald einen viel gelehrigern Schüler 
fand, ale Morig war. Den Willen dazu, aud die völlige Nichtachtung fremder 
Rechte beſaß Morig; allein feine Gier hatte nicht fo völlig feine Ueberlegung 
unterjoht, daß er nicht auch erfannte, wie gefährlih die Bethätigung dieſes 
Eifers fei. Er ging deshalb zu jeinen Ständen zurüd. Cr forderfe die Nitter- 
Ihaft auf fih binnen adht Tagen, am 7. October, zum Lehnsdienſte zu ftellen. 
Er fprab, wie fi von ſelbſt verfteht, von Religion und Freiheit, drohte gegen 
die Eäumigen mit landesfürftliher Ungnade, mit Berluft der Lehngüter und 
der Pfründen. Im Jahre 1599 hatten hundert heflifche Nittergefchlehter noch 
227 Mann geftellt. Im Jahre 1620 kamen faum 100, langjam, ſchlecht 
bewaffnet, mit untauglihen Pferden. 1 Immerhin mochte damals vie. Willigkeit 
zum Lehndienſte aller Orten fehr abnehmen; aber eine Abnahme folher Art 
war gar zu groß. Moritz rief aus: das fei fcandalds, eine unerbörte Verlegung 
der ihm von Gottes - und Rechts megen zuftehenden Obrigleit. Der Gedanke, 
daß er diefelben Lehnspflichten, die er forderte, auch feinerjeitd nach Eid und 
Schwur dem Kaifer ſchuldig war, fam nicht in feinen Einn. 

Die Urfahe des Verhaltens der heſſiſchen Stände war in Wahrheit die, 
daß fie kaiſerlich deutſch gefinnt waren, und dieß nicht verhehlten. 2 Morig er: 
wiederte unwillig: es fcheine ihm, als ob die Stände die Laiferlihe Majeftät 
faft vergöttern wollten, als wäre dieſelbe unfehlbar. Aus Furcht Tonnte dieſe 
Gefinnung der Stände nicht hervorgehen; denn es war October 1620, wo die 
Sammerlichleit des böhmischen Weſens noch nicht zu Tage lag, die Schlacht am 
weißen Berge noch nicht gefchlagen war, die Union noch anfcheinend in voller 
Stärle Stand. Die Stände von Heſſen-Caſſel riethen damals dem Landgrafen 
an: er möge gehorhen. Morig erwieberte: wie ihre Vorfahren Verräther ge: 
wefen jeien gegen den Landgrafen Philipp: aljo feien fie e8 gegen ihn. Moritz 
wollte als Kreisoberfter den Kreis in die Waffen rufen gegen Spinola Die 
Stände entgegneten: ein joldhes Recht gegen den Kaifer oder den Feldherrn 
defjelben ftebe. ihm nicht zu. Sie verlangten gütlihe Einigung mit Spinola. 
Morig wollte nit. Als die Nachricht von dem Siege der kaiſerlichen Waffen 
bei Prag die deutſchen Länder durcheilte und von den Qutberanern in Dresden 
und Berlin, wie in Prag felbft, mit großer Freude vernommen ward, lieh 
Moritz in Caſſel alle Feſte verbieten und verordnete Gebete zur Abwendung der 
päpftlihen Tyrannei, der Verfolgung des wahren. Chriftenthbumes und der evan- 
geliihen Kirche. 3 Unterdeilen ſtand Spinola drohend an der Grenze Morig 
mußte ſich der Bitte feiner Stände zur Abjendung von Gefandten an ibn be 
quemen. Epinola forderte Abtritt von der Union im Januar 1621. 

Es it zur Charalteriftit der Anſchauungen der Menfchen m jener Zeit von 
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wejentliber Bedeutung das Gutachten der hefliichen Räthe an ihren Landgrafen 
einzufeben. 1 Cie unterfuhen, ob das Beharren bei der Union für Mori nützlich 
und ehrenbaft fei. Die Nüglichleit wird, wie zu erwarten, fofort verneint. Es 
bandelt ſich um die Chrenhaftigleit. Die Räthe legen ihrem Landgrafen, deſſen 
grimmerfüllte Gefinnung gegen den Saifer fie kennen, ihre Anfiht dar. Eie 
verwahren fih, daß fie es thun ohne alle Affecte, in ihrer Einfall. Cie jagen, 
daß man fich gegen den Kaiſer als die von Gott geſetzte Obrigfeit einzig und 
allein dann vertheidigen dürfe, wenn die Religion bedroht werde. Taß es bei der 
Beihügung der Pfalz; um die Religion fih handele, fagen fie weiter, wird von 
Tielen in Zmeifel gezogen. Denn der Kaifer ift vorher in Böhmen gemählt, 
gejalbt, gefrönt. Gr it von den Kurfürſten als König von Böhmen in das 
Collegium der Kurfürften aufgenommen, als folder mit den Titeln und Würben 
geehrt. Die Union felbft bat ihn als König von Böhmen anerkannt. Erſt 
dann bat man den Kaifer in feinen Erblanden, ja an feinem Hoflager zu Wien 
jelbjt feinplich verfelgt, belagert, ihm fein Land vermwüfte. Der Kaifer hat das’ 
bob empfunden, bat ſich zur Wehr gefegt, und Gottes Verhängnis hat ihm 
den Eieg gegeben. „Sollen wir das misbilligen, mit Seuer, Blut und Schwert 
verfolgen? Tas würde nur geichehen können mit der Außerften Gefahr für bie 
Religion und das allgemeine Vaterland. Deshalb halten wir in unierer 
Einfalt dafür, es jei ebrenhafter in den Schranken des Reſpectes gegen ven 
Kailer, zum wenigften der Neutralität zu verharren. Beller wäre es für das 
evangeliihe Wejen, wenn der Kurfürft Friedrich feinen Anfprühen auf Böhmen 
en:jagte.“ 

Daß die Näthe des Landgrafen Morig zu diefem berriihen Manne aljo 
zu jprechen wagten, enthält für und, auch abgejehen von den deutlichen Kund— 
gebungen der heſſiſchen Landitände, den Beweis, daß die Sache des Pfalzgrafen 
Friedrich bei ihnen moralifh gerichtet war, vor allen Dingen, daß man einen 
Zuſammenhang der Rebellion von Böhmen mit der Religion nit anerlannte. 

Moritz gab jo weit nah, daß er fi zu einer weiteren Beſprechung in 
Bingen gefügig erwies. Die Bedingungen, die Spinola als Yeldherr des Kai—⸗ 
ſers ibm auferlcgte, waren biejelben, wie für die Union. Yür dad Aufgeben 
ver Sache des Pialzarafen und die Gröffnung des Rheinpaſſes ficherte Spinola 
dem Landgrafen die Erhaltung des Friedens kirchlich mie meltlih. Die Näthe 
nabmen an. Sie gingen durch den Abishluß dieſes Vertrages über den Willen 
des Landgrafen hinaus.? Cr nannte dag einen Landesverrath und jagte zwei 
der Käthe fort. Er ging noch weiter. Ungeachtet der Bitten und Warnungen 
jeiner Stände, feiner Räthe, einiger benad;barten Fürften, der Genehmigung 
des Kaiſers und aller anderen Betheiligten für den Vertrag mit Cpinola, ver: 
weigerte er die feinige. Weil jedoch fürerjt den ohnmächtigen Worten de3 Zornigen 
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weiter feine That entſprach, weil da3 Land und die Etände von Heilen:Gajiel 
an dem Grimme ihres Herrn fihtlih unſchuldig waren: jo ließen die kaiſerlichen 
Generale den zorneseifrigen Mann in Frieden. " 

Noch einmal hielten die Fürften der Union im Mai 1621 einen Tag zu 
Heilbronn, um mit einander zu hadern, wer ſich am feigſten bewieſen. Die 
Soldrückſtände von einer Million deutete die Fülle der Leiden an, welche die 
 unglüdlihen Länder um dieſes Rüdftandes willen von den Söldnern zu erdulden 
batten. Es war mit der Union auch jonft in jo mancher Beziehung ein ähn: 
lihes Verhaͤlmis, wie mit dem böhmifhen Aufruhr. Beide hatten begonnen 
mit fchauerlihen Verbrechen: die Fürſten der Union mit dem Verrathe des 
deutfchen Waterlandes an Heinrich IV. von Frankreich, die Feudalherren von 
Böhmen mit dem unerhörten Morbverfuhe an den wehrloſen Etatthaltern ihres 
Herrn. Beide hatten ſich felber und die armen Unterthbanen, welde die Laſt 
und Bürde zu tragen hatten, mit dem Borwande zu belügen geſucht: es jet 
die Sache der Religion. Beide hatten ungeadhtet der anfcheinenden Furdtbarkeit 
nad außen innerlid ein jämmerliche® Daſein gefriftet und ſchimpflich geeribet. 

Die Gefinnungen des Landgrafen Morig über den Vertrag mit Spinola 
legten ſich dar in einer glühenden Flugſchrift: Epinolifher Friedens:Unfried. 
Jene Zeit hat eine Reihe von Echriften hervorgebracht, heftig, fanatiih, voll 
Mord und Brand: dieſe alle überbietet der Spinoliihe Friedens-Unfried. Der 
inneren Wahrſcheinlichkeit nad) ift fie das Werk eines heſſiſchen Theologen; denn 
es verftebt fih, daß die Theologen mit den Landesfürften in der Regel verjelben 
Meinung find. Dig Schrift madt den böhmischen Großen heftige Vorwürfe. 
„Hätte man damals,“ jagt fie, „als die kaiferlihen Statthalter zum Fenſter 
binausgeworfen waren, den Raifer mit einem Heere überzogen: fo. wäre jetzt das 
Cpiel gewonnen. Es hätte eines Weiteren nicht beburft, und wir wären jetzt 
Herren und Schiedsrichter in der ganzen Chriftenheit. Aber die böhmifchen 
Herren haben es nit gewagt ſich mit einem jähen Angriffe der Berfon des 
Kaiſers zu bemäcdtigen. Eie haben gleihjam mit einer Scham rebellirt.“ Non 
dem Vorwurfe eines ſolchen Gefühles ift allerdings der Verfafler diefer Schrift 
volllommen frei zu ſprechen. Die Pariſer Bluthochzeit und was nur immer in 
den Augen des Volles Gräßlihes von folder Art vorhanden, muß bier dazu 
dienen die Deutſchen gegen ihren Kaiſer zu entflammen. 3 ift eine feltiame 
Gewandtheit diefer calviniihen Theologen die Sprüche der Apocalypje auf die 
Katholiten und die katholiſche Kirche anzumenden und venjenigen Theil ver 
Deutihen, der dem althergebradhten Glaubensbelenntnifle anhing, al® Diener 
des Antichriſtes zu bezeichnen. Es ift Lehre der Sejuiten, fagt vie fchauerliche 
Chrift, daß die Vergießung alles evangeliihen Blutes befier fei, als ein frucht 
barer Regen im beißen Sommerwetter. 2? Aber Spinola hielt doch Mannszudt, 
war janftmüthig, mild. Die Schrift leugnet es nicht. Sie erkennt es ausdrücklich 
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an, bebt e3 hervor. Eben darum aber, fügt fie hinzu, muß der Abfcheu gegen 
ibn um fo beftiger jein, weil unter der Maske ein um fo größerer Schalt ver: 
borgen iſt. Die Schrift, die von Anfang bis zu Ende immer nur das Banner 
des Evangeliums hoch hebt, jchließt mit den drohenden Worten: „Des Höchiten 
Blutrache über die babylonifhe Hure ijt jetzt allernächft.“ Zu 

Ob eine jolde Stimmung bei dem deutichen Volke Anklang fand? Daß die 
Katboliten, daß die Lutheraner ſehnlichſt den Frieden wünfchten, dab fie ein: 
ftimmig das Verbrechen des Pfalzgrafen Friedrich verwarfen, haben wir gefehen, 
aud bevor der jchimpflihe Ausgang die Erbärmlichleit veilelben völlig enthüllte. 
Es konnte ih nur noch fragen um die Neformirten. Wie die Etände von 
Heſſen-Caſſel daten, haben wir erfahren. Wir haben ferner gefeben, wie bie 
reformirten Näthe des reformirten Landgrafen Morig felbit ihm zu fagen mwagten, 
daß die Schritte des Pfalzgrafen Friedrich wider den Kaifer mit Recht und Ehre 
unvereinbar jeien, daß die Religion mit dem Thun deſſelben nichts zu ſchaffen 
babe. Wenn dieſe Männer, die für eine ſolche offene Sprache eine Belohnung 
wahrlih nicht zu erwarten hatten, in folder Weiſe reveten: jo haben wir das 
Recht anzunehmen, daß nicht bloß die Maffen des Kaiſers mit Sieg gekrönt 
waren, jondern daß auch die fittlihe Anſchauung richt bloß von zwei Dritteln, 
iondern der gefammten deutſchen Nation 1621 zu Gunjten der Sache des Kai- 
jerd war. 

Und dennoch hörte der verderbliche, der entjegliche Krieg nicht auf? Dennoch 
ſchlugen eben damals wieder die Flammen bell und lichterloh empor? Wie war 
das möglich? Ä | 

Auf feiner Flucht hatte Pfalzgraf Friedrich bereit3 von Breslau aus den 
Emft von Mansfeld aufgefordert zu beharren und ihn zu feinem oberiten Ge 
neral beftelt. Wir haben fchon angedeutet, wie Mansfelod der Aufforderung 
entiprad. Die Perſon dieſes Anführers, fein Verhalten in Böhmen, fo | 
bier unfere Aufmertjamleit. 

Ceit dem 20. Auguft 1618 ftand Mansfeld, der bis dahin Oberſt zugleich 
bei den unirten Fürften und bei dem Herzoge von Savoyen war, ! ala General 
der Artillerie in Dienften der böhmischen Stände. Als ſolcher eroberte er die 
taijerlich getreue Etadt Bilfen. Genau genommen war dieß feine einzige Waffen 
tbat, wenn wir nicht eine Niederlage dazu rechnen wollen, die er im Sommer 
1619 von Bucquoi erlitt. Cr bielt fih in Pilſen, welches er ftarf befeftigte. 
Weder Bitte noch Befehl lodte ihn von dort hinweg. Die Berheerungen, melde 
jeine Volker ausübten, waren ſchauerlich.? Auf die Klagen der böhmiſchen 
Etände über den Mangel an Mannszucht in feinem Heere erwiederte er mit 
Beichwerden über die Nichtzahlung des Soldes. Beide Theile hatten Recht; aber 
eben darum ftieg das Mistrauen zwifchen ihnen. Ciner der böhmischen Herren 
madte den Vorſchlag: da Mansfeld mit feinem Volke durch Rauben und 
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Plundern jo unfäglihen Schaden thue, ihm auch fonft in feiner Weile zu trauen 
fei: fo müfje man auf Mittel bedacht fein ſich feiner zu bemächtigen und ihn 
mit allen den einigen niederzubauen. 1 Das Schreiben kam Mansfeld in die 
Hände, und er forderte vemgemäß bei Friebri feinen Abſchied. Es war das 
überhaupt feine Weife, und feine Gegner erzählen, daß er damals bereits viermal 
bei verfchiedenen Anläffen von Friedrich feinen Abfchied gefordert. Die Urſache, 
weshalb er dennody blieb, war die Forderung des tüditändigen Soldes, und 
dafür war die fefte Stadt Bilfen ihm ein Unterpfand. Als das Faiferlihe Heer 
herannahte, gebot Anhalt vem Mansfeld zu ihm zu ftoßen. Mansfeld blieb in 
Bilfen. Anhalt wiederholte ven Befehl. Mansfeld rührte fih nicht, Dagegen 
verlangte er Geld für feine meuteriihen Soldaten. 

Unterdefien war das Taiferlihe Heer berangelommen, und Mansfeld begann 
mit Bucquoi Unterhbandlungen über die Uebergabe von Pilſen.? Yriedric und 
Anhalt hörten davon. Auf ihre Frage erwieberte Mansfeld: er thue dieß 
ledigih, um Zeit zu gewinnen. Dagegen fhidte er Proviant ind bayeriſche 
Lager, warnte vor den nahen Ungarn, feuerte nicht auf die Truppen Bucquois, 
jo nahe viefelben auch vorüber zogen. Was damals fein Plan war, wer mag 
e3 willen? Er blieb in Bilfen. ' 

Der Herzog Mar von Bayern wünſchte und bat damals, daß man den 
Sieg verfolgen, daß dem Krieg auf einmal ein Ende gemacht werden möchte. 3 
Es geihah nicht. Die Hauptichuld fcheint an der Uneinigleit des Faiferlichen 
Generals Bucquoi mit dem Civilgouverneur Liechtenftein gelegen zu haben. . Dazu 
war das kaiferliche Heer faſt wie völlig aufgelöst, und hauste mit Plündern 
und Beutemahen in ähnlicher Weife, wie die Schaaren Mansfelds. Diefer 
ward in Pillen nicht gefährdet, zumal da er wieder Unterhandlungen antnüpfte. 
Wer aud mochte die volle Gefahr von diefem Manne damals durdfchauen? Die 
Unterhandlungen dauerten, bis Mansfelds Angebot den flüchtigen Friedrich er: 
reichte, bis von dieſem die Antwort eintraf, daß er feine Sache nicht aufzugeben 
gedenke, ſondern Mansfeld zu feinem Generale mahe, daß er ferner diejen 
ermädtige in der Miederbringung des Königreiches Böhmen ‚keine Mühe, noch 
 Untoften. zu fparen und feine Folgen anzuſehen.! Mansfeld brach die Unter: 

bandlungen ab und meldete feinen Capitänen in Pilſen im Januar 1621: „Ich 
babe mih mit dem Feinde deshalb in Unterhbandlungen eingelafien, auf daß 
wir durch joldes Mittel, e8 wäre- ehrlich oder nit, wenn wir gar kein anderes 
haben können, zu unjerer Zahlung kommen, und zugleih auh in Mangel 
anderer Hülfe unjer Volt von binnen bringen könnten. Nachdem aber wir durch 
einen anderen Weg bezahlt werden und gute Mittel von bier weg zu kommen 


'.«.dX‘D. 
* Mansfelvers Rittertbaten 73. Der Verfafler if Gegner Manefelde. Dian hat 
deahalb die Apologie des legteren damit zu vergleichen. 
® Hurter VII. Beilage VI. und VII. 
* L.ondorp. II. 377. 
® 


105 
baben fönnen, ich auch vermerke, daß der Feind ung nur hinhält, will ich mit 
der Unterhandlung nicht3 mehr zu fchaffen haben.” 1 

Und nun beginnt für Mansfeld, und daß wir bier glei) es jagen, für 
Deutihland eine neue Zeit. Es iſt eine Zeit, die fchredlicher nicht erdacht 
werden kann. Niemand auf deutfchem Boden billigt noch die Cache Friedrichs 
von der Pfalz, Niemand bofft und wünſcht für ihn. Und dennoch ift die Cache, 
oder iſt vielmehr der Name diefer Sache da, und flattert hoch ald Banner des 
Söldnerfürſtenthumes. Mansfeld hält daſſelbe empor. Mit ihm tritt es ing 
Leben. Er jchreitet mit demjelben durch die deutſchen Länder, und wo er hit: 
tritt, da lodert die Flamme empor, da trieft das Schwert feiner Mitgejellen 
vom Blute der Wehrloſen, da ringt fi der Echmerzendruf der gequälten Men: 
ihen zum Himmel auf, bis der barmberzige Tod ein Ende madt, da fchleichen 
langjam aber ſicher diefer Sahne des Söldnerfürſten die bleichen Geſchwiſter nad, 
der Hunger und die Peit, um zu freflen, was übrig geblieben. Manzfeld tritt 
auf als Söldnerfürſt. Es iſt eine neue Epoche des deutichen Lebens. Friedrich 
bat ibm geichrieben: er möge feine Folgen anfehen, teine Rüdficht nehmen, 
Fürchtete Friedrich NRüdlichten bei Mansfeld? Er hatte doch mwahrlid) aus eigener 
Grfabrung einige Monate zuvor fih mohl überzeugen dürfen, daß Mansfeld 
feine Rüdjiht nahm irgend weldher Art, al3 nur diejenige feines Vortheils und 
Genufled. Und dafür war nun Raum und freie Bahn. Es begann für Mans: 
jeld die Zeit der unbebingten Herrſchaft über alles, was in feinem Bereiche car. 
Kein Fürſt, fein Herr, kein Kaiſer auf Erben berrichte mit ſolcher unbedingten 
Gewalt. Was die Erde an Genüffen bot, das war fein. Cin General, ber 
irgend welche Rechenſchaft feinem Kriegsherrn abzulegen, ein Fürſt, ver jelber 
Yand und Leute zu verlieren hatte, wäre zu einigen Rüdfichten gezwungen ge: 
weſen. Nichts davon raßte für Mansfeld. Er hatte unbedingte Pollmadt. Cr war 
länder: und bejiglos. Gr war ein Baftard. Er war verwachſen, bafenichartig. 
Gr war von Jugend auf ein anderer Jsmael, Jedermanns Hand wider ihm, 
und feine Hand wider diejenige feiner Mitmenſchen.? 

Aber Friedrih mar ein irrender Flüchtling. Der in Welt: und Menſchen⸗ 
tenntnis erfahrene Mansfeld mochte vorausjehen, daß ver Flüchtling auf feiner 
sabrt geringe Grmuthigung finden werde, daß Gefahr der Unterwerfung und 
damit des Endes der Tinge da fei. Deshalb beeilte ſich Mansfeld ihn zum 
Bebarren zu ermuthigen, und zeigte ſich dabei in der Redeweiſe der Partei be: 
wandert troß Jriebrih und Ecultet. Er freue ſich, meldete der würdige Tiener, 
des beroiihen Muthes des Königs und des zu ewigen Zeiten rühmlihen Herzens 
gegen das Königreich Böhmen und die verbundenen Länder, ferner des großen 
Eifers die wahre evangelifche Religion zu handhaben, und alle frommen Menſchen 
von des Bapftes Toranrei zu erlöfen. Was feine Perfon betreffe, fo ſei ihm 
nichts mehr angelegen als geleiftete Pflicht und Eide ftandhaft und getreu zu 
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bewahren. Zu dieſem Zwecke habe er Pilſen und Tabor in Pflicht erhalten. 
Er lebe der Hoffnung binnen wenigen Wochen 15,000 Mann zu haben. Der 
König, alſo bittet Mansfeld, möge ſich zu falſcher Friedensſtiftung mit den 
Epaniern teinesmeges bereven laffen; denn man habe von borther ja doch biß: 
lang nur graufame Tyrannei, Meineid und Betrug erfahren. Alſo ſchrieb 
Mansfeld, und hatte damit den Sinn Friedrichs ganz und gar getroffen. Gr, 
der als ein fürftliher Bettler durdy die deutihen Länder floh, von Riemandem 
willlommen gebeißen, von Niemandem bedauert noch getröftet, verhieß 1 dem 
Manzfeld mit genugfamer Hülfe an Boll und Geld auf alle fommende Fälle zu 
eriheinen. Er werde nicht eher fein Haupt zur Ruhe legen, ſagte Friedrich, 
bi3 er mit Hülfe des allerhöchſten NRichterd und vieler großmädtigen Potentaten 
jih an feinen Feinden gerodhen und fie zu Schanden gemadt Babe. „Das wird 
geichehen Gott zu fonderbarem Gefallen, unjeren und der chriſtlichen Religion 
Feinden zum höchſten Schreden, aller Welt zum denkwürdigen Erempel“ 

Dazu war ja Mansfeld gern bereit. Aber e3 mußte erft ein Heer ge: 
ichaffen werben; denn die Zahl ver Truppen, die in Pilfen und Tabor ihm zu 
Gebote ftanden, waren nur einige taufend. Wenn das Heer erft da war: jo 
erbielt es fih nah Mansfeldiſcher Weife fo oder jo; aber das Anwerben zuvor 
toftete Geld. Dieß mußte berbeigejhafft werden. Mansfelds Kopf war erfin: 
deriſch. Er erwirkte Geld in England und in Holland. Wenn er nur dieſes 
batte, an Menichen fehlte es nit. Der Winter war hart und ftreng. Damals 
fror der Bosporus zu, was nur zweimal in einem Beitraume von 900 Jahren 
berichtet wird. 2 Die Zerfprengten des früheren böhmijchen Heeres irrten umber, 
bungernd, von der fcharfen Kälte gequält, dazu grollenn über den Rückſtand, 
den. fie in Böhmen noch zu fordern hatten. Mansfelds Zrommel wirbelte um 
durch Stadt und Land. Er gab aufs Pferd 20 Thaler Handgeld und veriprad) 
15 Gulden Monatzfold. Höher bot fein Yürft. „Daneben erbeut er fich ihnen 
den Raub gänzlihen zu laflen.” 3 Sein Heer jhwoll an zum Schreden und 
Entjegen der nah gelegenen Länder. Cie hatten allerdings zu erfahren, welche 
Tragmeite in Mansfelds Händen die Vollmacht hatte: er folle keine Folgen 
anfehen. 

Zilly war mit 6000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern in Prag geblieben. 4 
Es könnte die Frage ſich erheben, warum nicht er fofort, nachdem Mansfeld 
die Unterhandlungen abgebrochen, auf denfelben losging, um ihn noch rechtzeitig 
zu erbrüden. Das bayeriihe Heer war durch den Marih von Linz bis Prag 
unter den graufamften Gntbehrungen beftig mitgenommen. Pie Krankheiten 
wütheten fort. Dazu war ferner ein Winterfeldzug damals nicht der Braud. 
Es iſt fehr fraglih, ob Tilly feine Echaaren, die wenn aud freilich aus disci⸗ 
plinirten Eöldnern, dod immer aus Söldnern bejtanden, zu einem Zuge hätte 
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verwenden fönnen, der miber allen gewöhnlichen Kriegsbrauch war, zumal du 
diefe Truppen einen jo wohl begründeten Anſpruch auf Ruhe hatten und der 
Rinter fo febr ftrenge war. 

Auch überſchätzt man gar leicht die innere Kraft der Liga. Sie hatte, wie 
jedes Bündnis, die Schwäche aus verſchiedenen Perfonen zu beitehen, von denen 
jede ein ganz beſonderes Intereſſe neben dem allgemeinen verfolgte. Tieß An: 
terefle war neben der allgemeinen Sicherheit gegen die Raubanfälle calvinifcher 
Fürſten und ihrer Zruppen hauptfählih und zuerft Jeder felber für ſich ficher zu 
jein. Die Liga hatte bis dahin fehon viel Geld bezahlt. Bis zum 20. Februar 
1621 batte jie an Sold allein vier Millionen Gulden ausgegeben. 1 Die rbeis 
nifhen Glieder der Liga zahlten monatlih 70,000 Gulden. Im Januar 1621 
meinten fie: fie für fi hätten feine Hülfe genoflen, und veshalb jei es ihr 
Recht ihre Beiträge geringer anzujegen. 2 Um dieß durdhzutreiben, hatten fie 
viefelben einftweilen gar nicht gezahlt. Eben fo hatte Salzburg feine Pflicht 
nidt geleiltet. Die Folge war, daß aud bei dem Heere der Liga eine große 
Summe des Soldes rüdjtändig, die Eolvaten darum unzufrieden waren, und 
demgemäß aud die Beweglichkeit des Heeres der Liga fich verringerte. Es ber 
durfte der vollen Energie des Herzogg Mar im Februar 1621 die geiftlichen 
Herren zufammen zu balten, und ihnen die Gefahr nabe zu legen, die fie am 
allermeijten und nächſten von Manzfeld zu befürdyten hatten. In Wahrheit 
brachte erft das Anwachſen vdiefer Gefahr die Glieder der Liga zu erneuten An: 
jtrengungen, und eben wegen dieſer inneren Schwäche des Bundes nad errun: 
genem Siege konnte derjelbe auch in den erften Monaten des Jahres 1621 nur 
mit geringem Nachdrucke gegen Mansfeld auftreten. Das Heer deſſelben mehrte fid. 

Der Kaifer Ferdinand erfannte ſchon damals die volle Furchtbarkeit dieſes 
Abenteurerd. Cr nennt in einem Briefe an den Erzherzog Albreht in Brüffel 
ſchon im Anfange des Yahres 1621 den Mansfeld den allgemeinen Friedens—⸗ 
itörer und Qandverderber. 3 Und dennody vermodhte der Kaiſer nicht? gegen ihn, 
Ta Betblen Gabor damals wieder den Kaiſer. bevrohete, hatte Ferdinand gegen 
Mansfeld keine Maffen verfügbar. Gr mußte die Abwehr veflelben ver Liga 
anbeimftellen. Gr bat diefe abermals und abermals ihn nicht zu verlaffen, ihm 
auch ferner beizufteben. Das einzige, was der Kaiſer gegen den vermwegenen 
Söldner tbun konnte, war die Erneuerung der Act, die ſchon Matthiad gegen 
Mansfeld ausgeiprohen. Da diefer Freibeuter nicht Hab und Gut befaß, das 
man ibm abſprechen konnte: fo betraf die Acht lediglich feine Perſon. Der 
Kaiſer jeßte einen Preis aus von 100,000 Gulven für den, welcher den Mans 
jeld lebendig einbringe, von 10,000 Gulden für den, welcher ihn tobt einliefere. 

Während die Gefahr für den Frieden des Reiches durch Mansfeld ftieg, 
ſuchten die Freunde des Pfälzers feine Sache auch wiever moralifh zu beben. 
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Diefelbe hatte vielleicht den jchlimmiten Stoß erlitten durch Friedrichs Werben 
um türkiihe Hülfe Es war aller Orten in ganz Deutichland befannt, wic 
Friedricy früher von Böhmen aus Verbindungen mit Conjtantinopel angelnüpft, 
wie jein Hofprediger Ccultet von der Kanzel dieß theologiich gerechtfertigt und 
Gott wohlgefällig dargeftellt hatte. Man wußte ferner, wie Sriedrih noch auf 
jeiner Flucht dem Kurfürften von Sachſen gedroht: wenn man ihm Böhmen 
nicht wieder gäbe: jo werde er Türken und Zartaren ins Neid) rufen. Bei dem 
Namen Türken und Tartaren gerann dem Deutſchen jemer Zeiten das Blut in 
den Adern. Man famıte nichts Schredlicheres darüber hinaus. Die Berichte 
von Plünderungen, Räubereien der Söldner jener Tage betrachten es als die 
böchjte Potenz zu jagen: Türken und Tartaren hätten es nicht ärger machen 
tonnen. Darum mußte fih auf eine ſolche Drohung des Pfälzer mit Türken 
und Tartaren bei dem friedlichen Deutichen jeder Lebensitellung ein Sturm des 
Unmutbhes und des Unmillens erheben. 

Nun vernahm man wenige Monate jpäter ein ganz anderes Wort. Fried⸗ 
ih, aljo hieß es, I habe einen Brief erhalten vom Eultan mit goldenen Bud; 
jtaben auf Pergamen gejchrieben. Darin habe der Eultan dem Pfalzgrafen bei 
dem lebendigen Gotte und dem großen Propheten Muhamed zugejagt, daß er 
wenn Friedrich es begehre, mit 200,000 Mann ihm zu Hülfe fommen molle. 
Aber der Pfalzgraf lebe der triftlihen Zuverfiht, Gott werde ihm auch durch 
andere Mittel helfen können, die der Chriftenheit nicht jo ſchädlich ſeien. Darum 
habe er mit David geſprochen (2 Cam. 16, 25. 26.): Werbe ih Gnade finden 
vor dem Herrn, fo wird er mich wieder holen. Spricht er aber alfo: Ich habe 
nicht Luft. zu dir: — fiehe, bier bin ih, er thue mit mir, was ihm wohl: 
gefällt. Darum habe Friedrich die Hülfe des Sultans abgeſchlagen. Man er: 
örterte dieß weiter. Diele halten dafür, hieß es, daß der Pfalzgraf Friedrich 
dur dieſes Abjagen der Chriitenheit einen großen Dienft eriviefen, wie es feine 
Vorfahren durch Abmehr der Türken gethan. Diefes Berdienft um die Chriften: 
beit, um das Haus Deftreih, um das deutfhe Reich fei billig höher anzuſchla⸗ 
gen, als der Fehltritt, den Friedrich als ein junger Herr von 23 Jahren durch 
die Annahme der böhmijchen Krone begangen. Alfo die Freunde des Pfalzgrafen. 

Leider ſteht dieß Gerücht von dem Edelmuthe des jungen Fürſten auf 
jehr ſchwachen Süßen. Das Actenftüd felber ift nirgends gebrudt, wie es doch, 
wenn Stiedrid) dieſes Erbieten ausſchlug, fein Intereſſe, um fi rein zu wajchen, 
wejentlid erforderte. Die Nachrichten, die der Sache erwähnen, geben es felbit 
nur als ein Gerücht, begleiten es mit dem inhaltsſchweren foll, und wie man 
ſagt. Die Lage der Dinge in der Türkei war nicht der Art, daß ein foldes 
Anerbleten auch nur denkbar geweſen wäre. ? Der Einn des Eultans Ogman 
ſtand hartnädig auf einen Krieg gegen Polen. Im Anfang Mai 1621 -ftedte 
er jeine Roßſchweife auf, und vierzehn Tage fpäter war er mit dem ganzen 
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Heere auf dem Marſche dahin. Etwas Anderes hatte er nicht im Sinne. Da— 
gegen iſt auf der anderen Seite an ein Losjagen der Partei, mit welcher es 
Friedrich bielt, der Generalftaaten, des ſchwediſchen Königs Guſtav Adolf und 
Anderer, von ihren Umtrieben in Gonftantinopel gegen den Kaiſer und dag 
Reih nicht zu denken. Cie jegten diefelben mit aller Lebhaftigkeit fort. Das 
Gerücht wird ferner widerlegt durch das Verfahren des Markgrafen von ägern: 
dorf, den Friedrich in Echlefien zu feinem General beitell. Indem dieſer Mark: 
araf das neue Stratagem nicht fennen mochte, forderte er 1 eben damals die 
ſchleſiſchen Ctände, die Herren und Ritter auf fih nicht dem Kaifer zu unter: 
werfen, weil er Nachricht babe, daß der Sultan mit Polen fi vertragen, und 
daß zum Schutze des Königs von Ungarn fchon etliche taufend Türten und Tar: 
taren auf dem Meg jeien. 

Tazu ferner fommt, um das Gerücht von Friedrichs Edelmuth in der Ab: 
weiſung einer vermeinten türkiihen Hülfe als völlig haltlos und rein erfonnen 
darzulegen, die fortdauernde Verbindung vefjelben mit Bethlen Gabor. Diefer 
beipribt im April 1621 zu Friedrich die Gemeinjchaft mit den Türken. 2 Cr 
fragt, wer ber größere Feind ſei, derjenige, welcher ſich nicht einen Chriften 
nennt, auch nicht dafür gehalten fein will, und doch darauf bevadt ift, mas 
einem Chriſten geziemt, oder derjenige, welder den chrütlihen Namen führt, 
und doch auf alle Meile und Wege bevaht ift ‚die Chriftenheit zu tyrannifiren. 
Tas foll heißen: der wahre Türk ift in Wien, der wahre Chriſt in Conftan= 
tinopel. Friedrich erhielt im Haag dieß Schreiben am 25. Mai, und ermwieberte 
einige Wochen fpäter frohen Muthes feinem Freunde, daß er die allerbeiligite 
Gemeinſchaft jeines Bundes mit ihm erneuere. Es waren Heilige von befon: 
derer Art, Friedrich und Bethlen Gabor! Diefer gibt in dem Schreiben die 
Zufage: Friedrich möge keinem Gerüchte von Frieden zwijchen dem Kaiſer und 
Berblen Gabor Glauben fchenten; denn e3 ſei ein für allemal fein feiter Ent: 
ſchluß in feinem Leben feinen Frieden mit dem Kaiſer zu haben. Nach wenigen 
Monaten kam zwiſchen ihm und dem Kaifer. der Friede zu Stande. Auch dieß 
wiederum meldet Bethlen an Friedrich und gibt ald Grund des Friedens an, 
daß vie türkiihe Hülfe gar zu langſam gekommen fei. Aber zugleich läßt 
Berblen Gabor an Friedrich fchreiben: er molle auf den künftigen Mai mit 
Hülfe und ganzer Macht ver Türken die Ungarn tanzen lehren, und alsdann 
den Feind bis aufs äußerſte verfolgen. 

Ziehen wir das Ergebnis. Weil es offenbar in die Augen fprang, daß 
Friedrichs Hoffnung auf die Türken ihm bei den Deutſchen auch den geringen 
Reſt der Sympathie entzog, der möglicher Weiſe für ihn noch Statt haben 
konnte: fo ſtreuten Friedrich und feine Freunde das Gerücht aus, daß bie 
fogar angebotene Hülfe der Türken abgelehnt. Es war an diefem Gerüchte auch 
nit ein wahres Wort. 
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Aber es leuchtete ein, daß für die moraliſche Hebung der Sache Friedrichs 
mehr noch geſchehen müſſe. Es hieß, das Verfahren des Kaiſers den König 
von Böhmen ungehört und ohne richterlichen Spruch in die Acht des Reiches 
zu erklären, ſei hart und eigenmächtig. Dieſelbe Partei der calviniſchen Fürſten, 
welche auf dem Reichſtage von Regensburg im Jahre 1613, fo viel an ihr 
war, die Bande des Neiches zeriprengt hatte, weil fie in Reichsſachen die Mehr- 
beit der Stimmen nicht mehr anerkennen wollte, diefelbe Bartei, welche damals 
und fchon früher bemüht gewejen war das Richteramt in deutichen Angelegen: 
beiten dem franzöfiichen Könige Heinrich IV., ven Generalftaaten, dem Herzoge 
von Eavopen, ja gar dem Sultan zuzumenden, weldye ferner ihr Streben dar: 
auf angelegt hatte die deutjche Nation und das Reich in Trümmer zu zerichla- 
gen, um Jeder für ſich bei dem großen Cchiffbrud ein Trümmerden aufzufifchen ; 
diefe felbe Partei und ihre Diener legten fi nun eifrig auf das Etubium ber 
goldenen Bulle, des Grundgeſetzes des deutſchen Reiches, und fuchten ausführlich 
und gründlich zu beweiſen, daß das Verfahren des Kaifer® dem Buchftaben der 
goldenen Bulle nicht entſpreche. Daß das Verfahren Friedrichs nicht dem Geilte 
der goldenen Bulle entſprach, daß e3 eine der fchnödelten Rechtsverlegungen war, 
die je auf deutihem Boden verübt find, das freilih erwog man nit. Alle 
Potentaten des Auslandes, vor melden drohend die Gefahr aufftieg, daß endlich 
einmal wieder ein Kaiſer dieß große deutſche Reich unter fi einigen. lönne mit 
ftarter Hand, daß dieſer Kaifer dann wieder in ber That das fein werde, wovon 
ihm' nur noch der Name geblieben, das weltlihe Haupt und der Schirmherr 
der Chriftenheit: alle dieſe Potentaten, welche um dieſer Furcht willen eine Sache 
fuchten gegen den deutſchen Kaifer und die deutſche Nation, ftimmten ein in 
diefen Ruf: Friedrich fei ungehört verurtheilt, fei geächtet ohne Richterſpruch. 

Bevor wir den Kaifer felbft auf dieſen Vorwurf ſich verantworten laflen, 
ift es nöthig die Frage zu erörtern, ob nicht doch moraliſch betrachtet die Strafe 
des Kaiſers fchmerer wiege, als das Vergehen des Pfalzgrafen. Um dieſes uns 
Mar zu machen, baben wir uns vorzuhalten, was Friedrich ferner gegen ben 
Kaifer im Sinne hatte, nidht bloß zur Wiedererlangung des Verlorenen, fondern 
auch dasjenige, was er im alle des Gelingend damals noch über feinen Kaijer 
zu verhängen gedachte, denſelben Kaifer, den er zu Frankfurt freimillig mit: 
gewählt, dem er zu Frankfurt Treue geſchworen hatte In denſelben Tagen, 
wo der Ruf der Acht über Friedrih durch das deutiche Land erging, vergab 
Friedrich getreufter Rath Camerar vermittelt einer Armee von 40,000 Mann, 
welche Chriftian IV. von Dänemark und Chriftian von Braunfchweig anführen 
follte, Oeftreih ob und unter der Ens nebit Paflau an Dänemark. Die anderen 
deutfchen Länder: Kärnthen, Krain u. |. w. follen an Ungarn fallen. Ferdi⸗ 
nand foll nichts behalten. Er wird ſich dann, meint Camerar, 1 hoffentlih aus 
Deutichland weg begeben und in Epanien einfperren. Der Kurfürft von Eachien, 
fall8 er nicht gutwillig mitthut, ift mit Gewalt zu bezwingen. „Und -ift ſonderlich 
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Bavern zu rupfen, weil ven Herzog Macht und Nermögen nur zu Uebermuth 
bewegt, fo jedoch, daß die Ausfiht auf das ganze Land Bayern bei Pfalz ver: 
bleibe.” Wie zu erwarten, fügt dann Gamerar binzu: der Allmächtige verleibe 
dazu Mittel, Herz, Weisheit und Eieg, damit alles zu feine® Namen? Ehre 
und zum Troſte der Bebrängten abgehe. 

Wenn das alles nicht möglih, nicht ausführbar fei: fo müfje man, fagt 
derfelbe Gamerar, ven Kaiſer um eine Generalamneſtie erſuchen. 

Wie wirft doch ein ſolches Wort einen grellen Lichtblick auf dieſe Gharat: 
tere! Camerar will zur Ehre des göttlihen Namens den Kaifer plündern und 
berauben, bis nicht? mehr übrig bleibt. Wenn aber Camerar und fein Pfalz: 
graf das nicht vermögen, wenn feine Ausjiht da ift in folder Weile den 
Namen Gottes zu verberrlihen und die Bedrängten zu tröften: fo will man 
diefen felben Mann, den man eben noch in Gottes Namen plündern und be: 
rauben wollte, für das, was man bereit? gegen ihn gethan, um Berzeihung 
bitten. Mithin erwartete Gamerar diefe PVerzeihung, wenn nur man darum 
bat. Er erwartete fie von demſelben Manne, ven er, lieber doch, wenn «3 
möglih war, berauben und plündern wollte, und zwar in Gottes Namen, Das 
alles fagt Camerar nit, um die Verworfenheit feiner Gefinnung zu enthüllen, 
jondern um einen politiſch guten Rath zu geben. 

Und bei folder Anficht, bei folher Ueberzeugung, daß die Bitte um Bers 
zeibung bei dem Kaiſer das Mittel fei, um alles friedlich zu beenden, ging bie 
Bartei des Pfalzgrafen, Gamerar und die Anderen, auch noch den Schritt 
weiter den Vorwurf der Unverföhnlichleit öffentlihb vor der Welt dem Kaifer. 
beizumeſſen. Sehen wir, wie es darum Rand, wie Ferdinand jelber fih aus 
iprad. 

Auf die Verwendung dee Königs von Dänemart um die Heritellung des 
Pfälzer, welcher wider den Bucftaben der Reichsverfaſſung ungehört geächtet 
jei, holte der Kaiſer zuerſt das Gutachten der drei rheiniſchen Kurfürften und 
Johann George von Sachſen ein. Dann legte der deutfche Kaifer dem bänifchen 
Könige die ganze Kette der Verbrechen Friedrichs gegen Recht und Reichsver⸗ 
faflung vor Augen. Allerdings, fagte Ferdinand, ftehe es dem Kaifer nicht zu 
Jemanden ungehört und obne Proce in die Acht zu erllären. Allein eine 
jolhe Regel des gemeinen Rechtes könne nur mit der Ausnahme verftanden 
werden: wenn dad Verbrechen nicht notoriſch fei. Ein ſolches notoriſches Vers 
brechen liege bier vor, und nach dem Reichsgeſetze verfalle der Landfriedensbrecher 
au ohne alle weitere Erklärung durch die That felbit in die Acht des Reiches. 
Tarum erwarte der Kaiſer von dem Könige: Chriftian werde eben fo wenig 
ferner die Achtserklärung über Friedrich anfechten, als der Kaiſer Willens fei 
fih in die Angelegenheiten von Dänemark einzumifhen. Den größten Nachdruck 
fegte der Kaiſer darauf, daß von Friedrich noch feine Reue bezeigt werbe, daß 
er bebarre bei feinen Planen des Unfrievens und des Verrathes an Kaiſer und 
Reich, daß er zu diefem Zwecke gerade damals wieder den geäcdhteten Mansfeld 
anftifte und ſtärke. Der Kaiſer ftellte dem Dänenkönige die Gegenfrage, ob 


112 


denn Jemand im Ernte erwarten dürfe, daß der Beleidigte dem Beleidiger, der 
bei feiner Feinpfeligleit beharre, die Verjöhnung antrage und zuerſt ſein Kriege: 
volk entlaffe. 1 

Der Kaiſer hatte von feiner Seite ein Recht diefen Mangel an Celbit: 
erfenntni® bei Friedrich zu betonen; denn Ferdinand hat damald wie fpäter 
vielfah und oft bewiefen, daß feine Verzeihung dem reuig Nahenden in ficherer . 
Ausficht ftand. Gr bat den Chriftian von Anhalt begnabigt, der bis dahin als 
der Urheber und Anffifter bei allen Planen Friedrichs galt. Wie vielmehr 
würde er diejem felbft verziehen haben, zumal da bier zu dem meiden Gemütbe 
Ferbinands die Erwägung der Klugheit hinzutrat, daß Friedrichs Name der 
Borwand war, binter den fortan alle feindlichen Plane gegen den Kaiſer und 
die deutfhe Nation fich verftedten! Aber eine Bedingung vor Allen war dazu 
unerläßlich: die unbedingte Anerkennung der Schuld von Eeiten Friedrich. 

Alfo dachte der Kaifer von feinem Standpunkte aus. Wir Spätere, die 
wir die Dinge vollftändiger zu überjehen vermögen, baben aus ven: Worten 
Camerars jelbit an feinen Herrn erfahren, daß man an dieler Gefinnung des 
Kaiſers nicht zweifelte. Camerar jelbit hat feinem Herrn und mittelbar ver Rad): 
welt gejagt, daß die Verzeihung des Kaiſers in Ausficht ftehe, wenn nur man 
darum bitte. Es war ja das für- Camerar das letzte Mittel, wenn man fonft 
nichts mehr vermöge. IJm- Weſentlichen war alfo Camerar mit dem Sailer 
völlig einverftanden: für das Belenntni3 der Schuld ftand die Verzeihung in 
Ausfiht. Aber wiederum war das eine nöthig: das Belenntnis der Schuld von 
Seiten Friedrichs. 

Und dazu war verjelbe theil3 wegen des Hochmuthes, mit welchem ihn feine 
Präpdeitinationglehre- von feiner göttlihen Verfehung zum Könige von Böhmen 
erfüllte, theild wegen ver Aufhetzung ver Fremden, in deren Intereſſe der Un: 
frieve und die Zerrüttung von Deutfchland lag, nimmer zu bringen. Aber weil 
man erfannte, wie wichtig es war die Schuld der Störrigleit von Friedrich ab 
und auf den Kaifer zu wälzen, behauptete man damals und behauptete auch 
jpäter: Friedrich habe die Verzeihung des Kaiferd gefucht, Yerbinand dagegen 
fie verweigert. Um dieß glaubhaft zu machen, ließ Friebrih am 1/, Mai 
1621 vom Haag aus an verſchiedene Kurfürften und Yürften des Reiches ein 
Schreiben ergehen: er wolle gern dem Kaifer zu unterthänigen Ehren fidh be 
quemen, mit dem Zufage: „fo viel feine Ehre und Gewiſſen litte.” Was denn 
litt Friedrihg Ehre und Gewillen? Das Leptere war nad) außen bin weit genug, 
um unter dem Vorgeben der evangelifhen Religion ein ganzes Königreich zu 
verſchlingen, von innen eng genug daſſelbe aud dann. nody behalten zu wollen, 
als ihm nichts mehr blieb al3 ver Name. Und eben dieſen Ramen gebrauchte 
Sriedrih in demfelben Schreiben, welches feine Nachgiebigkeit bezeugen follte. 
Er nannte fih in demfelben König von Böhmen. War es da zu erwarten, 
daß feine Anfhauung von Ehre den Verzicht auch nur auf den Namen geftatten 
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würde? Ferner ſagte Friedrich: er wolle dem Kaiſer allen Gehorſam, Ehre und 
Reſpekt bezeugen, mit dem Zuſatze: „mie es den Reichsconſtitutionen gemäß jet“ 
Was denn mar den Reichsconftitutionen gemäß? Wenn es in Friedrichs Hand 
lag darüber zu entſcheiden, oder andere als die Kurfürften des Reiches im Ber: 
eine mit dem Kaifer darüber entfcheiden zu laffen: fo lag es ferner in feiner 
Hand nad feiner etwaigen Wiebereinfegung in ähnlicher Weije das alte Spiel 
von neuem wieder zu beginnen. Derartige Claufeln gaben für Kaifer und Reid 
feine Gewähr des Friedens. Sie konnten dieß um fo meniger, da Friedrich 
in denfelben Tagen, wo er dieſes Schreiben an einige Neichöfürften abgehen 
ließ, dem Markgrafen von Yägerndorf abermals die Vollmacht ertheilte für ihn 
den Krieg auf äußerſte zu führen. Ferdinand that dieß im Juni 1621 den 
Fürſten des Reiches fund und fragte fie, ob ferner nody einer von ihnen für 
den verzweifelten Aechter eine Bitte um Stillitand des Achtverfahrens einbringen 
wolle, eine Bitte, deren Ziel nur darauf hinaus laufen könne dem Kaifer die 
Hand zu binden, dem Aechter und Rebellen diefelbe frei zu laſſen.! 

In diefem Sinne daß es dem Pfalzgrafen nicht Ernft fein werde mit einem 
Frieden, der ihm nicht alle feine Wünſche gewähre, faßten nicht bloß der Kaiſer 
Ferdinand, die Kurfürften und alle getreuen Fürften des Reiches die Erbietungen 
Friedrichs auf, jondern was wichtiger und was entjcheidend ift: die eigenen 
Untertbanen veilelben in ver Pfalz. Wir berufen uns dafür auf das Zeugnis 
des getreueften Dieners von Friedrich, ſeines Rathes Camerar. Cr meldet ung 
zuerft im April 1621, wie man am faiferlihen Hofe das zum höchſten anjebe, 
daß jeit der Cchlaht von Prag der König fein feindliches Gemüth wider den 
Kaiſer immer fortgefeßt, auch nie einige Neigung fich zu accommodiren bliden laffen, 
vielmehr den Manzfeld mit Werbung und Krieggrüftung immer noch fteife. Im 
Mai 1621 ift Camerar in Heidelberg. Er fühlt fich dort nicht mehr ficher. 3 
Tenn auf ihm lafte ver ftarle Haß, daß er auf Reichstagen und fonft die Vor: 
träge babe thun müflen. Gamerars Erfahrungen in viefer Beziehung werben 
immer trüber. Nachdem durch das deutſche Neich aller Orten zur Genüge be: 
kannt geworden, welche Schritte im Sommer 1621 von beiden Seiten geſchehen, 
meldet Camerar im September: 4 „Das Größte und Beſchwerlichſte ift, daß 
nunmehr aud den Dienern und Unterthanen eingebilvdet wird, Ihre Majeftät 
bätten mit nur einem guten Brieflein an den Kaifer den Frieden haben können 
und dieß dennoch nicht gewollt, und gleich wie diejenigen Räthe, welche mit in 
Böhmen geweien, den größten Haß auf fi) geladen und alles müſſen gethan 
baben, aljo wird au der Haß und. Neid auf diejenigen fallen, die jegt in den 
Niederlanden find.” Ermägen wir, daß die deutichen Volksſtäͤmme ohne Aus: 
nahme jederzeit ihren eigenen Landesfürften eine merkwürdige Treue und Ans 
bänglichleit bewiefen haben, erwägen wir, daß dei Pfälzers eigene Unterthbanen 
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ſich ſo entſchieden misbilligend über die Handlungsweiſe ihres Pfalzgrafen aus— 
ſprachen: was dann, fragen wir, wird das Urtheil der anderen Deutſchen geweſen 
ſein, die nicht für den Pfälzer, ſondern für den Kaiſer und ihre eigenen, dem 
Kaiſer getreuen Landesfürſten Anhänglichkeit fühlten? 

Friedrich war im Haag. Vergegenwärtigen wir uns die Lage der Dinge 
in dieſer damals ſo mächtigen Republik. Mit Stolz ſagte ſie von ſich, daß alle 
Potentaten ſie um Hülfe erſucht. „Unſere Waffen,“ ſagten die Holländer,! 
„haben dem Könige von Frankreich gezeigt, daß von unſerer Hülfe ſein Kriegs: 
glüd gegen la Rochelle abhangt. England bat gegen Spanien bittend um unfere 
Schiffe nachgeſucht, ohne welche es der Spanier Gewalt nicht widerftehen kann. 
Dänemark begehrt unfere Hülfe für den niederfähiihen Kreid. Die Branden— 
burger wären von Neuburg und Spanien aus allen Jülichſchen Ländern veı: 
trieben, wenn nicht wir ihnen geholfen hätten. Der Pfalzgraf hat mit unferem 
Rathe, mit unferen Waffen die böhmifche Krone erlangt, und hätte fie behalten, 
ja auch das Kaifertbum wäre fein geworden, wenn die böhmiſche Armada un: 
jerem Rathe und unferen vorfichtigen Anſchlägen gefolgt wäre. Venedig, Ca: 
voyen, Moscovien gegen Polen haben unfere Hülfe in ihren Kriegen anerkannt. 
Der Schwede hat mit unferem Rathe glüdlid gegen Polen gekriegt und Riga 
erworben. Bethlen Gabor hat zu feinen Planen gegen den Kaifer unjeren Raıh 
und unjer Volt gebraudt. Der Großtürle hat uns um Schiffe gebeten wider 
jeine Feinde. Der Perſer hat bei Ormuzd unfere Macht empfunden. Amerika, 
Peru, Merico haben unter unjeren Waffen gezittert, Brafilien bat fih im Be: 
trauen auf unjere Hülfe gegen Spanien empört. Der Großmogul begehrt unfere 
Allianz, eben jo China, Japan und die Könige und Fürften des indischen 
Oceans. Die Herrichaft des Meeres wohnt, tie männiglid bewußt, bei uns. 
Unfere Eeeleute haben in kurzen Sahren einen weiteren Raum durchmeſſen, als 
alle Sciffleute der ganzen Melt. Und vabei haben wir über 55 Sabre Krieg 
geführt gegen den mädhtigjten König, der je geweſen, und zwar zu Wafler und 
zu Lande burd alle Theile der Welt. Wir haben ihn gezwungen einen nicht 
reputirlihen Stillſtand bittend einzugehen.” Alſo ſprach fih das Selbſtgefühl 
eines Holländers jener Zeiten aus, der nicht zur herrſchenden Partei der Synode 
von Dortreht, fondern zu den Arminianern gehörte und deshalb nach alleı 
Aufzählung deſſen, was die Republik gethan und was fie vermöge, mit dem 
Wunſche um Frieden Ichloß. 
| Anders dachte die Partei der Prädeftinatianer von Dortrecht, deren An 
fhauungen dag Haus Oranien mit der Mehrheit bauptjächli des niederen 
Volkes und der Geiftlihen theilte. Als mit dem Jahre 1621 ver zmölfjährige 
Waffenſtillſtand mit Epanien ablief, die Frage fih erhob, ob Krieg, ob Frieden 
fortan, redete dieſe Partei in folgender Weiſe.“ „Wir haben vom Frieden nur 
Schaden gehabt, und nur Einzelne einigen Nugen. Allerdings ift der Verkehr 
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nah Flandern und Brabant frei und ficher geweſen; aber dafür find auch die: 
jenigen unter ung, die der Fatholiihen Religion zugethan, frei dahin ausgegan- 
gen, haben Pfaffen und Sefuiten gehört, und diefe wiederum find zu ung ge 
tommen. Die Schifffahrt bat danieder gelegen; denn wir waren vom weſtindiſchen 
Handel ausgefchloffen.” Dieß Klingt jeltiam, erlärt fih aber dadurch, daß der 
weſtindiſche Handel der Holländer lediglih der Ceeraub gegen Spanien war, 
dem der Friede Cinhalt gebot. „Der Waffenftillftand hat ferner die hochſchädliche 
Secte der Arminianer ausgebrütet, deren Führer Olvdenbarnevelt, Grotius und, 
Andere waren. Auc liegen die Dinge weder zu Lande, noch zu Waſſer günftig. 
Aachen und Weſel find unterdrüdt, Böhmen und die Pfalz find erobert. Dazu 
bätten die Gegner keine Mittel gebabt, wenn wir im Kriege verblieben wären. 
Tie Macht der Seeräuber auf dem Meere ift geftiegen, jo daß man jet für 
die Verfiberung gegen fie 16—18 Procent geben muß, we man früher mit 51/, 
ablam. Tiefe Eeeräuber find entitanden aus unferen abgedankten Kriegsleuten, 
die fih mit Türfen und anderen Ueberläufern verbunden haben. Der Feind fucht 
den Frieden, um fiher zu fein vor ung zu Mafler, und feine koftbaren Waaren 
ungefährdet einzubelommen.” 

Aber foll man denn darum Krieg wollen? Das fiel auch jelbit vieler 
Partei ſchwer auf? Gewiljen, und zur Befriedigung deſſelben mußte etwas gejagt 
werden. Deshalb preiöt fie den Frieden und die Gegnungen beilelben. „Der 
Krieg,“ fagt fie weiter, „ilt an ihm felbit ein böfes Thier, und wer Luft am 
Kriege bat, muß eines wilden unmenſchlichen Gemüthes fein.” Das genügt zur 
Beſchwichtigung des Gewiſſens, und es tritt dann die Lichtfeite des Krieges 
bervor. „Aus dem Kriege it für ung allegeit Nuten zu bofien, aus dem 
Roaffenftillftande nur Schaden. Nun ift e8 ja beiler Hoffnung auf Nuben zu 
baben, als fiheren Schaden. Man könnte fagen: die Mittel fehlen und. Aber 
baben unfere Vorfahren aub Mittel gehabt, als die Watergeufen den Briel 
überfielen und einnahmen? Laſſet uns in mwahrhaftiger Belehrung und demüs- 
tbigem Gebete unfer Bündni® und unjere Gemeinfchaft mit Gott maden: fo 
wird uns wohl geholfen werben.” 

Sole Worte entiprahen der Anſchauung der Mehrheit des niederländifchen 
Tolles, Die Stimmung veflelben war 1621 für die Erneuerung des Krieges 
zu Waſſer und zu Lande. Zu Waſſer war Niemand geeigneter ihn zu führen, 
ald die Niederländer ſelbſt. Zu Lande war nad der Kriegsweiſe jener Zeit 
nur ein einziges Grfordernis nöthig, nämli Geld. Für dieſes Taufte man 
Denihen, Kriegderfahrung, geradezu alles. Und dieß eine Mittel, das alles 
erfhloß, befaßen die Niederländer durch ihren anderen Zweig der Kriegführung. 
Um dieß durchzuſetzen, durfte vor allen Dingen der Brand in Deutichland nie 
erlöichen. - 

Mas fie gegen das deutſche Reich vorhatten, das lag wenn nicht durch 
ihre Geldfendungen, doch durch eine lange Neihe von Einbrüden auf deutſches 
Bebiet ofjen vor Augen. Bon Emden an bis hoch hinauf zum Rheine war 
eine große Zahl von Städten auf deutſchem Reichsboden mit niederländifchen 
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Truppen befett. Mer mochte e3 ihnen wehren? Cin Theil der Neichsfürften 
port hoffte durch niederländiihe Waffen ven Nachbaren etwas abzutrogen, der 
andere ſchaute unmutbig drein; aber er beichräntte fih auf Klagen. Sich zu 
wehren waren ſie allefammt zu ſchwach. Und um das Maß voll zu machen, 
hatten die Holländer eben noch, währen das Reich mit ihnen in tiefem Frieden 
war, auf dem Boden beflelben, auf einer Rheininſel nahe bei Bonn, dem 
Ausfluſſe der Sieg gegenüber eine neue Yeltung erbaut. Im böhnenden Weber: 
muthe, um zu zeigen, was biefe ſtachlichte Ede bedeute, hatten fie ihr den 
Namen Pfaffenmütz gegeben. 

Zu diefem Staate nahm Friedrich von der Pfalz feine Zuflucht. Ferdinand 
kannte die Generalftaaten zur Genüge. Er nannte fie: des Krieges in unferen 
Erbländern und de3 allgemeinen Unheiles erfte Hauptaufwiegler und Anftifter, 
die den meineidigen Unterthanen mit Volt, Geld und Munition an die Hand 
gegangen find. ! Als der Kaiſer erfuhr, daß Friedrich ſich dort befinde, Außerte 
er fih: dort fei er ein fchlafender, halbtopter Schag im Elende.? Aber fer: 
dinand durfte nach jenen Worten über die Hochmögenden erwarten, daß jie 
nicht bloß die Mittel befiten würden dieſem halbtodten Schage fo viel Leben 
einzubauen, als ihnen dienlih, dem Kaifer und dem Reiche jehr gefährlich 
war, fondern auch, daß die Hochmögenden von diejen Mitteln den ausgebehn: 
teften Gebrauch machen würden. 

Die Holländer empfingen den halbtobten Schatz, wie der Kaifer den Pfalz: 
grafen. bezeichnete; mit großen Chren. Nicht bloß bis an die Grenze, ſondern 
bis in die Gegend von Münfter auf deutihem Reichsboden hatten die General: 
jtaaten ihm ſechs Compagnien Reiter entgegen gejhidt, um ihn zu geleiten. 3 
Auch ferner war man gegen ibn fehr höflih. Am 19. April begehrte er Au- 
dienz. Sieben Abgeorbnete der Generalitaaten erſchienen vor ihm und baten 
ihn ſich nicht zu bemühen. Sie feien bereit ihn anzuhören. Cr ermieberte, daß 
ed ihm nit eine Mühe, fondern eine Ehre jei vor der Berfammlung zu er: 
ſcheinen. Alfo ward er von den fieben eingeführt. Hier erflärte er, daß er 
von allen Bundesgenofjen verlafjen gemejen fei biö auf diefen Staat, von woher 
er mebr Hülfe empfangen, als er babe hoffen dürfen. War dieß Compliment : 
eine Wahrheit? Oper follte e8 die Hochmögenden zum Mitleide bewegen? — 
Diefen Zwed an diefem Orte zu erreihen war fchwerer, als vielleicht Friedrich 
fih gedacht. Die Generalftaaten wiejen ihm ein Haus an; aber nur die eriten 
vier oder fünf Tage hielten fie ihn frei. Dann mußte Friedrich für den Lebens: 
unterbalt feiner Familie täglich Pferde, Kleinodien und was er fonft mitgebracht, 
verlaufen. ? Sein ehemaliger Kanzler in Böhmen, Ruppa, erſuchte die Hoc: 
mögenden für Frievrih um ein Darlehen von 200,000 Gulden. Mit viefer 
Summe gedachte Friedrich Mähren und Schleſien wieder zu unterwerfen. Die 
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Lenker der Niederlande dagegen erwogen, daß Friedrich und die Seinen im 
Belige diefer Summe vielleiht ein anderes Land ala Zuflucht fuchen möchten. 
Tas wollten fie nicht. Er jollte bei ihnen bleiben, von ihnen, ihrer Gnade abs 
bängig, als das Werkzeug, deſſen fie fih bevienten. Cie wiejen die Forderung 
einftweilen zurüd. Den Pfalzgrafen Friedrich ſchien das alles nicht zu rühren. 
Er benahm fih, als fei ihm niemals etwas Widerwärtiges begegnet. Cr ritt 


und fuhr luftig vor dem Haag umber, trieb Kinverfpiele mit feinen Kindern im 


Malde vor dem Haag. Der Prinz von Oranien murrte darüber und meinte, 
es jtände ihm beſſer an Tag und Nacht zu jinnen, wie er feine verlorene Krone 
wieder erlange. 

Dieß allerdings ſtand nicht in Friedrichs Macht; aber es ftand in feiner 
Macht zur felben Zeit, während er ſich an harmloſen Kinverfpielen vergnügte, 
die Brandfadel des Krieges hoch und höher leuchten zu laffen über das unglüds 
liche Deutihland. Die Hochmögenden hatten feine Bitte nicht völlig abgeichlagen: 
jie hatten fie nur vertagt. Eie felbft wußten zu mohl, daß, wie man im Haag 
ſich ausdrüdte, 1 das Gemitter, welches in Böhmen gefallen, auch über fie Regen 
bringen werde. Deshalb waren fie fofort thätig geweſen durch Aufreizung in 


Deutſchland, Schweden, Dänemark, und durch Stärkung des Mansfeld. Als 


griedrich fein Geſuch um eine. Anleihe in die beftimmtere Form faßte, daß das 
Geld für Mansfeld fein folle, waren die Hocdhmögenden bereit. Auf die Obli: 
gation des Böhmenkönigs, denn nur mit diefem lächerlichen Namen wurde Fried: 
rib dort genannt, überjendeten fie im Juni 1621 dem Mansfeld 150,000 
Gulden. Mochte Mansfeld fiegen oder nicht: in jedem Falle waren Kaiſer und 
Reich mit ihm bejchäftigt und den Niederlanden erwuchs von daher feine Gefahr. 
Tiefe Sicherheit war eines ſolchen Opfers werth. 

Der König Jakob von England dagegen unterftüßte feinen Schwiegerſohn 


nur mit geringen Mitteln, und noch dazu widerftrebend gegen fein eigenes Ge⸗ 


wiſſen. Cr fcridte feiner Tochter Geld nad) dem Haag, aber mit der Bedingung, 
daß er es an fie fchide und nit an Friedrich.? Die Engländer nahmen ihm 
dieje Weigerung durcgreifender Hülfe in jener Zeit jehr übel. Das Parlament 
drängte ibn zum Kriege. Daß auch Deutiche nicht damaliger Zeit, fondern 
jpäterer Tage, in denen man leider fd häufig die engliihe Anfchauung von 
deutiben Zuftänden auf deutſchen Boden zu verpflanzen ſuchte, diefe Meinung 
der Engländer über den König Jakob fi) zu eigen gemacht haben, daß aud 
Teutibe unzufrieden gewefen, weil nicht der König Jakob die Gier feines Schwies 
gerjohnes nad fremdem Gute durch Verheerung deuticher Länder vertheidigte, ift 
höchft bellagenswerth. Jakob bat vielmehr in der ganzen Sache wenn au nicht 
immer ebrlid gehandelt, doc ehrlich fi geäußert. Er hat Uinterftügungen ges 
ibidt; aber fie waren gering, dem Zwecke nicht entſprechend. Tagegen hat er 
ih dem Kaifer Ferdinand gegenüber eben fo ausgeſprochen, wie feinem 
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Parlamente. Bor diefem erflärte er 1621 mit Nachbrud: cr habe Friedrichs Mahl, 
feine Annahme der Krone von Böhmen nie gebilligt. Man fage: es fei um 
der Religion willen ‚geihehen. Der Teufel möge glauben, daß bie Religion 
Antbeil an diefer Sache habe: er glaube e3 nit. 1 Chriſtus ift in die Welt 
gelommen, fagte Jakob, um die Unterthanen zu lehren, daß fie ihren Königen 
gehorchen follen, nicht rebelliren. Und eben jo erklärte er dem Kaifer: nicht 
bloß jeine Religion verbiete ihm jegliche Unterftügung für Friedrich, ſondern nod) 
mehr die Scheu vor dem böjen Beifpiele, das er als legitimer König durch die 
Unterftügung eines Aufruhres geben würde. Ald man einmal weiter in ihn 
drang, legte er jelber die Unwahrheit feines Schwiegerjohnes offen dar, und 
bewied aus den Briefen veilelben, daß nad Friedrichs eigenen Worten jeinc 
Annahme ver böhmischen Krone mit der Religion nichts zu thun habe, daß 
diefeg Wort nur gebraucht werde, um die Unterthanen irre zu führen. * Es it 
ein Beweis mehr für die erftaunliche, faſt unglaublihe Verlogenheit Friedrichs. 
Eben jo wichtig mochte immerhin von Anfang an bei Yatob die Erkenntnis der 
völligen Unfähigkeit feines Echwiegerjohnes fein, die Erkenntnis, daß er nur 
Opfer und zwar vergeblihe Opfer bringen würde. Dieje Erkenntnis lag den 
Generalitaaten nicht minder offen vor Augen; aber Friedrich war für fie nicht 
Zwed, jondern Mittel und dazu war er, aud jo wie er war, völlig gut genug, 
zumal in ihren Händen. 

Daß nun aber aud) durch Mansfeld und jeine Thätigkeit im Jahre 1621 
niht3 von Bedeutung und Beltand zu hoffen war, ſah Camerar, Friedrichs ge: 
treuer Rath, glei von Anfang voraus. Indem er im April 1621 die hoff: 
nungsloſe Lage der Dinge ſich vorhält, rechnet er Mansfeld mit ein. Es it 
befannt, jagt Camerar, wie er ed in Böhmen gemacht hat mit Verheeren. Es 
überfällt ven pfälzifchen Rath eine bange Eorge, wenn er daran gedenft, daß 
Manzfeld von Böhmen aus in die Oberpfalz rüden werde. Wenige Wochen 
nachher klagt Gamerar in fohmerzlihen Worten, wie feine Befürchtungen bereits 
zur Wahrheit geworden, Der üble Zuftand in der Oberpfalz iſt nicht zu fdhil: 
dern. „Das Mansfelviiche Kriegsvolf hauft arg.” 3 

Tilly blieb den Winter über in Böhmen. Im März 1621, wo er 10,000 
Mann unter feinem Befehle hatte, rüdte er vor Pillen. Er wußte, daß die 
mansfeldiſchen Soldaten niemald Bezahlung erhielten, und daß es deshalb nur 
eines Verjuches bedürfe. Mansfeld jelber hatte wenige Wochen zuvor jeinen 
Hauptleuten den Grundfag entwidelt, daß der Eolvat zu feinem Gelde fommen 
müſſe durch dieſes oder jenes Mittel, es fei nun ehrlich oder nicht, und daß 
er deshalb mit den Kaijerlihen über den Verlauf von Pilfen unterhanvelt. ! 
Er jelbft war nicht in Pillen. Seine Hauptleute indeſſen hatten ſchnell dieſen 
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Grundſatz jih angeeignet und lichen den Anerbietungen Tillys ein williges Chr. 
Es lagen in Pilſen ſieben Compagnien mangfeldiihes Volk.! Für jede Com: 
pagnie wurden 20,000 Gulden bezahlt. Dann traten vier von ihnen in das 
Heer Tillys, die anderen drei zogen friedlih ab. Tilly hatte Bilfen, wo er am 
3. April 1621 einzog, ohne Schwertitreich erlangt. 

Zu Ende Mai erhielt Tilly den Auftrag gegen Mansfeld zu ziehen, 2 der 
täglich ſich ſtärkte. Mansfeld zeigte fih in derjelben Weile, wie im Jahre zuvor 
in Böhmen. Während Tilly Elenbogen belagerte, die Befagung dort auf Hülfe 
durch Mansfeld vertrauete, Jah diefer ruhig aus der Ferne zu. lenbogen ergab 
ib, und die Beſatzung zog mit allen Ehren ab. Dennoch war Tilly an Zahl 
dem Mansfeld nicht gewachſen. Eben damals hatten die Yürften der Union 
ibre Truppen verabſchiedet. Der Kriegsruf des Mansfeld durchhallte das deutſche 
Yand. Die dienitlojen Söldner eilten zu ihm. Cr batte 20,000 Mann unter 
den Waffen, mit vdenjelben ein paar Herzöge von Neimar. Gr war ftart 
genug, um mächtig und gebietend aufzutreten. Er forderte die Domcapitel von 
Nürzburg und Bamberg auf ihre Truppen vom Heere der Liga abzurufen: wo 
nit, jo werde er mit Feuer und Echwert über die Etifter kommen. Alfo ge 
ibab ed. Man bätte jagen mögen, da3 waren jeine Feinde. ber daſſelbe 
Geſchick widerfuhr dann auch dem Landgrafen von Leuchtenberg, der ſich völlig 
parteilos verhalten. Mansfeld jchleppte ihn gefangen mit. 

Tilly vermodte nicht es zu hindern. Mansfeld weigerte fich eines Treffens 
im offenen Felde. Cr lag an günftigen Orten bei Waidhauſen verſchanzt, und 
Tito konnte ihm nicht beilommen, zumal da er ſchwächer war, und fein Heer 
durh Ausbleiben des Soldes, da die rheinischen Bundesgenofjen im Zahlen 
jäumig waren, auch innerlich gelitten hatte. 3 In Heinen Gefechten behielten 
die Mansfelder die Oberhand.“ 

Die Laſt des Heeres drüdte ſchwer auf die Oberpfal. Die Einwohner 
wurden täglih unwilliger. Im Juli ließ Mansfeld an Tilly Meldung thun, 
daß der Statthalter in der Oberpfalz, der Graf Solms, fi mit Tilly zu bereven 
wünſche. Es ward ein Ort zwiſchen beiven Lagern beftimmt, und Tilly fchidte 
einige Gavaliere dahin. Auch er jelbjt ritt am folgenden Tage zu diefem Orte. 
Als man mitten in der Beiprehung war, kam Mansfeld herangeiprengt. Tilly 
wandte jofort jein Roß und ritt von dannen. Man kam über einen Etillitand 
von ſechs Tagen überein. 

Einige Wochen fjpäter vernahn man vom Mansfelvifchen Lager aus das 
Gerücht, daß ein Jtaliener gefunden fei mit einem Meſſer, daß er befannt babe 
von Tilly und von Jeſuiten zu einem Mordverſuche auf Mangfeld gedungen zu 
fein. Auf Pie Kunde von diefem Gerüchte jchidte Tilly fofort einen Trompeter 
an Mansfeld und ließ demfelben auf feine ritterliche Ehre verfihern, daß ein 
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ſolcher Menſch von ibm nicht gefchidt je. Es kann für uns nicht die Frage 
fein zu unterfuhen, ob es dennoch mahr ſei oder wahr fein könne oder nicht. 
Diele Frage wird erledigt durch die andere, ob Mansfeld felber dieſer Ausſage 
des Stalienerd, die er reihlib ein halbes Jahr fpäter, alſo ungeadtet ber 
Verfiherung Tillyg druden ließ, Glauben beigemeilen habe oder nidt. Die 
Beantwortung diefer Frage müflen wir auf die Greignifie des folgenden Yahres 
verfchieben. 1 

Der Zuftand des Tillyſchen Heeres beſſerte fich unterdeilen nicht weſentlich. 
Im Anfange des Auguft bat Tilly dringend, daß fein Herzog Unterftügung 
fchide oder felbft fomme. 

Mas in diefer erften Hälfte des Jahres 1621 der Plan des Herzoges Mar 
gewefen, läßt ſich mit Sicherheit nicht jagen. Man kann ihm nicht den Xor: 
wurf machen, daß e3 feine Abficht gewejen fei den Krieg in die Erbländer des 
Pfalzgrafen Friedrich zu jpielen, die der Kaifer ihm als Entſchädigung für bie 
Kriegstoften zugelihert. Niht Mar oder Zilly zuerft waren von Böhmen aug 
in die Oberpfalz gerüdt, fondern Mansfeld. Der Schritt veilelben 309 den Ein: 
marſch Tilly nad fih, wie der Magnet das Eiſen, und wir haben ja darüber 
die wohlbegrünvete Klage Camerars vernommen. Aber dann lag Mar mit 
einem Heerhaufen und dem Aufgebote ſeines Landes zu Straubing und rührte 
ſich nicht. Es ift wahrjcheinlih, daß er es vorzog auf dem Fürftentage zu 
Regensburg, den Ferdinand längjt beabfichtigt, zuvor die Kurwürde zu empfangen. 
Es kam damals nicht zu dem Fürftentage. Als gegen das Ende des Monats 
Auguft dieß zur Gewißheit ward, entichloß ſich der Herzog Mar der Bitte Tillys 
gemäß zu handeln, ? zumal da er von Wien aus biefelbe Aufforderung erhielt. 

Und ferner kam ihm dieſelbe Aufforderung zu aus der Oberpfalz felbit. 
Die Ritter: und Landichaft der Oberpfalz, obwohl Mansfeld ver General ihres 
Landesfürften war, erlannten an, daß fie von den Banden deſſelben mehr Notb 
litten, als von den Truppen ber Liga. 3 Deshalb wandten fie fi an den 
Herzog von Bayern. Mar nahte heran. Er verkündete den Bewohnern der 
Oberpfalz, daß er komme im Namen ded Kaiſers und darum Gehorfam von 
ihnen fordere. Cham wurde acht Tage lang belagert. Es ergab fih am 
25. Eeptember. Cine Stadt nad der anderen folgte rafh und ohne Wiber: 
ftand, die Nitterjhaft that ein Gleiches. Die Oberpfalz erlannte den Herzog 
willig an, Es ſchien, daß der Krieg nun ein Ende erreihen werte. Da auf 
einmal erfolgte ein jeltfamer Umfchlag, der wiederum ſich fnüpfte an die aal- 
glatte, fchlangenartige Perſon des Mansfeld. 

Mansfeld hatte vorausgeſehen, daß auf die Dauer in Böhmen und der 
Oberpfalz ſeines Bleibens nicht ſei, und deshalb zeitig andere Schritte zu ſeiner 
Sicherung gethan. Er hatte einen Theil ſeiner Jugend zugebracht bei ſeinem 


! Weber dieſe Sache reden viele Verichte. Einen der ausführlichſten hat das Thea- 
trum Europ. 593. cf. dagegen Diansfelders Nitterthaten 93. 

2 Surter IX. 55. 

3 Meteren 111. 108, 


121 


Vetter, dem Oberſten Rene de Chalons, ſpaniſchem Gouverneur von Hulſt.! 
Zu diejem ſchickte Mansfeld im Juni 1621 einen Trompeter mit der Bitte ihm 
beim Erzberzoge Albrecht die Verſöhnung mit Deftreih und Spanien zu bewirken. 
Tenn nachdem er von dem Pfalzgrafen nicht? mehr zu erwarten, wünjche er 
nichts anderes, als wiederum die Gnade des Hauſes Deftreih fich zu erbitten, 
und feine vergangenen Fehler durch Fünftige treue Dienfte wieder gut zu machen. 
Eben jo jhrieb er an den Erzherzog Albreht. Auf den Befehl deſſelben reiste 
Chalons zu Manzfeld und kam bis Nürnberg, Von da aus fandte er einen 
Bertrauten zu Mansfeld. Mansfeld fchilderte beredt, wie er nur aus Leicht: 
fertigleit jeiner Jugend vom Hauje Oeſtreich abgefallen. Er bat Chalons dieß 
dem Kaijer zu jagen. Nicht auf feine Schuld wolle der Kaifer jehen, fondern 
auf die Verdienſte feines Vater, Chen fo wandte Mansfeld fih an den Herzog 
Mar, an den jpaniihen Gefandten Onate. 

Mas konnte dem oftwärt3 ber bevrängten Kaifer erwünſchter fommen, als 
ein ſolches Erbieten! Ferdinand gab dem Herzoge Mar Vollmaht mit Mansfeld 
abzuſchließen. Es wurden Geifeln ausgetaufht. Es war noch die wichtige 
Stage übrig, ob Mansfeld auch feines Heeres ficher jei. Er erwiederte: daſſelbe 
babe nur ihm gejchworen, nicht einem Anderen. Das ebnete völlig die Bahn, 
Schon am 25. Eeptember 1621 berichtet der Herzog Mar nad Brüſſel, daß er 
mit Mansfeld in der Hauptjache einig jei. ? 

Tie verlangte Eumme für fein Heer, wenn er daſſelbe in öftreichijche 
Tienjte binüber führe, ward ihm zugefagt, zugleih Aufhebung ver Reichsacht, 
Beſtallung in ſpaniſch⸗oſtreichiſchen Dienſten über 4000 zu Fuß und 2000 Reiter. 
Mansfeld kommt mit Chalons zu Neumark zuſammen, und fie machen alles feſt. 
Mansfeld weint vor Rührung über die kaiſerliche Gnade. Co lange ein Bluts⸗ 
tropfen jein ift, will er leben und fterben im Dienfte des Kaiſers. Hocherfreut 
vernabm Ferdinand II. diefe Wendung der Dinge, die den Frieden wieder bringe. 
Cr gab dem Boten des Chalons eine goldene Kette. In Prag läuteten die 
Öloden, dennerten die Kanonen, fang man das Te Deum. 3 Alles ſchien ja 
in beſter Ordnung. Alſo am 10. October 1621. 

Die ganze kaiferlibe Partei, die Fürften ver Liga, der Landgraf Ludwig 
von Darmftadt waren voll Hoffnung. Es gingen Beridte bin und wieder. 
Man forderte Epinola und Cordova auf in der Unterpfalz feine weitere ‘ort: 
ihritte zu machen. Es werde fih bald alles gütli beenden lafien. Eben 
dieje Briefe! find ein bündiger Beweis‘, wie die Partei des Friedens und ber 
Ruhe es meinte. Nur Cordova fcheint gezmweifelt zu haben. „Es kommen mir 


Ich folge hier der Schrift: Mansfelvers Nitierthaten p. 95 ff. Der Verfufler 
bat Den ganzen Verlauf ter Eache aus dem Munde von Ghalons. Tie betreffenden Pa⸗ 
piere, fo viele ih im Archive zu Brüſſel eingefeben, beftätigen die Richtigkeit. Werner 
wolle man vergleichen Dansfelds eigene Apologie. 

? Archiv zu Vrüffel. Corresp. du duc de Barière avec A, ct J. Tom. I. 

3$ Meteren IT. 108. 
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über die Unterhandlungen des Mansfeld doch jo verſchiedene Nachrichten zu,“ 
meint er am 23. October. 1 An diefem Tage hatte ſich bereit® alle geändert. 
Wir haben über diefe Aenderung Mansfeld felbit zu fragen, was er nach feiner 
Ausſage vor der Welt über diefe Unterhandlungen gedacht. 

Weil die Oberpfalz, fagt Mansfeld, in ihrer Treue gegen Friedrich ge: 
wantt, weil fein Heer zu zeritreut gelegen, deshalb habe er ſich in Zractaten 
einlaffen müffen, um das Land zu retten. ‚Solche Mittel und Kriegsvortheile 
feien jo wenig verboten, daß fie in den Hiftorien höchlich gepriefen werden. 
Alſo Mansfeld jelbit. 2? Cr jagt mithin: ich habe von Anfang an, als ich die 
Unterhandlungen begann, die kaiferlihe Partei dadurch täufchen wollen. Stellen 
wir diefe Thatfahen zufammen. Erft im Auguft: wankt die Treue der Ober: 
pfälzer, und zwar, weil fie der Mishandlungen der Mansfelder müde find. 
Mansfelds Bitte in Brüffel ift vom Juni. Diefer Bitte gemäß entipinnen ſich 
die Unterbandlungen. Da Mansfeld dag Mefen verfelben anerlennt, da es, 
wenn er nad feiner Ausfage von Anfang an die Abficht des Betruges hatte, 
in feinem Intereſſe lag diefen Betrug möglihft zu verbeden, von feiner Seite 
alles aufzubieten, daß man ihn für ehrlich halten möge: jo find ficherlih auch 
die Nebenumftände in der Weile begründet, wie der Verfafler der Ritterthaten 
fie erzählt bat. 

Bei jolder Sachlage drängt ſich mit Nothwendigkeit die Yrage auf, ob nad 
Maßgabe der menfchliben Verhältniffe anzunehmen fei, daß Mansfeld bei einer 
Unterhandlung, die auf feinen Wunſch begonnen, in folder Weife Monate lang 
durchgeführt wird, nur, wie er jagt, die Abficht eines Betruges gegen die kaiſer⸗ 
lihe Partei gehabt haben kann over ob er vielmehr bier wie immer das 
Spiel getrieben habe ſich beide Wege offen zu halten. 

Leider ift die Erwägung der Irrgänge eines von Grund aus verlogenen 
Mannes ein wefentliches Moment in der deutfchen Gefchichte jener Zeil. Man 
bat viele Morte darüber gemacht, daß der Kaiſer damals der Bitte des englijchen 
Gefandten Digby um einen Stillftand nicht mwillfahrte, daß er alles dem Herzoge 
Mar überwied. Wie konnte der Kaifer anders bei den Erbietungen des Mans: 
feld? Nicht von den diplomatifhen Unterhandlungen der Digby und Onate jener 
Tage hing damals Krieg over Friede ab, fondern von dem Entichluffe, welchen 
Manzfeld im Lager von Waidhauſen faßte. Nicht Friedrich, ſondern Mansfeld 
allein als Söldnerfürſt war eine Macht, wenn er auch dem Namen nah für 
driedrih in den Waffen ftand. Cr felbit legt immerzu Gewicht darauf, damals 
wie jpäter, daß fein Heer nur ihm gejchmworen, daß er es führen könne, gegen 
wen und für wen er wolle. Die Thatjachen widerlegen nicht feine Behauptung, 
namentlich im folgenden Jahre. Sein Heer, lediglich eine Sölpnerbanve, folgte 
nur ihm. Wenn Mansfeld feinen legten Verfprehungen gemäß das Heer zum 
Kaiſer überführte: fo war der ganze Krieg beendet. Wenn er den älteren 


'.a.DdüXD. 
2 Continuatio Mansfeld. Kriegeshaudlung p. 8. 


Veriprehungen gemäß bei Friedrich beharrte: fo dauerte das Unheil für Deutich: 
land fort. Denn an die Ferſen des unbeilvollen Mannes beftet ſich die Fackel 
des graufigen Krieges. Wir fragen aljo: was im Grunde wollte Mansfeld im 
Lager zu Waidbaufen ? 

Von kaijerlier Eeite batte Jedermann zu der Unterhandblung gerathen, 
und darım waren Mansfeld faft alle feine Forderungen zugeltanden. Er kam 
aus der Adıt, er erbielt Geld, um jeine Söldner zu bezahlen oder mitzunehmen 
in faijerlihe Dienfte, für ſich einen jtattlihen Jahrgehalt, und Befehl über | 
6000 Mann im faiferlihen Heer. Man hielt fich jeiner fiber. Er hatte aus 
drüdlich bedungen, daß während der Unterhandlungen Waffenruhe herrſchen folle. 1 
In der That war es fo: die Eoldaten von beiden Theilen gingen aus und ver: 
tebrten friedlid und freundlid. Binnen vierzehn Tagen, vom 10. October an 
gerechnet, jollte die kaijerlihe Erklärung erfolgen, ob Ferdinand die Truppen Mans 
felds übernehmen oder fie abdanfen wolle. Man erwartete diefe Antwort. Bon 
der anderen Seite erflärte Mansfeld, daß er binnen vierzehn Tagen — ſo viel fei 
nötbig, um feiner Ehre wegen den Pfalzgrafen Friedrich in Kenntnis zu fegen 
— das Heer entlaflen werde. Er hatte fih dabei ausdrücklich verpflichtet: es 
erfolge gleih vom Pfalzgrafen eine Antwort, welche es auch jei. 2 

Da auf einmal, bevor von der einen oder der anderen Ceite eine ſolche 
Antwort eintraf, bieß es, Mansfeld habe fein Lager aufgebrochen und ziehe in 
Gilmärfchen weſtwärts. Daß e3 aljo fei, wußte die Infantin zu Brüſſel beveitd 
am 23. October. 3_ Gritaunt und beftürzt fendet der Herzog Mar dem Fliehenden 
den General Tilly nad. Es ift vergeblih. Mer aus dem Mansfelvifhen Heere 
nit mit fortlann, wird zurüdgelaffen. 4 Die Leihen, die Sterbenven liegen 
am Wege. Tilly, der nicht auf gleihe Weile mit den Seinigen verfahren darf 
und will, vermag nicht den Flüchtigen einzuholen. Das eritaunte Deutfchland 
vernimmt im SHerbfte 1621: Mansfeld ift in der Unterpfal;, und dort am 
Rheine jchlägt abermals die Lohe des Krieges hoch empor. 

Mar auch die Unterhandlung gefcheitert: fo kamen doch offenbar die nächſten 
Rortheile des Benehmens von Mansfeld dem Kaifer und dem Herzoge Mar zu 
gute. Die Anmefenheit des Mansfeld mit feinem Heere hielt Böhmen in fteter 
Unrube, fiberte, jo lange es ging und fo lange die Einwohner nicht offen abs 
fielen, die Oberpfalz für Friedrich. Der Herzog von Bayern glaubte zwei Heere 
zugleich gerüftet erhalten zu müfjen: das eine unter Tilly, um die Grenzen von 
Böhmen zu wahren, dag andere unter Mar ſelbſt, um die Städte der Oberpfalz 
einzunehmen. Die Flucht des Mansfeld brachte Böhmen zur Ruhe, gab die 
Therpfalz völlig in die Hände des Herzogs Mar. Weil der Kaifer Ferdinand 
dem Herzoge dieſes Land zum Erfage der Kriegskoſten verſprochen, weil daſſelbe 
dem neuen Befiger nım mühelos zufiel: fo erhob ſich ſchon damals bei den 


' Sßitl III. 86. 

? Arerin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe I. 177. 
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rheinifchen Fürften der Yiga der Verdacht, ala habe der Herzog den Mansfeld ent: 
ſchlüpfen laſſen. Die eigenen Worte des letzteren widerlegen diefe Anfiht. Mans: 
feld jagt, er habe die Verbindung abgebroden. Eben daſſelbe meldete er dem 
Pfalzgrafen Friedrich. Er fagt diefem: er babe fih in Unterhandlungen ein: 
gelafien. 1 „Als ver Herzog Mar antwortete und der Brief in meine Hände 
tam, fah ich bei der Eröffnung, daß er den Beſitz, nicht aber den Frieden ber 
Pfalz wollte.” Mansfeld trägt feinem Oberften Ferenz auf dieſes dem Pfalz: 
grafen Friedrich ausprüdlich zu fagen. Er muß ein erftaunliches Vertrauen zu 
der völligen Blindheit dieſes Yürften gehabt haben; denn eine ſolche Aeußerung 
von Mansfeld hätte nun zu der Erwartung beredhtigen müflen, daß er in der 
Erkenntnis dieſer Abſichten des Herzogs Mar auf den Beſitz der Oberpfalz die 
Verhandlungen nur deshalb abgebrodhen, um vie Oberpfalz gegen venjelben zu 
vertheidigen. Dagegen liegt e8 vor Augen, wie er dur feine Flucht die Ober: 
pfalz dem Serzoge Mar überliefert hatte. 

Was es geweſen fein mag, da3 den Mansfeld zu diefem fo unberehenbaren 
Schritte getrieben: wer mag es mit voller Sicherheit jagen? War es ihm um 
Sicherheit, um eine gute Stellung in der Welt, um Geld zu thun? Alles das 
fonnte er in Oeftreih haben. Die Hauptſache, die ihn geleitet zu haben fcheint, 
ft das Streben nad der Fortdauer des unverantmwortlihen Oberbefehls. In 
öftreichiichen Dienften hätte er ſich unterordnen müſſen. In der Oberpfalz hätte 
er fih als Friedrichs General noch eine Weile behaupten können, aber nidt 
lange mehr. Cr hatte fie veröbdet, Niemand gab ihm Lebensmittel freiwillig, 
feine Zufuhr derfelben von außen ftand in Ausficht. ? Er mußte feine Schaaren 
beiſammen balten; denn Tilly ftand ihm nahe. Mar und Tilly dagegen hatten 
das nicht verheerte Bayern hinter fi; von dorther bezogen fie Zufuhr. Gie 
brängten Mansfeld; auf die Dauer mußte er erliegen, wenn er nicht etwa ab: 
ziehen konnte. Da zur guten Etunde fam von England Geld, eine Summe 
von 40,000 Pfund Sterling. 3 Sie machte die Söldner wieder geneigt und 
willig. Mansfeld benußte diefen Zeitpunkt, wo zugleih die Gegner ihn nicht 
ſcharf beobachteten. Er bahnte ſich einen Ausweg durd die Lift, indem er nad 
jeiner Behauptung Ferdinand und Mar ‚und Tilly, in Wahrheit alle zufammen 
betrog. Was kümmerte e8 ihn? Er felbft erflärt: er handele nach dem Sprucde: 
dolus an virtus, quis in hoste requirat? Als Friedrichs Obergeneral trat 
er abermals in der Unterpfalz auf. Und Friedrih mußte gutbeißen, was nicht 
zu ändern war; denn das einzige Heer, das er befaß, band fih an die Perjon 
dieſes Mansfeld. Entlaſſen konnte er ihn nicht. 

Der Verlauf der Dinge zeigt uns Har, daß die Ereigniffe des Jahres 1621 
nicht bedingt wurden durch die biplomatifhen Verhandlungen, ob der Kaiſer ein 
Recht babe die Oberpfalz dem Herzoge von Bayern zuzufprehen, ferner nicht 


' Söltl, Neligiensfrieg TIT. 80. 
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durch die Bemühungen des Kaiſers den Miderftand Spaniens gegen diefe Maß: 
regeln zu befiegen, oder auch durd die Bemühungen des englifhen Gejandten 
Tigbn bei dem Kaifer Gnade für den Pfalzgrafen Frievrih zu erwirken und 
demjelben feine Erbländer zu erhalten. Die Entwidelung der Dinge, wir wie: 
derholen es, Tnüpfte fich lediglih an die Perjon des unberehenbaren Mangfeld. 
Jakob hatte Stillftand der Waffen verlangt, Ferdinand wies die Entſcheidung 
durüber an Mar. Es war eine ungebeure Forderung für diefen, daß auf die 
Bitte eines engliiben Königs, dem die Soldaten ſeines Echwiegerfohnes oder 
richtiger die Cöldner Mansfelds zu irgend welchem Gehorjame weder verpflichtet, 
noch willig waren, der Herzog jelbjt an der Spitze eines Heeres ruhig zufehen folle, 
wie der Landverderber Mansfeld nahe an jeinen Grenzen ftand und dort den 
Auswurf der Menschheit an fi) 309, um aufs neue ſich zu ftärfen zu fchauer: 
vollen Thaten. Daß Engländer dieß verlangten, kann nicht befremden; daß 
aber jemals Deutfche dieß Verlangen gereht befunden, den Herzog Mar und 
den deutſchen Kaifer wegen der Nichterfüllung deſſelben getadelt haben, würde 
kaum glaublib fein, wenn nicht leider fo mandes mit deutihen Worten ab: 
gefaßte Buch es bezeugte. . 

Indem Mansfeld durch die Oberpfalz weſtwärts eilte, nicht ſowohl nach 
der Unterpfalz, als nad den reichen, damals noch nicht geplünderten Bisthümern 
am Rheine, mußte Mar ihm das Heer der Liga zum Schutze der geiftlichen 
Fürſten nacjenden. Bid dahin war der Herzog Mar noch entweder felbft bei 
dem Heere oder doch häufig mit demjelben im Felde gewejen. Erſt vom Herbfte 
1621 an beginnt Tillys felbitändige Laufbahn in einem Lebengalter von reichlich 
62 Jahren. 


Fünfter Abſchnitt. 


In denſelben Tagen, als Mansfeld mit feinen Schaaren aus der Oberpfalz 
weſtwaͤrts floh, um ven Krieg in den Gtiftern am Rheine neu zu entzünden, 
erftand dem Könige von Böhmen ein neuer Vorlämpfer ähnlicher Art im nord: 
weitlihen Deutſchland. Das welfiſche Haus war in mehrere Linien getheilt, 
unter denen zwei vorantraten: die von Celle und von Wolfenbüttel. Die leptere 
batte zwei männliche Sproffen, den regierenden Herzog Friedrich Ulrih und 
deilen Bruder Chriftian, geboren 1599. Die beiden Brüder waren ſehr ver: 
ſchieden. Während Friedrih Ulrich nachgiebig, ſchwach fi dem Einflufje jedes 
jtärleren Willens ergab, entwidelte Chriftian als Liebling feiner Mutter eine 
Gigenmwilligleit, die durch feinen Andern fih Maß und Ziel fegen ließ. Er ward 
fiebzehnjährig durch den Einfluß feines Haufes vom Domcapitel zu Halberftadt 
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zum lutheriſchen Biſchofe erwählt. Der Kaiſer verſagte die Belehnung. In 
ſolcher Verſagung allein beſtand der Schutz, den Rudolf, den Matthias den kirch⸗ 
lichen Stiftern angedeihen laſſen konnten. Die Thatſache blieb dieſelbe: die Ein— 
fünfte von Halberſtadt bezog Chriſtian. Er ging nach Holland, und während 
er daheim nod mehr kirchliche Würden erwarb, ftand er als Nittmeifter im 
niederländifchen Heere. Daheim war die Regierung des Landes ihm verfagt, in 
den Niederlanden rubten nody die Waffen. Chriftian führte im Haag, fo jung 
er war, ein wildes unbändiges Leben, für welches die Einkünfte feiner Pfründen 
nicht reichten. 1 Tod zugleih ward er von Thatendurſt verzehrt. Er bot den 
böhmifchen Ständen 1619 an ein Regiment Cürafliere für fie zu werben. 2 Auch 
dazu kam es nid. 

Dagegen bielt Chriftian fi für berufen "und befähigt einen andern Plan 
auszuführen, und diefen zunächſt haben wir zu erörtern. Im Jahre 1620 gab 
ih die pfälziſche Partei viele Mübe den Tänenkönig Chriftian zur thätigen 
Hulfe zu bewegen. Sie ätellte ihm, jeinem langjährigen Trachten gemäß, die 
niederfähhfiihen Bistbümer in Ausſicht. Es fei unumgänglid nothwendig, hieß 
‚e8, daß man zu Erhaltung beitändiger Sicherheit, au zur Ergögung für den 
erlittenen Schaden, die Pfaffen an allen Orten, fo viel möglih und thunlid, 
angreife. Die Frage, was denn die unglüdlihen Deutſchen, die unter geiftlichen 
Landesherrn wohnten, ven Feinden ver Pfaffen zu Leide gethban hatten, ward 
nicht aufgeworfen. Der Geſandte Werther im Haag erhielt den Auftrag dem 
Prinzen Morig diefen Plan mitzutheilen und um feine Anfiht zu bitten, ob 
nicht dieſe Crecution anzufangen habe in den Etiftern Paderborn und Münfter. 
Diefe feien geeignet, weil die Reiter der Holländer am leichteften dahin kommen 
und ſich erquiden könnten. Dahin könne der Herzog Chriftian feinen Laufplatz 
für die Werbung verlegen. Ya, meint der pfälziihe Rath Nusporf, man könne 
das fogar auch rechtfertigen. Denn gegen das vielfältige Erinnern der General: 
ftaaten feien im Bisthum Münfter den Feinden des böhmischen Königs Mer: 
bungen veritattet. Die Stadt Paderborn dagegen habe früher einmal die General: 
ftaaten gebeten fidh ihrer anzunehmen, und das geichehe aljo jet. Die Herren 
Staaten würden ihre Reiter nur fo lange da liegen laſſen, bis der König von 
Dänemark berzu Täme, die Stifter für fih zu nehmen. 3 

Das Frevelhafte diefer Plane, die im October 1620 vorgelegt wurden, ift 
für ung deshalb weniger in die Augen fpringend, weil ver thatfächliche Beſtand 
längſt ein anderer geworben ift, weil felbft die Erinnerung an die früheren Zu: 
ftände fich faft werloren bat. Um die volle Unrechtmäßigleit diefer Plane, die 
weder mit der Pfalz, noch mit Böhmen in irgend melde Beziehung zu bringen 
waren, ſich völlig klar zu maden, muß man fich wieder hineindenken in bie 
Zeit, als alle jene Fürften in eben fo rechtmäßkig anerfanntem Beſitze ihrer Länder 


' Die Klage feiner Mutter an ihn in der wichtigen Schrift: Kurge gründliche Aus 
formation, was e8 umb die Grafichaften Hon⸗ und Reinftein n. f. w. 1628 &. 106. 
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2 Rusdorf im October 1620 bei Londorp II. 606. 


. waren, wie ihre Untertbanen im Befige ihres Eigentbums, und alle gleihmäßig 
in dem beutfchen Kaifer den Brunnquell des Recht? umd der Gerechtigkeit fur 
Leben und Eigenthum erkannten. 

Der daniſche König wich damals noch zurück vor ſolchen Planen. Eie gewannen 
dagegen Boden in der Geele des jungen Biſchofs, wenn diefer Name geftattet 
ift, Chriſtian von Halberftadt, gingen luftig in ihm auf und reiften. Im Auguft 
1621 war Chriftian mit dem Könige Friedrich und dem Prinzen von Oranien 
zu Arnheim in Geldern. Dort madıte der 22jäbrige Herzog den Vorſchlag, er 
wolle taujend Neiter für Friedrih anmwerben.! Tas leuchtete nad) furzem Be: 
denken dem Friedrich ein. Der Prinz von Oranien gab in gleicher Meife feinen 
Beifall, und Ghriftian 309 in die Heimath. Man bat gleih damals dieß Auf: 
treten romanbaft ausgefhmüdt. Man läßt den jungen Mann die Eadye unter: 
nebmen aus ſchwärmeriſcher Verehrung für die ſchöne unglüdlihe Königin von 
Böhmen, mit zehn Thalern in ver Tafche.? Mas den Geldpunkt betrifft, fo 
war Chriftian Apminiftrater zu Halberjtadt, Propft zu Braunſchweig, Abt zu 
Nicdaelftein. Obmwobl er ſchon arg verjchuldet war, Tonnte er doch auf foldye 
Einkünfte immer noch Vorſchüſſe erbalten. Dazu auch kamen die holländischen 
Gelder. Denn Ghriftiang Freund und Gejinnungsgenofje, der Landgraf Morig 
von SHeilen:Cafjel, erklärt wenige Monate fpäter ungefheut: es fei gemagt 
Chriftian zu beleidigen, weil er in holländischen Dienften ftehe. Weberhaupt war 
es die Weiſe der Hochmögenden in folder Art ein kleines Kapital fehr nup- 
bringend anzulegen. 

Eben jo haltlos ift der poetifhe Duft der Liebe, den man über dieſen 
Chriftian zu breiten gefuht. Bon Poeſie? ift bei Chriftian wenig vorhanden : 
es ift bei ihm nur die fchauerlihe Wirklichkeit de3 Schwerte und der Brand: 
fadel, und ein gerader Gegenjag gegen allen Platonismus. Wir werden aus 
den eigenen Worten des 22jährigen Jünglings erfahren, daß das weibliche Ge: 
ibleht von ihm mishandelt und zertreten ift in mehr als der gewöhnlichen Weife 
jener Zeit. 

Ghriftian begann zu werben. Mit Echreden und Entjegen hörten und ſahen 
es die umwohnenden Fürſten und Völker. Wo die Droſten und Amtleute die 
einherziehenden Söldner zur Rede ſetzten, wer und woher, da erwiderten jene 
frech und trotzig: ſie ſeien nicht auf Sold, ſondern auf Beute ausgezogen, und 
was ſie nicht mitnehmen könnten, das wollten ſie verderben.“ Schon wenige 
Wochen nach Chriſtians Auftreten berichtete auch der Kurfürſt von Mainz an 
den Kaiſer: Chriſtian hat einen ſtarken Zulauf gleich dem Mansfelder; denn er 


’ Aretin, Beiträge VII. 177. 

2 Memoires de Frederic Henri, Prince d’Orange p. 3. 
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geftattet zu beuten. 1 in Fürſt nad dem anderen erlich bittende Abmahnungen . 
an Chriftian. Tas Domcapitel zu Halberftadt erwog, ob es nicht möglich fei 
die Wahl Chriftiang wieder aufzubeben und einen kaiferlihen Prinzen zu ermählen. ? 
Mie überhaupt damals in dem Adel aller deutihen Länder eine Iebhafte kaiſer⸗ 
liche Gefinnung ſich geltend madte: fo erinnerten ſich auch die lutheriſchen adligen 
Domberren von Halberftadt, daß Allee, was dem Adel zum Glanze gereiche: 
Adel, Lehen, Güter, Regalien, feinen Urfprung babe von dem Kaiſer. Da? 
Domcapitel wandte fih im October 1621 flehentlib an den Herzog Friedrich 
Urih: er wolle den Bruder von diefem Vorſatze der Werbung abbringen. ? 
Diefelben Bitten liefen ein von allen Ceiten. Die Stände der Landſchaft Ealen: 
berg boten dem jungen Herzog 20,000 Thaler, wenn er ablafjen wollte von 
diefem Beginnen. ? Das irrte Chriftian nicht. Im felben Monate October wußte 
bereit3 der Faiferlihe Statthalter Liechtenftein in Böhmen, daß Chriftian werbe, 
um mit einem Heere nad) Böhmen durchzubrechen. Er fchrieb es Friedrich Ulrich. 
Chen fo warnten und mahnten die Bettern von Gelle. Sie geitattetet den zu: 
laufenden Eölonern nicht den Durchgang durd ihr Land. Friedrich Ulrich felber 
dachte nicht anders, Er und die Mutter Elifabeth richteten flehende Abmahnungen 
an den Bruder und Eohn. Namentlich ftellte Elifabethb ihrem Sohne in ven 
eindringlichften Klagen einer Mutter alles Unheil vor, das er berabziehe auf ſich 
felber, auf fein Haus, auf fie, auf dag Neih und unzählige Menſchen; denn 
fhon am 20. October hat fie vernommen, wie die Reiter ihres Sohns plündern, 
rauben und brennen.d° Als diefe Grmahnungen nicht fruchteten, ließ Friedrich 
Ulrich felbft noch im October die zufammengerotteten Haufen feines Bruders 
innerhalb feines Landes angreifen und aus einander jagen. Chriftian zog fich 
in da3 Stift Minden, deflen erwählter Bifchof fein Vetter Chriftian von Celle war. 
Und mie tritt nun bier die Wehrlofigkeit der einzelnen deutſchen Reichstheile 
abermals in einer fo traurigen Meife and Licht! Es war aud nit ein Fürft 
jener Gegenden, der billigend auf dag Unternehmen Ehriftians blickte. Dennod 
waren fie höchſtens im Stande das Zufammenlaufen Heinerer Banden in ihrem 
Gebiete zu verhindern, einzelnen Rotten den Paß zu verweigern. Sobald vie: 
jelben eine gewifle Stärfe erreicht hatten, ftand ein foldher Anführer da als eine 
gebietende Macht, allen Fürften gefährlih, allen furdtbar, und mächtiger als 
fie alle. Auch Tief nur ein kleinerer Haufe Gefahr fich nicht erhalten zu können. 
Ein Heer ernährte fi felbft, indem es jeden Widerſtand erdrüdte. Mansfeld 
zuerft hatte in Böhmen, in der Oberpfalz das Beijpiel gegeben ſich zu erhalten, 
jih zu verftärken, obne Eold zu zahlen. Der gelehrige Schüler Chriftian ahmte 
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dieß Beifpiel nach mit entichiedenem Glüde. Es war längft eine übliche Rebe: 
weije derer, weldhe die kirchlichen Fürftenthümer zu vertheilen gedachten, daß 
man zu diefem Zwede aus den Etiftsländern felbft die Mittel nehmen müſſe fie 
zu bezwingen. Man müſſe die Pferde den Pfaffen an den Zaun binden, hieß 
ed. Es kam, um dieß auszuführen, nur auf das kühne Wagnis an fi nicht 
bloß mebr in Worten, fondern auch in Thaten um Recht und Beſitz anderer 
Menſchen nit mehr zu kümmern. Und zu diefem Wagnis hatte nächſt Mans: 
feld keiner in ſolchem Maße den Muth, wie der 22jährige Chriftian von 
Braunſchweig. Cr kam aus einer dazu geeigneten Schule Er hatte bei 
feinem Berweilen in den Niederlanden dort den glühenven Haß gegen bie ka: 
tholiſche Geiftlichleit und das katholiſche Kirchenweien eingefogen, ver ein jo tief 
charalteriſtiſches Merkmal des damaligen Calvinismus war. Diefen fanatifchen 
Haß brachte er mit und verpflanzte ihn in feine deutfchen heimatlichen Gegenden, 
mo damals Katholiten und Lutberaner wenn auch nicht in herzlicher Eintracht, 
doch ohne Etörung des Friedens neben einander lebten. 

Im November 1621 hatte Ehriftian ſchon 13,000 Mann. Fortan war 
Miderftand nur dur ein georbnetes Heer möglih. Er brach ſudwärts auf, 
um fib, mie es wahrſcheinlich ift, mit Mansfeld in der Unterpfalz zu verbinden. 
Dem mainziihen Eichöfelde drohte er einftweilen nur die Verwüftung, und er 
bielt zum Ablauf derſelben 100,000 Thaler. Er zog weiter durch Corvei und 
Paderborn und gelangte an die Grenzen des Landgrafen Ludwig von Darmitadt. 
Diefer bat um Berfhonung mit Durchzug.! Chriftian erwiederte: wenn ber 
Landgraf' e3 hindern und ihm Böfes ermweifen wolle, fo werde er auch Böjes 
erweifen. Ludwig entgegnete Magend, daß die Reiter Chriftians feine Unters 
tbanen bereit3 mishandelten. Befler fei es für einen kriegsluſtigen Herrn ſich 
Lob und Ehre im Kampfe gegen den Erbfeind zu erftreiten. Abermald bat er 
flehend, Chriftian wolle fein Land verfchonen. Der jugendlihe Herzog _ent- 
gegnete: „So wir im geringften angegriffen werben follten: fo haltet gewis 
dafür, daß wir dermaßen in dero Landen haufiren werben, daß es biefelben 
gereuen und Sindesfinder ſich darüber jollen zu beflagen haben. Dieb zur 
Nachricht.“ Alfo fchrieb ? Chriftian aus Neuftant am 28. November 1621. 
Ludwig flehte den Netter Morig an ihm zu belfen. Morig entgegnete: das 
Heer des Chriftian fei nicht bloß für Friedrich, fondern auch für die General 
ftaaten geworben. Deshalb wolle es ſich nicht gebühren ſolche mächtige Leute 
fih zu Feinden zu maden. Cr wife nichts von Chriſtians Abſicht: das jei 
ein Herr von der Fauft und nicht von der Feder. Er nannte den jungen 
Herzog den heros Germaniae. | 

In Wahrheit glaubte Morig, daß mun die Zeit gelommen fei, wo in 
Deutſchland alles drunter und drüber geben werde, wo es darauf anlomme bei 
dem großen Schiffbruche fih im voraus möglichft viel zu fihern. Dennoch 
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legte ſeine Klugheit feiner Habgier Zügel an. Er bie den Ghriltian will: 
kommen; aber er verband fih nicht mit ihm. ! Cr unterftüßte ihn mit Lebens⸗ 
mitteln und Bulver, aber heimlih. Cr meldete? dem General Tilln im December 
1621: er befleißige fib volltommener Neutralität. Der Krieg fei nur eine 
böhmiſche Privatfahe, er aber jei ein geborjamer Yyürft des Reiches. Morig 
hatte ſelbſt 800U Mann geworben; aber er verwandte fie auf eine Weile, welche 
die Dauer des dadurch Ermworbenen zu Sichern ſchien. Er fiel über feinen 
ſchwachen Nachbarn, den Grafen von Waldeck ber, eroberte Corbach und lieh 
die Stadt ihm jchwören. Wir fehen bei ſolchen Gelegenheiten die Hofprediger 
immer in derſelben Weife auftreten. Als Frievrih V. die böhmifche Krone 
annahm, predigte Ecultet. Als er die Bilder zerftörte, predigte Ecultet. Als 
er ein Bündnis mit den Türken fchloß, predigte Ecultet. Als der Heſſe Morik 
im tiefen Frieden Waldeck überfiel, beitieg fein calviniſcher Hoftheologe in dem 
eroberten Städtchen Corbach die Kanzel, und prebigte von dem Rechte feines 
Herrn gegen die Grafen von Walded, 3 
CGhriſtian drang vor bis in das Bufeder Thal in der Nähe von Gießen. 

Nicht bloß die Untertanen des Kurfürften von Mainz, fondern aud die des 
Landgrafen Ludwig zwang er den Eid der Treue für Friedrich von der Pfal; 
zu leiften. Unterdeſſen nahte der Graf von Anbolt, nen Tilly noch zur rechten 
Zeit gejendet, raſch heran, ſchlug Chriftian am 10. December 1621, und zwang 
ihn zur Umtehr. Rund umber beleuchteten brennende Dörfer und adlige Höfe 
den Weg. ° 

Und nun erft brady über das unglüdlihe Stift Paderborn die volle Wucht 
des 22jährigen Junglings und feiner Banden herein. In Chriftians 
Antwort auf die Bitte der Ungerüfteten und Wehrlojen um Verſchonung des 
Landes paart fi Mnabenhafter Troß mit der Androhung von Graufamleiten, 
deren nur Menfhen und nicht Ziger fähig find. Chriſtian fragt ſpottend, ob 
die Paderborner fich wehren wollten. „Haltet .für gewis,“ fagt er, 4 „daß wir 
nichts lieber jeben als dieß, es fei bei Tag oder bei Nacht, wollen euch auch 
jolhe Gelegenheit mit Anzünden der Dörfer machen, daß ihr deſto befler fehen 
könnt.“ Noch hielten Kanzler und Räthe mit der Abfendung von Bevollmäch⸗ 
tigten an den Herzog zurüd. Darum meldet .er ihnen abermald am 23. De: 
cember 1621: er jpüre wohl ihre Halsſtarrigkeit und böfen Willen gegen ibn. 
Dennoch warne er fie zum Ueberfluſſe aufs fleißigfte ſich ftändlih im Augenblid 
zu erllären. Wo nit, „jo werben wir alsdann ohne weitere Nachricht das 
ganze Stift abbrennen, alle Bauern und Angehörige niederhauen und nieber: 
ihießen, daß darüber Kindeskinder fich werden zu beflagen haben.“ 

Alfo mußten Hunderttaujende damals zu fich reden laſſen von einem Jüng— 
linge, ver bis dahin erit einmal erfahren, was es heiße im Kriege ald Mann 
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dem Dlanne gegenüber zu jteben, an der Epige einer zufamnengerafiten Schaar 
von Berbredern, die vor einigen wenigen wohl geordneten und geführten Ne: 
gimentern deutſcher Soldaten unferer Tage in alle Winde zerftieben würde. 
Freilich aud) damals regte fi der Zorn und der Ingrimm über die fchnöde 
Gewalt diefer Haufen, und drohte in Thaten auszubrehen. Chriſtian wußte 
zuvor zu kommen. Cr ließ verkünden, daß für jeden Reiter, den man ihm 
tödte, ein Dorf in Flammen aufgehen ſolle. Ter Stadt Paderborn zunächſt 


blieb nichts anderes übrig, als ſich zur Brandihagung zu verſtehen. Eie ſelbſt 


zahlte 15,000 Thaler, Domkapitel und Geiftlichleit der Stadt 100,000 Thaler, 
die Juden 30,000. Dazu nahm Chriftian alle Kirchenſchätze, das fürſtliche 
Silbergeſchirr, zerftreute dad Archiv, jebte die Näthe und Beamten gefangen, 
bi3 ein Jeder von ihnen fih mit einer von Chriftian beftimmten Summe aus: 
löste. 1 Der Domdechant war entflohen. Chriſtian feßte auf feine Einlieferuna, 
lebendig oder tobt, einen Preis von 10,000 Thalern. 2 

Die fpätere Zeit ijt oft leicht geneigt gewejen über derartige Dinge als den 
Kriegsbrauch jener Zeiten binweg zu ſehen. Aber wer denn im Neiche hatte 
Krieg mit Chriftian von Braunfchweig? Wer ermächtigte den felbit länderloſen 
Süngling zu einer kriegeriſchen Unternehmung gegen deutſche Länder, die mit der 
böbmifhen Sache auch nicht in der entfernteften Beziehung ftanden? Auch nicht 
ein einziger Fürft des Reiches bat es gethan. Sie alle riethen dringend, ſelbſt 
flebend ab. Der Einzige, der ihn ermuthigte, der Landgraf Diorig von Heilen, 
tbat e3 nur verftoblen. 3 Cr ſuchte dabei die Meinung zu verbreiten, daß aud) 
andere Fürſten derfelben Abſicht fein. eine Räthe äußerten fich gegen Tillys 
Oberſten Anbolt, daß nicht bloß Mori den Durchzug durd fein Land gegen 
Chriftian wehren werde, fondern daß auch Chriftians Bruder Friedrich Ulrich 
bereit fei zu diefem Zmwede mit 7000 Mann zu Hülfe zu kommen. Tilly 
wandte ſich fragend an Friedrich Ulrih, und bat es nicht zu thun. Friedrich 
Ulrich war fehr erftaunt und befremvet. Wer das xon ihm jage, daß er dem 
taiferlichen Heere fidh widerſetzen oder den Pak verfperren wolle, der thue ihm 
vor Gott und aller Welt unrecht. Er babe vielmehr feinem Bruder Chriftian 
den Durchzug verweigert, einige Compagnien deſſelben entwafnet und zertrennt, 
ihm brüderlich abgemabnt, ibm noch eben jegt im Vereine mit Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg einen Trompeter zugeihidt, daß er ablaflen möge von feinem 
Ihm. 

Mir ſehen, wie Chriftian ſich bei keinem Zürften irgend welcher Eympathien 
erfreute. Eolite er vielleicht fie bei dem friedlichen Bürger und Sandmann ge: 
funden haben? Die Nachwelt bat das verfannt. Sie hat nicht erwogen, daß bie 
Folge der Handlungsweiſe Chriftians bei Allen ohne Ausnahme nur Furcht und 
Haß fein konnte Aber man ift in dieſer irrigen Anſchauung nod weiter 
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gegangen. Dan bat fpäter über ven Raub, den Chrijtian an den Kirchenjchägen 
von Paderborn beging, mit leichtem Scherze hinweggeſehen. Chrütian fand im 
Dome zu Paderborn die goldene Bildfäule des heiligen Liborius. “Die Weber: 
fieferung erzählt, daß er viefelbe mit dem Arme umfchlungen und vem heiligen 
Liborius Dank gefagt, weil er fo lange feiner gewartet. Alsdann fand er bie 
zwölf Apofteln von Silber. Zu diefen wandte er fih, mie die Eage berichtet, 
mit den Worten: „Was ftebet ihr bier und feid müßig? Es fteht doch gejchrie- 
ben: gebt bin in alle Welt. So will id euch denn hinausſchicken.“ Cr ſprachs 
und fchidte Liborius und die Apoftel in die Münze. Mögen die Nebenumjtänve 
nur der Sage ihren Urfprung und ihre Erhaltung verbanten: die Thatſache 
felbft ift richtig. Alfo wird es bezeugt durch die Thaler mit dem Gepräge: 
Chriftian, Gottes Freund, ver Pfaffen Feind. 

Und diefem felben Jüngling bot der Kaifer Ferdinand am 13. December 
1621 Berzeihung für das PVorgefallene und Ertheilung der Leben an, wenn er 
die Waffen nieverlege. 1 Chriftian achtete deſſen nit. Er pollte nit Ber: 
zeihung, nicht Frieden: er wollte Krieg Um die fittlihe Anficht jener Zeit 
darüber ins Klare zu bringen, haben wir ung nicht auf Katholilen oder Luthe⸗ 
raner zu beziehen. Daß dieſe einmüthig davor ſchauderten, bebarf nicht einer 
Nachweiſung. Daß deutſche Calviniften den Raub nicht billigten, glauben wir 
nah Maßgabe aller anderen menſchlichen Berhältnifje annehmen zu dürfen. Es 
fommt nur darauf an das Urtheil eines calvinishen Fürften jener Zeit ein: 
zubolen, allerving3 nicht dasjenige Friedrichs V., oder des Lanpgrafen Morig, 
fonvern eines Unbetbeiligten. 

Im Jahre 1620 ſchlug das Geheimerathscolleg von Brandenburg vor: ? 
der Kurfürſt möge befehlen die im Dome bei Seite gelegten Gößenbilder, mit 
denen in Zulunft vielleicht noch mebr Abgötterei getrieben werben könne, zu 
Thalern auszuprägen, an denen es im Lande fehle. Freilich fei ver legte Wille 
und Befehl der in Gott ruhenden furfürftlihen Eltern dagegen; doch werbe es 
wohl zu entihuldigen fein. Der fonft fo gefügige, ſchwache Kurfürft hatte dieß⸗ 
mal den Muth den Antrag abzufchlagen. Denn, erllärte er, darüber ift unferer 
Borfahren äußerfte Verfluhung vorhanden, aud würde hierdurch das Land gar 
nicht befreit, und dagegen ein Außerft böfer Name gemadht werben. Der Kur: 
fürft ſchlug dieß ab im eigenen Lande für Kirchenſchätze, auf die er nad ver 
Rechtsanficht jener Zeit und feiner Confeſſion wenigftend einigen Anfprud hatte. 
Dana) darf man annehmen, daß die Meinung über das Berfahren des Her: 
zogs Chriftian in Paderborn fih außer dem Haag an wenigen Orten einer 
Billigung erfreut haben werde. Aber meil es geſchah, weil es ftraflos geſchah: 
jo war ein folhes Beifpiel die Eaat zu unzähligen anderen Verbrechen ver 
Nahahmung. 

Und das ja eben mollte man. Weil Chriftians Frevel bejonders vie 
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Katholifen trafen: jo follte daraus bei dem proteftantiichen Volke der Gedante des 
Religionskrieges Eingang gewinnen. Die proteftantiihen Deutſchen zeigten ſich 
nicht willig darum mit Mord und Brand ſich gegen ihre Landsleute zu erheben. 
Und doch, der Gedanke war da, er trieb Sprofien. Bei den Deutfchen, melde 
fcen wohnten von dem Schauplage der Greuel, wuchs doch leife ein Mistrauen 
auf, ob nicht das Vorgeben Ehriftiand etwas für ſich haben könnte. Namentlich 
aber wuchs der Natur der Sache nad der Gedanke auf bei denen, weldhe, da 
Friedrich Ulrich keine Ausfiht auf Nachkommen zu haben ſchien, möglicher Weiſe 
in Chriftian ihren künftigen Landesherrn erblidten. Qurften fie annehmen, daß 
ibr Herzog jo ganz und gar nur ein, wülter Raufbold und Räuberhbauptmann 
fei, daß er nit aus wirklichem Intereſſe für den Proteftantismus alſo handele? 
Die Zahl derer, welche aljo dachten, mochte fehr Hein fein; dennoch gab es 
eine ſolche. | 

Die Stäbte Lippftadt und Eoeft, melde fpanifch: burgundifche Befagung 
hatten, fielen gutwillig oder mit Gewalt in die Hände des Schredlichen. "Im 
Anfange des Jahres 1622 zog er gegen Münfter. 1 Er that ber Stadt kund: 
fie habe einen Droften Scharenberg mit Geld und Juwelen in ihre Mauern 
aufgenommen. Diefes Geld ſei aus ver Kriegsbeute von Prag. Darum fei 
Scharenberg ein Feind des Königs von Böhmen, darum auch ein Feind Ghri- 
ftiang. „Wer unferen Yeind aufnimmt, der ift felbjt auch unfer Feind. Ferner 
ift unfer Feind der peftilenzialiihe Haufe der Sefuiten, die ihr bei euch habt. 
Deshalb verlangen wir Auslieferung der Güter, die Scharenberg in die Stadt 
gebracht, VBerjagung der Jeſuiten oder 150,000 Thaler für ihre Hälfe. Dagegen 
wir eine Einrede wegen Neutralität oder andere jefuitiiche und ſophiſtiſche Aus: 
flüchte nicht leiden mögen.” Was war zu thun? Man wollte fich weigern, 
Miderftand leilten; aber die Flammen des nahen Maurigftiftes vor der Stadt 
jeigten, wie Chriftian e3 meine. Dan millfahrte feiner Yorderung. j 

Aber follte man denn nun gar nichts thun? Man mollte wenigftens be: 
rathben. Es ward für das Yürftentbum Münſter ein Landtag ausgefchrieben. 
Chriftian erfuhr 'e8. Gr verbot den Beſuch veflelben bei Etrafe des Todes und 
gründlihen Abbrennens. ? Der Landtag kam nit zu Stande. 

Man hat es dem Herzoge Chriftian als einen Act der Menſchlichkeit nach: 
gerübmt, 3 daß er zwei Jeſuiten, die er im Münſterſchen gefangen, fortan 
mit ſich berumführte, ohne fie zu tödten, fie jogar an feiner Tafel fpeifen ließ. 
Tiefe Berfhonung fiel auf; denn in ver Regel ließ Chriftian die Fatholifchen 
(Seiftlihen tödten oder verftümmeln. Derartige Brutalität fiel nicht Chriftian 
allein zur Laft: fie gehörte feiner ganzen Partei. Nur wolle man unter ver 
Partei nicht die Proteftanten als folche verjtehen. Nach den Kriegsartileln 
des Landgrafen Morig von Heilen: Gafjel mußten feine Söldner beſchwoͤren 
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evangeliiche Kirchendiener zu jhonen. ! Was denn mit katholiſchen Geiſtlichen? Die 
Kriegsartikel des Moritz jagten nichts-von diefen. Es war die Sache der Söldner 
ihr Verhalten paflend einzurichten. Aber kehren wir zu Chriftian und jeiner 
gerühmten Milde zurüd: jo fragt es fih doch, ob der moraliſchen Qual, die 
zwei Jefuiten an jeiner Tafel auszuftehen hatten, nicht der augenblidliche Tod 
vorzuziehen gewefen wäre. Und diejenigen, weldhe nah Maßgabe einjeitiger 
Veberlieferung allzu leicht geweigt find die Jejuiten mit den Augen Chriſtians 
anzufehen, wollen nicht vergefien, daß der Sejuitenorden eben damals ein Mit: 
glied zählte, weldhem unter den Mohlthätern ver deutichen Nation einer der eriten 
Plaͤtze von keiner Eeite verweigert werden darf. Es ift Friedrich von Epee, der 
zuerft dem Wahne des Herenprocefle die Art an die Wurzel legte. Und ferner daıf 
man nicht vergefjen, daß eben viefer jelbe Held und Erretter Friedrich Epee in feinem 
Kampfe gegen das Ungeheuer der Lüge, der Habgier und der Grauſamkeit, gegen 
den Herenpreceß, ausbrüdlich e3 hervorgehoben? hat, daß fein Orden vicle ihm 
Gleichgefinnte zähle. E3 ift jehr möglid), daß unter denjenigen, welche dem Buben- 
mutbe und der Mordgier Chriftians zum Opfer fielen, Männer gewejen find von 
derſelben Gefinnung, derfelben Bethätigung diefer Gefinnung wie Friedrich von Epee. 

Der Winter 16°1/,, verſtrich. Das meitfäliiche Stift Paderborn und bie 
Umgegend verdarb. Städte und Dörfer fanten in Afche, die Menſchen erlagen 
dem Schwerte, dem Feuer, dem Hunger, ver Belt. Das Heer dagegen bes 
Herzogs Chriftian ſchwoll an. Als der Frühling anbrah, als ver mildere 
Himmel aud die Heimſuchung anderer Länder geftattete, ſah man dieſe Schaaren 
daberziehen mit endloſem Zrofie, mit Weibern und Kindern in großer Zahl. 
Sechs Stunden dauerte der Vorüberzug der gebrängten Menge. Der wehrhaften 
Männer rechnete man 20,000. Mit folden Schaaren fchien etwas Bedeutendes 
ausgerichtet werden zu müjlen. Abermals flebte Friedrich Ulrich: jeinen Bruder 
an: Chriftian möge gedenlen an den Ruin und Untergang ‚feiner Moblfahrt, an 
die Unehre, die er auf das fürftlihe Haus und feinen Namen bringe. Chrijtian 
möge dagegen jich erinnern an die rühmlihen Thaten der Vorfahren, an das 
treuberzige Bezeigen des regierenden Kaiferd Ferdinand; er möge ablafien von 
jolhen SKriegszügen, von dem PVerheeren armer, unfculdiger Leute, deren 
Ihränen zum Himmel fteigen. Er erinnert den jüngeren Bruder an das Bitten 
und Flehen der gemeinfamen Mutter. 3_ Ehriftian- Wilhelm von Magdeburg, die 
welfiſchen Vettern von Gelle erneuerten ihre Bitten. Sie alle rührten Chriſtian 
nit. Er wollte ſüdwärts nah ver Pfalz, zu Mansfeld. — Sehen wir, wie 
dort die Dinge lagen. | 
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3 Königliches Archiv in Haunover. Schon Mittendorf hat in der Zeitichrift tes 
biftorifchen Vereins für Niederfachfen (1845, S. 10) gefugt, daß v. d. Teden fih barin 
irrte, daß er die Briefe Friedrich Ulrichs an Chriftian nicht für aufrichtig hält. Ich 
follte meinen, ſolche Worte, wie die bier angeführten, laſſen feinen Zweifel übrig, daß 
Krietrich Ulrich ea eruftbaft meinte. 
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Mansfeld batte ſich in ſeinem Zuge nad der Unterpfalz, damit er dem 
nachjegenden Tilly entlomme, um die Zurüdbleibenden nicht gefümmert. Warum 
auch jollte er jolde Rüdjichten nehmen? Der Ausfall ward leichter gededt durd) 
die Werbetrommel. Der Biihof von Speier hätte ihm mit Hülfe einiger fpani- 
jben Negimenter den MUebergang über den Nedar fperren können: 1 allein 
Mansfeld verficherte ihm im Voraus fchriftlih mit eigener Hand bei ritterlichen 
Ehren, daß er das Land und die Unterthanen des Biſchofs im Geringften nicht 
beichädigen, vielmehr gute Sreundichaft halten würde. Kannte der Bifchof den 
Spruch, nad weldem Mansfeld handelte: dolus an virtus, quis in hoste 
requirat? Der fpaniihe General Cordova, der nah Spinolas Rückkehr dort 
den Oberbefebl führte, belagerte Frankenthal. Er dachte nicht an einen Feind, 
als plöglih die Kunde eriholl: Manzfeld nahe heran. Cordova hob die Be 
lagerung auf. Mansfeld begab fi fofort in das Visthum Speier. In drei 
Tagen flammten dreißig Dörfer auf. 

Die Klage, daß Mansfelds Kriegführung ſchreclich war, hallt uns aus 
jedem Berichte jener Zeit und von allen Seiten entgegen. Er ſelbſt hat in 
jeiner Apologie das Verfahren feiner Söldner in den Grundſtrichen gezeichnet. 
Es ift bier nöthig das Bild weiter auszuführen, mit den Worten freilic eines 
Gegners, aber eined Dfficierd von ehrenhafter Gefinnung, ? deſſen Angaben fi) 
jeder eingehenden Forſchung als probehaltig erwieſen haben, veilen Angaben in 
dieſem Falle eben nur die Ausführung deflen find, was aus Mansfelds eigener 
Tarlegung in feiner Apologie ſich erratben läßt. 

„Die Mansfelder haben die armen, unbewehrten Bauern baufenweife in die 
brennenden Häuſer mitten in die Flammen geworfen, und diejenigen, die füch 
retten wollten, wie die Hunde niedergefchoflen. Sie haben die Kirchen auf: 
gebrochen, beraubt, die Altäre abgerilfen, das heilig hochwürdige Sakrament 
mit Füßen getreten, einander ja ihre blutrünftige Schub mit wem heiligen Dele 
und Chrofam angeitrihen und bejchmiert. Sie haben die Taufſteine ausgejchüttet 
und fie auf unehrlihe Weife zu Schanden gemacht. Cie haben alle Weiböper: 
jonen öffentli geichändet und nad verübtem Muthwillen diejelben ind euer 
geworfen. a welches einem die Haare auf dem Kopfe zu Berge kehrt, und in 
der ganzen Chriftenheit, ja von allen Zeiten nach der Benjaminiter verteufeltem 
Laſter unerbhört, fie haben junge Kinder von neun, zehn Jahren mit unaus 
ſprechlicher, teufliſcher Unzucht verberbt, jo lange unmenfchlich rottenweije vers 
ihändet, bis fie unter ihnen geitorben. Wie ihrer dann junger und alter 
Meibsbilder eine gute Anzahl drei Tage danach in offenen Wegen, in ben altes 
verbrannten Scheuern noch unehrlih, unbededt todt gefunden worden, andere 


’ Mansfelders Ritterthaten S 117. 

2 Mansfelders Ritterrhaten ©. 118. Ich babe um fo eher ein Recht dieſe Schil⸗ 
terung für vollig wahr zu halten, da ich in meiner Gefchichte Oſtfrieslaude von 1570 
bis 1751 (Hannover 1856) ganz daflelbe aus offriefischen Meten und Augenzeugen dar⸗ 
aetban babe. Man wolle vort vergleichen S. 251 ff. 
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aber dermaßen ververbt, daß fie faum athmen können und nad wenigen Tagen 
ebenfalld weggeſtorben. Eind das nicht in den hoben Himmel rufende und 
ewige Rache begehrende Lafter? Mo haben je die kaiſerlichen Eolvaten, deutiche 
oder fpanifche, dermaßen gehandelt? Wo ift ſolche teufliiche Tyrannei, ja deren 
geringiten Stüden eines, von ung verübt worden?“ — 

Es ift eine häufige Annahme, die man vielfach gebrudt findet, daß Tilly 
in der Pfalz in ähnlicher Weife verfahren jei, wie Mansfeld. Von denen, 
welche dieſe Tradition zuerft aufgebracht, oder melde ſie wiederholt haben, iſt 
bis auf den heutigen Tag ein Beweis für die Wahrheit diefer Ueberlieferung 
nicht geführt worden. Da dieß nicht geicheben ift: jo haben wir die Frage auf: 
zumwerfen, wie ſich theils nach der ganzen Sachlage, theild nah ven ung über: 
fommenen glaubwürbigen Berichten die Sache verhalte. 

Bergleihen wir zuerit Mansfeld und Chriftian von Braunfchweig So 
ähnlich fie fich feben: fo iſt doch zwiſchen beiden noch einiger Unterſchied. Ei: 
gentliher Mordluſt ift Mansfeld yerfönlid, fo viel wir wiflen, nicht beſchuldigt 
worden. Er kümmert fih nicht darum, was feine Söldner treiben: er läßt 
geben. Auch er mishandelt katholiſche Geiftlihe. Cr läßt in Wimpfen 1622 
drei katholiſche Geiftlihe, darunter einen Greis von achtzig Jahren, vom 
Altare reißen, in ihren priefterlihen Gewaͤndern wie Verbrecher an den Pranger 
ftellen. 1 Aber er tödtet fie nicht. Chriftian ift perfünlich blutdürſtig. Er laßt 
die Beiftlihen morden oder verftümmeln. ? Mansfeld zündet nicht felber -vie 
Dörfer an, Er kümmert fih nur nicht darum, wenn fie angezündet werben. 
Er läßt fie brennen. Chriftiand jtete Drohung ift dad Brennen. Ex bat bei 
jeinem Heere Brandmeiſter, welche die menſchlichen Wohnungen kunſtgerecht an: 
zünden. Deshalb heißt er bei den Gegnern der Halberftäbter Feuerftocher, ver 
Brenner, feine Truppen die Feuerfkaaren. 3 Inſofern iſt ein Unterfchied zwiſchen 
beiden. Gemeinfam dagegen ift der Mangel eine regelmäßigen Zufchufles an 
Geld. Auch die höchſten Summen der Brandfchagungen zerrinnen bald, wo 
nicht eine ſolche Regelmäßigkeit des Nachſchubs ftattfindet. Aehnlich verhält es 
fih mit den für die Koftipieligleit der Sache unbedeutenden Geldſendungen, welche 
von den Generalftaaten, von England, von riedrid oder Anderen famen. Die 
Heere beider Führer waren lediglich auf die Länder angewiefen, welche fie durch—⸗ 
zogen. Darum war es für beide nicht möglih Dizciplin und Ordnung zu 
halten, ſelbſt wenn fie einmal wollten. Ferner ijt ihnen gemeinfam das böje 
Beifpiel, das fie jelbit für ihre Untergebenen darbieten. Chriftian rühmt fi an 
offener Tafel vor verjchiedenen Fürſten, wie er jelbft perjönlih an Frauen und 
Jungfrauen im Stifte Paderborn gehandelt. 4 Mansfeld, ver bafenfchartige, 
verwachſene Menſch, fchleppt bis an fein Ende einen Harem der ausgefuchteften 


' Surter IX. 77. Adlzreitter, Ann. B. G. Ill. p. 91. 

? Rehtmeier, braunſchweigiſche Ghronif. 

3 Mansfelvers Rittertbaten, an vielen Etellen. 

Senkenberg XXV. 139, Note. » 
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Schönheiten mit umher.! Wie konnte in den Banden ſolcher Führer nach 
ſolchem Beiſpiele eine Achtung für Frauenehre übrig bleiben? 

Wie jo ganz anders iſt das alles bei Tilly! Mäßig, nüchtern, ernſt ſteht 
er da vor ſeinen Schaaren. Sein Beiſpiel gebietet Achtung vor den Frauen. 
Er iſt würdevoll in ſeinem Aeußeren, ſelbſt gravitätiſch, und dennoch freundlich 
gegen Jedermann. Er iſt der kluge, umſichtige Feldherr, der nicht weiter ins 
Waſſer geht, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, als er feſten Boden unter 
den süßen bat, daß er den Grund erblickt. Und dennoch weiß der Soldat, daß 
diefer Graubart, wenn e& Roth thut, felber Den Degen zieht und fih in die 
Gefahr jtürzt, als fei die Zahl feiner Jahre auf die Hälfte verringert. Eben 
damals bat ihn der Herzog Marimilian feine Perſon wohl in Acht zu nehmen, 
fih nicht auszujegen; denn er wille ja felbft, was an ihm gelegen fei. Niemals 
dagegen entfährt ein Wort der Leidenſchaft diefem Munde. Wie er fein Aeußeres 
beberricht, jo auch fein Inneres. Er umbüllt fih nicht mit dem Nimbus ber 
Unnahbarkeit, er ift Allen zugänglid. ever einzelne Soldat Tennt den alten 
Johann, den Pater Jchann, und er wiederum nennt fie feine Eöhne Cine 
ſolche Berjönlichleit an der Spige des Heeres legt auch dem roheſten Söldling die 
Zügel der Achtung für das Haupt an, und zwingt ihn feine Gelüfte zu bezähmen. 

Dazu ferner kommt, um die Grundlage aller Disciplin und Ordnung zu , 
feftigen, die regelmäßige Soldzahlung aus der Cafje ver Liga. Sie zahlte nicht 
alles. Es galt namentlih in den folgenden Jahren der Grundſatz aus ber 
Caſſe der Liga nur die Hälfte der Bedürfniſſe des Heeres zu deden, die andere 
Hälfte von dem bejeßten Lande zu nehmen. Auch jene Hälfte war wohl einmal 
im Nüdftande, namentlih in den fpäteren Zeiten. Wir werden von Tilly |päter 
erfahren, wie er das anfiebt, wie er darüber ſchmerzlich klagt. Allein es war 
doch Die Regel, welche vie Ausnahmen nicht aufhoben. Der Eolvat wußte, daß 
von daber fein Seld ihm verbürgt war. Er war nicht auf Beutemaden an- 
geriefen, um zu leben, jondern auf feinen Eold und die Verpflegung, welche 
nah Feſtſtellung Tillys und feiner Generalcommifläre Ruepp und Lerchenfeld 
mit den Gommiflarien des Landes geihah. Cs ift Tillys unabänderlicher 
Grundjag nicht felbft zu fordern oder gar die Soldaten fordern zu laſſen, ſondern, 
bevor er ein deutſches Land betritt, die gefegliche Obrigleit zu erſuchen um bie 
Abfendung von Tuartiercommifjarien, welde mit ihm die Anfprüdhe und Leis 
itungen regeln. Die Erhebung ſteht nicht bei den Soldaten oder Officieren, 
ſondern bei den gejeplihen Autoritäten der Länder. ? 

In diefer Weiſe fehen wir Tilly überall handeln. Demgemäß war auch 
jein und feiner Soldaten Berhalten in der Pfalz. Wie wir früher von Trieb: 
its Rathe Gamerar 3 vernommen haben, ‚daß die Truppen der Unirten die 


"Engel, Geſchichte von Ungarn IV. 450. 

” Wir werden ſpäter die archivaliſchen Belege bringen, hauptfächlih aus dem Fänig- 
liben Archive in Hannover. 

’ Eben fo übrigens auch andere Berichte. Meteren II. 104, wo die Engländer 
ale beſonders brutal hervorgeboben werden. 
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Unterpfalz mehr verbeerten, als der Feind, als die Colvdaten Epinolas: je 
zeigten jich in vderfelben Weile, wie die Untergebenen Spinolas, aud diejenigen 
Tillys. Wir vernehmen dieß abermals von Gamerar. 1 Er iſt im Frühlinge 
1622 zu Lübed. Von dortber vernehmen mir feine Klagen. „Die Exceſſe,“ 
meldet er, „die von den Unfrigen mit Rauben und Plündern vorgehen, werden 
jehr ftark angezogen.“ Es hätte doch nahe gelegen darauf zu ermwiedern, was in 
unferen Tagen vielleicht Jemand erwiedern möchte: alfo fei es die Kriegesweiſe 
jener Zeit, oder: Tillyg Truppen plündern auch. Man dürfte es erwarten, 
wenn nämlich Camerar zu diefer*Erwiederung einigen Grund gehabt. Aber er 
ſchweigt davon. Er jagt nicht® über Tilly. Leber Manzfeld dagegen, über 
Chriftian find feine Briefe voll. Es ift mit den beiden, meldet er im Mär; 
1622, ein misliches Ding. Er meint, e3 könne ihnen ergehen wie dem Marl: 
grafen von Jägerndorf. Das Heer veflelben hatte fich zwei Monate zuvor auf: 
gelöst, und der Markgraf war in großer Gefahr von den Soldnern dem Kaifer 
ausgeliefert zu werden. „Gott gebe,” ruft im April 1622 abermals ſchmerzlich 
Camerar, „daß das mangfelvifche Volk in der Pfalz nicht haufe wie in Böhmen, 
damit nicht alle3 verzweifele.” So bitter auch immer Gamerar den Gegner Tillv 
haſſen mochte, deſſen Schwert alle Hoffnungen, alle Entwürfe des gemandten 
Mannes durchhieb: niemals hat Camerar gegen Tilly die Andeutung einer ähn— 
hen Anklage, wie gegen Mansfeld. Ein foldhes Schweigen ift ein ſchwer 
wiegendes Zeugnis für Tilly. Und darum haben wir das Recht auch die pofitiven 
Zeugniffe der Dfficiere Tillyg für ihn zu vernehmen. 

Die Einwohner ver Unterpfalz belannten eben fo wie im Jahre zuvor die: 
jenigen der Oberpfalz, viel mehr von den eigenen Truppen des Pfalzgrafen 
erlitten zu haben, al3 von den Feinden. ? Sie verlehrten ven Namen der Ber: 
theidiger der Pfalz in: Vermüfter ver Pfalz. Vorzüglih ſah man dieß an den 
Kirchen. Die mangfelvifhen Söldner vermwüfteten jede Kirche, ob katholiſch oder 
proteftantifh. Tilly achtete jedes Glaubensbekenntnis, jede Art des Cultus, jede 
Kirche. eine Eolvaten allerdingg mochten nit immer gleichen Einn tragen. 
Deshalb ließ Tilln, damit die fonntägliche Feier in den caloinifchen Kirchen 
ungeftört bleibe, Schildwachen an die Rirchenthüren ftellen. Diejenigen in Tillvs 
Heere, welche des Feldherrn Anjhauung fih zu eigen gemacht, wiejen mit einem 
Gefühle des Stolzes darauf hin, daß in der ganzen Unterpfalz an allen Orten, 
bie in ihrer Gewalt jeien, die Einwohner ungeftört ihre Pfalmen fingen, ibre 
Predigten, Kindtaufen, Begräbnifje frei und ungehindert halten, ja daß in feine 
der orbentlihen Pfarrkirchen der katholiſche Cultus eingeführt, oder auch nur 
eine Ekatholiiche Predigt vernommen worden ſei. Eie fordern die Städte Kreuz: 
nah, Alei, Oppenheim, Bacharach, Simmern, Kaiferdlautern und eine Reibe 
anderer auf darüber ein öffentlihes Zeugnis abzulegen. Cie leugnen nit, daß 
auch fie Engelſtadt, Guntersblum und noch drei andege Dörfer in der Nähe 


Söltlh, Neligionefrieg 111. 144 ff. 
a. a. O. 
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von Worms verbrannt; aber dieß ſei geicheben, weil die Bauern dort die ein: 
guartierten Soldaten gemordet hätten. Sie fordern auf Zeugnis abzulegen,. ob 
irgend fonjt von ihnen einer der Unterthanen an Leib und Leben im Geringften 
jei beihädigt worden. 1 — 

Tas Jahr 1622, das Jahr des glänzenden Nuhmes für Tilly, brach an 
mit trüben Ausfihten für den Kaiſer. Mansfeld hatte zuerft das Bisthum 
Speier geplündert. Er hatte von den Städten nah und fern, die er nicht ab: 
langen konnte, Nitterzgehrungen verlangt, fogenannte freiwillige Gejchente von 
bobem Betrage. Aber er wollte mehr. Gr fiel in das kaiſerliche Erbland, das 
Elſaß, ein. Tort war der Erzherzog Leopold ihm nicht gewachſen. Weit und 
breit umber trieb Manzfeld Brandihagungen ein, bis das fefte Elfaßzabern ihm 
eine Grenze ſetzte. Cr rächte fid für dieß Miglingen an dem unglüdlichen Land⸗ 
voll. In der bitteren Kälte des Januar 1622 flammten die elfaßifchen Dörfer 
auf, irrten die elenden Bewohner obdachlos in Froft und Hunger umber, bis 
fie verbarben und ftarben.? Mansfelds Heer dagegen ſchwoll an. Um vie 
Mitte Januars 1622 berechnete man daſſelbe auf 35,000 Mann. 3 Tilly möüfle 
ihm belfen, rief klagend ver Erzherzog Leopold. Aber Tillyg Heer war dazu 
nicht im Stande. Es lagerte von Heilbronn bis Heidelberg am Nedarftrome, 
ermüdet durd die Anftrengungen der legten Monate, oft dem Hunger ausgejept, 
und beftändig den Krankheiten.! Beim Beginne des Jahres 1622 hatte der 
General nicht 8000 Mann. Dazu nahm aud die Zahl der Spanier zufehenb# 
ab, und fie waren nicht ſehr willig. Seit Spinolas Abzug waltete neben dem 
General Cordova der Kriegscommifjär van Cfferen fchonungslos und bart, und 
lieb dadurd den Klagen über vieß fremde Volk einen triftigen Grund. Dazu 
ward gerüjtet von allen Eeiten. Der calviniihe Markgraf Georg Friedrich von 
Baden-Turlah warb Eöloner an. Man fagte, er babe 21,000 Mann. Gegen 
wen waren fie beitimmt? Cr felbit erllärte, er wolle feine Neutralität aufrecht 
erbalten. Nicht das war die Wahrheit. Er hatte von Anfang an keinen andern 
Zweck als denjelben, wie Chrijtian von Braunſchweig. Aljo willen wir es durch 
die Herzöge von Weimar, die jede Erhebung gegen Kaiſer und Neid mit Freude 
begrüßen. Am 17. April meldeten dieſe Herzöge dem Durlacher, daß fie mit 
ihrem geworbenen Bolle wegen Verweigerung der Päfle nicht zu ibm toben 
könnten, und deshalb ſich zu Chrijtian von Braunſchweig begeben wollten. 5 
Mithin galt diefen Herzögen von Weimar der Zwed des Baden-Durlachers und 
derjenige Chriſtians für gleich. 

Abnte oder wußte das auch der Kaifer? Ihm wurden allerdings dieſe 
badiſchen NRüftungen beventlih. Er fchidte den Grafen von Hohenzollern, einen 
\ugendfreund des Baden: Turlahers, damit er diefen über die Hüftungen befrage. 


* Mansfelvers Ritterthaten S. 119. 

2 Theatrum Europ. I. 713. 

Hurter IX. 91. 

Hurter IX. 91. 

“ Nöfe, Bernhard von Weimar 1. 94. 95. 334. 
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Hohenzollern hatte ein Jahr zuvor bei den Unterhandlungen mit Mansfeld dieſen 
durchſchaut und den Kaifer vor ihm gewarnt: feinen YJugendfreund durchſchaute 
Hohenzollern nit. Es fei empörend, meinte er, daß man Georg Friedrich zu 
verunglimpfen ſuche. Das fei ein mwahrhafter Herr, dem man trauen bürfe. 1 
Der Kaifer mochte vielleicht ſolchen Verfiherungen glauben: ver alte Tilly traute 
dem Durladher nit. Auch Johann Frievrih von Würtemberg warb abermal3. 
- Bon Norden ber drohte Chriftian von Braunſchweig. Menn alle Erwartungen 
und Hoffnungen der Partei des Umſturzes ſich erfüllten: jo hatte Tilly im Yrüb- 
linge 1622 eine Anzahl von Heeren zum Belaufe von 116,000 Mann zu 
beſtehen. 

Dieſe Lage der Dinge was für Friedrich fo günftig, wie noch nie. Seine 
Räthe aus Heidelberg hatten ihm noch im October 1621. gemeldet: der Kaijer 
babe fih für die Einftellung der Feindfeligfeiten erflärt. Er fei geneigt zum 
Frieden.” Im Beginne des Yahres 1622 forderte der Kurfürft Johann Georg 
von Eadıfen mehrere andere Fürften des Reiches auf: fie möchten allen Einfluß 
bei Friedrich anwenden, daß er ſich unterwerfe und dadurch der Friede bergeftellt 
werde.s Wie ſollte Friedrich im Haag, wo es feinen Berathern nicht um ben 
Frieden, fondern um den Krieg zu thun war, damit das Neich nicht zur Ruhe 
tomme, der Kaifer nicht freie Hand erhalte gegen fie: wie follte Friedrich dort 
auf ſolche Borjchläge hören? Er faßte auf den Nath feines Oheims Morig, 
dem der Schwiegervater Jakob von England beiftinmte, einen anderen Entichluß: 
er jelbjt wollte nad) feinem Erblande, nach der Unterpfalz.fich begeben, und mit 
Hülfe aller der Heere, die damals für ihn, wie fie felber es fagten, in Waffen 
ftanden, dieß fein Erbland wieder gewinnen. ı Die Hochmögenden vernahmen 
gern feinen Entſchluß. Sie ftellten ihm ein Krieggfchiff zur Verfügung. Fried⸗ 
rich beitieg dafjelbe am 29. März im Briel. Vorher erließ er eine Betheuerung 
an die deutfchen Fürften: er babe nicht die Türken in feine Sache verflechten 
wollen. Ob er bei ven Deutfchen damit Glauben fand, wo fo offentundige Be: 
weife des Gegentheiles vorlagen? Das Kriegsſchiff trug den Pfalzgrafen nad) 
Dieppe. Dort ftieg er aus und eilte mit nur einem, höchſtens zwei Begleitern 
durch Frankreich. Unterwegs erkannte ihn ein franzöfifher Edelmann und rief 
feinem Begleiter zu: „Wahrhaftig, das ift der König von Böhmen!“ Friedrich 
eilte vorüber. Schlimmer fah es für ihn aus, als er auf der Landftraße einigen 
Neitern des Erzherzogs Leopold begegnete. Sie nahmen ihn gefangen und führten 
ihn zu ihrem Hauptmanne. Das Schidfal des deutſchen Baterlandes bing in 
diefem Momente an dem Scharfblide dieſes Offizierd. Wenn er in dem Ge 
fangenen etwas Befonderes ahnte: fo fonnte für Deutichland der Frieden und die 
Ruhe wiederlehren: Es gefhah nicht. Dagegen hatte Friedrich Gelegenheit aus 
den Epottreden 4 der Söldner über den Pfälzer Fritze die wahre Meinung des 
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Volkes über ihn zu erkennen. Auch er benutzte dieſe Gelegenheit nicht. Er ent: 
fam und 309 zu Mansfeld, deilen Quartier in Germeröheim war, 11. April 1622. 

Friedrich fand feinen General bei einer fonderbaren Beſchäftigung. Mans: 
feld batte im October 1621 die Unterhanvlung mit dem Herzoge Mar von 
Bayern abgebrochen durch feine Flucht. Er hatte damit auf die Plane diefer 
Unterhandlung nicht verzichtet. Ya es fcheint, als habe ihm dieſe Flucht dienen 
müſſen feinen Preis zu fteigem. Schon im November 1621 mar eine aber: 
malige Meldung von ihm in Brüſſel.! Dießmal ſchrieb er an Peter Ernft von 
Rollingen, feinen Gönner aus den Zeiten, wo er in öftreihifchen Dieniten ge 
ftanden. Derjelbe Mansfeld, ver öffentlich gebrudt in die Welt ausgehen ließ, 
er babe die‘ Unterhandlung in der Oberpfalz; nur zum Scheine angefponnen, 
behauptet gegen Rollingen, feine Unterhbandlung mit Chalons fei deshalb nicht 
zum Ziele gelommen, weil der Herzog von Bayern ihm die verfprocdhenen Artikel 
nicht gehalten, ſondern ihn mit Gewalt aus der Oberpfalz getrieben.? Deshalb 
jei er gezwungen in die Unterpfalz gelommen. Gr wünſche nichts fo fehr, als 
von dem Haufe Deftreih zu Gnaden angenommen zu werben; doch wolle er ſich 
ungern mit Chalons wieder: einlaflen. Rollingen möge zu ihm nad Hagenau 
tommen. Die Infantin geftattete eine Unterhandlung. Schon am 9. Januar 
1622 ift Rollingen auf der Neife zu Mansfeld beim Erzbifchofe Lothar in Trier. 
Gin katholiſcher Bundesftand nad) dem andern mwilligt ein, daß die Summe, .die 
früber bei dem bayerifchen Accord mit Mansfeld vereinbart, auf gemeinfame 
Koften ihm gezahlt werde. Auch die Infantin ſchlikßt fih an. Tilly gibt feine’ 
Einwilligung und meint, auch der Herzog Marimilian von Bayern werde bei: 
treten. Alfo gefchieht es urlundlid durch eine Acte vom 19. Januar 1622. 
Der Zweck und das Ziel ift die Befreiung der Katholiihen und der anderen 
gehorfamen Stände des Reiches von Mansfeld. Man ftellt actenmäßig feit, daß 
die neue Unterhandlung gefhehe auf Mansfelds eigerre Veranlafjung und Anfuchen. 
Man verhehlt ſich die Unzuverläfligleit de® Mannes nicht, mit dem man zu 
tbun bat; dennoch ift jo viel daran gelegen, daß die Sache feinen Berzug 
leiden will. 3 

Nicht alfo war es Mansfelds Anfiht. Der Bergleih feiner Stellung im 
Anfange des Jahres 1622 mit derjenigen des SHerbites 1621 fteigerte feine 
Forderung. Er bebt ferner hervor, daß er feit jenem Bertrage von Waidhauſen 
jeine Armee mit großen Koften ſechs Monate lang unterbalten babe. Die maß 
loſe Frechheit dieſer Behauptung fcheint die Ynfantin in Brüffel noch nicht 


' VYillermont, Tilly etc. I. p. 153. 

? Archiv zu Bräffel. Secretairerie de t’Etat. L’Allemagnc et le nord. Cor- 
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daran gelegen, daß diefelben ihre gewierige Bortfeguug erreihen“ — u. f. mw. 
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abgeſchrecht zu haben: denn es iſt nicht unwichtig ſich dabei vorzuhalten, daß 
Mansfeld damals noch nicht Gelegenheit gehabt ſeinen Feldherrnruf aufs Spiel 
zu ſetzen. Seine ſtaunenswerthe Geſchicklichkeit als Werber und Tiplomat ſchien 
damals noch, obwohl Männer wie der ſcharfblickende Camerar ihn längſt durch⸗ 
ſchaut, den ferner Stehenden auch die anderen Eigenſchaften eines Feldherrn zu 
verbürgen. Die Infantin Iſabelle in Brüſſel wenigſtens hielt etwas darauf. 
Sie hätte ihn gern in ihre Dienſte gezogen, nur nicht als Befehlshaber aller 
Truppen nach Spinola. Und dieß wollte Mansfeld. Er verlangte am 4. Februar 
1622 mündliche Zuſammenkunft mit Rollingen. Cie ward gewährt. Die In: 
fantin hatte vorher zugeltanden, Mansfeld ſolle mit 6000 Fußgängern und 100U 
Reitern in ihre Dienfte treten. Cie erhöhte die Zahlen auf 10,000 und 2000. ! 
Das genügte Manzfeld nicht. Er verlangte am 30. März, daß die Infantin 
fämmtliche früher mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ihm fofort 
in Straßburg 200,000 Reichsſsthaler und 100,000 Dulaten in Species an: 
weiſe. Cr kleidete dieß beftimmter in die Forderung: viefelbe Benfion von 
Spanien, die fein Vater gehabt, erblihen Befig der Vogtei Hagenau im Elſaß, 
und die Würde eines Reihsfürften.? Dann aber kam die Hauptforderung. Die 
Truppen, die er hat, gehen unter feinem Commando in fpanifche Dienfte. Gr 
will zwölf Negimenter Zußvoll und 5000 Neiter. Er läßt drei Wochen Zeit 
zum Entſchluſſe. Von dem Augenblide an, wo der Bertrag in Kraft tritt, find 
Mansfelds Truppen im Dienfte der Infantin. 

So Stand die Sache im März und Anfang April des Jahres 1622. War 
es dießmal dem Mangfeld Ernft mit jeinen Vorfchlägen? Er fchrieb gleichzeitig 
dem Markgrafen von Baden-Durlach: 3 er thue dieß blos, um Zeit zu gewinnen, 
und defto fiherer den Bayern einen tüchtigen Nafenftüber zu geben. Ein foldes 
Verfahren, wenn es, was wir nicht willen fünnen, von Mansfeld fo gemeint 
war, entiprah ganz dem Sinne des Markgrafen, der in denjelben Tagen in 
ganz ähnlicher Handlungsweiſe wiederholt bat: + der Erzherzog Leopold möge kein 
Mistrauen in ihn ſetzen, er meine es ehrlich. 

Um inzwifchen feinen Preis noch immer höher zu fteigern, ließ Mansfeld 
einjtweilen die Unterhbandlungen fein, und zog auf Kaiferslautern, um ſich dieler 
Stadt zu bemächtigen. Sein Anjchlag ging fehl. Dazu wurden die Ausfichten 
auf die Erhaltung feines Heeres in dem verheerten Lande trüber. Gr lieb Rol: 
lingen nad Germersheim kommen, und beſprach dort mit ihm die Sache weiter. 
Inzwiſchen langte der Pfalzgraf an. Das änderte die Lage ver Dinge Im 
Beifein deſſelben über den Berrath an ibm zu unterhandeln war nicht thunlic. 


' Man fehe die urfundliche Beilage V. aus tem Archive gu Bräffel. 
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Auch empfahl ſich die Sache überhaupt nicht mehr, weil die Ausfichten, fobald 
ver Markgraf von Baden:Durlah fid) offen erklärte, offenbar für Friedrich fehr 
günjtig ſtanden. Deshalb verſchob Mansfeld feine Plane auf eine befiere Zeit, 
und benußte zunächit die Gelegenheit jeine Treue glänzend zu beweifen. Er 
führte ven Pfalzgrafen und Rollingen zufammen. Friedrich, der bei aller eigenen 
Unmabrbeit den klügeren Mansfeld zu durchſchauen völlig unfähig war, fragte 
mit fröhlibem Angelihte den beftürzten Nollingen: „Ei, ihr wollt mir meinen 
getreueften Diener abipenjtig machen?“ — NRollingen eilte von dannen. 1 

Wir haben zu beachten, daß diefe Zwiſchenkunft des Pialzgrafen für Mans: 
reld die Ausficht gewährte bei abermaligem Verſuche von gleiher Art in Brüfiel 
den Vorwand zu haben, daß nidht mit feinem Willen die Sache mislungen jei. 
Er bewahrte jich diefe Ausficht für den geeigneten Yall, wie wir jpäter erfahren 
werden. Ginftweilen kam es für ihn darauf an feinem Kriegsherrn, ver felber 
von der Führung eines Heeres nichts verftand, aud einen Erfolg feiner Waffen 
zu zeigen. Unter Sengen und Brennen, dem der Pjalzgraf zufehen mußte, führte 
Mansfeld fein Heer über den Rhein auf Tilly zu. Auch viefer batte fih in 
der legten Zeit verftärlt. Cr ftand bei Wiesloh.? Die Mansfelder rüdten in 
das nahe Mingelsbeim 25. April. Von dort binausgetrieben, kamen fie wieder 
und zündeten Mingelsheim an. Tillys Mustetiere konnten fid) in dem bren- 
nenden Torfe nicht halten. Sie wichen. Tilly bemerkte die Gefahr: er fchidte 
zwei Abtheilungen Reiter zu Hülfe Aber vor dem Dorfe war ein Hohlweg 
und Eümpfe, die Reiter famen vom Wege ab und zertbeilten fih. Dazu wehte 
ihnen der Wind den Rauch des brennenden Dorfes entgegen. Die Musletiere 
wurden theild von den Mansfeldern erichlagen, theild von den eigenen Reiten . 
übergerannt und zertreten. 400 fielen, 100 wurden verwundet. 

So gering aud der Erfolg, e3 war eine Herzitärtung für Friedrich. Es 
war das erite und einzige Mal, daß Mansfeld für ihn einen Bortheil wirklich 
erfoht, und noch dazu gegen Tilly, und’ im Beifein Friedrichs ſelbſt. Mit 
welcher Freude mochte der. Schwachlopf die erbeuteten Yähnlein zu feinen Yüßen 
niederlegen jehen! Ja vie Erfolge gingen nody weiter. Sie zogen vor Ladenburg, 
berannten es und forderten die Uebergabe. Der Befehlshaber kam auf Mans 
felds Forderung unkluger Weile ſelbſt zur Unterhandlung hervor. Während er 
bei Mansfeld war, ließ dieſer die Sturmleiteen anlegen und ftürmen. Laden⸗ 
burg ward genommen. 

Frohen Muthes vernahm Friedrich weitere Kunde Der Durlader, ver 
nob am Tage des Treffens bei Wiesloch in geringer Entfernung wie unent⸗ 
ſchieden dageftanden, hinreichend jevoh, um Tilly zu lähmen, warf endlich die 
Maske der Neutralität ab. Am 15/,, April verfammelte er um ſich jeine 
Söhne, den Kanzler und die Landofficiere, entließ fie ihrer Pflichten gegen ihn, 
und verlangte den Eid gegen feinen älteften Eohn. Indem er durch folden 
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Verzicht ſich ſelber zum beſitzloſen Abenteurer gleich Mansfeld machte, benahm 
er dem Kaiſer die Möglichkeit ihn zu ſtrafen. Alsdann erklarte er: „Nunmehr 
wolle er bis an ſein Ende ein Soldat ſein und als Soldat ſterben, auch nicht 
ruhen, bis die Eduardiſchen Erben ausgereutet wären, und ferner nicht ruhen, 
bis den katholiſchen Geiſtlichen alle Gewalt und alles Land genommen fei.“ ! 

Wir fehen diefelben prei Hauptmotive wirffam, wie bei fo vielen anderen 
Heinen deutſchen Machthabern jener Zeit: wilde Luſt nach Abenteuern, Haß der 
verwandten Furſtenfamilien untereinander, Habgier nad den Gütern der kirchlichen 
Fürften. Es verfteht fih, daß auch dieſer Baden⸗-Durlacher dieſe drei Motive, die 
er felber bier für feinen Krieg angibt, concentrirte in das Wort: Religion. 

Das Heer dieſes Markgrafen war fo ftattlih ausgerüftet, wie ed aus dem 
Beutel eines Heinen Reichsfürſten nicht bezahlt, wie ed nur durch fremdes, wahr: 
ſcheinlich hollandiſches Geld ermöglicht fein konnte, und felbft die Art und Weiſe 
der Augrüftung, die alles übertraf, mas man von foldhen Dingen: bielang ge: 
feben, deutete auf weit hinaus blidende Plane. Im Bertrauen darauf mochte 
der Markgraf ausrufen: wenn er in dieſem Kriege nicht obfiege, fo könne Gott 
nicht gerecht fein. 

Das treulog verrätherifhe Benehmen dieſes Markgrafen von Baden⸗Durlach 
erregte namentlich den Widerwillen und Abicheu derer, die durch feinen Zug und 
Trug nicht bloß felbft getäufcht, jondern eben darum von ihm als Werkzeuge zur 
Tauſchung Anderer benupt waren. Mit Zorn und Scham meldete der Graf von 
Hohenzollern einem Freunde: „Ich batte für den Markgrafen beim Kaiſer und 
beim Gerzoge von Bayern mein Wort zum Pfande gejegt. Eher hätte ich mic 
des Einfturzes des Himmels verſehen, als daß ich fo zu Schanden werben follte.” 2 
Auch bei Tilly entichuldigte ſich Hohenzollern: „Ich habe den Markgrafen gelannt 
von Jugend auf. Ich babe ihn ſtets für aufrichtig gehalten, weil er jederzeit 
die Worte im Munde geführt: lieber fterben, als Treue brechen. Ich ftand 
immer in der Meinung mit einem aufrichtigen, gewifienbaften deutſchen Fürften 
zu verlehren. Hab und Gut hätte ich auf ihn vertraut, zumal in der lebten 
Zeit.” — Tilly für ſich durfte ruhig fein. Die Heuchelei des Markgrafen hatte 
den alten Krieger nit vermodt in feiner Stellung ibm eine Blöße zu geben. 

Es war nun die Frage, was der Markgraf thun würde. Berband er ſich 
mit Mansfeld: fo waren fie zufammen ftart genug, um Tilly zu erbrüden. 
Alſo war es der Plan und die Hoffnung diefer Partei. Sie gedachte dann aud 
den Herzog Chriftian von Braunfchweig heranzuziehen. Die drei zuſammen follten 
die Länder aller geiftlichen Fürſten befegen, viefe felbft für ihr Lebenlang ge: 
fangen halten. Nur der Erzbifhof von Mainz, die Bifhöfe von Würzburg und 
Epeier follten mit dem Schwerte hingerichtet werden. 3 
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Der Plan mochte immerbin ganz gut angelegt fein; aber man hatte doc 
dabei einen ſehr bedeutenden Umſtand überjehen, nämlidh ob Mansfeld und ver 
Baden⸗Durlacher, abgefehen von dem noch fernen Chrijtian ſich vertragen würden. 
Ein friedliches und freundliche Verhältnis zweier Sölpnerfürften wäre beijpiellos 
in der Weltgeſchichte. Auch bier war an ein foldhes Zuſammengehen nicht zu 
denken. Die Eiferjuht vielmehr war mächtiger al3 irgendwo. Jeder der beiden 
Führer ging durchaus allein feined Weges nad eigenem Belieben. Dieb rettete 
Tilly und fein Heer, oder um es nahdrüdlicher zufammen zu fallen: es rettete 
das deutihe Reich und die deutiche Nation vor dem Chaos. 

Der ſpaniſche General Cordova hatte von Brüfjel Befehl ſich Tillyg Anord⸗ 
nungen zu fügen. Tilly zog ibn an fih, und ſuchte aljo geftärft zuerſt den 
Marktarafen auf. Am 5. Mai trafen fie bei MWimpfen auf einander. Das 
Treffen ſchwankte, bi einige Pulverlarren im Nüden des Markgrafen aufflogen. 
Tas entſchied. Bei dem erneuten Angriffe brach das Heer des Badeners gu 
fammen, und überließ den Siegern eine reiche Beute, unter welcher 15 Gefchüße 
und die Kriegskaſſe mit faft einer Piertelmillion Thaler. 

Die Sage bat jpäter der. Gejchichte des Treffend den Heldentod von 400 
Pforzheimer Bürgern hinzugedichtet. Sie ift, wie befannt, nicht die einzige ber 
unmahren ! Ueberlieferungen, weldhe nach dem grauenvollen Kriege unter ver: 
änderten politiihen Verhältniſſen entftanden; aber fie gehört zu den harmlofen, 
die Niemandem wehe tbun würden, wenn nänlid die Sache des Badeners nur 
moralifh, politiich, national einen höheren Werth bätte, als den der Rebellion 
und einer jelbft damals erftaunlichen Verlogenheit. Der Sohn fand bei dem 
Kaijer feine Fürjpreber an den Beliegern ſeines Vaters: an dem Herzoge Mar 
und dem General Tilly. ? 

Nach der Niederlage begab fi der Durladyer mit den immer noch bedeut⸗ 
jamen Ueberbleibjeln, etwa ver Hälfte des Heeres, zu Mansfeld. Diefer durfte 
damals den Herzog Chriſtian von Braunfchweig erwarten. Aber er wandte fid 
nicht nordwärts, um bemfelben die Hand zur Vereinigung zu bieten, jondern 
über den Rhein ſüdweſtwärts, wo damals der Erzherzog Leopold die Stadt 
Hagenau angriff. Es war der feite Ort, in den Mansfeld feinen Raub geborgen. 
Tiefen wollte er bewahren, und mwohl oder übel wanderten die beiden abenteuer: 
lihen Fürſten, der Pfälzer und der Badener, an der Hand des größeren Aben: 
teurerd dahin, um vor allen anderen Dingen, die in Mansfelds Augen minder 
wichtig waren, die Beute veffelben zu fihern. Es gelang. Leopold warb ab» 
geihlagen, und nach diefer vollbrachten That führte Mansfelo jein Heer mit ben 
beiden Echüplingen nah Mannheim zurüd. 

Zur Vereinigung mit dem Halberftädter, wie Chrijtian gemeiniglich genannt 
ward, ſchien es auch da noch Zeit genug. Und bei dieſer Gelegenheit ließ fi) 
gleichzeitig noch ein anderer Zweck erreihen: die Züchtigung ded Landgrafen 
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Ludwig von Heſſen-Darmſtadt für jeine Treue gegen Kaifer und Reid. So 
entfprady es dem Sinne Friedrichs. Demjenigen des Mansfelds dagegen und 
feiner Echaaren late die Hoffnung auf die Beute im Lande von Darmitadt. 
Ludwig war auch damald wieder unermüblih thätig für bie SHerftellung der 
Autorität des Kaiferd und die Ruhe des Vaterlandes. Er batte erreiht, was 
nur möglih war. Er war ermädtigt dem Pfalzgrafen fund zu thun: wenn 
Friedrich an den Kurfürften von Sachfen oder fonft an irgend einen Fürſten des 
Reiches ein Schreiben mit durchblickender Abbitte richten werde: fo könne er feiner 
Wiedereinjepung verfichert fein. 1 Die Hoffnung des Friedens dämmerte in dem 
waderen Landarafen Ludwig auf. Eben von der Reife zu diefem Zwede nad 
Dresden und Münden zurüdgelommen , ſchickte er Ende Mai 1622 nad Heivel: 
berg Päſſe für einen pfälziichen Rath zur Beiprehung mit ihm. Zur Antwort 
fam nicht ein pfälzischer Nath, ſondern Mansfeld mit Friedrich und 16,000 
Mann nah Darmitadt. Mas das Heer dort follte in dem frieblichen Lande, 
deſſen Fürft noch nicht fi ausgeruht hatte von der Mühe feiner Reifen und 
legten Fürbitten für Friedrih: das eröffnete Mansfelo den gierig laujchenden 
Söldnern aljo: er führe fie num auf eine gute Weide. In derfelben ſei alles 
ihnen preißgegeben,; nur Brennen und Todtfchlagen fei verboten, auch Mühlfteine 
und heißes Eiſen follten fie liegen laflen.? Um Mitternadht am 1/, Juni 1622 
brach das Heer von Mannheim auf. Am andern Tage ftand es vor Darmftabt, 
und begehrte Ginlaß im Namen des Königs von Böhmen. Auf die Frage des Lan: 
grafen Ludwig, ob als Freund oder Feind, erhielt er die Antwort: ald Yreund. 

Friedrich z0g ein, und Ludwig eröffnete ihm fofort den Vorfchlag, zu welchem 
der Kaiſer ihn ermächtigt. Jener erwieberte: er an der Epige eines anfehnlichen 
Heered brauche weder ſich zu unterwerfen, noch zu verzweifeln: einer Abbitte 
aber wolle man nur nicht mehr geventen. 

Vier Tage lang benahm fi Friedrich gegen die Perſon Ludwigs ohne 
offene Gewalt. Am 5. uni ließ er ihm mitten in der Nacht fünf Punkte vor: 
legen, durch deren Annahme der Landgraf die Eache Friedrichs zu der eigenen 
gemadıt hätte. 3I_|Eeine Kinder follte er als Geifeln hergeben. Noch in berfelben 
Naht entfloh Ludwig mit feinem älteften Sohne aus feinem Haufe und feiner 
Etadt. Auf dem Mege nad Mainz hielten Durladyer Reiter ihn an und ſchleppten 
ihm gefangen mit ind Lager. Dort eröffnete ihm ver Durlacher Markgraf: Lu 
wigs Abtrünnigleit von der gemeinen evangelifhen Sache rechtfertige den Ueberfall. 
Wenn er nicht dem Könige von Böhmen in Allem beipflidhte: fo werde man fein 
Land mit Feuer und Schwert in den Grund verderben. 

Dem Pfalzgrafen Friedrich felbjt mochte bei ſolchen unerhörten Freveln, die 
nicht bloß mehr gegen die unfchuldigen Unterthbanen gingen, weil fie unter katho⸗ 
Iifchen over Iutherifchen, dem Kaifer und dem Reiche getreuen Fürften wohnten, 
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fondern welde ven Standesgeift aller Reichsfürften obne Ausnahme aufreizten 
und verlegten, doc etwas bange zu Muthe werden. Gr meinte, feine Forde— 
rumgen ſeien ja fein Ultimatum geweſen. Gr ſei nit Willens darauf zu be 
barren. 1 Dennoch wurden fie in der Hauptſache erneuert. Ludwig erflärte: 
Friedrich habe ihm bei der Ankunft fein fürftlihes Wort gegeben ihn nicht als 
Feind, fondern als Freund zu behandeln. Er verwahrte ſich demfelben ven 
töniglihen Titel zu geben. Er habe an der Erecution nicht Antheil genommen, 
und infofern fei er neutral; aber er fei nicht neutral, imdem er die Sache des 
Kaiſers ald die gerechte anerlenne. Das Einzige, was man von ihm erlangte, 
war das Verſprechen nicht wieder entfliehen zu wollen. Friedrich wies ihm dafür 
geziemende Bedienung ‘an. j 

Und unterdeffen das unglüdlihe Land? Mansfeld bielt feinen Söldnern 
getreulih, was er ihmen veriproden, ohne auch nach den Bedingungen des nicht 
Brennen? und nicht Tödtens viel zu fragen. Gefchont wurde Niemand. Leider 
ift die Meinung über jene Zeiten noch immer eine foldhe, daß es nicht über: 
flüſſig, ſondern geboten ift ausprüdlicd zu bemerlen, daß die proteftantifchen 
Geiftlihen nicht geihont wurden. Wie follte man auch! Mansfeld, der Herr 
und Gebieter über Leib und Leben, über Hab und Gut, und was fonft dem Men: 
icben lieb und werth ift, hatte ja das alles preisgegeben. Acht Tage lang dauerte 
der unendlihe Jammer. Dann trat eine Wendung ein. 

Eben jo nämlih, wie es für Frievrih und Mansfeld wichtig war dem 
nabenden Chriftian von Braunſchweig jobald wie möglid die Hand zur Vereinigung 
zu bieten: eben fo wichtig war es für Tilly das zu hindern, den einen zu fchlagen 
ver dem anderen. ° Aber Mansfeld ftand in Darmftadt, Tilly am Nedar, 
Chriftian fam von Norden. Die Vereinigung war mithin fchon faft geichehen, 
nur daß Chriftian noch um einige Märfche weiter nördlich ftand. Tilly mußte 
auf Mittel finnen, wie er fie dennoch trenne, wie er dennoch zuerft an Chriftian 
gelange. Diefer war jung, aufbraufend, ohne alle Kriegserfahrung: es war 
wahrfcheinlich anzunehmen, daß er nicht wie ber glatte Mangfeld feine Kunſt 
darin fuchen werde jih einem Treffen zu entziehen, fondern daß er ein dar: 
gebotenes annehmen, daß er ferner dann dem alten Tilly gegenüber ſich eine 
Blöße geben würde. Allein bevor Tilly fih auf Ehriftian werfen konnte, mußte 
Manzfeld aus jeiner Stellung weggelodt werden, damit der Weg nordwärts bin 
frei würde. Tilly hielt es für das geeignete Mittel zu diefem Zwecke fcheinbar 
Mannheim anzugreifen. Die Stadt Mannheim ficherte dem Mansfeld den Weg 
zu feinen Raubneitern im Elſaß. Es war anzunehmen, daß Mansfeld die 
Dedung dieſes Weges nicht gern verlieren, daß er zum Schupe Mannheims von 
Darmftadt ber fübwärts ziehen werde. Freilich ftand das Intereſſe des Pfah⸗ 
grafen Friedrich dem entgegen. Dieſes forderte Behauptung ver Stellung in 
Tarmftadt, und norbmwärtd gegen den Main, um für Chriftian den Weg zur 
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Vereinigung offen zu erhalten. Allein Tilly nahm jeine Maßregeln nad den 
Menſchen, die er vor fih hatte Die Erfahrung batte bewiejen, daß Mansfeld 
in den Fällen, wo fein eigenes Intereſſe mit demjenigen jeiner Kriegsherren in 
Conflict kam, zuerjt das eigene Intereſſe wahrnahm. Allerdings war Friedrich 
felbjt anmejend, aber als Puppe, die Mansfeld hierhin und dorthin führte nach 
jeinem Willen und Gefallen. 

Tillyg Berechnung traf ein nah Wunſch. Eobald er Miene machte Mann: 
beim anzugreifen, wandte Mansfeld mit feinem Heere ſich dahin. Tilly dagegen 
batte ſich bereit3 in "Eilmärfchen nah Aſchaffenburg begeben. Bon dort aus 
nahm er faft zwiſchen Mansfeld und Chriftian eine abwartende Stellung ein, 
bereit fi auf den erften zu ftürzen, der fi nähere. Daß ein großer Fehler 
begangen fei, fcheint felbft Sriebrih eingeleuchtet zu haben. Er ſchrieb am 
Y7 Juni aus Mannheim Magend an feine Frau: „Das Heer ift noch immer 
bier. Ich wünſchte, es wäre weit weg.” ! Dachte er vielleiht: Mansfeld zuerit 
follte Tilly mit gefammter Macht entgegentreten? Mansfeld theilte nicht einen 
ſolchen Eifer. Bei diefer Lage der Dinge bat der engliſche Gefandte Chicheſter 
den deutfchen Feldherrn um einen Wafjenftillftand auf Grund ver Bebingungen, 
welche die Infantin von Brüfjel vorgefchlagen. Der Stillitand follte drei Wochen 
dauern. Was aud konnte man mehr wünfhen? Der Wunſch war verzeihlid) ; 
aber die Hoffnung auf Erfüllung war lächerlich. Tilly wies den Gefandten an 
den Kaijer, an den Herzog Mar von Bayern. Der Engländer und Friedrich 
erhoben laute Klage über viefe Yaljchheit, wie fie jagten. ? Eie wollten es dem 
- Könige Zalob klagen, fagten fie. 

Unterbeflen rüdte Chriftian näher. 3 Die Stadt Frankfurt füllte fi mit 
Fluchtigen. Am 5/,, Juni ftand der Vortrab des Halberſtädters vor Höchſt. 
Einige Stunden verfuchte die Stadt ſich zu halten, dann entflohen vor Anyp- 
hauſens ſchauerlichen Drohungen die entjegten Bewohner über den vorbeifließenden 
Strom. Am,’ Juni beſetzte das Hauptheer Chriſtians die Stadt. Sein 
Brandmeilter erhielt Befehl die nahgelegenen Orte anzuzünden, ob feindlich, ob 
neutral, und man ſah an einem Tage die Yeuergarben auffteigen von ven 
Flecken und Dörfern ringsum, ob mainzifhen, ob frankfurtiihen, ob banauifchen 
oder was immer Gebietes. 

Doch der Retter war nah, war fhon auf dem Wege. Am °/,, Juni 
jegte Tilly bei Afchaffenburg über den Main, und zog am rechten Ufer des 
Stromes daher. Es galt den Halberftädter zu erreichen, bevor er ſüdwärts über 
den Strom jege. Am "/,g Juni lagerte Tilly zwifchen Hanau und Frankfurt 
im freien Felde. Chriftian ließ unterdeſſen an einer Brüde arbeiten, zu welcher 
das Material die Frankfurter ihm zögernd verkauften. Am %,,. Juni erfannte 
Ehriftian die Fähnlein der Truppen Tillyg wehen in der Nähe von Höchſt. 


Arectin, Beiträge VII. 184. 
? Aretin, Veiträge VII. 186. 
3 'Theatrum kurop. 723 ff. 
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Zum zweiten Male ſahen die Morpbrenner nicht mehr wehrloſes Landvolt und 
Bürger vor fih, denen bangte um Weib und Kind, ſondern ein fchlachtgemohntes 
Heer. Die Etunde der Vergeltung war gelommen. 

Von Kriegskundigen ward fpäter behauptet, daß für Chriftian nicht eine 
Nothwendigkeit vorgelegen babe das Treffen anzunehmen. Wenn dem fo ift: 
io batte Tillo feinen Gegner richtig geſchätzt. Weichen erfhien in Chriftiang 
Augen eine Feigheit. Er nahm das Treffen an mit dem vollen phufifhen Muthe 
der Jugend. Ungeachtet er nur drei Kanonen hatte, von denen zwei bald un- 
brauchbar wurden, dauerte doch das Treffen am 9/9. Juni mehrere Etunden. 
Dann erit lösten die Truppen Chriſtians fih auf zur wildeften Flucht. Hinter 
ihnen war der Main. Sie mußten über die fchmale, nothdürftige Brüde, oder 
durch das Waſſer. Viele ertranten. Man erzählte, daß die Fiſcher am Main: 
ftrome reich geworden feien durch die Beute der Ertrunfenen. An denjenigen, 
die ſich gerettet, und verjprengt umberirrten, vollendeten die ummohnenden 
Bauern die Blutarbeit des beißen Tages. Ueber zwei Drittel des Heeres waren 
vernichtet. Chriftian war herangezogen mit 20,000 Mann. Mit 6000 gelang 
es ibm den Mansfeld zu erreihen. Diefer hatte fi etwas näher gerragt. Er 
bielt an der Bergſtraße. Er ließ zum Zeichen, daß er ba fei, dort den Flecken 
Pfungſtadt in Rauch aufgehen. Weiter rüdte er nicht vor. 1 Nach der Ber: 
einigung zogen die beiden Abenteurer weiter ſüdwärts auf Mannheim zu. 

Es ift gejagt worden, daß Tilly nad dem Treffen die Beſatzung, welche 
Chriftian in Höchſt gelegt, wider fein gegebened Wort habe nieverhauen laffen. 
Alle dieje Ueberlieferungen ſtützen fi dafür auf eine und diefelbe Quelle, und 
mar eine folhe, welche für Tilly nicht mehr rein und lauter fließt. 2 Aber 
bören wir dieſe Quelle ſelbſt. Cie berichtet, die Befehlähaber in Höchft feien 
einig gemwefen, wenn man ihnen nicht freien Abzug bewillige, fi mit dem 
Schloſſe in die Luft zu fprengen. „Darauf ift ihnen zwar Quartier verſprochen 
und mit weißen Stäben abzuziehen veraffordirt worden. Meil fie aber zuvor fo 
beftig daſelbſt torannifirt, und die armen Weiber und Kinder unverſchuldet 
niedergebauen, auch einen alten Pfaffen caftrirt, hat Tilly auf Antrieb des 
Oberſten Eynatten fie alle niederhauen laflen.” Ob der Berichterftatter felbR 
bier eine Antlage gegen Tilly erheben will, dürfte fraglich fein, zumal da ver 
erfte Cap zu unbeftimmt ift, als daß daraus ein wirkliches Verſprechen Tillys 
u erbärten wäre. Der mansfeldifche Bericht dagegen meldet kurz: die Bram: 
ichweiger in Höchſt hätten fi) auf Gnade und Ungnade ergeben.3 Der Officier aus 
Tillns Heere, der eine ausführliche Darftellung diejes ganzen Zuges gibt, erwähnt 
der Sache gar nicht, fondern gedenkt nur die zum Himmel fteigenden Thaten der 
Handen Chriftiand in Höcft an MWeibern, Kindern, Wahnfinnigen und Greifen. 9 


* Mansfelders Rittertbaten &. 139. 

2 Den Beweis für diefe Anklage gegen das Theatrum Europ. fehe man in ben 
„Aorfchungen auf tem Gebiete der dentfchen Geſchichte.“ Bd. I. Heft 1. S. 128 ff. 

3 Actor. Wansf. continuatio p. 21. 

° Mansfelrers Nitterthaten S. 140. 
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Der Eieg Tilly bei Höchſt war von mweittragenden Wirkungen. Zuerit 
ward des Kaiſers eifrigfter und bitterfter Feind, der Landgraf Mori von Heilen: 
Cafjel, der abwartend lauerte, dadurch zur Ruhe gezwungen. Auch die anderen 
Heinen Neihsfürften, die nach Kirchengütern bungerte, fügten fih in das un: 
abwend>are Gejhid der Entbehrung. Der geringe moraliihe Muth im Lager 
Friedrichs und Mansfelds war gebroden. Der Durlader meldete: „Ich ſehe 
menſchlich zu reden, den Untergang vor mir.“ |! Er verließ das Lager am Tage 
nad) dem Treffen in aller Stille, obne Friedrich Lebewohl zu jagen. Diejer 
forjchte bei fi nad den Gründen, und fam zu der Ueberzeugung, daß diefelben 
ſchwach, aud wohl ganz nichtig feien. ? An den nächſt liegenden Grund, an 
die Hoffnung des Durlachers durch fchleunige Unterwerfung vielleiht noch etwas 
wieder gut zu maden, dachte Friedrich am 20. Juni noch nidt. Erſt all: 
mählig jollte er zur Einſicht lommen, daß derſelbe Grund auch bei Anderen 
obwalte. 

Chriſtian von Braunſchweig allerdings ſchien nicht ſolche Abſichten zu hegen. 
Er traf wenige Tage ſpäter in Mannheim bei dem Pfalzgrafen ein, und führte 
dort ein robes, lautes Wort. I$ Er nannte den Ulmifchen und den Mainzer 
Bertrag, welche früher die Union gefchloffen, Verträge für Schelme. Es küm— 
merte ihn wenig, daß der Landgraf Ludwig, der hauptjächlich dieſe Verträge 
vermittelt, al3 ein gefangener Mann mit an demſelben Tiihe ſaß. Chriſtian 
fuhr fort: der Markgraf Joachim Ernft von Anfpach und die Neutralijten würden 
ihn mit Eengen und Brennen ſchon kennen lernen. Es fei feine Abſicht ſich 
mehr durch Echavden als Gutes thun einen Namen zu machen. Er vermweilte mit 
Nohlgefallen bei dem Unheil, welches er über das verwültete Stift Paderborn 
gebracht. Das fei nun ziemlich bergenommen, meint er; aber es fei auch be: 
famet, und er jtehe nicht davor, ob nicht auch mit der Zeit einige Junge Herzöge 
dort umberlaufen würden. 

Richtiger als aus den bochfahrenden Worten des wilden Sünglings er: 
fennen wir die Stimmung ver Partei aus den mit Ueberlegung niedergefchriebenen 
Worten Camerard. 4 Cr weilte in Bremen. Dort vernahm er am 6/,, Mai 
die Nachricht von Mansfelds Vortheile über Tillyihe Truppen bei Wiesloch). 
Eeine Phantafie malt ihm vdiefelben zu einem glänzenden Eiege aus. Schon 
fieht er im Geifte den Friedrich als Eieger in München einziehen. Das Nächſte, 
meint er, wird fein, daß der Kaifer und die Pfaffen um Frieden bitten. Dann 
freilich fteigen auch die Bedenklichkeiten auf. Er weiß nicht, wozu er dem Friedrich 
rathen foll „bei einer folden Oppofition faft aller Evangelien.“ 

Man darf die Wichtigkeit diefer Worte Camerars nicht unterfhäßen. Es 
ift nicht etwa eine Cinräumung, ein Zugeftänbnis, das er macht: es ijt nicht 
eine Behauptung, die erft hewieſen werden müßte. Gamerar fpridt bier als 


' Londorp. acta puhlica Il. 500. 
2 Aretin, Beiträge VII. 1886. 
Senkenberg XXV. 139. 
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eine anerkannte, Friedrich und der ganzen Partei unverborgene Thatjache aus, 
daß das Beitreben diejem Kriege, der aus Habgier entfprungen war und aus 
Habgier fortgeführt wurde, durch den ſchmählichen Misbraud des Wortes Evans 
gelium bei den deutſchen Proteltanten eine Art von religiöfer Weihe zu geben, 
daß dieß frevelhafte Beitreben damals vollitändig mislungen war. Es gab wie es 
jcheint, Niemanden, der in dem Maße berufen und befähigt war ein Urtbeil 
in diefer Sache abzugeben, wie Camerar. Er war geiftig der am meilten be: 
fähigte unter Friedrichs Partei. Er ſcheint es, jo viel wir zu erkennen vers 
mögen, mit diefem am ehrlichſten gemeint zu haben. Gr hielt die Sache der 
Rebellion gegen Kaiſer und Reich leidenſchaftlich feft durch jein ganzes Leben. 
Er kannte die Sahlage und Deutfchland genau durch feine diplomatiſchen Reiſen. 
Eein Zeugnis ift ferner offenbar nicht für das, was er erſtrebt, fondern da 
gegen. Sein Zeugnis ift ferner abgelegt im Mai 1622, wo er fih in Siege 
boffnungen wiegte. Faſſen wir daher alles zufammen: fo gibt es kaum ein 
Wert fo moralijd vernicdhtend über die eigene Sache, wie dieſes von Camerar: 
daß die Proteftanten an feine und Friedrich! Blendwerke nicht glaubten. 

Alſo urteilte Camerar zu Bremen im Mai 1622. Seitdem batte Tilly 
mit zmei gewaltigen Schlägen zwei Heere Friedrichs zertrümmert. Noch bevor 
Camerar die Nachricht von dem Eiege bei Höchft haben konnte, kam er zu ber 
Ueberzeugung: ein ehrlicher Friede fei jegt am meiften zu wünjcen. |! Denn er 
ſieht teine Hoffnung den Krieg in die Länge mit Glück fortzufegen. Die es 
fangenichaft Ludwigs von Darmitadt empört die Gemüther. Bei der Fortdauer 
derjelben bat Friedrich zu fürdten, daß der König von Dänemark und die Fuürſten 
in Niederſachſen feindlich gegen ihn auftreten. 

Friedrich mochte jelbft dergleihen fürdten. Cr mochte ich ſelbſt nicht wohl 
fühlen bei dem Anblide dieſes Gefangenen. Er meldete feiner Frau, daß er 
den Landgrafen fo gut bewirthe, wie nur immer möglid. * Doch noch fchleppte 
er ihn mit. Mansfeld faßte nad der Schlacht bei Höchſt den Entichluß nicht 
etwa fi nun Tilly gegenüber zu ſtellen, wo es ihm bätte ergeben mögen, wie 
dem Durlacher und dem Halberftädter, jondern abermald nah dem Elſaß zu 
ziehen. Dort gab es nod) etwas zu plündern und zu rauben. Abermals loderten 
die ösleden, Dörfer und Schlöſſer im Bereihe des marſchirenden Heeres in 
hellen Flammen auf. $_ Friedrich ging mit, wie er gewohnt war, und darum 
mußte aud der Landgraf Ludwig folgen. In den erften Tagen batte Friedrich 
diefem Gefangenen feine Meinung gejagt: es könne nicht Friede werben, man 
thue denn Grftattung für den angerichteten Schaden, Denn die kurpfälziſchen 
Sande jeien nun ganz verderbt, und ihrer nicht mehr zu genießen. ? Bon 
folben Forderungen ſprach er nun nicht mehr. Die Ausfichten wurden trüber. 


Söltl IM. 158. 
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Man batte Grund zu fürdten, daß das Heer aus Mangel an Lebensmitteln 
zu Grunde gehe. 1 Die Briefe an den Schwiegervater Jakob von England 
wurden mit jevem Tage demüthiger. 2 
Am 16/,, Juni bielt Friedrich mit feinen Heerführern eine Beratbung 
über feine Lage. 3_ Sie einigten fih dahin ihm Unterwerfung anzuempfehlen, 
und auf die Verwendung des Kurfürften von Sachſen und des Königs von 
Dänemark zu vertrauen. Am folgenden Tage verlangte Frievrih von dem ge: 
fangenen Landgrafen Ludwig eine fchriftlibe Zufage, daß Ludwig fi für Wie: 
vereinfegung Friedrichs in fein Land und feine Würden beim Kaiſer verwenden 
wolle. Ludwig gab das Verſprechen, und erhielt dafür feine Freiheit zu Landau 
am 17%, Juni 1622. 

Es war nur die wichtige Yrage, wie man mit einigem Scheine von Ehre 
die Sache zu Ende bringen folle. Das Heer lagerte vor Elſaß⸗Zabern. Friedrich 
batte noch, wie es jchien, feine Luft zu enden. In Wahrheit ſchien es nur fo, 
währenp er felber die Kläglichleit feiner Lage volllommen erkannte.“ Er war 
täglicher Zeuge der endlofen Gewaltthaten diefer Räuber, die in jeinem Namen 
bewaffnet waren, aber nicht ihm geborchten. Cr felber fühlte, daß eine etwaige 
Ausrede, er vermöge nicht? über diefe Banden, ihm nicht helfen würde, daß er 
jelber vor aller Melt die Schuld diefer Greuel tragen müſſe. Wie aber follte 
er es anfangen, um loszuflommen? Er wußte es nicht. Seine Heerführer da⸗ 
gegen mußten ed. Sie jelbit, nahdem Mansfeld ſchon Eröffnungen feines Bor: 
baben? an Zilly gemadt, 5 bahnten ihm ven Weg. Eie traten vor ihn mit 
der Forderung der Entlaflung, weil die Sache unbaltbar jei. Friedrich fügte 
ſich und ftellte ihnen ihr Zeugnis aus, 6 wie es für Söldner fih ſchickt, und 
wie fie e8 der Lage der Tinge gemäß felbit gefordert haben mögen. Friedrich 
erllärt darin, daß fie bislang ihm getreue Dienfte geleiſtet. Ta ibm aber 
alle Mittel abgefchnitten feien das Heer. ferner zu unterhalten, da mithin daſſelbe, 
ohne ſich völlig zu Grunde zu richten, in feiner Pflicht nicht verharren könne: 
jo wolle er es ihnen nicht verdenken, daß fie folder Pflicht entlaffen zu fein 
begehrten. Demnach entlafje er fie, ſei auch damit zufrieden, daß fie ihre 
Sache anderswo verjuhen möchten, wo und welder Geftalt fie ed am beften 
finden würden. Tas geibah am 3/13. Juli im Lager vor Elfaß:Zabern. 

Tas Altenftüd, und was nun in Folge deflen weiter geichab, ift eine ver 
wichtigften Urkunden zur Beleuchtung des eigentlichen Charakters des entſetzlichen 
Krieges. Nicht der Pfalzgraf Friedrich entließ den Mansfeld und den Chriftian 
von Halberjtabt, jondern fie entließen. den Pfalzgrafen. Cr konnte geben. Eie 
blieben mit ibren Heeren. Sie mwollten einen anderen Kriegsherrn ſuchen für 
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fih und diefe Heere. Wer mar diejer neue Kriegsherr, den Mansfeld und der 
Halberftädter fuchten ? 

Am folgenden Tage, dem */,, Juli 1622, ſchickte Mansfeld dieß Zeugnis 
ver Entlafjung an den General Tilly. Mansfeld hatte vemjelben bereit vorher 
Erbietungen gemacht, auf welche Tilly, wie es fcheint, nicht eingegangen ift. 
Mebrmald waren fchon Trompeter zwifchen den Anführern ab: und zugegangen. 
Mansfeld ftellt nun mit Berufung auf feine eben erhaltene Entlaffung das An: 
erbieten, daß jowohl er, als Chriftian von Braunfchweig und das ganze Heer 
willen? und bereit feien für die Zahlung bes rüdjtändigen Eolves in kaiſerliche 
Tienfte zu treten. 1 Denn dem Kaifer zuerft und vor allen Anderen feien fie 
zu dienen willig, Dieß dem General zu eröffnen fei der Zweck des Schreibens. 
Menn aber der Kaifer ihre Dienfte nicht wolle: fo bitten fie ihn vie Reichsacht 
über fie aufzuheben und einen Generalparbon zu erlafien. In diefem Falle feien 
fie jämmtlich bereit ſofort aus den Grenzen des Reiches zu fcheiden. Und eben 
dazu feien fie auch bereit, erklärt Mansfeld, wenn nur Tilly perfönlih ihnen 
verfpreche, daß dieſer Generalparbon des Kaijerd ergehen werde, und in diefem 
Falle würden jie auf Tillys Zufage jofort gehen. 

Hier ift der Ort zurüd zu lehren zu der Beichulbigung, welche Mansfeld 
ein Jahr zuvor in der Oberpfalz gegen Tilly erhoben, daß auf die Veranlaffeng 
defielben ein Mörder ihm nach dem Leben getradtet. Es mar nicht unfere Auf 
gabe zu erörtern, ob die Wahrheit dieſer Beihuldigung möglih fei: es kann 
lediglich unſere Aufgabe fein zu fragen, ob Mangfeld jemals felber an vie 
Mabrheit feiner Anklage geglaubt habe, Derfelbe Mansfeld, ver offen von fich 
ausjagt, er bandele nady dem Grundſatze: dolus an virtus quis in hoste 
requiral? der diefen Grundſatz al3 einen fehr preiswürdigen anfieht, erflärt 
bier jeinem Gegner, der nicht bloß als feindlicher Heerführer, fondern als von 
Mansfeld perfönlic tief und ehrenrührig gekränkter Mann ihm gegenüber ftebt, 
diejem felben Gegner erllärt Manzfeld im eigenen Namen’ und demjenigen feiner 
Genoſſen, daß das Wort dieſes Mannes für etwad, mas nicht einmal völlig 
in der Macht vefjelben ftand, ibm genügen werde. Erhob fih nidt in Man 
feld der Gedanke an feinen eigenen Satz von dolus und virtus? Erhob 
ih nit in ihm die Furcht vor der Rache de beleivigten Mannes? — 
Ron dem Allen nichts. Nor der hoben Seelengröße dieſes Gegners ſchwieg 
jeglibes Berenfen. Der Glanz, den dieſer fledenlofe Spiegel menſchlicher 
Ghrenbaftigteit von fi ftrablte, ward ſelbſt in der ſchmutzigen Eeele des Mans⸗ 
feld durd fein Möltchen getrübt. Es ift die Huldigung des Laſters vor ber 
Tugend. 

Auf die Anfrage des Mansfeld und ſeiner Gefährten erachtete Tilly ſich 
nicht für ermächtigt eine Zufage zu geben.? Cr berichtete das Anerbieten der 
beiden Eöldmerführer an feinen Herzog, Mar erwiederte: man könne ih auf 
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dieß Anerbieten nicht verlaſſen. Es fei nur ein Vorwand, um neue Schwierig⸗ 
keiten zu erregen. Tilly möge es dem Kaiſer vorlegen. Alſo am 22. Juli. 
Daß der’ Kaijer den Eölpner, ver fo oft ihn betrogen, durch ſchweigende Ber: 
achtung babe jtrafen wollen, ſcheint und weniger glaublih, als daß die Er: 
eignifje einer ſolchen Antwort voraneilten. Mansfeld und Chrijtian konnten ſich 
in dem Lager von Zabern nicht mehr halten: fie mußtert einen Ausweg ſuchen. 
Oſtwärts war ihnen der Weg durch Tillys Echwert verjpertt. Da kam zur 
guten Stunde von dem Herzoge von Bouillon, der die Banden für die Huge 
notten zu gebrauchen hoffte, die Aufforderung weitwärts zu ziehen. Mansfeld 
folgte, er feinerfeits in der Hoffnung, der König von Frankreich werde ihn ver: 
wenden. Doc bing das von den Umſtänden ab. Ibi fas, ubi merces. 

Die bevauernswerihe Unkunde, welche über die deutiche Geſchichte verbreitet 
ift, läßt den armen Friedrich im Lager vor Eljaß:Zabern zum Opfer einer treu: 
lofen Bolitit werden. Man denkt fi ihn da auf dem Gipfel feiner Madıt, an 
der Epige eines zablreihen, mächtigen Heeres, das bereit ift ihm nad allen 
Seiten zu gehorchen: da plöglicd verzichtet Friedrich, deſſen Klugheit mit feinem 
Edelmuthe nicht gleihen Schritt hält, auf alle feine Vortheile, um ſich als 
Geächteter wehrlos dem Kaifer zu Füßen zu legen und fein Heil nur noch von 
der Barmherzigkeit deilelben zu erflehen. 

Der Widerſpruch diefer Anficht mit der Thatſache liegt vor Augen. Cs 
fragt fih: woher eine ſolche Miskennung der offenkundigen Mahıheit? 

Mährend der erwähnten Vorgänge war der engliihe König Jakob emſig 
thätig für Friedensunterhandblungen, deren Zwed von feiner Eeite war feinen 
Enteln die Pfalz zu erhalten. Wir haben geſehen, wie Mansfeld um dieſe und 
andere Unterhandlungen fich niemals kümmert, wie er nur verfährt nad) eigenem 
Gutdunken, mie er nach diefem eigenen Gutdünken im Lager vor Elſaß⸗Zabern 
es für geeignet hält den Pfalzgrafen als Kriegsherrn zu entlaſſen, und fi einen 
anderen Kriegsherrn zu juchen, damit er nicht zu Grunde gebe. Jalkob und die 
Engländer aber bemühten fih nun die Sache fo aufzufaflen und varzuftellen, 
ala hätte Friedrich wirklih den ſeltſam unklugen Edelmuth .bewiejen, ven Jakob 
jo gern von feinem Schwiegerfohne bewieſen gejehen hätte. Ob Jalob vabei in 
freiwilliger oder unfreiwilliger Täufchung fich befand, ob, um es mit dem rechten 
Ausprude zu benennen, Friedrich in diefer Weiſe ihn belogen, wagen wir nicht 
zu entſcheiden. Jakob that, al3 ob er es glaube. Gr und die Engländer wagien 
alles Ernſtes dem deutſchen Kaifer zuzumutbhen: er fole nun den Fortlauf des 
Sieges hemmen, gegen einen Mann hemmen, der nicht bloß eib: und treu: 
brüdig war gegen Katjer und Reich, der auch damals noch nicht die leifefte 
Neigung zu dem Schritte zeigte, welcher allein dem Kaifer genügen konnte: 
Anerlennung feines Unrechtes und Abbitte als moralifhe Feſſel, fonvern ver 
auch damals noch wieder auf jedes Mittel ausging, um nicht bloß dieſen oder 
jenen chriſtlichen Sölonerfürften, jondern den Türken dazu in die Waffen zu 
bringen gegen den rechtmäßigen Herrn. Denn daß auch da nod immer Diele 
Hoffnung auf die Türken die Partei Friedrichs nit verließ, fagt uns fein 
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getreuefter Rath Camerar.! Es verlautete im October 1622 das Gerücht: der 
Sultan werde eine Million Ducaten für Friedrich fchiden. Eine Woche nad 
der anderen verging: es ward nicht? daraus, und klagend rief einen Monat 
fräter deifelbe Camerar: „Wenn nit Gott plöglih hilft und aus dem Oriente 
ung ein Wetter jenvet: jo ift feine Hülfe mehr.“ Und dieſe Partei wagte 
eben damals Schonung von dem berufenen Echüger der Chrijtenheit gegen ven 
bezwungenen und dennoch widerſpenſtigen Rebellen nicht bloß zu bitten, ſondern 
zu fordern! — Die Engländer wandten ſich an die Infantin zu Brüſſel. Eie 
erwiebderte: was in der Pfalz. vorgehe, thue Tilly, dem fie nichts zu befeblen 
babe. Cordova ſei von Spanien aus unter Tilly Befehl geftellt. Dennoch 
fragte auch fie bei Tilly an. Er entgegnete: daß er handele im Auftrage des 
Kaiſers, welcher ihm befohlen die ungehorſamen Yürften zur Bernunft zu bringen. 
Der engliihe Gejandte forderte im Ceptember 1622 von Tilly: er folle mit den 
noch übrigen Plägen des Pfälzers einen Stillſtand abfchließen. Der alte Helv 
entgegnete: eben jo menig wie der König von England es gut heißen würde, 
menn der Kaifer einen ungehorſamen engliihen Bafallen beſchützen wolle: eben 
jo wenig lönne auch der Kaifer ein Einfchreiten des Könige Jakob zu Ounften 
deutscher Vaſallen gegen den Kaifer billigen. 

Immerhin, könnte man erwiedern, ift der Irrthum über Friedrichs End 
muth im Lager von Elſaß-Zabern engliihen Urfprunges; aber warum * 
treffen wir ihn wieder auf deutſchem Boden? Wie hat er dort ſich erhalten, ſich 
befeſtigen können? 

Schon zur Zeit der Herrſchaft der ſchwediſchen Waffen auf deulſchem. Boden 
wandelte ſich unter dem Drucke derſelben die geſammte Anſchauung. Daſſelbe 
Werk, welches uns die wichtigen Aktenſtücke aufbewahrt, durch die Mansfeld 
und Chriſtian damals von Friedrich ihre Entlaſſung fordern, trägt unmittelbar 
darauf die ſeltſame engliſche Anfhauung vor, ? ala habe Friedrich ſich duych 
diefe Entlaffung ein Verdienſt erworben, für welches er vie Rücgabe feiner 
Länder hätte erwarten dürfen. Gr fei aber in diefer Erwartung häßlich bes 
trogen. Der Mangel des deutichen Nationalgefühles in den jpäteren Zeiten, das 
Vorherrſchen einer einfeitigen Auffaſſung bielt dieſe Anficht feſt. Namentlich bat 
vor geraum fechzig Jahren der in mancher Beziehung ſchätzenswerthe Eentenberg 3 
in ftarlen Ausprüden abermals die einfahe Sache verwirrt, und eben fo ift 
feitdem oft und vielfah daS Mährchen nachgeſprochen und gefchrieben. 

Wir wiederholen die einfache Sachlage. Friedrich entließ die Söldnerfürften, 
weil fie nicht mehr wollten. Und fie wollten nicht mehr, weil fie ftatt ferneren 
Raubes vor fi) den Untergang erblidten durd den Hunger und durch Tillys 
Schwert. Auf eine ſolche Entlaffung, zu welder Friedrichs Eöldner ihn zwangen, 
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durfte er die Anrechnung eines Verdienftes bei dem Kaiſer nicht bauen. Cine 
Rüdgabe feiner Länder fonnte er nur erwirken durch die Anerkennung feines 
Unrechtes und durch die Abbitte deffelben. Und viefe wollte er nicht leiften. 

Auch ſchien ihn diefe Wendung ſeines Geſchickes gar nicht fo fehr an- 
zufechten.. Er begab ſich nach der Abvanfung feiner Söldner ſogleich nad) Sedan 
zu feinem Obeime von Bouilloen. Sechs Moden zuvor, als fein Schidfal und 
dasjenige von ganz Deutichland fi um die Frage drehte, ob die Vereinigung 
von Chriftian und Mansfeld vor einer Schlaht gelingen würde, meldete Fried: 
rih aus Mannheim an feine Frau am 3/13. Juni:1 „Ich langmweile mid jo, 
daß ich es dir nicht jagen kann.” Bon Sedan aus dagegen meldet er derfelben 
am 14, Juli: „Man bewirthet mich bier gut. Ich verbringe die Zeit hier 
mit Ballfpielen und Baden. Wenn das Eine mich erhigt, erfrifht mich das 
Andere. Uebrigens befinde ih mid fehr wohl.” Cr war beiter und guter 
Dinge. Was wollte er mehr? Bon einem Schmerze, einer Klage um die un: 
jägliben Leiden, die um feinetwillen die Länder erduldeten, vernehmen wir aud) 
in ſolchen vertrauten Briefen an feine rau nicht ein einziges Wort. 

Tilly unterdefien verfolgte feine Siegesbahn in der Pfalz. Es waren in 
der Unterpfalz drei Städte, welche erniten Miderftand leifteten und deshalb mit 
Gewalt zu nehmen waren: Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. In der 
erſten Stadt commandirte der Holländer van der Merven. Bor demſelben er: 
ſchien am 16/,, Auguſt ein Trompeter Tillyg und verlangte die Uebergabe. Merven 
wies ihn an feinen Obercommandanten de Bere in Mannheim. Auf diefe Ent: 
gegnung begann Tilly die Belagerung, In der Stadt war feine Einigkeit. Die 
Bürgerfchaft von Heidelberg ftand geipannt, faft feindlib mit dem Gouverneur, 
und beide Theile gaben Ipäter heftige Cchriften gegen einander in Drud.? Es 
find Parteifchriften, wie immer: es fragt fih nur, auf welcher Eeite ift die 
größere innere Mahrfcheinlichkeit. Die Bürgerfchaft beflagte ſich über das uns 
bändige Weſen der Befapung, über den Mangel an Zucht und Disciplin unter 
diefen Söldnern. Sie wirft ihnen Stehlen, Rauben, Freſſen, Eaufen, Fluchen 
und Toben, Mishandlung und Mord der Bürger vor, und fügt mit Nachdruck 
hinzu, daß auf alle Alagen weder von Seiten des Gouverneurs felbft, noch der 
Officiere eine Abhülfe gefchehen je. Mit Ingrimm erzählen die Bürger, daß 
man fie durch Schläge und Mishandlungen aller Art gegmungen habe die Dirnen 
der Söldner mit an ihren Yamilientifh zu nehmen. Der bärtefte Vormurf va: 
gegen von Eeiten des Gouverneurs gegen die Bürger ift, daß Jie bie Stadt an 
Tilly überliefert haben. 

Es ift nah der Page der Dinge allerdings mit Recht anzunehmen, daß 
Tilly vielen Heidelbergern als Befreier erſchienen iſt. Auch ſpricht die zuver— 
läſſigſte Quelle, Tillos eigener Bericht an den Kurfürſten Mar, nicht von einem 
Miderftande der Bürger. Tilly erwähnt nur des Miderftandes der Soldaten 
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van der Mervens, und meldet, daß fein eigener Verluſt gering, auf Eeiten der 
Gegner etwa 400 Soldaten gefallen jeien. Bon einem Einverftändnifje wit 
den Bürgern erwähnt er nichts, fonvdern lobt vielmehr den Muth jeiner Truppen 
- bei dem Eturme. Die Cinnabme der Stadt gefhah in einer und einer halben 
Stunde. Befehlöhaber und Söldner dagegen flohen auf das Schloß. Bon dert 
aus ließ Merven um Gapitulation für die Altſtadt erfuhen. Er erhielt vie 
Antwort: warım er ed nicht früher gethban? Die Soldaten jeien einmal im 
Anlaufe begriffen, und es jei num nicht mehr möglich fie zurüd zu rufen. Auch 
die Altitadt ward jofort genommen. 

Und die Plünderung? Es ift eins der. alten Mährchen dieſes Krieges, daß 
bei der Erftürmung von Heidelberg große Greuel vorgegangen fein. Man 
pflegt bei folhen Erzählungen den Fanatismus der. katholiihen Krieger der Liga 
in Anſchlag zu bringen, und denkt nit daran zuvor die Frage aufzumerfen, 
ob dieſe Krieger katholiid waren. Das mußte der Pfalzgraf Friedrich befler 
willen. Gr meldet damals feinem Schwiegervater Jakob von England: „Die 
Mehrzahl des Kriegsvolkes zu Roß und zu Fuß unter dem Banner der Liga ift 
nicht fatholiich.” 1 Es iſt fogar jehr zweifelhaft, ob geplündert worden fei; 
denn weder Zilly jelbjt erwähnt in jeinem Berichte an den Herzog Mar etwas 
davon, ? noch die Stadt Heidelberg in ihrer Verantwortung gegen Merven. 
Immerhin mag es fein: ? denn es war das Recht des Eolvaten eine mit Sturm 
genommene Stadt zu plündern. Nach demfelben Rechte der Eroberung, welches 
jogar die Kirchengloden in Anfprud nehmen durfte, wenn ver Feldherr das 
nicht erließ, fiel auch die Bibliothek von Heibelberg dem Sieger zu. Mar 
jhentte fie dem Papfte, der fo beveutende Beilteuer zu diefem Kriege gegeben. 
Daß dieß geſchah, ift zu beklagen, wenn auch anerkannt werden muß, daß dieſe 
einmalige Schenkung nit in Bergleih zu bringen ift mit den Schäßen ber 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die jpäter von Würzburg, von Mainz und vielen ans 
deren Orten nad) Stodholm und Upfala wandern mußten. 

Noch war das Schloß nit gewonnen, und ſchaute finfter drohend über 
die Etadt. ? Tilly ließ Merven zur Uebergabe auffordern. Er molle fich noch 
zehn Jahre vertheidigen, ermwiederte diejer; doh bat er um Anfrage in Mann: 
beim bei de Bere. Die Einnahme ftand ficher bevor; doch fcheute Tilly nie ein 
ſolches Mittel, um Blutvergießen zu hindern, und bemilligte darum den Auf 
hub, obwohl ungern. De Bere konnte keine Hülfe ſchicken. Cs war im Echlofle 
Mangel an Kraut und Loth, an Lebensmitteln. Die Söloner waren meuteriſch. 
Vesbalb entihloß ſich Merven zu der Uebergabe, und bewies bei biejer Hands 
lung das Vollmaß feiner Treulofigteit und Brutalität gegen die Bürger. Uns 
geachtet der flehenden Bitten nahm er auf die pfälzifchen Räthe, Diener, 
Aitzema 1. 631. 

Villermont, Tilly etc. II. Annexes p. 263. 
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Geiftlihe, Bürger, die mit im Edlofje waren, feine Rüdjicht. ! Nur ihm und 
feinen Eölonern kam die Capitulation zu gute. Tilly pflegte in jolhen Fällen 
den nad) damaliger Weife ehrenvollen Abzug zu gewähren, mit fliegenden Fahnen, 
brennenden Lunten, Kugeln im Munde, Ober: und Untergewehr, mit Sad und 
Pad. Seine Soldaten dagegen mochten über die gemachten Bewilligungen an 
einen Feind, der ſich nicht lang mehr hätte mehren können, anders denken als 
der milde Feldherr. Mehrere von ihnen madten Miene über die Abziehenden 
berzufallen. Es war in damaliger Zeit überbaupt nicht jelten, daß die Söldner 
die Capitulation, welche ihre Anführer bewilligt, nicht bielten. Der Prinz 
Friedrich Heinrih von Oranien, dem Niemand hernach den Vorwurf einer be: 
fonderen Graufamleit gemadt, hatte einige Monate zuvor ruhig zugefehen, daß 
aus einer fpanifchen Beſatzung, die auf fein Wort vertrauend auszog, vor jeinen 
Augen acht Mann nievergejchoflen wurden. * Es war indefien nicht Tillys 
Meife dergleichen zu dulden. Cr felber fprengte mit gezogenem Degen unter die 
Seinen, und fie wichen zurüd. Er gab den Abziehennen eine Bevedung bis 
Frankfurt mit. 

Der fiegende Feldherr konnte nur gewähren, was geforbert wurde, nicht 
mehr. Deshalb waren nad der boshaften Abfiht Mervend die Zurückbleibenden, 
die Räthe, die Geiftlihen, die Bürger im Schlofie ven Soldaten Tillys preis 
. gegeben, das heißt: fie mußten ſich nad) Kriegesrecht ranzioniren. I$_Das war 
hart und fchmer. Aber fragen wir vie. Bürgerfchaft von Heidelberg jelbit. 
„Nach der Hand,” berichtet fie ung, „ift auf Fürbitte der Herrn Commiſſarien 
die Ranzion aus fonderliher Barmherzigkeit gemildert worden.“ 

Wer bewies dieſe jonverlihe Barmberzigleit? Wer konnte und durfte fie 
beweifen? Die Ranzion kam nit Tille zu, fondern feinem ganzen SHeere. 
Denn er allein fie milverte: fo bewies das eine erftaunliche Herrſchaft dieſes 
Mannes über feine Echaaren, daß fie fidh ſchweigend dem Feldherrn unterwarfen, 
der ihr eigenes Intereſſe antaftete. Wenn er die Eolvaten vorher bewog in 
diefe Milderung einzuftimmen: fo legten dieſe rauhen Krieger dar, daß die Ge: 
finnung ihres Feldherrn in ihnen ähnliche Gefühle zu erweden vermochte. 

Wenn die Unterpfalz dem Herzoge Mar von Bayern übergeben wırde: fe 
ftand nad dem Geiſte der Zeit und dem Buchftaben ver Reichsgeſetze die Ka: 
tholifirung derjelben in eben fo fiherer Ausficht, wie bie vollftänvige Lutherani⸗ 
firung der Lauſitz durch den Kurfürften von Sachſen. Tilly beließ einftweilen 
die calviniſchen Geiftlichen ; denn nicht er griff darin durch. Erſt ala ihm einige 
Monate fpäter die Anzeige ward, daß diefe calwinifchen Geiftlihen zu Heidelberg 
in Conventikeln gegen den Kaifer prebigten, gebot er ihnen aus Heidelberg zu 
weichen. Die Bürgerfchaft legte Zürbitte ein. Tilly bemilligte, daß zwei Geiſt⸗ 
liche bleiben dürften. Nicht alfo dachte der Eivilpräfident Heinrich von Metternich. 
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Er widerrief die Erlaubnis des Generals. Abermals wandten die Bürger fich 
an dieſen, bittend um feine Vermittelung. Da aud Tilly dießmal nicht zu 
gewähren vermochte: jo ift es wahrſcheinlich, daß beftimmte Befehle von München 
ber vorgelegen haben. Die calvinifhen Geiftlihen mußten aus Heidelberg weichen 
am 22. Mai 1623, viele Monate nad) dem Abzuge Tillyg von da. 1 

Mir haben bier dem Gange der Dinge vorgegriffen. Kehren wir zurüd im 
die Zeit unmittelbar nad) der Einnahme Heidelbergs. 

Von Heidelberg zog Tilly den Neckar hinab vor Mannheim. Auch hier 
war es ein Fremder, der mit fremden Söldnern eine deutſche Stadt gegen den 
Feldherrn des deutſchen Kaiſers zu halten ſuchte: der Engländer de Vere. Auch 
bier, mag den Umſtänden nad der gute Wille der Bürger nicht allzu eifrig 
gewejen fein. Um die Citadelle Friebrihsburg, die näher am Rheine gelegen 
war, befto befjer zu vertheidigen, opferte de Bere vorher die Stapt Mannheim 
am Nedar den Flammen. Es war der immer wieberlehrende Beweis dieſes 
Krieges, was die Deutfhen von auswärtigen fogenannten Freunden zu erwarten 
hatten, nämlich völlige Rüdfichtslofigleit gegen das Wohl der Echüglinge. Zu: 
gleih war die Einäfherung, wie fo häufig, ein Bortheil ? für vie Belagerer, 
welche nun die Etadt um fo leichter gewannen und in den Trümmern berjelben 
ih feftfegten. Die Noth in der Gitadelle, Hunger, Krankheit, Ermattung 
nahmen überhband. Am 3. November 1622 erbielt de Vere biefelben ebrenvollen 
Beringungen des Abzuges, wie van ber Dierven ; aber vießmal waren die 
Bürgerliben nicht vergejlen. 

Noch eine. Stadt blieb übrig. - E3 war Frantenthal auf dem linken Rhein: 
ufer, auc mit englifcher Befagung. Diefelbe hatte ein Jahr zuvor erſt Spinola, 
dann Cordova getrogt. Eie. trogte auch Tilly. Der einbrechende Winter binderte 
ven Feldherrn an Unternehmungen gegen fie. Bis auf die eine Stadt, welche 
erft im folgenden Jahre die Engländer an Epanien abtraten, war die Unter: 
pfalz in Tilly Händen. 

Das Jahr 1622 hatte trüb für ihn begonnen. Damals ſchien er der 
Uebermadt erliegen zu müflen, und wenn er unterlag: fo ftürzte in ihm bie 
tragende Eäule des alten deutſchen Reiches. Dann brad dad Chaos herein. 
Es war anderd gelommen, wie man erwarten durfte. Der Greis hatte wit 
jugendlicher Thatkraft und Echnelle hierhin einen Etreih gethan und dahin, und 
jeder diefer Etreiche vernidhtete ein anscheinend furchtbares Heer. Noch war ein 
dritted übrig; aber der Führer verjelben erwog weislich das Schickſal feiner 
Gefährten, und bat um ein gütliches Abkommen. Bevor man damit zu Ende 
tam, verlor er fih vom deutſchen Boden. Tilly ftand da als Sieger über alle 
feine Gegner. Cr hatte das Reich gerettet von den Verberbern. 

Eeit dem 18. Juli 1622 unterjchrieb er fi nad) dem Willen des Katfers 
ale Johann Tierflaes Graf von Tilly. I Bon da an bi8 an fein Ende find 
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jeine Schreiben jo gezeichnet, in der Regel doch kürzer „Johann graue von Tilly,” 
mit fefter, jehr deutlicher, wir möchten jagen, zierlider Hand. 

Er verlegte fein Heer nah der Wetterau in die Winterquartiere, um ſelber 
von dort aus der Ladung bes Kaiferd zu dem Fürftentage nad Regensburg zu 
folgen. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Abzug der Freibeuter Mansfeld und Chriſtian vom deutſchen Boden 
im Sommer 1622 ſtellte nach menſchlicher Meinung den Frieden in Ausſicht. 
Werfen wir einen Blick zurück auf den Krieg, wie er bis dahin ſich entwickelt, 
wie ſich geſtaltet. Er war entſprungen aus Friedrichs Gier nach fremdem Eigen: 
thume, aus ſeiner Annahme einer nicht erledigten Krone durch eine Wahl, welche 
im deutſchen Reiche Niemand billigte als die böhmiſchen Feudalherren ſelbſt, als 
Friedrich, ferner die engliſche Königstochter und der Hoftheologe Scultet. Vergeblich 
hatte Friedrich geſucht ſein Verbrechen mit dem Namen der Religion zu umhüllen: 
er hatte damit bei den Deutſchen keinen Glauben gefunden. Seine Unterthanen 
in ver Pfalz ſelbſt haßten ſeine Räthe nad) Maßgabe des Verdachtes, daß ber 
Eine mehr als der Andere zur Annahme gerathen, obwohl ſie in Wahrheit 
rechtlich und moraliſch abgerathen hatten. Die Annahme der Krone zog den 
böhmiſchen Krieg unvermeidlich nach ſich. Friedrich ward geſchlagen. Dennoch 
gab er die verlorene Sache nicht auf: er beauftragte den Söldner und Freibeuter 
Mansfeld fie weiter zu führen. An die Perſon-dieſes Mannes, an die un: 
berechenbaren Entichlüffe feiner gewandten Berlogenbeit Inüpft fi fortan ver 
Krieg faft in gleihem Maße, wie an Friedrichs Eigenfinn und feine Lenkſamleit 
durch holländische Einflüfe. Bon einer Theilnahme des Volles für Friedrichs 
Sache oder Perſon iſt nirgends eine Spur. Seine Räthe find verhaßt, in 
weldyer Stadt aud) fie fi zeigen. Camerar fürdtet in Bremen, in Hamburg, 
in Lüneburg für fein Leben. Er darf ſich nicht öffentlich zeigen, feine Perſon 
ift in fteter Gefahr. ! Katholiken und Quthe:aner find ver Eache mit gleicher 
Energie abgeneigt. Friedrichs eigene Unterthbanen in der Oberpfalz find willig 
für Mar, und an vielen Orten in der Unterpfalz zieht das Volk die Schaaren 
Tillys den bisherigen Beihügern vor. Nur die Söldner Mansfelds und Chri- 
ftiang halten noch den Krieg, Mehr als einmal ſteht es in Friedrichs Hand 
durch ein nad) der Lage der Dinge günftiges Ablommen .die Sache zu enden. 
Wenige Tage vor dem Treffen von Höchſt, das feiner legten Hoffnung die Art 
an die Wurzel legt, bietet fi ihm abermals ein Weg, jo völlig geebnet, fo 
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leiht gebahnt, wie feiner zuvor. Es bedarf nur eines Worte an den Ber: 
mittler felbjt, daß Friedrich fein Unrecht erkenne, daß er Berföhnung begehre. 
Friedrich ſpricht es nicht. Er mishandelt den Wohlthäter, ver fo viel für ihn 
erreiht bat, beraubt und plündert das Land deflelben, und prablend auf das 
Heer binweifend, das nicht ihm gehordht, jondern dem Mansfeld, ruft er aus: 
nur die. Waffen können entſcheiden. In der That entichieven die Waffen, 
und daneben der Wille derjenigen, die Friedrich als jeine getreueiten Diener 
anfiehbt, und vier Wochen nad jenem vermefjenen Worte irrt Friedrich aber: 
mal3 als Flüchtling durch die Yänder, um das Gnadenbrod zu eflen von 
fremder Hand. | 

Der Ausgang im Sommer 1622 jegte den Kaijer in den Stand den längft 
gehegten Wunſch auszuführen und einen YFürftentag nad Regensburg ause 
zuſchreiben. Er lud dahin die Kurfüriten des Reiches, mit ihnen Mar von 
Bayern, Ludwig von Darmftadt und einige andere lutherifhe Fürften; doch 
erihienen außer den geiftlihen Kurfürften nur der Herzog Mar und der Land: 
graf Ludwig perſbnlich. Der Kaifer verlangte von ihnen die Zuftimmung zur 
Vebertragung der Kurwürde des geäcdhteten Pfälzer? an Mar von Bayern. Wir 
willen, wie Ferdinand von Anfang an feinem Better dieſe Belohnung vers 
iprohen. Wir willen ferner, wie Friedrih von Anfang an auf einen folden 
Schritt des Kaiſers gefaßt fein mußte; denn feine Näthe hatten ihm in ihrem 
Gutachten über die Annahme der böhmischen Königskrone dargelegt, daß im 
alle des Mislingens Ferdinand die Kurwürde nicht bei Pfalz belaffen werde. 
Von diefem Geſichtspunkte aus find die Beſchwerden Friedrichs und feiner Räthe 
zu würdigen, die zur jelben Zeit als fie meinten, daß nur nod ein Retter aus 
dem Oriente ihrer verlorenen Sache helfen könnte, zur felben Zeit aus ber 
goldenen Bulle zu beweiſen ſuchten, daß Friedrich ungehört und ohne rechtliche 
Gründe in die Acht gethban und der Kur beraubt ſei. Die Einwendungen ans 
derer Fürſten gegen die UWebertragung der Kur an Mar von Bayern flofien 
mebr aus Abneigung gegen die emporftrebende Macht von Bayern, gegen das 
llebergewicht der katholiihen Stimmen im Rurcollegium, als aus Neigung für 
Friedrich, oder der Anficht eines Unrechtes von Ferdinand gegen ihn. 

Unter den Kurfürften des Reiches waren es die von Sachſen und Branden» 
burg, melde ji unzufrieden Außerten, von fremden SKönigen, auf vie ber 
Kaiſer Rüdjicht. zu. nehmen hatte, neben Jalob von England auch der jpanifche. 
Der Brandenburger, der Schwager Friedrichs, konnte mwegen feiner völligen 
Unfähigkeit kaum in Betracht kommen. Wichtiger war Johann Georg von 
Sachſen. Cr batte zu feinem Verdruſſe erfahren müflen, daß der Kaiſer baflelbe 
landesberrlihe Recht der Reformation, welches in Sachſen thatſächlich feit hun⸗ 
dert Jahren gegolten, gemäß den Beltimmungen des Religionsfriedend von 
Augsburg aud in Böhmen ausübe. Alle Einwendungen und Fürbitten Johann 
Georgs hatten dagegen nichts geholfen. Das hatte Johann Georg etwas ver: 
jtimmt, doch nicht jo weit ihn darum Friedrich irgendwie geneigt zu machen. 
Gr ſprach noh im Sommer 1622 ven Wunſch aus, Friedrich möge in bie 
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Hände des Kaiferd fallen, damit Ferdinand mit ihm verfahren könne, wie 
Karl V. mit Johann Frievrih von Sachſen.! 

In Wahrheit war aud das Widerftreben des Kurfüriten Johann Georg 
nicht fo ernjt gemeint. Der päpftlihe Nuntius Carafa zeigte einen Brief vor, 
den ein ſachſiſcher Rath an jeinen in Wien. am kaiferlihen Hofe weilenven 
Bruder gefchrieben. 2 Der Kurfürſt, bieß es, nehme ſich die Bertreibung ber 
lutheriſchen Geiftlihen aus Böhmen gar nicht fo febr zu Herzen, und werde 
deshalb gewiß feine Unruhen anfangen. Er habe aber feinen Glaubensgenoſſen 
zu Liebe, und um das Vertrauen derſelben nicht zu verlieren fih mit Worten 
der Sache annehmen müſſen, und biejen Vorwand recht gern ergriffen, um bie 
Regensberger Terfammlung nicht zu beſuchen, wo die Uebertragung geſchehen 
folle. Seine Gefandten aber feien angewieſen trog aller zu erhebenven Klagen 
dem Kaiſer nachzugeben, wenn nur leiner Gegenreformation in Schlefien und 
feiner Zurüdforderung der Laufig Erwähnung geichebe. 

- Der fpätere Erfolg hat die Richtigkeit deilen bewiefen. Wir werden erfeben, 
daß Johann Georg zu Anfang des Jahres 1626 dem Kaiſer das formelle Recht 
zu der Gegenreformatten in Böhmen vor feinen Glaubensgenoſſen felber öffentlich 
zuertennt. 

Zu Regensburg indeflen erhoben feine Geſandten Einwendungen gegen die 
Ueberttagung der Kurwürde. Die Sachſen, die Brandenburger, und, was 
wahrlich nicht zu überjehen ift, der Landgraf Ludwig, den man gar zu leichthin 
einen völlig unbebingten Diener des Kaiferd genannt bat, billigten zwar das 
Berfahren des Kaiſers gegen Friedrich als Friedensſtörer und Majeſtätsverbrecher 
aber fie erhoben den Einwand, ob dieſe Uebertragung der Kur an Bayern der 
vechte Weg zum Frieden fei, ob nicht auswärtige Könige fih des Pfalzgrafen 
annehmen, ob nicht nad der Bitte des Königs von England eine Begnabiguumg 
vorzuziehen ſei. Dieß fei auch ver Rath der Infantin. Ferdinand beharrte 
dabei, Friedrich habe niemals Reue gezeigt. Er forverte, daß Friedrich durch 
ein Zugeftändnis feines Unrechtes fi) moralisch binde. Er erflärte fich bereit 
auf die Bitte des Königs von Dänemark, von England, ferner der Kurfürften, 
wenn ber Pfalzgraf ſich fchuldig .unterwerfe, zwar nicht ihm die Kur zurüd: 
zugeben, vie er nad der Reichsverfaſſung ihm abgefprodhen, aber fonft Milde 
zu erweilen und ihn berzuftellen. Der Kaijer erklärte den Rechten der Ber: 
wandten Friedrichs auf die Kur nicht zu nahe treten zu wollen. Diefe Rechte 
jollen geprüft, und demgemäß fol darüber entihieden werden, und Marimilian 
wird ſich verpflichten, daß nad feinem Tode diefe Entſcheidung in Kraft trete. 

Am 25. Februar 1623 geſchah die feierliche Belehnung des neuen Kur: 
fürften. Immerhin waren einige Furſten damit unzufrieden, weniger diejenigen 
des Reiches, ald die auswärtigen Könige. Es waren diejenige von England 
und Spanien, die damals an eine Vermählung des Prinzen von Wales mit der 
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ſpaniſchen Infantin dachten, ferner die nordiſchen Könige, die auf eine Schwächung 
Deutihlands lauerten, um die günftig gelegenen Stüde abzureißen. Für vie 
Uebertragung waren mit großem Eifer der Bapft und der König von Frankreich.! 
der damals noch nicht von Richelieu geleitet ward, und noch ſchwankte, ob er 
zurüdfebren folle zu der feinpfeligen Politit feines Vaters gegen dad Reich und 
den Kailer. 

Daß mithin von mehreren Eeiten, nicht fo jehr wegen der Religion, als 
aus anderen nahe liegenden. Grunden die Webertragung der Kur Unzufriedenheit 
beroorrief, liegt nahe. Aber pflanzte darum der unjelige, verberbliche Krieg 
fih fort? Gab die ſer Widerſpruch nur irgend welchen Zünpftoff her das deutſche 
Zand abermals in Flammen zu jegen? Hatte einer von den Yürften, welche 
die Webertragung der Kur an Bayern nicht billigten, dazu den Willen oder 
die Macht? Dieje Frage haben wir zu unterjuchen. 

Mitten in die Berathungen zu Regensburg binein hallte vie ESchredcens · 
tunde: Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig ſind mit ihren Söldnerbanden 
von Holland aus abermals ins Reich eingebrochen und hauſen im weſtfäliſchen 
Kreiſe nach ihrer bekannten Art. Alſo beſtätigte es ſich. Verfolgen wir die 
Laufbahn der Verderber, ſeitdem Friedrich im Juli 1622 ſie, oder richtiger, ſie 
ihn entlaſſen. | 

Cie zogen in ihrer üblihen Weiſe durch Lothringen und betraten ben 
franzöfifchen Boden.? Es iſt merfwürdig, daß nad der damaligen Kriegsver⸗ 
fafjung der europäifhen Länder auch Frankreich nicht die Mittel beſaß fich dieſer 
Schaaren zu erwehren. Es wurden unter den Befehlshabern jener Gegenden 
jeltfame Borjchläge laut. Einige rietben, man folle alle Dörfer auf der Grenze 
in einem Striche von zwölf Meilen Breite verbrennen, damit diefe heranziehende 
trübe Wolle dort nicht verweilen könne. Es fei beſſer einen Theil des Koͤnig⸗ 
reiches für die Erhaltung des Ganzen zu opfern. Der Herzog von Nevers ges 
nehmigte das nicht: er meinte, Mansfeld würde doc in einem Tage den ver 
ödeten Strich durchziehen, und dann jet das Uebel um jo viel ärger. Andere 
ihlugen vor, man folle Tilly und Cordova um Hülfe gegen das Geſindel bitten, 
Die Muthigften dagegen meinten, man möüfje fi felber rüften. Alſo geichab 
es; aber Mangfeld übereilte fie alle und zerfprengte die ungeübten Gegner. 
Unterdeilen gelangten Anträge an ihn. Die Infantin zu Brüffel, die noch feft 
bei dem Glauben beharrte, Mansfeld habe jeine früheren Anträge ehrlich gemeint, 
bot 200,000 Kronen für feinen Eintritt in ſpaniſche Dienſte. Die Holländer 
boten 600,000 Gulden für drei Monate, wenn er Bergen op Zoom entießte, 
das von Spinola belagert wurde. Mansfeld neigte ſich den Lepteren zu; doch 
zauderte er noch mit jeiner Entſcheidung. Es war die fchwere Aufgabe dahin 
zu gelangen. Der hugenottifche Herzog von Bouillon dagegen forberte von Seban 
aus die Großen und Herren auf: man müffe fich diefer Gelegenheit gegen den 
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König bedienen. Wiederum ſchickte der Herzog von Nevers an Mansfeld: er 
möge in königliche Dienfte treten. Die Unterhandlungen dauerten dem Mansfeld 
zu lange. Gr warf ſich auf die Stadt Bont-a: Mouffon um fie zu belagern. 

Mit Entfeben ſahen die Bürger dieſe Schaaren vor ihrer Stadt. Sie 
waren aus allerlei Völkern deutfcher Nation zuſammen geftoppelt, .ein zufammen 
gelaufenes Gefindel, welches ohne alle Ordnung, ohne Kriegedisciplin, ohne 
Gehorfam und ohne Beſoldung lebte, immer uneinig, von unten bi® oben. ! 
Chriftian wollte in die Dienfte des Herzogd von Bouillon treten, der ihm 60,000 

- Kronen verfprohen, Mangfeld 309 die königlihen vor. Inzwiſchen ftedten bie 
Soldner Chriſtians alle umliegenden Dörfer in Brand, zwanzig an der Zahl. 
Daneben bilvete ſich die dritte Partei. 3000 Reiter, die feinen Oberften hatten, 
forderten von Mansfeld: endlich einmal folle er ihnen den rüdftändigen Sold 

“auszahlen, ſonſt wollten fie das Gefchüb zum Pfande nehmen. Manäfeld bat 
in feiner Notb den Befehlshaber von PBont-a: Moufflon um Aufnahme in die 
Stadt. Man wußte von feinen Unterhandlungen um frangöfifchen Dierft, und 
willfahrte, um Schlimmeres zu vermeiden. 

Inzwifchen nahte Cordova und bot den Franzoſen feine Hülfe an. Morig 
von Raflau dagegen erneuerte feine Aufforderung zum Entfaße von Bergen op 
Zoom. Es ftieg in den YFreibeutern allmählig die Furcht auf, daß die Franzoſen 
fie hinhielten mit Unterhandlungen, und Truppen berbeizögen, um fie dann mit 
gefammter Macht zu überfallen. Die gegenfeitige Gefahr erzwang Einigleit. 
Mansfeld und Chriftian traten wieder zufammen und beichloßen zu entrinnen. 
Sie verbrannten 200 Wagen; um vefto mehr Leute beritten zu machen, und 
ließen nad) ihrer üblichen Weije alle Kranke und Verwundete zurüd. Sie eilten 
nad dem Hennegau. Weder die Franzofen, noch Cordova konnten nachſetzend fie 
erreichen. Woher fie zogen, da ftanden die Wohnungen leer, vie Menfchen waren 
geflüchtet. Dafür fehlug rund umber von Dörfern und Flecken in ihrem Bereiche 
die Lohe empor. Es war in den Hundstagen, der Himmel tief blau, die Hitze 
dörrend, dazu hatten fie fein Brod, jelbit Mansfeld einmal in acht Tagen nidıt, 
bei Nacht kein Obdach. Sie durften ſich nicht trennen; denn ringsum fahndete 
auf fie das ergrimmte Lanvvofl. Und dann fam noch ein Anderer, der ihrer 
wartete. Es mar Corbova, der auf einem kürzeren Wege ihnen den Borfprung 
abgewonnen hatte. Am 29. Auguft ftand er bei Fleurus. Mansfeld und Chri⸗ 
ftian famen daher: es war- fein Ausweg, fie mußten fehlagen. Chriftian ergriff 
mit Eifer diefe Gelegenheit; niht alſo Mansfeld. Er durfte feinen Reitern nicht 
trauen: fie waren meuteriih. Als das Treffen begann, hallte ihm auf jein 
Befehlwort von ihnen das Gefchrei entgegen: „Erſt Geld, erft Solo.” Und 
dennody muß anerlannt werden, daß Corbova unter foldyen Umftänden nicht einen 
vollftändigen Sieg erfocht. Auch fein Heer, das meift aus Deutſchen und Eroaten 
beftand, krankte an mangelhafter Zucht und Ordnung.? 
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Mit ſchwerem Verlujte brachen die beiden Abenteurer fih Bahn zum Weiter: 
zuge. Chriſtians perjönlihe Einbuße betraf ihn näher. Cine Drahtlugel zerriß 
ibm Hand und Gelent. Da er der Wunde nicht achtete, ward fie brandig und 
er mußte fi den Arm abnehmen lafjen. .E3 geſchah einige Tage hernady zu 
Breda unter dem Schalle von Paulen und Trompeten. Tann madte ihm ein 
funftverftändiger Bauer aus dem Maaslande einen Arm von Kork und Eilber, 
den er zu mancherlei Verrichtungen gebrauchen konnte. Als er in Breda an der 
Wunde krank lag, kam ein ſpaniſcher Trompeter nad Breda, um megen Aus: 
lieferung von Gefangenen zu unterhandeln. Chriftian ließ ihn an fein Bett 
führen und gebot ihm dem General Epinola zu fagen: der tolle Herzog habe 
zwar einen Arm verloren, aber aud einen behalten, um ſich ‘an feinen Feinden 
zu rädyen. Er bielt diefen Gedanken feſt. Er ließ neue Thaler prägen mit einer 
Hand darauf.und der Umſchrift: Altera restat.1 Die andere Eeite dagegen 
wiederholte zum Schreden aller Geiftlihen die in Chriftiang Munde fo inhalts⸗ 
ihweren Morte: Gottes Freund, der Pfaffen Feind. 

Wie ftiht vou dem wuſten Kriegsleben feltfam das Thum der Infantin in 
Brüffel ab! In Mien nannte man fie die Nonne. ? Sie war mehr ald das. 
Sie wußte zu regieren und zugleich fi) die warme Zuneigung des Volles lebendig 
zu erhalten. Sie war mild und gütig. Nach der Schladht von Fleurus ließ fie 
die Verwundeten ohne Unterfchied in die Epitäler der benachbarten Städte bringen 
und die Genefenen mit einem Zehrpfennige entlaflen. Diejenigen, die nad Brüffel 
gebracht waren, beſuchte fie jelbit. 3 

Manzfeld und Chriftian zogen weiter und gelangten nad Bergen op Zoom. 
63 war in und um diefe Stadt damals ein feltfame® Gewimmel von Menichen 
und Zungen. ? Man vernahm dort das milde Gefchrei durd einander: tue, 
tue; mata, mata; kill, kill; val aan, val aan. Dazu waren nun noch 
die Deutfchen gelommen mit den vielfachen Abftufungen ihrer Mundarten, von 
der Nordſee bis nach Bayern und dem Eljaß. Denn welches Sand immer Mants 
feld berührte, da blieben an feinen Schaaren verwandte Elemente leben und zogen 
mit. Por Bergen op Zoom thaten fie die gewunſchte Wirkung: Epinola hob 
die Belagerung auf. 

Am 18. October war Mansfeld im Haag. In die Berfammlung der Head 
mögenden geführt, fragte er um weitere Befehle.“ Man zahlte ihm den letzten 
Betrag der verfprodhenen Summe. Weiter, bieß es, bevürfe man feiner nicht. 
Man rietb ihm mit feiner Neiterei an den Rhein zu geben. . Aber die Taiferlichen 
und ligiftiiben Truppen bielten in der Grafſchaft Marl und im Etifte Münfter 
gute Wacht. Das wußte Jeder, das wußten aud die Hochmögenden im Haag 
febr wohl. Indeſſen fie hatten den Mansfeld und feine Soöldner nun einmal 
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gebraucht. Er hatte ſeine Dienſte gethan: er konnte gehen. Was kümmerte es 
ſie, was ferner aus Mansfeld und ſeinen Truppen ward? | 

So liegt fcheinbar die Sache; fo au wollten die Generalftaaten fie glaub: 
baft machen, indem fie Mangfeld entließen. Und doch ift die ganze Entlafjung 
ein Gaufelfpiel der Lüge, wie fo mande andere aus jener Zeit. Es war den 
Hochmögenden keineswegs gleichgültig, was aus diefen brauchbaren Werkzeugen 
Mansfeld und Chriftian wurde. Sie waren zum Schüren des veutichen Feuers 
fo geeignet, wie man es fih im Haag nur wunſchen, nur denken mochte. Dez: 
halb follten fie erhalten bleiben und zu biefem Zwecke gute Winterquartiere haben, 
um fih für das kommende Jahr zu ftärken, nur freilid nicht auf Koften der 
Beneralftaaten, die von der Erhaltung der Freibeuter den Nuten zu ziehen 
gedachten, jondern auf Koſten der Deutichen jelbft. Deshalb entließen vie General: 
ftaaten den Mansfeld öffentlih, um vor aller Welt jagen zu können: er ftebe 
nicht in ihren Dienften, feine weitesen Schritte hingen nicht von ihnen ab. ns: 
geheim trafen Morig von Naſſau, Friedrich von ver Pfalz, ver fi) wiederum 
im Haag eingefunden, um dort ferner als Buppe zu dienen, und die Mitglieder 
des Staatsrathes andere Maßregeln. 

An der norböftliden Grenze der Nieberlande lag die deutſche Grafichaft 
Oftfriesland. Die Grafen derfelben batten ſchon früh die Reformation einge: 
führt, und zwar in einer calviniſchen Form. Dann beirathete der Graf Edzard II. 
eine Toter Guſtav Waſas, eine Eiferin für das Lutherthum. Sie führte ven 
Gemahl herüber, er ward eben fo eifrig wie fie und behauptete den, Ständen 
gegenüber jein landesherrliches Recht ver Reformation. Die Stände widerftrebten. 
Eine Reihe anderer Zwiſtigkeiten kam hinzu: die Stadt Emden trat in offenem 
Aufftande ihrem Grafen. gegenüber. Bas ſahen die Generalftaaten gern. Denn 
mit dem Qutberthume deutſcher Fürften ftand damals in engem Bunde die Hin: 
neigung zu Spanien. Der Graf Edzard II. war beſonders ſtark darin. Seine 
Söhne fochten im ſpaniſchen Heere, er felbit war ſtets bereit den Spaniern bie 
wohlgelegenen Häfen an jeinem ichönen Strome zu eröffnen, den Nieberlänvern 
zu verjchließen. Die Erhebung der Stänte des Landes gegen den Grafen gewährte 
den Hochmögenden das Mittel ihm dauernde Feſſeln anzulegen. Um den Zwilt 
endlos zu machen, ibn immerfort nach Belieben zu erregen, boten die General: 
itaaten ihre Vermittelung an, zwangen fie dem Miderwilligen auf und legten 
Befagungen in feine feiten Pläbe. Neben dem Adel und den Städten gab es 
dort einen dritten landtagsfähigen Stand, den freien friefifchen Landmann. Dieier 
kam allgemad zur Einfiht, hielt mit feinem Grafen gegen die Ritterſchaft und 
die Stadt Emden, und flehte die Hochmögenden an das Land nicht ferner unter 
Vorgeben des Schutzes zu bedrängen.! Die Bitte kam zur ſelben Zeit, als man 
im Haag darüber nachdachte, wo dem Mansfeld und ſeinen zerlumpten und halb 
verhungerten Schaaren ein gutes Winterquartier anzuweiſen ſei. Moritz, Fried— 
rich und einige Mitglieder des Staatsrathes deuteten den Söldnern an: dort 
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könnten fie fi erholen. ! Die Niederlande hätten fie baldmöglichſt zu ver 
laffen. Es geihab. Mansfeld und Chriftian ſuchten auf dem kürzeiten Wege 
die beutfche Grenze zu gewinnen, braden in as Stift Münfter ein und zogen 
dur daſſelbe norbwärts, um ſich in dem reihen, wohl gelegenen Oſtfriesland 
auszubreiten. 

Bei allen feinen früheren Räubereien hatte Mansfeld immer einen gewiſſen 
Vorwand, einen Schein ſeines Thuns gehabt. Cr hatte Böhmen ausgeplüns 
dert. Immerhin konnte er erwiedern: die böhmifchen Herren haben mid und 
meine Söldner angenommen und bezahlen ung nit. Cr batte die Oberpfalz 
geplündert. Sie war Friedrichs Gigentbum, und Mansfeld war in Friedrichs 
Dienften ohne Sold. Er hatte die Unterpfalz ausgeraubt. Auch fie gehöste 
Friedrich. Er hatte Speier gebrandſchatzt. Der Bilhof und das Domcapitel 
waren katholiſch. Mansfeld behauptete: es fei Pflicht gegen feinen Herm folden 
Gegnern die Mittel zum Schaden zu benehmen. Er hatte Heflen-Darmitadt vers 
beert. Der Landesherr war, wie Friedrich fagte, fein Gegner und ſollte dafür 
bejtraft werden. Mansfeld hatte das Elſaß geplündert. Es war ein öſtreichiſchs 
Grbland. Gr hatte die fpanifchen Niederlande mit der Brandfadel in der Hand 
durchzogen. Er war damals im Dienfte der Generalftaaten, der Feinde ber 
Infantin. | 
Bon allen diejen Scheingründen und Vorwänden war bei dem Einfalle in 
Oftfriesland auch nicht der leifefte vorhanden. Die Oftfriefen ftanden nicht im 
der entfernteiten Beziehung zu dem bisherigen Kriege. Mansfeld hatte öffentlich 
feinen Kriegsherrn. Er war von Friedrich, von den Generalftaaten entlaffen. 
Tiefe legteren, von denen aus Mangfeld zu den Oftfriefen kam, nannten dieſe 
ihre Freunde. Sie meldeten dem unglüdlihen Lande in denſelben Tagen, daß 
die Mohlfahrt vefielben ihnen ftet3 am Herzen liegen werde, wie diejenige ihres 
eignen Landes. Die Generalftaaten waren calviniſch. Eben fo war «8 bie 
Mebrbeit der Oftfriefen. Sie hatten jüngft auf die Bitte der Hochmögenden bie 
Epnode von Dortrecht -befhidt. Flüchtige Böhmen, unter ihnen auch Friedrichs 
unfeliger Hoftbeologe Scultet, hatten in diefem Lande Zuflucht gefunden, und 
der legtere betrat al3 Geiltliher die Kanzel in Emden. Mansfeld, katholiſch 
geboren und erzogen, bielt fih zum Calvinismus, obwohl von feinem Uebertritte 
nichts Sicheres befannt. 

Mansfeld und Chriſtian hatten zuerſt das Beiſpiel gegeben, wie in Feindes 
oder Freundes Land der Krieg ſich ſelbſt ernahre. Hier gingen ſie einen Schritt 
weiter und gaben zuerſt das Beiſpiel, wie man abgeſehen von Freund oder 
Feind, auch auf Koſten derer den Krieg ernähre, die überhaupt etwas beſaßen, 
was dazu dienlich war. Cie gaben dem Kriege den Charakter, den er mit ber 
Zeit allgemein erhielt. Alſo erfannten umfichtige Zeitgenoffen es an, und wälzten 
auf die Schredlihen vielen Fluch, drüdten dieſes Brandmal ihnen auf. ? 
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Und jelbft damit noch jind wir nicht bis auf den letzten Grund der Sache 
gedrungen. Warum, wenn Morig von Naflau und der hollänviihe Staatsrath 
den Mansfeld und Chriftian nur erhalten und auffparen wollten zu lünftigen 
Thaten, warum rietben fie venfelben nicht Quartier zu nehmen im Lande ber 
eigenen Feinde, in den nieverländifchen Brovinzen, welche dem Könige von Spa: 
nien getreu waren? — Eie hatten einen anberen Zwed, der ihre Politik leitete 
feit dem Prager Fenfteriturze und vorber und lange nachher. Ver leitende Ge⸗ 
danke, der hindurch geht durch all ihr Thun und Treiben, ift immer wieder zu 
erkennen. Cr faßt fih kurz in die wenigen Worte: das deutſche Reich darf nicht 
zur Ruhe kommen, weil der Friede und die Ruhe des Reiches bie kaiſerliche 
Macht ftärkt und dadurd die Unabhängigkeit Hollands gefährvet. Deshalb muß 
man um jeden Preis das Feuer im Neiche jchüren, bis es hell wieder auflovert. 
Sobald Manzfeld und Ehriftian wieder auf deutfchem Boden fteben, bat Tilly 
dort vollauf Beichäftigung. Darum wieſen die Hochmögenden ven Freibeutern 
Oftfriesland an. 

Wie eine ſchwere Wetterwolte, voll Mord und Brand, wälzten die aller 
Menſchlichkeit entwohnten Verberber fib über die blühende Provinz. Dlandfelv 
begann damit die dem Grafen Enno von den Holländern noch gelaſſenen feiten 
Plaͤtze in Befig zu nehmen, den Grafen felbit gefangen zu fegen und von ihm 
perfönlid 300,000 Thaler zu fordern. Dann ergoflen ſich die Saufen über bie 
Dörfer und das platte Land, um zu verüben, was nicht einem Wolfe, nod 
Tiger, fondern nur dem Menſchen möglich ift.! In Emden aber beftieg Ecultet 
die Kanzel und prebigte:? es jei jchlimm in die Hände derer zu fallen, welche 
den Leib ververben; aber jchlimmer noch fei e8 in die Hände derer zu geratben, 
welche Leib und Seele zugleich und mit einander verderben. 

Mit Entfegen vernabmen die Reichsftände in Regensburg diefe Kunde von 
dem Wieberauflodern der Kriegesflamme im Außerften Nordweſten des Reiches. 
Eben noch hatte man geglaubt nadı Belegung des Pfalzgrafen fichere Hoffnung 
zum Frieden zu haben, da machte diefer Einbrud alle Hoffnung zu nichte. Da 
der jchon einmal geäcdhtete Ernſt Mansfelder, aljo erklären die Reichsſtände zu 
Regensburg dem Kaifer,3 derjenige fei, der den Frieden des Reiches betrübe, 
die Etände mit Heereskraft überziebe, und feinem Brauche nah zu ruiniren in 
völliger Bereitfchaft ftehe, dazu aud bereits in der Grafſchaft Tftfriesland und 
dem benachbarten Weltfalen einen ftarten Anfang gemacht: fo möge ver Kaiſer 
die Verordnung thun, daß fein Kriegsheer folhem allgemeinen riedensftörer, 
vor welchem Niemand ficher fei, als der ed mit ihm und feinen boshaften An: 
ihlägen halte, unverzüglih unter Augen ziehe und mit Hülfe der benachbarten 
Neichaftände von des Reiches Boden ab und zur Ruhe treibe. Merkwürdig ift 
dann, daß diefelben Neichäfürften, von denen einige eben vorher Zweifel erboben, 
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ob es dem Staifer zuitehe die Kinder des Pfalzgrafen von der Kurwürde auszu: 
ſchließen, nun in diefer Sache verlangen, daß der Kaiſer gegen bie Weiber und 
inder der Söldner Mansfelds ver Reichöverfaffung gemäß mit kaiſerlichem Ernſte 
verfahre. Auch unter Mansfelds Banden fand man reichfürftlihe Berfonen. 
Chriftians von Braunfchweig nicht zu gedenken, manderten zwei Herzöge von 
Sachſen-Weimar mit ihm umber. | 

Wie wenig aber dieſe Reichsfürften von Regensburg zu einem energifchen 
Handeln befähigt waren, wie febr fie krankten an dem allgemeinen deutſchen 
Vebel nicht zu einem feften Entichlufle gelangen zu können, zeigte ſich dann in 
jwei anderen wichtigen Punkten der Abwehr, dem Schuhe des Reiches gegen bie 
Türfen und gegen die Holländer. Auch dabei freilih kargte man nicht mit 
Worten. Der Kaifer verlangte Türtenhülfe. Die Fürſten erwieverten, dab feine 
väterlihe Fürforge für das Reich zu untertbänigem hohem Dante gereidhe, daß 
jie aber bei der ohnehin fo boben Laft ihrer Untertbanen ibm dießmal mit einer 
Steuer nicht entgegen gehen könnten. Es war ferner die frage, was gegen bie 
Uebergriffe der Holländer auf deutſches Reichsgebiet zu thun fei. Vie drohende 
Schanze Pfaffenmütz auf der Rbeininjel nahe bei Bonn trat bier in den Vorder: 
grund. Die Stände erwiederten dem Kaifer, dab fie auf dem vorigen Reichstage 
ſchon viel berathen, wie dergleichen Feindſeligkeiten der Generalftaaten auf bes 
Reiches Grund und Boden zu begegnen fei. Sie hätten aber jederzeit befunden, 
daß folder Gewalt der Nothdurft nah zu begegnen, nicht in etlicher Stände 
Macht ftebe. Deshalb ſahen fie auch jet nicht, wie bei diefem engeren Yürftens 
Sonvente von einem gründlichen Heilmittel gehandelt werden könne Es lieh fi 
einwenden, daß ein jo grober Friedensbruch, wie die Erbauung der Schanze 
Pfaffenmüg früber nicht vorgelegen. Die Stände fanden auf dieſen Einwand 
den glüdlihen Ausweg, daß bie Schanze Pfaffenmüß bereit3 von den Truppen 
der Infantin erobert fei, und baten nun den Kaifer jeinen Ginfluß bei der In⸗ 
fantin zu verwenden, daß fie die Schanze ſchleife und damit den Rheinſtrom 
wieder eröffne. 

Ob dieje Reichsfürſten wußten, um was zur jelben Zeit Friedrich und bie 
(Seneralitaaten fi bemühten? — Sie fetten zu Anfang 1623 ganz beftimmte 
Hoffnungen auf den Eultan. Der Graf Thurn meldete aus Conftantinopel, daß 
alle Paſchas in Ungarn Befehl hätten zur Unterſtützung Bethlen Gabord.! Im 
Mai werde diefer mit einem großen Heere in Kaſchau fein. Er bat, der König 
Friedrich möge nad Böhmen kommen, und Gamerar unterftüßte dieje Bitte. Er 
wünfchte, daß auch Chriftian von Braunfchweig ein Heer werbe und fi dahin 
begäbe. — Näher wirkten die Generalftaaten.? Der Prinz Morig ließ gegen 
Ende des Jahres 1622 den Nefidenten Aipema von Hamburg kommen und gab 
ihm ven Auftrag bei dem Könige von Dänemark, bei den Hanfeftäbten, bei 
den niederfächlifchen Neichäfürften für einen Krieg zu wirken, den er einen 


' Eoltl, Religionsfrieg TI. 80. 
: Aitzema I. 392. 


170 





Vertheidigungstrieg nannte. Man wollte zunächſt dem Mansfeld und Ghriftian 
Erleichterung verfchaffen und Ba in Deutichland ins Gleihgewicht bringen. 
Als Chriftian einige Monate ſp fih von Mansfeld trennte und abermals in 
Niederſachſen felbftändig zu merben begann, erhielt er das Geld dazu von den 
Hochmögenben. ! 

Und jelbft derartige Hülfgleiftungen, welche die Holländer den Feinden des 
Kaiſers und des Reiches bezahlten, mwußten fie auf irgend eine Weife von ven 
gequälten Deutihen baar wieder zu gewinnen. Sie erhoben im Sabre 1622 
gegen den Kurfürften von Köln die Anklage, daß von der Liga anfehnlice 
Truppen den Spaniern zu Hülfe gelommen feien. Dafür gebühre ihnen Erfat. 
Sie ſchlugen das Erzftift Köln, ebenſo Lüttich, jedes auf 50,000 Thaler an, 
Müniter auf 30,000 Thaler. Was half das Sträuben gegen die Uebermächtigen ? 
— Das Geld ward bezahlt. ? 

Nur ein Mann war es, der mit entichiedenem Ernſte und Nachdrucke zu 
Regensburg wirkſame Maßregeln gegen die Generalftaaten forderte. Es war der 
wadere, von deuticher Gefinnung durchdrungene, mannesträftige alte Tily. Der 
Raifer hatte ihn nad Regensburg berufen, damit er feine Anficht ausſpreche, 
wie gegen ven Mansfeld zu verfahren ſei. Tilly wies zugleich auf die Holländer 
bin. Der Gedanke, daß der rechte Brunnquell aller Verwirrung im Reiche bei 
den Hollänvdern zu fuchen fei, warb damals häufig ausgeiprodhen.? Die Hol: 
lander jelbit wußten das fehr wohl. Auch lag ja, namentlich in dieſem alle, 
die Sache allzu Har vor Augen. Tilly drang nicht durd. Gleichzeitig mit dem 
Hürftentage berief der neue Kurfürft Mar aud eine Verfammlung ver Liga nad 
Regensburg. Auch in diefer Verſammlung ward lebhaft die Frage gegen die 
Holländer ermogen. Die Liga achtete und ehrte ihren Feldherrn. Sie madıte 
ihm Geſchenke, fie verpflichtete ſich aufs neue zu den regelmäßigen Gelpbewilli- 
gungen, weldhe den Sold ihres Heeres vedten und darum es Tilly ermöglichten 
die Disciplin und die Zucht zu erhalten, durch welche feine Truppen vor denen 
aller anderen jener Zeit fi) hervorthaten. Allein energifch werfuhr die Liga nicht. 
Sie erllärte, die Sache gegen Mansfeld fei diejenige des Reiches und nicht bloß 
der katholiſchen Bundesfürften, denn es liege vor Augen, daß Mansfelo keinen 
Unterjchied des Glaubens mache zwiſchen Katboliten oder Proteftanten. Das war 
‚unzweifelhaft. Aber nur die Liga hatte ein fchlagfertiges Heer, nicht die prote: 
ſtantiſchen Fürſten, auch der Kaiſer nur durch die Liga. Die Gefahr drängte. 
Es war zu befürdten, daß Mansfeld von Dftfriesland aus vorbräde. Lagen 
ihm doch die Bisthümer Münfter und Osnabrück fo nabe. Deshalb mußte die 
Liga auch ohne Perftändigung mit den proteftantiichen Reichsfürſten einen Ent: 
ichluß zur eigenen Sicherheit faflen, der mit den Ergebniſſen der anderen 2er: 
jammlung völlig ein? war. Dabei handelte es ſich um die Frage, wie Zillv 
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gegen die Generaljtaaten zu verfahren babe. Tie Liga kam überein, daß ihr 
‚seldberr ein etwaiges Heer der Holländer, das fi mit Mansfeld vereinige und 
auf dem Reichsboden demjelben Hülfe leifte, als offenbare Feinde angreifen und 
verfolgen jolle.. Ständen fie dem Mansfelder nicht bei, zöge ſich verjelbe aber 
in das bolländiihe Land: fo wolle man ihn als einen dffentlihen Feind aller 
Orten bin verfolgen. Doch wolle man nicht dort feite Pläge belagern. 

Bis dahin hätte der Beichluß noch erträglich fein können. Aber nun fügte 
noch wieder die Mehrheit hinzu: vorher ſeien die Generalftaaten zu bitten und 
zu ermahnen fi des Mansfeld nicht anzunehmen. Ueberhaupt fei ein Bruch 
mit den Generalftaaten zu vermeiden, ! 

Wahrlich, vieje geiftlihen Herren der Liga find nicht kriegsdurſtig. Wur 
jeben fie Beſchlüſſe faflen, ald ob die Holländer felbft mit in ihrem Rathe fähen. 
Die Neutralität fam nur den Hocmögenden zu gute, weldhe unter dem Ded: 
mantel verfelben Jahr aus, Jahr ein mit ihrem Oelde neue Brandfadeln ins 
Reich fchleuderten. Im Intereſſe des Reiches und nicht zum wenigften auch ber 
Liga lag der offene Krieg, im Intereſſe der Holländer die Neutralität. 

Allein das Heer, welches Tilly führte, war nur mittelbar ein Heer des 
Kaiſers. Ferdinand konnte es nicht anders verwenden, als wie vie Liga es ihm 
zuließ. Und die Mahnungen des Feldherrn felbft prallten ab an dem Trugbilde, 
welches "die Sehnſucht nah Frieden den geiftlihen Herren vormalte Wenn fie 
auf alle Weife an den Tag legten, meinten fie, daß nur die unmittelbare Ab⸗ 
wehr ihr Ziel fei: jo müßten doch auch endlich die Gegner davon fidh überzeugen. 
Sie bedachten nicht, daß es gar nicht der Vortheil der Gegner war ſich davon 
überzeugen zu laſſen. 

Tilly fügte fih gehorſam dem Befehle, ver wieder jeine befiere Einficht lief, 
und ging zu feinem Heere in der Wetterau März 1623. 

Mansfelds Einbrudy in Oſtfriesland bedrohte von da aus offenbar alle um: 
liegenden Lander. Was waren von da aus feine weiteren Plane? Man wußte 
es nidt. Man wußte nicht einmal, ob er lediglich auf eigene Fauſt das neue 
Wageftüd unternommen, ob er im Dienfte einer anderen Madt ftand, Dem 
Herzoge Chriftian von Lüneburg:Gelle meldete Mansfeld felbit ? noch im November 
1622: er ftehe in Dienften des Böhmenkönigs Friedrich und bitte um Werbung 
ın Chriftians Lande. Chriftian, der Neltere beigenamt, im Gegenjate zu feinem 
Retter, den man eben jo häufig den Tollen, als den Jüngeren nannte, war ein 
tatjerlih und..deutich treu gefinnter Mann, damals Kreisoberſt in Niederſachſen. 
Seine Anfihten, fein Verhalten ift demjenigen des Landgrafen Ludwig fehr 
äbnlih. Er bat die Stadt Bremen dem Mansfeld ihre Wejerpäfie zu veriperren. 
Im Sanuar 1623 verwendete fi der König Jakob bei den Generalftaaten für 
jeinen Better, den Grafen Enno von Oftfriesland. Die Hochmögenden eriwie 
derten: Mansfeld ftehe nicht in ihren Tienften. Dieſelbe Antwort gaben fie den 
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Djtfriefjen, die um Erbarmen und um Rettung flehten vor vem Uuäler. Sie 
wüßten nicht einmal, erwiederten die Hochmögenden dieſen Schüglingen, deren 
Wohlfahrt ihnen, wie fie fagten, am Kerzen lag gleich der eigenen: fie wüßten 
nicht, in welhem Style fie an Mansfeld zu fchreiben hätten. Unterbefien for: 
derten fie diefen auf fih durch neue Werbungen zu ftärken. 1 

Mas die Generalftaaten bier den flehenden Ständen von Oſtfriesland 
ichrieben, daß fie nicht wüßten, in: weflen Dienften Mausfeld ſtehe, hatte den: 
noch eine gewiſſe Wahrheit, nur daß die bochmögenven Herren es jelber nicht 
mußten. Wir haben die Perfönlichleit Mansfelds eine unberedhenbare genannt. 
Er ift es niemals mehr als in diefem Winter, wo er in Dftfriesland ftand. 
Er mwälzt in fi ganz verfchiedene, ganz entgegengefebte Plane zu gleicher Zeit, 
nicht zwei oder drei, fondern mehr. Während die Generalftaaten ihn ermahnen 
fih zu ftärken und neu zu merben, überfchlägt er, ob es nicht vortheilbafter für 
im fei auch einmal den Generalftaaten einen Pofjen zu fpielen. Wir haben 
die verſchiedenen Plane dieſes eigenthümlihen Menſchen zu erwägen: 

Zunädft dachte er daran fich zum bleibenden Herrn und Fürften von Dft: 
friesland zu maden. Die Lage der Dinge dort war ihm genau belannt, um 
jo mehr da einer der erften Evelleute des Landes, Dobo von Knyphauſen, mit 
Chriftian und ihm wandernd umherzog. Der Bater Dodos, Wilhelm von 
Knyphauſen, führte die oſtfrieſiſche Nitterfchaft, wie der Graf Thurn die böh: 
mifchen Feudalherren. Mansfeld war auch mit Wilhelm fehr befannt. 2? Dem: 
nach jcheint fein Plan nicht fo ganz aus der Luft gegriffen zu fein. Einige 
Wochen nad feinem Einbruche ſchlug er der NRitterichaft vor: da der Graf Enno 
doh nur darauf finne mit Hülfe der Spanier die Verfaſſung umzuftürzen: jo 
möge. man denſelben auf feine Erbgüter beſchränken, vie Kloftergüter dagegen 
für die Wehrkraft des Landes verwenden, und die vier nächft gelegenen Aemter 
des Bisthums Münfter dazu nehmen. Alsdann fei es zwedmäßig die vollziehende 
Gewalt einem Gubernator, die gejeßgebende ven Ständen zuzuſprechen, mit ben 
Generalftaaten ein enge? Bündnis zu fchließen und ven Schuß des Königs von 
Frankreich nadzufuhen. Der Gubernator würde dann jelbftverftänvlih Mans: 
feld fein. - 

Die Nitterfchaft lehnte mit höflihen Redensarten die Plane des neuen Be: 
ihügers ab. Die Anträge konnten den Generalftaaten nicht ein Geheimnis fein 
oder bleiben. Sie mußten aud jo fchon von Mansfelds Unterhbandlungen mit 
Frankreich. Aber von einem anderen gleichzeitigen Plane des Söldlings hatten 
jie ficherlih feine Ahnung. 

Noch im December 1622 erfchienen zwei Abgeorbnete Mansfelds vor ver 
Infantin in Brüffel, um ihr abermals die Dienfte des Abenteurer3 anzubieten. 
Der Baltard hatte inzwijchen feinen Rang erhöht: er nannte ſich Fürft und 
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Graf von Manzfeld. Auch jeine Bevingungen waren nicht geringer als die 
früheren. Die erjte verfelben betraf den Orden bes goldenen Vließes. Ferner 
verlangte er 15,000 Reichsthaler monatlih für den Unterhalt feines Haufes, 
jeiner Leibwache und die außerorventlihen Ausgaben feines Heered. Die orbent: 
lihen, oder was er fo nannte, erhob er von dem bejegten Lande. Er forberte 
ferner alleiniger General des Heeres zu bleiben, welches zur Zeit unter feinen 
Befehlen ftebe und nur ihm gehorche. Nur ven dem Könige ſelbſt, von der 
Infantin, oder dem Marquis Spinola wolle er Befehle annehmen. Im Yalle 
der Bewilligung werde er fofort fchmören und dann die günftige ‚Gelegenheit 
abwarten, um fein ganzes Heer fhwören zu laflen. 1 

So abenteuerlih das alles für unfere Zeit klingt: jo erfchien es damals 
doch nicht in diefem Lichte. Mansfeld hatte dießmal für Epanien mehr in bie 
Wagſchale zu legen, als bloß die Ueberführung feiner Söldner. Eeit langer Zeit 
hatte man von Spanien aus dem elite der Emsmündungen nachgetrachtet. 2 
Alba hatte vier Wichtigleit Derielben nicht erfannt; aber unter jevem der folgenden 
Gouverneure war der Wunſch und mit demjelben aud) die Schwierigleit geftiegen. 
Denn die Hocdhmögenden erfannten die Plane. Wir haben berübtt, wie fie den⸗ 
jelben entgegen traten durch die Feſſeln, welche fie dem fpanifch gefinnten Landes: 
bern anlegten. Sie fehürten und reisten die Stände zur Oppofition. Sie gaben: 
dem Lande eine Berfafiung, welche die endloje Unruhe deſſelben verbürgte. Sie 
behielten fich die Garantie derſelben vor, und legten, um dieß deſto befjer zu 
tönnen, in die hauptſächlichſten zwei feften Pläbe des Landes, Emden und. 2eer: 
ort, ihre Beſatzungen auf dem Boden ded Reis. Die Spanier vermochten 
nit von dort fie zu vertreiben, noch weniger das Rei, wo Rudolph II. und 
Matthias ih nicht niel darum kümmerten. Yerbinand 11. fah es mit bitterem 
Verdruſſe; 3 allein er war nicht in ver Lage ed wehren zu können, Nun ftand 
Mansfeld mit einem wenigftens- anjcheinend ftarten Heere dort. Er war nicht 
bloß erbötig Emden in ſpaniſche Hände zu bringen, fondern alle Seehafen und 
feften Plaͤze jener ‚Gegend, dann die Elbe und Weſer zu bejehen, damit Wie 
Schifffahrt auf denſelben unter fpanifche Gewalt komme. Er erbot fi in biefer 
Beziehung alles zu thun, was man nur wunſche. Er erinnerte an die Thaten 
und Leiftungen feines Vaters in fpantfchen Dienften, an das Teſtament veflelben, 
durch welches der Sterbende den Sohn der Gnade des Königd von Spanien 
empfohlen. Für die Friedenszeit verlangt er einen Jahrgehalt von 20,000 Reichs⸗ 
thalern. Dafür will er verzichten auf die Benfionen, die er von Frankreich und 
Venedig beziehe, von dort 8000 NReichäthaler, von bier 12,000 Dulaten, auf 
die Anfprüde, die er an England und Holland made. Auf die Pfalz, fagt 
Mansfeld, habe er Anfprüche zu mehreren Millionen. Mit Hülfe von Spanien 
hofft er einige davon verwirklichen zu kͤnnen. Er ift dem gefammten Haufe 
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Deftreih immer treu gelinnt geweien. Er will an Treue und Eifer wetteifern 
mit feinem Bater. Sein Thun, fagt er, iſt durchaus gegen die Holländer 
gerichtet. 
Die Infantin fcheint das alles geglaubt zu haben. Sie ermiebert, daß 
die Treue des Vaters bei Spanien noch in gutem Andenken ſei. Sie hofft, daß 
ver Sohn ihm darin nacheifern werde. Sie bewilligt faft alles. Mansfeld ſoll 
Anführer feines Heeres bleiben unter Spinola.. Er foll Graf Manöfeld fein 
mit 12,000 Reichsthalern monatlid. Mit diefer Summe und den Gontribu: 
tionen des bejegten Landes foll er fein Heer unterhalten. Er foll das goldene 
Vließ erhalten, jobald der Vertrag vollzogen if. Wenn er die Stadt Emben 
und die Pläße, die er jegt inne bat, dem Könige von Spanien überliefert: 
fo iſt er mit diefem Acte Grande von Spanien. 
So weit war man in Brüflel mit der Sache Ion am 25. December 1692. 
Die Unterhandlungen gingen fort. Im Februar 1623 warb beftimmt, baß die 
Genehmigung des Königs von Spanien binnen brei Mondten eingeholt werben 
möüfle. Mansfeld reichte ein Gutachten ein, wie an dem Jadebuſen ein Kriegshafen 
anzulegen jei. Die Eivesformel für Mansfeld lag fertig vor. Alles war bereit. 
Ahnten die Holländer etwas von der Sache? Wir glauben nicht, wenigftens 
damals nicht. Der bollänvifhe Commandant zu Emben hatte die Weifung bie 
Mansfelder unter den Kanonen der Stadt nicht zu dulden. Allein eine ſolche 
militärifche Maßregel gegen Mansfeld durfte auch getroffen fein ohne beftimmten 
Verdacht. Die andere Feſte, Leerort, ſtand wenigitens für Mansfeld jelber offen. 
Aber war e3 dem Mansfeld Ernft mit jeinem fpanifhen Plane? Er batte 
gleichzeitig noch vieles Andere an der Hand. Seine Truppen ftanden bi? an 
die Grenze de3 Oldenburger Landes. Dort regierte: der Graf Anton Günther, 
ein kluger, umfichtiger Herr, der mit ungewöhnlihem Geſchicke das Schifflein 
ſeines Heinen Staates dur die wilden Wirbel ver fchauervollen Zeit hindurch 
fteuerte. Cr bielt mit daniſcher Hülfe die Würgerbanden Mansfelds fih ab; 
doch wünfchte er im Anfchauen des unfäglihen Unbheiles, welches fein Nachbar⸗ 
land verzehrte und verödete, der Gefahr ein friebliches Ende zu macen. 1 Dei 
balb bat er mit Borwiflen de3 Dänenlönigs im Anfange März 1623 bei dem 
Kaifer um Gnade für Mansfeld, und bewog auch den Kurfürften Mar von 
Bayern ein Gleiches zu thun. Mansfeld ließ fi) das fo weit gefallen. Er 
ging weiter und bot dem Dänenlönige Dftfriesland an. Chriftian entgegnete, daß 
dazu der Graf Enno, fein Better, und die Stände ihre Einwilligung nicht geben 
würden. Doc bemühte Chriftian fich weiter. Ferdinand erwiederte: wenn Mans: 
feld felbit oder Jemand mit Vollmacht von ihm fich gebührend anmelde: fo wolle . 
der Kaiſer ſich aljo erlären, wie es die gemeine Wohlfahrt, Ruhe und Einigleit, 
auch die Abwendung größeren Unbeiles erforder. Aber was hatte Mansfeld, 
der länderloje Abenteurer, von Berzeihung und vom Frieden zu hoffen? Er 
batte Vortheil nur vom Kriege, als unverantwortlicher Führer jeiner Söldner. 
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In denjelben Tagen des Frühlings 1623, wo Mansfeld in jeinen Unter: 
bandlımgen mit ber Infantin zum Schluffe gelommen zu fein fchien, wo bin: 
wiederum der Kaiſer nach abermals ausgeſprochener Reichsacht dennoch zur Ber: 
zeihung erbötig war, in denjelben Tagen, wo Mansfeld mit Vorwiſſen und 
Genehmigung der Generalftaaten und des Pfalzgrafen Friedrich in Oftfriesiand 
auf deutichem Reichsboden ſich ftärten follte zu künftigen Thaten: in denſelben 
Tagen waren aud andere Verhandlungen Mansfelds zum Abſchluſſe gelommen. 
Diele, die ung nicht ausführlich vorliegen, erfchienen für Mansfeld als die vor: 
tbeilhafteften. Tas feltiame Chamäleon unterzeichnete im Februar 1623 einen 
TVienftvertrag mit Frankreich, Savoyen und Venedig. In denſelben Tagen, 
wo der Dänenlönig den Kaifer um Verzeihung für: Mansfeld bat, meldete 
Mansfeld diefem Dänenkönige: Frankreich, Savoyen und Venedig bätten ein 
Bündnis ? gefchloffen zur ‚Erhaltung der Freiheit der Fürften und Stäube wen 
Deutihland. Das Mittel dazu fei Krieg gegen den Kaifer und Spanien. Mani 
feld forderte Chriftian von Dänemark auf diefem Bunde beizutreten. Cr nannte 
jih den General dieſes Bundes. 3 

Momit im Grunde war & diefem Mansfeld Ernft und womit nit? — 
Der nächſte Zwed jenes Bündnifles der Jtaliener und Franzoſen war den Kaiſer 
zu zwingen, daß er die Pälle und Plätze in Graubündten herausgebe. WMansfelo 
jedoch blieb mit feinem Heere in Oftfriesland ftehen, auf deutſchem Reichsboden 
am der Nordſee. Dort landeten 6000 Franzoſen zur Vereinigung mit ihm, Sie 
blieben dort mit ihm, bis fie wie jein eigened® Heer und die Einwohner des 
Landes zugleich verdarben und verftarben. Daß dieß das Ende fein, daß Mans 
felds Heer dort in ſich jelbit zergehen werde, fab man im Februar 1623 nad 
nicht mit voller Eicherheit voraus. Darum lag es Tilly ob gemäß ver Senbung 
des Kaiſers und der Fürſten von Regensburg gegen ven Landverderber zu ziehen 
und ihn aus dem Reiche zu fchlagen. 

Der niederfähfiiche Kreis war im großem Schreden vor einem Durdhbrudye 
Mansfelds nad Süpdoften. Und bier tritt abermals der Jammer der Wehrloſigkeit 
der deutſchen Reichsfürſten in einer, wir möchten faft fagen, lächerlichen Weiſe 
zu Zage. Sie alle fürdten Mansfeld. Sie nennen ihn das coommune malum. 
Sie beeilen ih dem Kaifer ihre Devotion, ihre Entrüftung über Mansfeld gu 
betbeuern. ? Allein anſtatt nun fofort mit gefammter Macht fih aufzumachen, 
um den Reichsfriedensbrecher wieder hinauszufchlagen, anftatt dadurch einerfeits 
ih gegen Mansfeld felbft zu fichern, andererſeits das Herannahen eines Haller: 
lihen Heeres unnöthig zu machen, ſchicken fie im Februar 1623 an Mansfelv 
eine Bejendung mit ver Yrage, ob er vorhabe auch in den nieberfächftichen Kreis 


' Ratbsarchiv zu Emden. Aitzema I. 567. 

? Nach Nani, Storia Veneta p. 255, {ft das Bündnis ber drei Mächte ſchon 
von 1622. . 

3 Beitfchrift des Hiftorifchen Vereins für Niederſachſen. Hannover 1845. ©. 101. 
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° Surter, Ferdinand II. IX. 286. 


176 


— — — — — 


einzurüden. ! Er verneinte. Was auch ſonſt konnten fie erwarten, ſelbſt wenn 
Mansfeld nicht der geweſen wäre, welcher er war? Sie gingen nun freilih nicht 
jo weit die Nüftungen zu unterlaffen. Sie warben ein Heer bis zu 10,000 
Mann, und gaben ven Befehl veflelben an ven Herzog Georg, den jüngeren 
Bruder Chriftiang von Gelle, fpäter wohl bekannt durch feinen vielfachen Wechſel 
der Partei, und ferner als Stammbalter des welfifhen Haufe. Damals und 
noch lange nachher war Georg kaiſerlich gefinnt, "wie fein Bruder Chriftian. 
Umverfehend aber erhielt der nieverfächfiiche Kreis wider den Willen viefer beiden 
Fürften noch ein: andere und zwar ftärferes Heer dazu. 

Chriltian von Braunſchweig, der jüngere oder Tolle zugenamt, hatte fi - 
mit Mansfeld, dem er ſich nicht unterorbnen wollte, nie vertragen können. Als 
fie Holland verließen, 309 er gerade aus oſtwärts in die Länder feined Bruder: 
Friedrich Ulrich und ließ dort die Werbetrommel erſchallen. Die Holländer zahlten ? 
das Werbegeld und mithin führten abermals im Grunde fie den’ Krieg. Chriftian 
faßte die Fürften von Niederſachſen bei ihrer ſchwachen Seite. Er mahnte jie 
zu bevenfen, daß die Firchlichen Stifter, auf welche die Katholiten feit langen 
Jahren das Auge geworfen, zu unmwiederbringlihem Nachtheile aller Goangelifchen 
ihnen abgezwadt werden follten. Er fei in diefer Sache von Gott dem AU: 
mächtigen erleuchtet, betheuert er, nicht jedoch, wie einige vwerblendete Leute 
meinen, dem niederjächlifchen Kreife den allgemeinen Feind auf den Hals zu 
ziehen, fondern ihn abzumehren. Die verblendeten Leute, welche Ehriftian meint, 
find feine Bettern von Celle. Wie lag es doch fo nahe, daß nicht dieſen ver: 
ftändigen Fürften die Verblendung zur Laft fiel, ſonderr dem milden Jumgling 
felbft! Sein Beginnen zog die Waffen Tillys herbei, wie der Magnet das Eifen. 
Und dann mähnte diefer Knabe mit feinen friſchgeworbenen zuchtloſen Haufen 
den Graubkopf und deſſen altverſuchte Krieger beſtehen zu können. 

Chriftiang Mutter Elifabeth und fein Bruder Friedrich Ulrich von Braun: 
ſchweig jahen mit Angft und Bangen fein neues Beginnen. Sie baten und 
flehten abermals: er möge ablafien. 3 Er meigerte fih. Da gerieth die Mutter 
auf einen fonverbaren Einfall. Um zugleich ihren Eohn zu retten, um ihn von 
Mansfeld abzuziehen, feinen Waffen einen rechtmäßigen Anfchein zu geben, und 
den Kreis gegen Mansfeld zu fichern, mußte Friedrich Ulrich den Vorſchlag thun, 
daß der niederfächfiihe Kreis ihren Sohn Chriftian mit feinem Heere in Dienfte 
nehme. Aber Georg von Lüneburg:Gelle, Laiferlich gefinnt, war bereit3 Kreis: 
general, und die Bettern haften einanver. Deshalb nahm Friedrid Ulrich felbit 
am 35 März! 1623 feinen Bruder Chriftian auf drei Monate in Dienit. 
Chrifttan mußte verfpredhen fih von Manzfeld völlig loszufagen, den Kreis zu 


' Londorp. Tl. 754. 
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vertheidigen, wenn jener denjelben angreife, und gegen ben Kaifer in ſchuldiger 
Devotion zu verbarren. Er verfpradh ed. 

War das ehrlich gemeint? — Daß Chriftian felbft es nicht jo meinte, daß 
er nicht Willens fein konnte das mit hollänvifhem Gelde geworbene Heer unge: 
braucht zu laflen, liegt nahe Auch war er nicht fo verfchwiegen über feine 
Entwürfe Es verlauteten bald Aeußerungen von ihm, daß er Willens fei nad 
Böhmen durchzubrechen, dort den Krieg wieder zu beginnen. Es Tann nur die 
Frage fein, ob die Mutter Elifabeth, ob der Bruder Friedrich Ulrich mit Chriftian 
einverftanden waren oder nicht. jene hatte den jüngeren Eohn, ihren Liebling, 
verzogen, diefer war ein Schwachkopf, der, um fi der Mühe des Durchlefens 
deſſen zu entziehen, was feine Räthe in feinem Namen ausgehen ließen, es vorzog 
ihnen Blankette mit feiner Unterfchrift zu gehen. Die weiteren Schritte ber 
beiden und des Oheims von Dänemart, des Bruder der Mutter Clifabeth, 
werden dieje Frage beantworten. 

Einftweilen war Zeit gewonnen, und diefe ſammtliche Verwandte, die Mutter, 
der Bruder, der däniiche Oheim bemühten fi für Chriftian bei dem Sailer. 
Ferdinand bewies gegen Chriftian die gleiche Gefinnung, wie gegen Mansfeld, 
und abermals wieder gegen Friedrich von der Pfalz, Sehen wir zuerft das. 
Berhalten des letzteren. 

Am Schluſſe des Jahres 1622 hielten noch engliſche Truppen die Stadt 
Frankenthal in der Pfalz beſetzt. Sie allein war dort nicht haltbar, und Jalob 
ließ fie im März 1623 nad) Zufiherung aller Ehren an die Infantin übergeben. 
Im Mai 1623 fchloffen Jakob und die Infantin, um den Frieden anzubahnen, 
einen Stillftand auf 15 Monate. Der Kaifer trat bei. 1 Friedrich folle, alfo 
verlangte der Kaifer, während dieſer Zeit allen feindlichen Verbindungen entfagen. 
Gr folle feine neuen eingehen. Dagegen follten alle diejenigen, welche auf dem 
Boden des Reiches Thätlichkeiten üben würden, als Reichsfeinde betrachtet werben. 
Ter Kaifer erklärte fi bereit einen Friedenscongreß nad Yrankfurt zu berufen. 
Die Kurwürde war an Mar von Bayern vergeben; aber nod war das Ber: 
haͤltnis der pfälziihen Länder zur Kurwürde ein offenes. 2 Dieſes jollte be: 
fprochen werden. Der deutiche Kaifer meldete das dem Kurfürſten Mar. Gr 
wünfchte den Frieden. Er wünfchte ihn, um dem Reiche die erfehnte Ruhe wieder 
zu geben. Gr wünjchte ihn ferner, weil ver Glanz feiner Erfolge fein Auge nicht 
blendete gegen die Möglichkeit eines Umſchlages. 

Der Kaifer, die Infantin, der englische König mochten immerhin verabreden 
dieß und jenes: es kam darauf an, wie Friedrich darüber dachte, der im Haag 
eine merkwürdige Störrigfeit mit einer noch größeren Lenkſamkeit verband. Störrig 
war er felbft gegen feine eigene Diener. „Er folgt immer feinem eigenen 
Willen,” meldet damals Camerar, 3 „hört unferen Rath nicht, oder veradhtet 


' Khevenhiller X. 202. 
2 Kurter IX. 262. 
3 Edltt IT. 200. 
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ibn.” In Mabhrheit folgte er weniger feinem eigenen Willen, als demjenigen der 
Holländer. Er war arm, von Schulven gebrüdt, und die Hochmögenven hatten 
viel Geld. 1 Sie ließen ihm ein Weniged davon zulommen, und ermahnten ihn 
im Uebrigen zu bebarren. Denn wenn auch der Kaifer noch fo viel verjprede: 
jo fei es ja bekannter Grundſatz der Katholiten, daß man dem Ketzer nicht Wort 
zu halten braude. Wir finden in calvinifhen Flugfchriften jener Tage vieß 
haͤßlich böfe Wort dem Goncile von Zrivent ſelber zugejhoben. War Friedrich 
fähig oder Willens dieſe Rede anzuzweifeln, oder gar nach Beweiſen derſelben zu 
fragen? Sie diente ja feiner Störrigleit. Das geringe Maß eigener Kraft, das 
Friedrich je beſeſſen, ſchwand dahin. Camerar klagt, daß Frievrih nur no im 
Frauengemache lebe und meibifcher werde von Tag zu Tag Auch um vie Mah— 
nungen und Borjchläge des Königs Jakob fümmerte fich Friedrich nicht mehr. Jakob 
wußte nicht einmal, ? daß der neue Einbruch Mansfelds in das deutfche Reich, in 
Münfter und Oftfriesland, mit Friedrichs Vorwiſſen und Willen gejcheben jei. 

Diefem Verhalten Friedrichs entiprach feine Antwort auf.die Aufforderung 
Jakobs zum Beitritte zu dem Stillftande. 3 Friedrich entgegnete: er habe nicht 
gegen den Kaiſer die Waffen geführt. Wozu folle ein Stillftand? — Im Augult 
1623 ließ er von dieſer kindifhen Antwort. Er trat bei, mit der Meldung an 
feine Parteigänger, an die Eöldnerfürften, die Friedrichs Namen benubten, um 
die armen Deutihen zu mishandeln und zu verderben: es fei mit ſolchen Clau- 
jeln gefchehen, daß es keine Gefahr für fie habe. # Er forverte den Herzog von 
MWürtemberg auf: dieſer möge berzutreten. Es gelte Religion und greiheit zu 
retten. Friedrich hofft auf Bethlen Gabor.? Er meldete dieſem Halbtürfen: er 
fträube ſich gegen den Frieden feines Schwiegervater. Sobald Bethlen vorrüde, 
wolle er dieſen Frieden ganz verwerfen. eine nächſte Hoffnung invellen jest 
er auf Mansfeld, auf Chriftian. Der junge Herzog werde raſch nach Böhmen 
vordringen, meint er. Nur dadurch, fügt auch Friedrichs Rath Rusdorf hinzu, 
tönne etwas beichafft werden. 

Daß Frievrih den Frieden nicht wollte, als mit völliger Herftellung, liegt 
vor Augen. Yerbinand IL war erbötig zur Herftellung, nur mit der einzigen 
Borbedingung, daß Friedrich zuvor fein Unrecht anerkenne. Dann ftand ihm 
Herftellung bis auf die Kurwürde in Ausfiht, und auch viele. blieb feinen 
Kindern erreihbar. Da Friedrich ſich deſſen weigerte, fällt abermal3 auf ihn 
die Schuld der Fortdauer des Krieges, und in zweiter Linie auf diejenigen, als 
deren Werkzeug er feinen Nanten brauden ließ. 

Der Krieg warb weiter geführt wider den Willen aller Deutfhen. Niemand 
unter ihnen batte jemal® Mitgefühl für die Sache Friedrichs gehabt, als Chri— 
ftian und Mansfeld und alle diejenigen, die ſich in gleicher Weiſe ala Söldner 
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brauchen ließen. Der Krieg konnte in diefer Art gegen den Willen aller Deut: 
jcben weiter geführt werden, weil Sclafibeit und Mangel an aller Thatkraft 
ver Charalterzug der Zeit war. Er konnte meiter geführt werben, weil jedes - 
einzelne Land den Söldnerheeren wehrlos ofjen lag und dann ihnen die Mittel 
gewähren mußte zu neuem Kriegführen nah Söldner Art. Ein bleibender Ers 
folg diefer Art von Kriegführung war niemals zu erwarten. Die Erfahrung 
batte allzu veutlih und augenfcheinlih dargethban, daß weder Mansfeld nod) 
Chriftian vor Tilly zu bejtehen vermodhten. Der einzige Erfolg konnte ſein und 
war: die Verödung ber deutſchen Länder. 

Wie gegen Mansfeld, wie gegen Friedrich felbft der Kaiſer alles that, was 
er ohne Nachtbeil feiner Würde vermochte, um den Frieden wieder zu bringen: 
jo auch gegen Chriftian. Daß die Werbungen des jungen Herzogs während ber 
erften Monate des Jahres 1623 nicht bezwedten den Kreis Niederſachſen gegen 
Mansfeld zu jchirmen, daß es fein Plan war ven Ktriegesbrand abermals in 
die öftreichiichen Erbländer zu ſchleudern, ahnte oder wußte Ferdinand zur Bes 
nüge. Nun kamen der Bruder, die Mutter, der Obeim dieſes Chriftian mit 
Bitten heran um Berzeihbung für den Söldnerführer, deſſen Nüftungen täglid) 
fortgingen, täglid) mehr die deutſchen Länder in Schreden fegten. Waren biele 
Bitten ehrlich gemeint? Der Zweifel mußte bei dem Kaifer fich regen und Yer: 
dinand konnte venjelben nicht verbeblen. Auf die Bitte der Mutter und des 
Bruders, auf ihre Entſchuldigung, daß Chriftian in der Leidenſchaft der Jugend 
jo gehandelt, wie er gethan, erwieberte ber Kaifer Ferdinand: er könne von 
einem deutſchen Fürften, wie riebri Ulrich nicht anders erwarten, als daß 
die Bitte um Begnadigung und das Anerbieten der Unterwerfung redlich gemeint 
ſei. Doch muſſe er ihnen fein Befremden ausſprechen, warum nicht Chriftian 
jelber bitte. 1 Dem Könige Chriftian IV. namentlich erwiebderte Ferdinand: er 
halte für gewis, daß der König feine Fürbitte nicht ohne diefe Ueberzeugung 
gethan haben würbe. Deshalb gewährt der Kaifer die Verzeihung, doch jo daß 
der Herzog als treuer und gehorjamer Fürft ſich erweile, fein Verfprechen halte, 
dagegen verbüte, daß das abgedankte Kriegövolt den Yeinden des Kaiſers 
zuziehe. 

Auf dieß kaiſerliche Schreiben meldete der däniſche König Chriſtian ſeinem 
Neffen: mehr dürfe man von dem Kaiſer nicht verlangen. Wenn ſein Neffe 
vielleicht glaube, daß ver Rath der Mutter und des Bruders aus natürlicher 
Neigung mehr die Eicherheit als die Reputation ing Auge falle: jo möge ber 
Neffe auf den Rath des Obeims hören, der die Sache verftebe und es gut mit 
ihm meine. Der König bat: ver Herzog molle doch das kaiſerliche Anerbieten 
nicht aus den Händen laflen, nicht auf fremde Einflüfterungen hören. Der Obelm 
bat den Neffen auch feine Ehre zu fchonen. Cr habe für den Herzog bei dem 
Kaifer um Gnade gebeten: darum fei, wenn Chriftian die Gnade nicht annähme, 
die Ehre des Königs in Gefahr, und aljo deute ed der Kaifer ſehr merklich in 
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jeinem Schreiben an. — Friedrich Ulrich meldete feinem Bruder: der Kaifer 
babe fih jo mild und gnädig erboten, daß nicht abzufehen fei, was verfelbe 
ohne Berlegung jeiner Faiferlihen Majeftät mehr thun könne, folle oder möge. 
Mit bejierer Reputation als unter diefen Umſtänden könne Chriftian von dem 
Handel nicht ablommen. Syn gleicher Weiſe ftimmten ein Chriſtian Wilhelm von 
Magdeburg, Chriftian von Celle und andere Fürften. Alſo am 24. April 1623.1 

Friedrich Ulrih hatte Reht. Der Kaijer ging in jeinem Anerbieten bis 
an die Grenze deilen, was er moraliſch als oberjter Richter des Reiches thun 
durfte. Denn wenn auch die Gnade gegen den reuigen Verbrecher das edelſte 
Recht der Krone ift: jo war der Kaiſer auf der anderen Eeite kraft feines Amtes 
auch der berufene Schußberr der Taufende, die in Chriftiang Frevelmuthe ſchuld⸗ 
08 bingeopfert waren. 

Wir ſehen, wie nad folhen Worten der Yürften wir annehmen müſſen, 
daß fie mit ihren Bitten für Chriftian bei dem Kaiſer es aufrichtig meinten. 
Auch bandelten fie in gutem Glauben. Der däniſche Geſandte Sivert Pogewitſch 
verficherte einige Monate fpäter dem Kaifer: Chriſtian habe feiner Mutter mit 
Hand und Mund verfproden von dem Kriegesweſen abzuftehen. ? 

Chriftian hatte in der Beltallung feinem Bruder bei fürftlihen Chren und 
wahren Worten getreulih und ohne Gefahrde gelobt nicht eigenmädhtig Quartier 
zu nehmen, feinen Fürſten nod Stand des Neiches zu beleidigen, noch mit Ge: 
walt zu überziehen, ſich gegen den Kaifer allerunterthänigft zu verhalten, und 
dergleichen mehr. 3 

War e3 dem Ghriftian Ernft ſolche Verſprechen an die Mutter, den Bru: 
der, den Oheim zu halten? Wir werben fpäter das Urtheil der Mutter felbit 
über ihn vernehmen. Hier haben mir die Thatfachen ind Auge zu fallen. 

Chriftian bielt Rinteln in Weſtfalen bejegt und bemächtigte ſich in gleicher 
Weile anderer Orte an der Weſer. Vergeben? mahnte Friedrich Ulrich. Chri: 
ftiand Werbungen gingen fort. Er ſuchte unter den Kreistruppen feines Vetters 
Georg von Celle Meuterei zu ftiften, um fie berüber zu locken.“ Dabei ließ 
er unter dem Landvolke verfünden: es gelte die evangelifche Religion. Daß er 
nad) Böhmen durchzubrechen ftrebe, war nirgends ein Geheimnis. Kleine Reiche: 
fürften aus dem Grneftinifhen Geſchlechte von Sachen, welche ihr wilder Krieges: 
muth abermals nicht daheim ließ, zogen ihm zu. Don einem derfelben gefhah 
das in der eigenthümlichen, für das Söldnerthum fo haratteriftifchen Weife. Der 
Herzog Friedrih von Altenburg hatte ein Regiment geworben für den fpanifchen 

- Dienft. Das Regiment war da. Friedrich fah kein Durdlommen damit nad 
den Niederlanden. Cr 309 zu Chriftian. Täglich ſchwoll das Heer deſſelben. 
Es war hohe Zeit, daß Tilly kam. 


' Alle diefe Schreiben in der Kurden vnd Gründtlichen Information, mas es mit 
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Tas Heer defielben lag den Winter über ftill und friedlih in den Luartieren 
der Metterau und weiter oftwärts.1 Bon Regensburg zurüdgelehrt nahm Tilly 
jein Quartier zu Aſſenheim, im Herzen der Kornlammer der Wetterau. Dort 
geſchah es, daß Johann Ludwig von Naflau eine® Tags ſich auf den Weg 
madte, um bei dem Feldherrn um eine Erleihterung der Cinquartierung in Diez 
zu bitten. Gr batte eine goldene Kette zum Werthe von 2400 fl. bei fid, 
damit dieſelbe feiner Bitte Gewicht verleihe. AS er zuvor Anderen davon 
erzählte, erbielt er ven wohlmeinenden Rath den Verſuch mit der Kette zu 
unterlaffen, weil der General folben Dingen unzugänglic fei. ? Zur Ent- 
fhuldigung de3 Grafen Johann Ludwig mag gereihen, daß Tilly damals 
zuerft in diefe Gegenden fam, daß man damald noch den Unterfchied dieſes 
Mannes von den gewöhnlichen Heerführern nicht kannte. Wir werben jpäter 
erjeben, wie den Bürgern der norbbeutichen Etäbte diefer Unterjchied jehr wohl 
befannt war. 

Zu Aſſenheim erhielt Tilly von dem Herzoge Friedrich Ulrih die Nachricht, 
daß er und andere Fürſten bei dem Kaifer ſich um Gnade für Chriftian bemübeten. 
Tilly entgegnete am 23. März: 3 er freue ſich fehr über folhe Bemühungen. 
Tenn ein dauernder Friede ſei ja nur dadurch zu erlangen, daß fi) die prote: 
ftantifchen Fürſten in gleihem Maße mie die katholiſchen an den Kaifer anjchlößen 
und in ihm ihren Herrn verehrten. Gr freue fih, daß Ehriftian diefen Entfchluß 
gefaßt; denn wahrer Ruhm für einen deutſchen Fürſten ſei ja doch allein unter 
ven Fahnen des Kaiferd. Darum babe er gern vernommen, daß die Braun: 
ſchweiger Herzöge in die Fußſtapfen ihrer Vorfahren eingetreten feien. — Aber 
am jelben Tage, wo Tilly den Gefinnungen und Morten in Friedrich Ulrichs 
Briefen feinen vollen Beifall gab, meldete der Herzog Georg aus Nienburg 
feinem Bruder Chriftian dem NMelteren von Celle: weder der Kaiſer, no Tilly 
würden jih über Chriftiang des jüngeren wahre Abfichten durch Briefe und 
Bitten täufchen laffen. ! 

Bevor Tilly an ernftlihe Thaten gegen Chriftian und Mansfeld denken 
tonnte, wollte und mußte er zuvor den Ausgang der Unterhandlungen des Königs 
Jakob von England mit der Infantin zu Brüffel abwarten. Ind dann lag ihm, 
bevor er zu Chriftian gelangte, noch ein anderes Land zunächſt, durch welches er 
zieben mußte, das Land des unrubigen, frievelofen Morig von Heſſen-Caſſel. 

Bliden wir zurüd auf die Bewegungen deſſelben. 

Ceitdem Ghriftian von Braunſchweig im Herbite 1621 zuerft ſich geregt, 
war Mori in bejtändiger Gefchäftigkeit und darum in beftändigem Unfrieden 


' Königliches Archiv zu Hannover. Herzog Johann Ernſt von Weimar am 2. Ja⸗ 
nuar 1623 on die Herzogin Clara von Braunfchweiz: „Wegen des Monf. Tilly umb⸗ 
ligenden KRriegsvoldes melden wir E. 8. hierbey, daß mir anderft nicht wißen, alß dus 
ſich ſolch Volck noch fill vnd friedlich verhalten thut. “ 
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mit ſeinen Ständen und ſeinen Nachbarn.! Er ließ damals den Herzog Chri— 
ſtian durch ſein Land ziehen und unterſtützte ihn. Die Stände erklärten ihm, 
daß ſie jegliche Verantwortlichkeit dafür von ſich ablehnten. Und nicht minder 
widerwillig war das Landvolk gegen die Werbungen des Fürſten. Auf den 
Bericht feiner Befehlshaber erwiederte Moritz zürnend: dieſe Widerwilligkeit des 
Volkes zur Anwerbung für die Vertheidigung des Vaterlandes ſei ein trauriges 
Zeichen, daß im langen Frieden die Mannhaftigkeit der Heſſen untergegangen, 
und beweiſe zugleich die einreißende Gleichgültigkeit gegen die heilige Sache des 
Evangeliums. Auch in der Streitſache mit Ludwig von Darmſtadt über die 
marburgiſche Erbſchaft waren die Stände von Heſſen-Caſſel nicht auf der Seite 
ihres Landesherrn. Als Moritz im März 1622 mit Gewalt gegen die wider—⸗ 
fpänftigen Ritter einfchreiten wollte, mahnten die Räthe dringend ab: wenn 
Moritz auf der Beitrafung beftehe, werde die ganze Ritterfchaft bayerifch, darm⸗ 
ſtädtiſch, oder gar malvedifh werden. Morig gab dießmal nad; aber feine 
Gefinnung blieb diefelbe. Er hatte von feiner Fürftenwürbe die ganz bejonvers 
hohe Meinung, die bei theologifirenden Yürften fo oft der Quell des Unfriedens 
für ihre Unterthanen ift. Indem er ſeines eigenen Eides und feiner Pflichten 
gegen den Kaiſer vergaß, forderte er mit der Bibel in der Hand von ben linter: 
tbanen die unbedingte Unterwerfung unter das Trugbild feiner eigenen Hobeit 
und Unfehlbarkeit in kirchlichen und politiihen Dingen. Dabei traf er in der 
Regel auf entjchievdenen Widerſpruch. Er wollte fih im Mai 1622 mit Chriftian 
von Brgunfchmeig verbinden. Die Stände meigerten ſich. Er wollte ſich mit 
Manzfeld zum Ueberfall von Heflen-Darmitadt vereinen. Auch das fcheiterte am 
Widerwillen feiner Stände. 

Es find jene erften Kriegesjahre, in denen nod die Stände die Kraft des 
Verſagens befigen, in denen Mannesmuth und Kraft noch nicht gebrochen iſt 
durch die lange entjegliche Noth des Söldnerthums. 

Auh die Erfahrung nah einigen Wochen, daß die Stände felbft dann, 
wenn fie politifch die Anfichten des Landgrafen getheilt hätten, doch klüger han: 
delten, als er, brachte den von Habgier, calomiiher Theologie und Hochmuth 
verbrehten Landgrafen nicht zur Beſinnung. Cr verlangte im Auguft 1622 von 
den Ständen abermals Geld für Söldner, Die Stände hielten dem bibelfeiten 
Fürften den Spruch Luc. 14, 30—32 entgegen: diefer Menſch hub an zu 
bauen und kanns nicht hinausführen u, |. w. Demgemäß riethen fie ihm feine 
Kräfte nicht zu überſchätzen, und lieber bei dem nahenden Tilly Frieden zu 
juhen, fo lange es noch Zeit ſei. Sie verlangten Abdankung der Söldner. 
Selbft der Theil der Stände, der früher zu Morig gehalten, verließ ihn. Eie 
jagten ihm: er ftehe im Verdachte Chrijtian zu begünftigen. Das müſſe er 

widerlegen. Der zürnende Landgraf erwieberte: ein folder Beſchluß fei der 


"Rommel, Geichichte von Heflen VII. 76. Man bat alle Urfache tem heffifchen 
Hiftoriographen für feine Forfchungen danfbar zu fein, zumal da feine eigene Anfchauung 
fich fo leicht von venfelben ablöfen läpt. 
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Untergang feines fürftlichen Standes, der evangelifchen Religion und jeiner Unter: 
tbanen. Sein Gewiſſen verbiete ihm dazu Still zu jchweigen. Er juchte aus, 
erlefene Mitglieder der Stände aus, um fih Bon benen feine Forberungen 
bewilligen zu lafjen. Auch das führte nicht zum Ziele. Cr berief im December 
1622 abermal3 die Stände. Mit Klagen und Eeufzen bemilligten fie noch 
60,000 Gulden für die Abdankung der Söldner, und baten dann fie mit 
ferneren Steuern zu verichonen.  . 
Das Ergebnis unferer Betrachtung iMipieb: das heiien:cafieliihe Land war 
dem Kaiſer ald dem rechtmäßigen Oberherrn treu ergeben. Es fürchtete von 
demjelben weder für feine Religion, noch für feine Freiheit. Die Urſache des 
fommenden Unglüd3 war allein ver ungebändigte Ehrgeiz, ver fanatifche Hoch 
muth dieſes Landgrafen, der dann nad) der Weiſe feiner Partei jedes feiner 
rechtswidrigen Gelüfte gegen Kaiſer und Reich, gegen die Einheit und ben 
Frieden der Nation mit theologifhen Redensarten und Bibelmorten zu umbrämen 
verftanv. ® 
Das Alles blieb in Wien nicht verborgen. Als im Sommer 1622 bie 
Sache Friedrichs abermals gefcheitert war, Mansfeld und Chriftian den deutſchen 
Boden verlafien hatten, reichte Morig dem Kaiſer eine Cntichuldigung feines 
Verhaltens ein. ! Eie befrievigte nicht.» Es warb in ernftlic die Frage 
erwogen, ob nicht der Landgraf Morig wegen Felonie zu ächten fei. Dahin 
kam e3 nicht; doch beacdhtete man genau feine Schritte. Auch Tilly mußte fehr 
wohl, was er von dieſem Nachbarn zu halten babe, der voll krankhaften Un« 
muthe3 mit feinen Ständen, mit feinen Räthen, mit jeiner Frau, feinen Kindern 
in beftändigem Hader lag. ? Im Auguft 1622 fagte man: Morig babe 20,000 
Mann auf den Beinen. Tilly fragte einen beflifhen Lieutenant, ob dem alfo. 
Als diefer auswich, meinte Tilly: „Euer Herr bat viel zu thun. Er wird nicht 
eber ruhig werben, bis ich komme und ihm ein Paar Federn ziehe.” Dennod) 
verharrte fowohl der Kaifer, als Tilly in ihrer milden, fchonenden Weiſe. Auf 
der Reiſe nad Regensburg gab Ferdinand auf die Frage feiner Rätbe über 
Morig zur Antwort: er wille wohl, wie e8 um venfelben ftehe. Doc molle er, 
wenn das Heer vor Schaben gegen den Landgrafen ficher fei, das beffifche 
Yand mit Ginquartierung verſchonen. Dem Landgrafen indeſſen fchlug das Ger 
willen. Er jchidte im December 1622 einige Rathe zu Tilly, der in Aflenheim 
weilte, und ließ fih nah Tillys Abſichten ertundigen. Tilly entgegnete: er für 
feine Perſon habe mit dem Landgrafen in Ungutem nichts zu tbun, auch weber 
vom Kaifer, noch vom Herzoge Mar einen Auftrag zur Yeinpfeligleit. Er wifle 
zwar wohl, weldhen Vorſchub der Landgraf den Feinden des Kaiſers gethan; 
doch folle Moritz ſich deflen nichts Böfes zu befahren haben. Die Rathe thaten 
jehr unwiſſend. Eie fragten, was Tilly meine. Cr bewies ihnen, daß Chriftian 
von Braunſchweig dort unterftügt, dem Mansfeld im Heflenlande Werbungen 





' Rommel VII. 430. — Hurter IX. 129. 
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verſtattet ſeien. Die heſſiſchen Räthe entgegneten: wenn dieß geſchehen: ſo ſei 
es heimlich geweſen. Tilly wies ſie hin auf die Nothwendigkeit des Friedens 
für das Reich. Der Kaiſer ſei geneigt. „Auch haben die armen Prieſter und 
Pfaffen wenig Luſt zum Kriege. Sie ſind deſſelben nicht gewohnt, wollten gern 
Frieden halten und Jedem das Seinige laſſen, wenn man nur ihnen auch das 
Ihrkge nicht nahme.“ Die Heſſen entgegneten: der Kurfürſt von Sachſen könne 
viel gem Frieden thun. „Allerdings,“ erwiederte Tilly, „aber aud euer Herr, 
der Landgraf, könnte es und hätte Maängſt thun können. Er ift ein Fürſt von 
gutem Berftande und großer Autorität im Reihe. Er würde ſich felber nügen, 
dem Kaifer angenehm fein, und fih um das ganze Reich verdient machen.” ! 

So Stand die Sache, als Tilly von Regensburg zurüdlehrte mit dem Auf: 
trage den Mansfeld zu verfolgen. Mehre Monate noch wartete er zu Aſſenheim 
auf den Erfolg des Gtillftanvdes, den damals der König Yalob im eigenen 
Namen und demjenigen Friedrichs mit der Infantin ſchloß. Erſt als Tilly ver: 
nahm, ? daß weder Mhriftian, noch Manzfeld fi darum kümmerten, daß jener 
dagegen auf dem Eichsfelde abermals mit Feuer und Schwert um fi griff 
. gegen die Unglüdlihen, die das in feinen Augen ungeheure Verbrechen begingen 
katholifch zu fein und dem Erzbiſchofe von Mainz zu geboren, als Tilly ferner 
vernahm, daß es MWhriftiang Abficht fei nad dem Bisthume Würzburg vor: 
Judringen und von da aus in Böhmen einzufallen: erft da entihloß fi Tilly 
am 27. Mai zum Aufbrud gegen die Wejer und bat Gorbova im Falle der 
Gefahr ihm zu Hülfe zu kommen. 

Demgemäß forderte er den Durchzug durch Heſſen-Caſſel. Der Grimm des 
Mori hatte in den legten Tagen neue Nahrung erhalten durch die Nachricht 
aus Regensburg, daß der Kaiſer und die Fürſten dort in dem Marburger Erb: 
ftreite zu Gunften des Landgrafen Ludwig entichieden und den Kurfüriten von 
Köln und Sachſen den Vollzug aufgetragen. Tillys Forderung ließ Morig jeve 
Mäpigung vergefien, Er rief alled zu den Waffen, was ſich doch num einmal 
nicht wehren konnte, Bürger und Landvolk. Cr bielt an den Landesausſchuß 
eine Rede, daß die Religion bedroht fei, voll der ihm unentbehrlihen und ge: 
läufigen Bibelſprüche, Die Stände erwiederten: man könne fi) nicht wehren, 
nur bitten, daß das Land nicht beichwert werde, Morig fchidte Geſandte an 
Tilly. Bislang, erklärte Morig, babe er fih des Vorhabens von Ghriftian 
nicht tbeilbaftig gemadt. Gr jei dem Kaifer zu allem gebührlihen Gehorjame 
willfährig, und glaube nicht, daß der Kaifer -den Einmarſch Tillys in Helien 
billige. Die Gefandten redeten wieder von Neutralität. Tilly fiel ihnen erzürmt 
ins Wort: „Nicht von Neutralität ift bier die Rede, fondern von Gehorſam 
gegen Kaijer und Reich, die mid fenden. Der Landgraf von Heflen iſt ein 


Vollſtändige Abichrift der Verhandlung im Königlichen Archive zu Hannover. Bal. 
auch Rommel VII. 431. 

? Vgl. das Echreiben Tillys an Gordova bei Röfe, Vernhard von Weinar 1. 
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Fürſt des Reiches, iſt wie Andere dem Oberhaupte unterthan. Wie — 
Fürften gehorchen: jo muß auch der Landgraf auf vierzehn Tage Quartier— 


geben.“ Der, General verlangte Abjendung von. zur Anordnung 


en Jen möge vs San fen 3 gelitten 


ee an Berhältniiepres 
Reiches eine ‚Neutralität von ſolcher Art, Mi Morip fie forderte, möglich und 
war. Wie follte ber Kaijer feiner Pflicht des Schuhes für die Ans 








Me ehörigen Reiches. genügen; wenn jeber einzelne Reichfärft mit dem Worte 


Zeh tsiperten hucfiat Zir [eben Dabei 

ab von dem Liebäugeln des Landgrafen Morig mit dem Herzoge Cbriftian: es 

handelt ſich lediglich um eine Neutralität nad beiden Seiten bin, Da noch in 

neuerer Zeit deutſche Geſchichtſchreiber geneigt find dem Mori wenigſtens nicht 

völlig Unrecht zu geben: jo haben wir uns zu wenden an einen Man aus 
‚ ber nicht entfernt dem Verdachte unterliegt das Nedyt des 


Kaijers über die Fürften und Reichsſtande zu überjhäpen. Es ift der ſchwediſche 


König, Guſtar Molf, bei dem mir unfere Antwort ſuchen. Ais wenige Jahre 
fpäter bei dem Einbruce des Schweden im Deutjchland Anton Günther 
— ——— bat, 1 eriiederte Guftan Apolf.16. December 

: „es ſei ja nicht abzuſehen, wie eine folhe Neutralität bei dem Kaiſer 
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werben bald abermals Gelegenbeit haben zu erfabren, wie Tilly und 
—— Adolf von 2* verſchiedenen Standpunkten aus doch in einigen wichtigen 
Bun eben. Zeit, als Tilly feinen bevorftebenden Einmarſch ankünbigte, - 
yete Chrüftian von Braunfhweig: er werde kommen, um das heſſiſche Land 
= u Morig fragle.an, wo er geben dem Tilly den Kopf zu bieten. 
Sr berief die Stände, und verlangte Geld zu Werbungen. Die Stände lehnten ab, 
e gewöhnlid ' Eryürnt ging Morig auf die Hochzeit feiner Tochter nah Deſſau. 
@ it * ein merbvürbiger böfer Zug, der in dem für Deutſchland oft 
jo unbeilvollen Haufe von Heſſen-Caſſel ſich auch fpäter wieder findet, daß fie 
nämlid in der Zeit wichtiger Krifen das Land verlaffen. Die Abficht liegt nahe: 
es iſt diejenige der Provocation zur Anarcie, 
Des Verzuges ungeduldig betrat Tillh im Mai das heſſiſche Land. Da 
der Einzug unabwendbar war, jo kann die Nichtabjendung von Commiſſarien 









nur abſichtlich geweſen fein zu einem ganz bejonderen Zwede. Diefer Zmed 


wird llarer durch das Verbot des Morig an feine Beamten die Sorge für ben 
vegelmäßigen Unterhalt des Heeres zu übernehmen.” Es war dann bie unver: 
meibliche Folge, daß die Solvaten jelbft Quartier und Lebensmittel nabmen nad 
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eigenem Gefallen. Dabei war Unordnung unvermeidlich. Dieſe etwaige Un— 
ordnung konnte dann auf Rechnung eines katholiſchen Fanatismus geſchrieben, 
und durch die calviniſchen Geiſtlichen zur Aufreizung des Landvolkes benutzt 
werden. Der wohlangelegte Plan mislang nicht völlig. „Obwohl Tilly auf 
dem Marſche von der Wetterau nach Hersfeld,“ erzählt uns ein gleichzeitiger 
Bericht, 1 „Scharfe Disciplin gehalten und das Streifen ernſtlich verboten, iſt 
dochviel Ungemach vorgegangen, die Straßen find unficher geworden, und viele 
Fleden haben herhalten müſſen.“ Mein Tilly fepte dem Stratagem des Land: 
grafen in diefer Art ein anderes entgegen von feiner Art. Mori hatte das 
Landvolk aufgeboten zur Vertheidigung. Wo Tilly folhe Kämpfer fand, griff 
er fie nicht an, ſondern ließ freundlich zu ihnen reden. „Ihr Bauern,” ſprach 
er ſelbſt zu einer folhen Schaar, „ihr ſeid gute Leute, zieht heim zu euren 
MWeibern und Kindern, und fammelt Kraut und Rüben für fie ein: es foll 
euch nicht widerfahren.” — „Das ift ein Stratagema,“ ſagt ein beftiger 
Gegner, ? „deſſen Willy viel genofien hat.” Wir haben keinen Grund das zu 
bezweifeln. Der Eiferer zieht daraus die kluge Lehre nicht Befagungen von 
Landvolk zu beftellen, deſſen Herzen an Weib und Kindern, an Hab und Gi: 
tern bangen, fon Söldner, die ſolche Rückſicht nicht nehmen. 

Auch auf Marſche ließ Tilly nicht ab die Zufendung von Commiſſarien 
zur Anordnung regelmäßiger Berpflegung zu forden. Am 20,, Mai betraten 
feine Quartiermeifter da3 Rathhaus zu Hersfeld und forderten in des Kaifers 
Namen die Lieferung von Lebensmitteln. Da endlich gaben dort die landagräf: 
lihen Beamten nah. Aber aud ferner noch ſchwankten einige zwiſchen ber 
Noth des Augenblid3 und dem ausdrücklichen Verbote des Landgrafen. Wan: 
fried wollte ſich ſogar widerſetzen. Erſt als die Ligiften mit Sturmleitern. drohten, 
ward ein Accord gefchloffen und die Thore geöffnet. Dennoch forderte dann der 
junge Landgraf Wilhelm gar die Heine Stadt Allendorf zur ftanphaften Per: 
tbeidigung auf. Erft wiederholte Drohungen erzwangen den Accord. Noch 
während des Stillftandes, der zu dieſem Zwecke angeſetzt war, wurden bie Thore 
aufgefchlagen. Die Ligiften zogen ein. Unter jedem anderen minder biscipli: 
nirten Heere jener Zeit märe unter diefen Umftänden eine allgemeine Plün: 
derung erfolgt. Der Oberft verhinderte fie. 

Bevor Tilly Hersfeld verließ, verlangte er von allen Behörden eine jchrift: 
lihe Erklärung die ferneren Taiferliben Truppen ungehindert durchziehen laſſen 
zu wollen. 3 Sie beriefen fih auf ihren Eid gegen den heſſiſchen Fürften. Tilly 
erwieberte: obenan jtehen bie Pflichten der Fürften und Unterthbanen gegen den 
Raifer. Wenn der Landgraf Morik fie daran bindere, werde es ihm nicht wohl 
befommen. Auch fo noch gaben vie Behörden den verlangten Reverd nur be 
bingungsmweife, und entſchuldigten fib bei Morig: fie hätten noch Härteres 
befürchten müffen, als dieſen Revers. 






* Theatrum Europ. 838. 
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Für den Landgrafen Moritz jedoch war es unmöglich zur Vernunft zu 
kommen. Er, der unterdeſſen fern von ſeinem Lande auf der Hochzeit ſeiner 
Tochter geweſen war, kam voll Grimm über Räthe, Stände, Ritter und Bes 
feblähaber zurüd und erllärte, daß fie in feiner höchſt nöthigen Abmwefenheit ſich 
nit wie Männer, fonvdern wie Weiber benommen bätten. Tilly wäre nidt 
ins Sand gelommen, fagte er, wenn die Stände mit ihrem Yürften für einen 
Mann geftanden. Er ließ den 1. Juni eine Unterfuhung anftellen gegen bie 
Mitgliever des lebten Landtages, der ihm Hülfe verweigert. Cie traf beſonders 
die beiden Deputirten des Rathes von Gaflel. Die Rache an diefen war leichter 
als an den NRittern, weil die Ritterfchaft als geſchloſſene einige Corporation gegen 
die Mishandlung eines jeden ihrer Mitgliever aufgetreten fein würde. Der 
Etadtichreiber von Cafjel rettete fich durch die Flucht. Der Bürgermeifter ward 
für feine leichtfinnige Abjtimmung zur Abbitte und 4000 Thaler Buße ver 
urtbeilt. Unterbefjen dauerte die Verbindung des Landgrafen mit Chriftian fort. 
Gr bielt den Ständen feines Landes vor: die Verfolgung des Mansfeld in 
Oftfriesiand fei nur ein Vorgeben. Tilly werde, fagte Morig, fobald er Chri⸗ 
ftian zurüdgefchlagen, nad Heflen zurüdlehren. Das war allerdings nit ans. 
derö zu erwarten nach dem Verhalten des Morig. Er ſetzte dann es durch, 
daß der landftändiihe Ausſchuß am 1. Zuli die Frage der Vertheivigung erwog.! 
Dieſe Erwägung der Stände, ob man mit Tilly, ob man mit Chrijtian halten 
follte, bebt lediglich die politiihe Seite des Augenblid3 hervor, wer von den 
beiden die Ausfichten des Erfolges für fih habe. Die Vertheidigung des Bater- 
landes, welche aud die Ritter und Etände im Munde führen, bezieht fih nur 
darauf, daß man fich jedes Heer möglichft fern halten möchte. Und dieſe Er: 
örterung mußte der Lage der Dinge gemäß gegen Chriftian von Braunſchweig 
ausihlagen. Al Morig in Güte nicht durchdrang, verfuchte er Gewalt. Er 
verſchloß den mwiderfpänftigen Nittern die Thore von Caſſel, entzog ihnen Futter 
und Mahl, legte die Führer in Arreſt. Die Nitter erklärten einmüthig: die 
Hreiheit der Abftimmung auf Zandtagen fei geheiligt durch das Volkerrecht. Sie 
wandten fih Schub und Hülfe flehend an den Kaifer. 

Um fo ficherer durfte nun Morig nach feinen Benehmen ſich als ein Pro. 
phet erſcheinen, daß Tilly nach dem Siege über Chriſtian und Mansfeld zu ihm 
nach Heſſen zurückkehren werde. 

Fürerſt mußte Tilly vorwärts. Am Tage ſeines Aufbruches von Affen 
beim, am 23. Mai, batte er diefen dem Herzoge Friedrich Ulrich von Braun: 
jhmeig, dem Bruder des Halberftädterd, und dem Vetter Chriftian von Gelle 
als Oberſten des niederfächfiihen Kreifes kund gethan. Chriftian ver Aeltere, 
ein ftet3 Laiferlih und deutſch treu gefinnter Mann, wünjchte die Ankunſt Tillys. 
Es ſei der Laiferliben Würde verkleinerlich, meinte er, ? den immer weiter fich 
auebreitenden Umtrieben Chriftians des Jüngeren zuzufeben, und den Brand, 


! Homme VII. 354. 
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der zur Zeit noch zu löſchen fei, zu einem blutigen Kriege um fich greifen zu 
laſſen. Es mar nit Hinterlift gegen den Vetter; denn gleichzeitig rieth er 
diefem, er möge doch endlich die Gnade des Kaiſers ergreifen. 1 Friedrich Ulrich 
dagegen zeigte ſich über Tilly Meldung fehr aufgebradht. Er vernehme mit 
höchſtem Befremden, daß Tilly fi wider feine frühere ausprüdliche Erklärung 
dennoch jett nähere. ein Bruder Chriftian, fagte er,? ftehe in feinen Dienften. 
„Seitdem über den Pardon unterhandelt wird, bat er keinen einzigen Menfchen, 
viel weniger denn euch beleidigt.” Glaubte Friedrich Ulrich felbit, was er bier 
unterzeichnete? — Das Heer der Liga erhielt damals an Sold monatlid eine 
Viertel Million Thaler zugefandt. 3 Tas reichte zur Hälfte Chriftian hatte von 
feinem Bruder Friedrich Ulrih für die drei Monate des verabredeten Dienftes 
100,000 Thaler befommen. Sein Heer war eben fo ſtark al3 dasjenige der 
Liga. War && da, abgeſehen von allem Anderen, möglih und denkbar, daß 
Chriftian und fein Heer Niemanden beleivigte? — Bald indeflen vernahm man 
aud andere Dinge, welche den etwaigen Zweifel lösten. 

Am 9%, Mai war Tilly in Eſchwege an der Werra. Von dort aus theilte 


er beftimmter an Friebrih Ulrich feinen Entfhluß mit weiter vorzurüden, und 
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bat zur Verhütung aller Unorpnung um Quartiercommifjarien. Friedrich Ulrich 
erwiederte, wie früher. Er fähe gar nicht ein, meldete er, wie fein freundlicher 
lieber Herr Bruder zu folhem Vorrücken Anlaß gegeben. Derfelbe berathe über 
die Annahme des kaiſerlichen Pardons. 

In Wahrheit berieth Ghriftian ohne zu einem Entſchluſſe zu fommen, weil 
er zu einem foldben nicht fommen wollte. Auf das erfte Verfprechen, welches 
fein Bruder, feine Mutter und fein Oheim erwirkt, berief er feine Officiere am 
16/,, Mai.d Sie waren bereit die Waffen nieberzulegen, wenn Chriftian fo lange 
zu ihnen halte, bis die kaiſerliche Verzeihung aud) auf fie ausgedehnt und eine 
ewige Vergellenheit verheißen fei. Abermals legte der dänifche König dieß Geſuch 
dem Kaifer vor. Und wiederum genehmigte der gebuldige Ferdinand auch Diele 
Forderung. Cr wolle Allen verzeihen mit Ausnahme derer, vie aus feinen Erb: 
ländern gebürtig feien; aber die Frift zur Annahme laufe nur adt Tage. 
Binnen diefer Zeit müßten fie fih entfcheiden. 

Ferdinand traute ihnen nicht; dennoch ging er um des Friedens willen, fo 
weit er fonnte. Gr bofite, daß die Fürſten des Areifes vielleicht dennoch Chri: 
ftian bewegen würden. Dieß meldete er am felben Tage, 18. Juni, an Tillv. 
Weil doch eine Möglichkeit ſei, daß auf gütlihe Weile alle8 zur Ruhe komme: 
jo follte Tilly noch nit in den niederſächſiſchen Kreis einrüden, fondern an 
den Grenzen deſſelben fih aufhalten. Wenn aud Chriftian fich nicht unterwerfe: 


' Königliches Archiv zu Hannover. Schreiben vom 1423. 
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Ebern dort. Schreiben vom me aus Calvörde. 
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jo werde jein Heer bei längerem Marten Tilly fih in dem Kreiſe von felbft 
verzehren, die unſchlüſſigen Stände vefjelben gegen fi reizen und vielleicht 
Anlaß geben, daß der Kreis Tilly um Hülfe erfuche. Alfo die Meinung des 
Kaiferd. Toc wollte er den Feldherrn nicht binden. Ausprüdlich fügt er hinzu, 
daß er die ganze Sache der befannten Discretion Tillys anbeimitelle. 1 

Inzwiſchen baten der König von Dänemark und der Kurfürft von Sachſen 
um Berlängerung der Friſt. Und abermald® war ver SKaifer Ferdinand aud) 
dazu bereit. Er dehnte die Begnadigung aus. Wenn Tilly bemerle, daß die 
Ausnahme der Unterthanen des Kaiſers aus feinen Crbländern ein Hindernis 
jei: fo gebe er ihm die Vollmacht auch viefe mit einzufchließen. Alſo handele 
er, fagte der deutſche Kaifer Ferdinand, damit er hernach bei ver ganzen Welt 
um fo mehr entſchuldigt fein wolle, daß nicht er die Urfache der Fortdauer des 
Krieges fei. Er erneuerte feine Vollmacht an Tilly und legte die Entſcheidung 
in die Hand ſeiner Feldherrn. Alfo am 30. Juni. 

Bon faiferlicher Seite war geſchehen, was gejchehen konnte. Und wiederum 
ward aus dem Sande Friedrich Ulrichs von einfichtigen Männern alles getban, 
was jie thun konnten. Zwei Tage nad der legten Aufforderung Tillys vom 
19. Zuni legten die Räthe Friedrich Ulrichs ihm die flehende Bitte vor, ber 
Herzog wolle feinen Bruder ermahnen, daß Chriftian in fich gehe und bebente, 
was zum zeitlihen und ewigen Frieden diene. „Wir können,” fagen fie, „das 
Unternehmen des Herzog3 jeht jo wenig wie zuvor genehm halten. Aud möchten 
wir nicht gern beſchuldigt werden, daß wir micht als ehrliche Deutſche das Unfrige 
getban hätten. Wenn der Erfolg ein ungünftiger ift, jo wird gemeiniglih alles 
den Räthen beigemefjen. Tarum wollen wir unfere® Ortes vor Gott, vor der 
taiferlihen Majeftät, vor allen Kurfürften, Yürften und Ständen des Reiches 
biermit entſchuldigt fein.” ? Sie wiederholten die Bitte, Chriftian müſſe Pie 
taiferlihe Gnade annehmen. 

Der junge Herzog fühlte, wie fih der Boden unter feinen Füßen höhlte. 
Mer überhaupt war noch für ihn? Er mußte oder abnte, daß die Vettern von 
Gele mit Tilly in lebhaften Verkehre ftanden. Keiner von ben anderen 
‚sürften des Kreifes billigte feine Sache, höchſtens war Morig von Heflen:Caffel 
zweifelhaft und wartete den Ausgang ab, um fi dann zu entfceiden. Das 
Landvolk konnte man immerhin durch die Predigten der Geiftlihen fanatifiren 
lajien. Wir finden einen Brief eines Paftord, welcher melvet:3 „Der Tilly 
ſoll die Menfben mit Pferden zerreißen laflen.“ Aber war auf vieles 
Landvolk zu vertraun? Zu vertrauen im SKampfe gegen. Zily? Das 
alles madte Chriftian nit irre. einem wilden Frevelmuthe bebagte der 
Gontraft. Während der Kaifer ihm Verzeibung anbot, forderte Chrijtian am 
16/,, Juni von Tilly eine offene, runde Erklärung, ob er Freund oder Feind 


' Londorp. 11. 763. Theatrum Europ. 738. 
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ſei. Er werde keinen Pardon annehmen, ſagte Chriſtian, als wie er ſelber ihn 
vorgeſchrieben. Bis dahin halte er ſeinen Revers gegen ſeinen Bruder fürſtlich 
und redlich, und harre in Geduld. Zwar ziehe er vom Eichsfelde einige Gelder 
ein, welche man ihm dort das Jahr zuvor wegen Verſchonung verſprochen; doch 
könne man das keine Brandſchatzung nennen. Es wäre denn etwa, daß man 
auch die Gelder, welche Tilly in der Wetterau, in Franken und Schwaben 
erhebe, Brandſchatzung nennen wolle. 

Tilly antwortete ihm eben ſo ruhig, eben ſo feſt und ſicher, wie er als 
Feldherr dieſem leidenſchaftlich zäͤhen Raufbold gegenüber ſtand. Es iſt die 
Sprache des erprobten und bewährten, maßvollen und herzlich wohlmeinenden 
Mannes gegenüber dem gährenden Strudel ungezähmter Kampfes⸗ und Ber: 
ftörunggluft, und was mehr fagen will: die Sprade ver Wahrheit gegenüber 
der Lüge. 1 Der alte Tilly bittet den Jüngling Chrütian inftändigft: er möge 
gedenken an allen Jammer und alles Leid, das er über Land und Leute bringe, 
er möge auch jebt noch die Faiferlihe Gnade annehmen. Dann aber verwahrte 
er fich felber. Er wolle in Unterthänigteit nicht verhalten, fagt der alte Mann 
zu dem Süngling, daß feine fürftliche Gnaden von einem oder dem anderen, 
der dem Kaifer oder feinem Feldherrn übel zugethan fein müfje, mit Unrecht 
berichtet fei, als habe er irgend Geld erpreßt. „Denn ich habe mich derfelben 
Mittel nie gebraucht, auch zu brauchen niemals genöthigt geweſen.“ Und weiter 
verantwortet fich der alte Feldherr gegen den Vorwurf, als führe er fremde 
Truppen ind deutſche Reich. „Die Soldaten unter meinem Commando,“ fagt 
er, „beitehen nur aus folden Nationen, welche jederzeit unter des kaiſerlichen 
Adler? Schutz und Schirm gelebt, und die noch wohl vor kurzen Tagen für vie 
werthe Chriftenheit wider den allgemeinen Erbfeind Gut und Blut willig dar: 
geſchoſſen und ritterlich aufgeopfert haben.” Chriſtian hatte ihm ferner ven 
Vorwurf gemadt, Tilly handele der Neichöverfafjung zuwider. „Nidht im Ge: 
ringften iſt das mein Sinn,“ erwiederte Tilly. „Es iſt nur meine Aufgabe das 
zu vollziehen, was des Kaiſers ald des höchften Oberhauptes im Neiche und 
in der Chriftenheit, Orbnung und Befehl mit ſich bringen, und dieſe bezweden 
Achtung vor dem Kaifer, Ruhe und Einigkeit, und Aufhören des verderblichen 
Krieges.” 

Es hätte für Manchen an Tillys Statt nahe gelegen in vdiefem Schreiben 
alle die Vorwürfe, welche Chriftian gegen ihn erhebt, nicht bloß wie er thut, 
in ihrem Ungrunde aufjudeden, fondern fie dann auch in vollem Maße und 
zwar begründet zurüdzugeben. Tilly thut es nicht. Nur eine nothmwendige 
Ablehnung der Vorwürfe, die man ihm macht, bat er bezwedt, nicht mehr. 
Und am Schluffe gar fügt dieſer Greis, der als Mufter der Zucht und Die 
ciplin feine Heeres allen Anderen voranging, dem Landverberber und Mord: 
brenner Chriftian von Braunschweig gegenüber die beicheivenen Worte hinzu: 
„Es ift Ewr. Fürftl. Gnaden nicht unbewußt, daß es unmöglich iſt eine fo 
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ſtarke Armee mit großem Nutz, Frommen und Vortheil durchzuführen ohne Un— 
gelegenbeit der Unterthanen.“ 

Das Schreiben Tillys iſt vom 3. Juli! zu Eſchwege datirt. Es verfloſſen 
nicht acht Tage, da ließ der milde Chriſtian auf dem Eichsfelde die Dörfer auf: 
loden. Am 2%, Juli lagen bereits fünfzig in Aſche.“ Und aud das nod 
genügte ihm nit. Am 10/,, Juli ließ er in feinem Heere ausrufen, daß er 
das Eichsfeld preisgebe. 3 Man erzählte, daß er in einem Klofter dort die 
Mönche mit verbrannt habe. 4 Wie lange verzog der Retter? 

Hatte Chriltian dabei bloß den Zmwed die Bewohner des Eichsfeldes für die 
Säumigkeit in ihren Zahlungen zu beftrafen, und zugleich feinen Söldnern etwas 
zuzumenden? Grinnern wir uns, daß Chrütian, mie Friedrich felbit, wie alle 
Mitglieder dieſer unheilvollen Partei, ihre böjen Plane ftets mit den Worten 
umbüllten: es gelte die Religion. Erinnern wir uns, daß Chriftian ſich vorzugs⸗ 
weile Fatholifche Gegenden zu feinen Raubzügen ausſucht. Sein Zwed liegt nahe. 
Er will durd feine Thaten den Religionshaß entzünden. Er will dur den 
Frevel an katholiſchen Deutſchen in dem Iutherifhen Volle Niederfadhfens ven 
‚Glauben erweden: e3 fei doch in Wahrheit um die Religion zu thun. Sft es 
ja doch immer fo leicht die Menge mit den Worten: Religion und Freiheit zu 
betbören, und nun gar für einen Fürſten, der ald Landesherr oder Bruder 
defielben gemäß der abhängigen Stellung der Geiltlihen auf die Mitwirkung 
derjelben zu dieſem Rufe fich fihere Rechnung maden durfte! 

Dabei ift nun doch aud ein Verhältnis von der größten Wichtigkeit. Tilly 
nannte fein Heer das faiferlihe. Der Kaifer verfab ihn mit dem Vollmaße der 
Autorität. Ferdinand II. beauftragte Tilly zu handeln nad feiner Discretion. 
Dennoh mar und blieb Tilly nur der mittelbare General des Kaifers mit allen 
Hemmniffen, welche dieß Verhältnis ihm jfelber wie dem Saifer in ven Weg 
legte. Er war unmittelbar der General ded Bundes der Liga. Zu dieſem 
Bunde gehörten nur katholiſche Fürften, nicht ein proteftantiiher. Es gehörte 
felbft, abgefehen von dem Grafen von DOftfriesland-Rietberg, der nur eine Zeit: - 
lang Mitglied gemefen zu fein fcheint, fein katholiſcher weltliher Fürft dazu, als 
Marimilian von Bayern. Alle anderen Theilhbaber waren geiftliche Furſten, 
Aebte, kirchliche Genoſſenſchaften. Wie lag ed da jo nahe dieß Heer das katho⸗ 
liihe zu nennen, obwohl es, wie wir geſehen haben, nad Friedrichs eigener 
Behauptung der Mehrzahl nad aus Proteftanten beftand! Wie lag es fo nabe, 
daß die proteftantifchen Geiftlichen, die fo dürftig und abhängig diefen Tatholifchen 


Es verficht fich, daß Tilly nach dem neuen Kalender fchreibt. Man hielt dieß 
allgemein fe, daß Katholiken nach dem neuen Kalender, Broteftanten nach dem alten 
ichreiben.. Danach find auch hier die Daten. Nur wo bie Parteien in Berührung treten, 
it das doppelte Tatum erforderlich. 

* Bericht des Amtmanns von Gatlendburg an Ghriftian von Belle, vom 24. Zull, 
im föniglidhen Archive zu Hahnover. 
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Bilhöfen und Aebten, dieſen kirchlichen Fürften gegenüber jtanvden, den Unmutb 
gegen da3 Heer derjelben aud) da nicht vergefjen konnten, wo dieſes Heer ihnen 
perfönlich feinen Anlaß zur Klage gab! Es war doch in Wahrheit nad ihrer 
Anficht nicht ein eigentlich Faiferliches Heer, jondern ein katholifches, ein Heer 
der Pfaffen. Wir finden diefen Ausprud, wenn auch nicht damals, doch fpäter 
oft und oft. Sollte denn dieſes Heer wirklih nicht einen Religionstrieg führen? 
So ganz ohne Stüße ftand Chriftian nicht mit feiner Behauptung. 

Es bevurfte, um diefem Gefchrei des Religionstrieges mehr Schein zu geben, 
nur noch des Beifpiele®, daß Tilly Truppen in gleicher Weiſe gegen die pro- 
teftantifche Bevölkerung Niederſachſens hanvelten. Auch viefe Klage ward laut. 
Gerade damals hören wir fie erheben. Wir haben fie zu vernehmen und ferner 
von Tilly felbit zu erfahren, wie er dazu tan. 

Nachdem die Truppen Tillys mehrere Tage fang ftill und frieblih an ber 
Grenze des niederſächſiſchen Kreifes, an dem Amte Ravolfshaufen gelegen, änderte 
fih ihr Betragen. 1 Einige Schaaren fielen über Ravolfshaufen ber, plünderten 
und legten Brand. Das Dorf Hattorf und ein großer Theil von Radolfshauſen 
lag in Ale. Das Amt gehörte dem Herzoge Chriftian dem Melteren von 
Züneburg:Gelle, deſſen Taiferlih treue Gefinnung außer Zweifel ftand. Er führte 
fofort bei Tilly ſchwere Klage. 

Tilly vernimmt diefelbe mit tiefem Schmerze. Er ift fih bewußt das ver: 
derblihe Brennen jederzeit in tiefiter Eeele verabjcheut zu haben. Es gibt ja 
Kriegdanführer, fagt er, ? welche foldhes leidige, verderbliche Brennen für nöthig, 
ja wohl gar für die Hauptfache der ganzen Kriegsführung balten, welde zu 
diefem Zwecke eigene hohe Officiere anftellen und befolden. Aber ihm felber gibt 
nicht bloß fein Gewiſſen ein andere Zeugnis: er hat bis dahin das Recht ſich 
auf die Erfahrung von feiner Kriegeszucht, auf feinen Namen vor der ganzen 
ebhrbaren Welt zu berufen. Und nun droht diefem feinem Namen Gefahr! Es 
droht ihm die Gefahr, daß ehrliebende Männer fich hinwegwenden von ihm, daß 
fie diefen feinen malellofen Namen werfen zu denen der Würger, welde mit 
rober Luft menſchliche Wohnungen vernichten, Glück und Frieden der Familien . 
zertreten, Leben und Habe, Ehre und Geſundheit wehrloſer Menſchen dem bru: 
talen Willen beimathlofer Verbrecher unterwerfen! Was doch foll Tilly thun, 
um ſich zu reinigen von dieſem ungeheuren Vorwurfe? Er zieht die Gejandten 
des Herzogs Chriftian von Celle berbei zur Nachforſchung und Unterſuchung 
gegen die Schuldigen. Wer nur immer von den Soldaten ſich nicht reinigen 
fann von dem allergeringiten Verdachte des begangenen Frevels, der büßt fofort 
in Anmefenheit der Commifjarien des Herzogs mit Leib und Leben. Er bittet 
ihm einen friegöverftändigen Commiſſar zu fhiden, der ihm Nachricht gebe über 
des Landes Ort und Gelegenheit. Er verfihert, daß die Erhaltung von Land und 
Leuten des Herzog ihm angelegen fein werbe, wie diejenige feines eigenen Heeres. 
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Allein mit allem Nachdrucke, mit voller moraliſcher Ueberzeugmg ſpricht 
Tilly zugleih dem Herzoge Chriftian von Celle gegenüber es aus, daß bie ganze 
Sache ansgehe von den Widerwärtigen, welde durch die Verſchlagenheit foldher 
Mittel in dem Herzoge Mistrauen erweden und bie kaiſerliche Armee verhaßt 
machen wollen. Verhielt fi dieß jo? Wir haben nur die Anfichten damaliger 
Zeit zu berichten. Die Beamten des Herzog Chriftian waren der Anficht, Tillys 
Soldaten müßten geglaubt haben, daß das von ihnen verheerte Amt Chriflian 
dem Jungeren gehöre. In diejer Weile ſah acht Tage fpäter aud Tilly die 
Sade an. i Er fpridt von Irrthum und Misverftand der Eoldaten. Er hofft, 
daß Ehriftian von Gelle feine Entfhulvigung und die Strafe der Verbrecher in 
Gnaden vermerkt, daß der Herzog diefelbe den Umftänden nah als gültige 
Satidfaction annehmen wolle, zumal da fortan gute Ordnung berrfchen werbe. 
Man fühlt aus dem Briefe die Eicherheit der Ueberzeugung des Feldherrn, dab 
jein guter Name nicht gelitten habe. | 

Unterdeilen wandte Tilly ſich abermals an die Fürften des Kreiſes und bat 
fie den jungen Herzog zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. 2 Er wieder: 
bolte fein Verfprehen, daß der Kreis nichts von ihm zu befürchten babe, ſobald 
nur dieß geſchahe. Die Fürften verfammelten ſich zu. einem Kreistage in eine 
burg. Sie mahnten den Chriftian: er möge fi) fügen. Er wollte nit. 
rüdte auf mainziſches Gebiet und griff dort Laiferlihe Truppen an. Gr ion 
bolte dieß. Da durfte Tilly nicht länger warten. Es lag Har zu Tage, daß 
der Halberftädter nicht den Frieden, daß er Krieg wolle. Aus- ftrategifchen 
Gründen 3 rüdte Tilly in braunfchweigifches Land, und bejegte das Schloß Fried⸗ 
land. Friedrich Ulrich jchidte keine Commiſſare zur Ordnung der Quartiere. 
Das Landvolk war jehr widerwillig. Chriſtian von Halberftadt ließ. laut ver 
ftünden und ausrufen: Tilly babe die Neutralität des Kreifed gebrochen. @8 
gingen unheildrohende Gerüchte und Berleumbungen. Das Alles meldete Tiiy 
am 14. Juli dem kaiſerlich gefinnten Herzoge von Gelle und bat ihn das Seinige 
zu thun, damit dieſen Verleumdungen ein. Ziel gefeßt werde. Chriflian von 
Halberftapt bejegte Northeim. 

Die Gefahr eines Zufammenftoßes lag vor Augen, und es mußte ein Ende 
gemacht werden. Die Noth zwang bie Fürſten des Kreifed zu einer entichiebenen 
Erklaͤrung. Am 20. Juli trafen ihre Abgeorbneten den Halberftäbter unter ber 
Burg Pleſſe unfern von Göttingen. Sie ftellten ihm die Wahl: Abdankung 
jeines Heeres oder Abführung veflelben aus dem SKreife binnen drei Tagen: im 
anderen alle würden fie fih mit Tilly gegen ihn vereinen. Auch da noch hätte 
es in Chriſtians Macht geitanden durch Entlaffung feines Heeres Gnade zu er: 
langen. Sein Schritt am anderen Tage bewies, daß er es nie gewollt. Gr 
erflärte, daß er fein Heer binnen drei Tagen nicht bloß ans dem Kreiſe, ſondern 
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auch aus dem Neiche abführen und abvanten wolle, um in eines anderen Po: 
tentaten Dienfte zu treten. 1 In weſſen, das wußte er nod nicht. Er rief 
Wehe über diejenigen, die ihn fo hülflos gelaffen und dagegen den Katholiſchen, 
wie er immer mit wohlberedhneter Abficht das kaiſerliche Heer nannte, ſich unter 
werfen wollten. Er entfagte feinem Bisthume Halberftadt, wie feinen anderen 
geiftlichen Pfründen; nur fein Degen folle fortan: ihn ernähren. Seltſamer Weiſe 
ſchloß er feine Erklärung mit der Forderung, daß nun auch Zilly zurüdgeben 
müfle.. Dann brab er auf am 21. Juli mit 21,000 Mann, überihritt am 
25. Juli bei Hameln ? die Wefer, und 309 nordweſtwärts, um fi, wie man 
allgemein glaubte, 3 mit Mansfeld, der noch in Oftfriesland ftand, im Stifte 
Münfter zu vereinigen. 

Chriftian hatte die Erwartung ausgeſprochen, daß Tilly ihn ziehen laflen 
werde. Daß er felbit an die Möglichkeit der Erfüllung diefer Erwartung geglaubt 
babe, ift faum denkbar. Tilly verließ ſofort den niederſächſiſchen Kreis; denn 
nicht um deflen willen war er gejenvet, jondern gegen Chriftian. Am 30. Juli 
fegte Tilly bei Hörter über die Weſer und eilte durch das Paberbornifche, Lippe 
und Ravensberg feinem Gegner nad. Ghriftian hatte mithin fünf volle Tage 
voraus, umd dazu von Hameln aus nad dem, Stifte Münſter einen bebeutend 
kürzeren Weg als Tilly von Hörter. Es galt für Tilly ihn einzuholen. 

Chriftian jcheint anfangs nicht große Eile gehabt zu haben Wir finden 
ihn am 2%,, Juli zu Borgholzbaufen jüpöftlihd von Osnabrück.“ Dort 
ihreibt er auf den 4% eine Lieferung von 75,000 Pfund Brod nad) Iburg 
aus, eine geringe Strede weiter weitwärte. Er jelbft verweilt auf dem Schlofie 
zu Iburg. Grit dann modte er Nachricht erhalten haben, wie fehnell Tilly 
berannabe. Er bricht auf und eilt nun aud jelber raftlo8 weiter. Jegliches 
Zurüdbleiben ift bei Todesftrafe verboten. Diefe wird vollftredt felbft an dem 
Weibe eines Soldaten, welches im Augenblide des Hängens ein Iebensfähiges 
Kind gebiert. Dennoch rächte ſich die Raft der zwei Tage. Tilly vergönnte den 
Seinen keine Raſt. Als er am Abend des 4. Auguft in Greven an der Ems 
einrüdte, meldeten die Bewohner, daß Chriftian am Morgen über den Fluß 
gegangen. Sie behaupteten noch vor einer halben Stunde die Feldmuſik defielben 
vernommen zu haben. Aber die Soldaten Tillyg waren ermüdet. Cr gewährte 
Ruhe, um in der Frühe des nächſten Morgens, dur Anbolt verftärkt, um fo 
eifriger nachzueilen. Es war Har, daß Chriftian nicht wie man zuerft erwartet, 
die Richtung nah Mansfeld bin einfhlug, der bis Meppen ſudwärts gezogen 
war, 3 jondern daß er weftwärt® die bolländifche Grenze zu gewinnen fuchte. 
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Tilly weilte vorher ihn ichlagen, auf deutſchem Boden. Am Abend des 5. Auguft 
wechſelte man einige Sugels. Der Tagesanbruch am 6. beleuchtete Tillys Krieger 
wieder in Bewegung. Sie fanden die euer im Lager der Gegner noch bren⸗ 
nend. Raſcher ging der Mari. Um acht Uhr wurden die vorderiten der Reiter 
Tillys mit den legten Chriftians handgemein. Chriſtian fuchte durch Scharmügel 
den Verfolger aufzuhalten. Es war nicht mehr möglih. Das ganze Heer drückte 
nah. Um Mittag mußten die Schaaren de3 Halberitäbters unmeit Stabtjohn 
Stand halten zum Treffen. Die erften beiden Treffen geicheben bei Alms, dann 
bei dem Dorfe Wullen, das legte auf dem Lohner Bruche. 1 

Der Ort war nicht ungünftig gewählt, ein Moraft dedte die eine Seite; 
aber die Führung, die Ordnung, der Kampfesmuth w ſehr verjdyieden. Zwei 
Stunden dauerte das Treffen. Chriftian und feine Dfficiere mahnten mit ab« 
gezogenen Hüten die Soldaten zum Treffen.? Es half nicht mehr. Tilly hatte 
geboten der Gegner zu fchonen und Jedem Pardon zu gewähren, der darum 
bitten würde. Man jah ganze Yähnlein auf den Knieen flebend ihre Hände 
empor halten und um ihr Leben bitten. In dem eriten Anlaufe war die Wuth 
der Soldaten nicht zu bändigen, bis Tilly durch Trompetenfchall Aufbören des 
Blutbades gebot. 4000 der Braunfchweiger lagen auf dem Schlachtfelde, 7000 
wurden gefangen, die übrigen waren zerftrent. Alles Gepäd, alle Kanonen 
wurden genommen, zum großen Theil bollänvifche, das Fußvoll war völlig da: 
bin.3 Nur ein Theil der Reiter rettete fi mit dem Führer auf das nahe bel: 
ländifche Gebiet, wo das jchüßende Breevoort fie aufnahm. 

Die Gefangenen, jo viele ihrer ſich nicht erboten Dienfte zu nehmen, wur: 
den nah Münſter geführt. Dort lagerten fie zu Taufenden an ber Zahl am 
9., 10., 11. Auguft vor dem Liebfrauen: und dem Judefelder Thore. Es war 
ein erbärmlicher Anblid. Dan ſah Geiftlihe und Weltlihe, Jeſuiten nnd Ga: 
puziner ihnen Brod, Wein, Bier, Kleider zubringen. * | Unter den Gefangenen 
waren die Herzöge Wilhelm von Weimar und Friedrich von Altenburg, derſelbe, 
der für Spanien geworben, und dann mit den Geworbenen zu Chriftian gezogen 
war. Ein Herzog von Weimar war aefallen. Der Kaifer verzieh jenen beiden. 
Wir werden erjehen, wozu fie die wievererlangte Freiheit benutzten. 

Abermals hatte Tilly gejiegt. Bis an die Grenze verfolgte er den Gegner. 
Dort hielt er an und fchaute hinüber auf das Gebiet, von wo aller Jammer 
dem deutichen Baterlande entiprang. °_ Es zudte in der Seele des Feldherrn dem 
Feinde weiter nachzuſetzen, und feinen Sieg vollftändig zu machen. Es lag in 
jeiner Macht. Es lag in feiner Hand den Generalftasten Ruhe zu gebieten. 


’ Diefe Einzelheiten aus einem ausführlichen Vericht im ehemaligen Domeapitel⸗ 
archive in Osnabräd. 

2 a. a. O. 

34a. a. O. Man ſehe auch den Bericht Tillys bei Villermont I. 277. 

Na. a. O. 

> Den Anhaltepunkt zu dieſer Betrachtung gibt Weſteurieder, Beiträge VII. 156, 
und im Webrigen Tillys politifche Anfchauung. 
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Wenn Tilly mit feinem Heere, dem verjuchtelten, dem ichlagfertigiten, dem beit 
disciplinirten von Europa, innerhalb der Grenzen vieler Nachbarn erſchien: fo 
fonnte er einen Frieden erziwingen, der dem deutichen Reiche auf einmal Eicher: 
beit und Ruhe wieder gab, Was halfen alle vereinzelten Siege, die Heilung ber 
Symptome der Krankheit, wenn man nicht das llebel anfaßte an feiner verderb: 
lichen, immer neue Sprojlen treibenden Wurzel? 

Und war man nicht dazu moralifh und nad dem Rechte aller Voller wohl 
befugt? Es lag an der ganzen beutichen Norbweftgrenze vor Augen, wie die 
Holländer nie das Necht geachtet, wie fie ungeicheut aller Orten die Grenze 
überfchritten, wie fie Bejagungen eingelegt in deutſche Städte, wie fie Gontri: 
butionen erhoben auf deutichem Boden, aus dem einzigen Grunde, weil man es 
ihmen nicht wehrte. Sie und hauptſächlich fie hatten unabläffig den Krieg auf 
deutſchem Boden gejhürt und geführt. Bon dort her waren noch zuletzt, als 
fhon das ganze Weich beruhigt erihien, Mansfeld und Chriftian wieder einge 
brochen in das deutſche Land. Eie hatten Chriftian die Mittel gewährt zur An: 
werbung. eines neuen Heeres. 1 Die eben genommenen nod) neuen Kanonen gaben 
Zeugnis ab wider fi. Man hatte bislang nicht gewehrt, weil man nicht konnte. 
Nun war die Stunde gelommen, die Möglichleit war gegeben, wie man es 
wehren konnte. Tilly verband mit dem Willen die Einfiht und die Kraft. 

Daß dieſer Wunſch, diejer Wille Tillys nicht bloß ftrategiich, fondern auch 
politifh richtig war, erfeben wir aus dem Urtbeile eines anderen Mannes, deſſen 
Anſicht, wie wir jchon bemerkt, bei gänzlich verfcbievenen Berweggründen des 
Thuns und Lafiens fehr häufig mit derjenigen Tillys zujammenfällt. Faſt am 
Tage des Sieges von Stadtlohn fpricht der Schwedenkönig Guſtav Abolf feinem 
Agenten Rutgers im Haag die Anficht aus, daß a den Krieg nun fofort in 
die vereinigten Provinzen verjeßen werde. ? 

Alſo hatte Tilly oft, aljo hatte er noch jüngft zu Regensburg gebeten: man 
möge ihm freie Hand laſſen gegen die Generalſtaaten. Aber mit dieſer Erinne⸗ 
rung an Regensburg verband ſich für den alten Helden auch die andere: man 
hatte es ihm abgeſchlagen. 

Gehorſam wandte Tilly fein Roß und ritt oftwärts. 

Dann ſtattete er dem Kaiſer, dem Kurfürſten Mar Bericht ab von dem 
Siege. 3 Wer doc hatte venfelben errungen? Tilly fprad) viel von den Leiftungen 
diefeg und jenes jeiner Oberften und Anderer. Cr hob vor Alien den Feld⸗ 
marfhall Anbolt hervor. Er lobte den Oberften Lindelo, den er nicht liebte, 
wegen rühmlichen Verhaltens, und bat diefen Mann zum Generalwachtmeifter 
zu ernennen. * Der Jnfantin zu Brüffel meldet er, daß er den Sieg nädit 
Gott der Verwirrung des unrubigen Geiftes verdanke, der fo fruchtbar fei an 


' Altzema T. 660. 

2 Söltl, Religiensfrieg II. 267. : 

3 Die befannten Berichte bei J.ondorp.. Theatrum Europ. Der franzöfifhe au 
vie Infautin ift bei Villermont 11. 274. Er ſcheint der genaucite, 

Weſtenrieder VIEL. 154. 
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unbeilbringenden Planen. ! Non fich felber, von dem was er gethban, redet er 
nicht. Erft dann, als er die Lage der Dinge nach dem Giege angibt, als ihm 
alle Vortheile wieder vor die Eeele treten, die er um Gehorſams willen bin: 
gegeben, erneuert er die Bitte von Regensburg mit der fehmerzlihen Klage, 
daß ihm zur Verfolgung des Sieged die Hand gebunden gemejen ſei. Er bob 
bervor, wie man fonft noch lange Jahre mit diefer Unruhe zu thun haben 
werde, weil ja diefen Leuten im Haag niemals zu trauen jei, weil fie niemals 
ruhen würden. Wozu hatte er ferner der Hydra einen Kopf zertreten, wenn 
jofort ein neuer nachwuchs? Wenn aber, fügte der Feldherr hinzu, es an den 
begehrten Mitteln und der freien Verfügung feble: fo bat er, man wolle ihn 
der ſchweren Bürbe feines Amtes gnädigft entheben. Cr ftand damals im 65. 
Jahre feines Lebens. 

Daß weder der Kurfürft Mar, noch der Kaifer das lebte Geſuch erfüllen 
würden, war vorauszufehen. An dem Haupte dieſes Mannes hing ja alles. 
Und fo ganz ohne Ausfiht, daß fein Wunſch in Erfüllung geben würde, war 
damals auch Tilly nicht. Mansfeld lag noch in Dftfriesland. Dahin ging nun 
der Marſch des kaiſerlich⸗ligiſtiſchen Heeres. Wenn es gelang dieſen Gegner zu 
einem Treffen zu bringen: fo war es möglih, daß Tilly der Inſtruction feiner 
Kriegsberren felbit gehoriam ven Boden der Niederlande betrat, und dort am 
Herde des Feuers dem deutſchen Reiche den erfehnten Frieden wieder gab. Nach 
einigen Rafttagen bewegte ſich das Heer nordwärts auf Meppen zu, wo bie . 
Ems und die Hafe ihre Gewäſſer vereinigen. 

Von Meppen aus meldete Tilly feine Ankunft, fein Anrüden dem ihm ver 
wandten Grafen Enno von Oftfriesland, und der Stadt Emden. ? Tilly kannte 
genau die Lage der Tinge in dem Heinen Lande. Diefe Kenntnis Tag ihm 
perfönlih nahe, weil der Schwiegervater feines Bruders ein Graf von Offfries⸗ 
land war. Tilln wußte, wie aller innere Unfriede dort liftiglih erwedt, und 
mit wunderfamen Praktiken und Anjchlägen genährt war von den mwohlbelannten 
Nahbarn im Weiten. Er forderte den Grafen, die Stadt auf ihm behülflich 
zu fein, um die edle Provinz wieder unter den gefegneten Schub des deutfchen 
Adlers zu bringen. Wie gern hätte der Graf Enno das gethan! Aber was 
jollte er? Er war aus der Haft des Mansfeld entfloben, aber dennoch machtlos. 
Gr weilte in Emden, einem gefangenen Manne gleib. Die Birgerſchaft dort 
baßte die Beihüger im Haag; aber die Hochmögenden hatten ihre Beſatzung im 
der deutfhben Etadt, die fie auch den Mansfeld verfihlofien bielten. Zwei 
Agenten der Generalitaaten weilten in der Stadt, pflegten dort mit Zwang und 
Trang der Bürger den Rath der Stadt zu beftellen, und ver alfo beftellte Ratb 
war gehorfam diefen Herren. Gr übergab das Schreiben Tilly den Bevoll: 
mächtigten der Generaljtaaten. Nach wenigen Tagen landeten zur Verſtärkung 
der Garniion 600 Mann bolländifcher Truppen. Gleichzeitig blolirten holändifibe 


' Villermont Il. 276. Bericht an vie Jufantin. 
2 Geſchichte Titfrieklands von 1570 — 1751. S. 31. 
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Kriegsſchiffe die Jade und die Weſer, damit nicht Tilly ſeewärts ber eine Zufuhr 
erhalte. 1 

Auh Mansfeld felbft, der fchlaue Fuchs, war nit zu fangen. Tilly 
wiederholt oft die Klage, daß Mansfeld niemals ihm Stand halte. ? Cr vurfte 
es auch dieß Mal nicht erwarten. Nicht um das Schlagen und Geichlagenwerben 
war es Mangfelo zu thun, fondern um dag Kriegführen. Und das konnte im 
Falle einer Schlacht ein häßliches Ende nehmen. Mansfeld zog bei Tillys Her: 
annaben feine Beſatzungen aus dem Münfterlande an fi, zerbrad und ver: 
brannte die Mühlen, durchſtach die Deihe und fehte das Land unter Wafler. 
Bon Süden ber ift Dftfriesland von Moor umgeben. Dort war für Tilly kein 
Durhdringen möglih. Er wandte ſich oftwärts, ob es ihm möglich fei durch 
Oldenburg dem Mansfeld beizulommen. Aucd von dort aus lafien fi die Zu: 
gänge zu dem waflerreichen Lande leicht verjperren. Nicht umfonft hatte Morig 
vorn Naflau dem Mansfeld beim Scheiden im Haag gejagt: wenn er Oſtfriesland 
nicht zu halten veritehe: fo fei er ein fchlechter Kerl. Nur ein fiherer Zugang 
auf feftem Sandboden führte von Oldenburg aus in das oftfriefifhe Land, und 
am Ausgange deſſelben lag Mansfeld in und bei dem feften Stichhauſen ver: 
ſchanzt. In Brüflel dagegen war man voll Hoffnung. Es verlautete das Ge: 
.rücht, Mansfeld habe beim Herannahen Tillys fih nad Weſtfriesland gezogen. 
Die Infantin meldete es Tilly. Sie forderte ihn im Ginverkänbnifie wit 
Marimilion von Bayern auf nah dem Nheine zu eilen, fi) mit Eerbova zu 
vereinen, und dann mit gefammter Kraft die Feinde des Reiches und der all- 
gemeinen Rube zu verfolgen, wo er fie finde. 3 

Anders lautete Tillys Bericht. * Er hatte vorausgefeht: die Varher von 
Emden würden ſich erheben gegen die Hollaͤnder. Es war nicht geſchehen. Die 
600 Dann mehr vrüdten jeglihen Willen dazu nieder. Mansfeld war wohl 
verwahrt. Ein andauernver Negen fam ihm zu Hülfe. Er hatte die Schleufen 
geſperrt, das Land unter Waller gejept, und weilte ſelbſt im äußerften Nord⸗ 
weften in dem feiten Gretjiel, von wo aus beim unglüdlihen Ausgange ber 
Waſſerweg zur Flucht ihm offen ftand. Tillys Heer war ermübet und erichöpft. 
Lebensmittel waren beim ferneren Vorbringen in Oftfriesland nicht mehr zu 
finden. Tilly ftand bei Oldenburg und Wardenburg, Ron dort aus fchrieb 
er noch einmal wieder an die Stadt Emden. 5 Er durfte vorauzfehen, dab ber 
Rath von Emden abermals feinen Brief den Commifjarien der Hochmögenden 
einhändigen werde, Deshalb benußte Tilly dieje Gelegenheit, um mittelbar den 
Hochmögenden felber feine wahre Herzengmeinung über fie zu entwideln. Ver 


' Aitzema I. 557. 

2 In mehreren Echreiben damale an Ehriſtian von Celle im koͤniglichen Archiv zu 
Hannover. 

3 Villermont 11. 282. 

na. D. , 

5 Beilage XI. — Zu den Folgenden im Terte vgl. man meine Gefchichte Öftfriee- 
lande von 1570-1751. ©. 215 ff. 

& 





Brief athmet das volle Gefühl des Patriotismus in dem waderen Manne für 
das deutſche Reih. Gr benennt dem Rathe von Emden das Verhältnis deſſelben 
zu den Generalftaaten ala dasjenige der Sklaverei und Dienftbarleit. Konnte 
der Rath von Emden es leugnen? Aber Tilly droht deshalb nicht. Cr fagt der 
Stadt, daß fein ausprüdlicher Auftrag vom Kaifer dahin laute die Stadt zu 
erretten aus ihrer Sklaverei, und fie dem deutſchen Reiche, unter dem fie einft: 
mal3 fo berrlid geblüht, wieder einzufügen. Die Generalftanten werden das 
nicht hindern, fagt er; denn zuerit ift ein ſolches Beftreben an fich jelber billig. 
derer ift Emden eine Stabt des Reiches. Die Generalftaaten haben oft und 
oft die Neutralität verſprochen. Wenn fie ſich in dieſe offenbare Reichsſache 
mifchen: jo geben fie hinaus über die Neutralität. „Dann,“ jagt Tilly, „möchte 
der Kaifer mir oder einem Anderen einen Befehl ertheilen, welder ver Ehre 
und Würde des Reiches entſpräche, den Herrn Generalftaaten aber großes Un: 
gemach und Nachtheil gebären möchte.” Er fordert abermals die Stadt auf 
bülfreihe Hab mitanzulegen, daß der Zwei der Befreiung des Landes von 
Mansfeld erreiht werde. Er bittet fie fein Mistrauen in ihn zu ſetzen, als 
ſuche er etwas Anderes. Cr verpflichtet fih im Boraus die Verficherungen ab: 
zugeben, welche die Stadt Emden zur Wahrung ihrer Nechte und ihrer freiheit 
von ihm fordern werde. 

Die Stadt indefien konnte nicht handeln, auch wenn fie wollte. Das Ge: 
wicht der verftärkten holländischen Beſatzung lag fchwer auf ihr, und ver Rath 
jelbft, die Obrigleit war von den Holländern ernannt und ihnen dienftbar. 
Tilly wiederum durfte ſich nicht vorwärts magen, ohne die Stüge eines folchen 
Entgegentommend. Gr genehmigte die Unterhandlung, welche der oldenburgiſche 
Graf Anton Günther und dänische Gejandte mit Mansfeld antnüpften, um ihn 
in Güte zum Abzuge zu bewegen. Für den Fall des Mislingens führte Anton 
Gimther dem General den augenſcheinlichen Nachweis, daß das Mansfelvifche 
Heer dort abgeichloflen fih in fich felber verzehren müſſe. 

In der That, es mußte fih verzehren. Als vie Mansfelder Banden, 
12,000 Mann ftarf, im November 162% einzogen, war das Land blühend, reich, 
wohlbevöltert. Es hatte durch die Schifffahrt freien Verkehr zur Herbeilchaffung 
der Lebensmittel, die es felbft etwa nicht befaß. in disciplinirte® Heer Tomnte 
dort ohne allzuharten Bedruck der Einwohner ſich erholen und flärken. Nicht 
alfo das Mansfelviihe. Die Frevel veflelben fchrieen zum Himmel. Rad) 
wenigen Wochen bereitd waren alle Bande bürgerlicher Ordnung zerriffen, Handel 
und Gewerbe ftanden ftil. Die Menfchen floben, beimlih, in der Nacht, wenn 
noch möglich. Denn die Mansfelder rächten die Flucht an den Ergriffenen durch 
Mishandlung aller Art, durch Peitſchenhiebe und vergleichen, an den Entflohenen 
durch das Niederreißen der Häufer. Der Winter brad ein, bart und kalt. Er 
machte Etröme und Moräjte gangbar. 

An der Sübdoſtgrenze von Dftfriesland liegt ein kleiner Bezirk, das Gater: 
land, mit fächfifch:friefifcher Bevölterung, wichtig für den Sprach⸗ und Geſchichts⸗ 
forſcher durch die Bewahrung mander Cigenthiimlichleit. Denn das Länpchen 
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von tiefem ungangbarem Moore umgeben, wird von der Außenwelt taum berübrt. 
Es haben fremde Heere die Nachbargegend betreten, zu den Eaterländern find 
fie nicht gelommen. Aber den Mansfeldern babnte der Froſt den Weg zu dem 
barmlofen Völlhen. Seitdem jind reichlich zwei Jahrhunderte vergangen. Das 
Völlchen ift geblieben wie es war: es bat jeine Erinnerungen bewahrt, nicht 
getrübt durch die Fälſchungen und Srrthümer der Bücher. In dieſen Grinne 
tungen, welche ein Geſchlecht dem anderen überliefert, tritt eine Berfönlichkeit 
bervor in glühenven „Farben. Die faterländifhe Mutter, die das ſchreiende 
Kind zur Ruhe bringen will, ruft ihm zu: der Mansfeld will kommen. Es iſt 
der Inbegriff alles Entjeglihen, und das Stind verftummt. 1 

Im Eommer 1623 war Oftfriesland und der ſüdwärts anftoßende Theil 
Weftfalend bereit3 völlig veröbet, Hunger und Peſt an allen Orten. Im Juni 
landeten 5000 Franzoſen, um Mansfeld zu helfen. Auch für viele warb fein 
Sold, keine Lebensmittel nachgeſchickt, und rajch brad der doppelte Wärgeengel 
ein aud über fie. Im Auguft ließen die Generalitaaten täglih von Groningen 
aus Bier und Brod fchiden, nicht: für die unglüdlihen Oftfriefen, welche fie 
ihre Freunde nannten, fondern damit die Mansfelder dem Tilly widerſtehen 
könnten. 

Tilly erkannte, daß der Grfolg, den er möglicher Weile erringen Tönne, 
nicht im Verhältniſſe ftebe zu den Opfern, welde er zu bringen babe. Auch 
wenn die Unterhandlungen fcheiterten, durfte er ruhig den Auflöfungsproceß ſich 
in fih felber vollenden lafien. Bevor er fchied, meldete er dem Kaifer in fehr 
warmen Ausbrüden die getreue deutiche Gefinnung des Grafen von Oldenburg. 
„Derfelbe bat ſich täglich aljo erwiefen und bezeigt, daß ich nicht? mehr in ver: 
gleichen Begebenheiten von ibm zu verlangen mid unterfteben würde.” Gr 
bittet den Kaifer diefer Treue, die der Graf im Angefichte der Feinde bewielen, 
ihm eingedenk jein zu wollen. ? Alsdann wendete er nach einem Aufentbalte 
von zwölf Tagen fein Heer ſüdwärts, um in Heſſen-Caſſel die Winterquartierc 
zu beziehen. Er ließ Anholt zum Schuge Weſtfalens zurüd. 

In der That fdeiterten die Unterbandlungen. Mansfeld forderte von den 
Ständen Oftfrieslandd 300,000 Gulden, um jeine Söloner zu entlaflen. Die 
- Stände konnten und wollten nicht geben. Die Hochmögenden mengten fich darein 
mit gleipenden Reden. Sie mochten immer noch hoffen, daß Mansfeld etwas 
ausrichten werde. Sie jandten ibın Verſtärkung. Zie hatten nah der Echlact 
bei Stadtlohn den Herzog Chriſtian mit feinen Meitern in Sold genommen. 
Aber das Volt war wild, unbändig, der Tisciplin unfäbig, wie ihr Herr felbit. 
- Deshalb wurde c$ entlafjen, damit es ſich mit den Mansfeldern und Franzoſen 
in Oſtfriesland vereinige, und mit ihnen zuſammen irgendwo etwas ausrichte. 

Ta endlib brah der Zorn Des lang gequälten Tolles, fo viel deilen noch 


Alſo nah mündlicher Erzählung eines Saterländere. Hoche, Reiſe durch dar 
Saterland vom Jahre 1800, berichtet daſſelbe. 
- Villermont 1. 299. Tas Schreiben Tillys vom 15. September 1623. 
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war, in aus, und es begann ein wilder Kampf der Wer: 

‚Mann gegen Mann, und Mord gegen Mord. Mansfeld brachte 

en an Silber und Gold, dazu eine Anzahl Kirchengloden in zmei 

schiffe und d fuchte fie hinweg zu führen. Aber die Stadt Emden mar nicht von 

 bejept, Die Bürger“ und die Sandbewohner, die dort Auflucht gefunden, 

en noch Mutb. Sie nahmen die Schiffe Sie lieferten täglich Ihm Gefechte. 

jolländer in Emden wagten nicht es zu bindern. Dem Mansfeld und ven 

ce ie M ard bang: fie fämpften nicht mehr um Raub und Beute: fie rangen 

um ihr Leben. Von Süden ber nahte Anholt, den Tilly als Wächter im Bis— 
Nünfter gelafjen, und erlegte jo wiele er erreihen fonnte, 


Pflicht ei * disciplinirte Officiere und rechtſchoffene Krieges: 
' wetter ſich babe; ‚aber nicht ibm ſei das. möglich mit feinem berrenlojen, 
flüchtigen Gefindel. „Darum geleben wir ver einzigen uns noch übrigen Hoff: 
nung,“ alfo reden fie zu ihrem Verderber, „da uns Froft, Petilenz, Hunger 
unb Kummer bald von einarlen haben werben.” 

Die Holländer reveten zu den Ständen für ven Ablauf von Mansfeld durch 
jene Summe, Die oftfriefiihen Stände entgegneten, ob es recht fei von ihnen 
zu verlangen, baf fie die Natter an ihrer Bruft noch begten und pflegten. 
Mansfeld machte nod einen Verſuch des Durchbruches. Er vafite mebre 

noch wicht zuſammen, und ſchickte fie gegen Frieſoythe 
von Dort lam zwiſchen Friefopthe und Oldenoythe Anholt über fie, ſchlug fie - 
nieder, oder nahm fie gefangen. 

Fortan war es vorbei. Chriſtian von Braunſchweig zuerſt machte ein Ende. 
Er lieh den Grafen Anton Günther von Oldenburg um die Erlaubnis des Durch— 
zugeö mit feinen noch übrigen Reitern bitten, damit er fie dabeim in Braun: 
ſchweig entlafle, Anton Günther ſchlug es ab. ! Ehriftian kam jelber. Er 
verwänjchte ven Mansfeld mit taufend Flüchen. Er bat um Fürbitte bei dem 
Naifer-um Gnade. Er verjprad unter Hand und Giegel, daß er fortan ſich 
bemüben: wolle die faijerlihe Gnade und Huld durch wirkliche Dienftleiftung zu 
verdienen: Auf ſolche Bitten zeigte Anton Güntber ſich willig, und ftredte 
9000 Thaler vor unter der Verpflihtung, daß Chriftian mob auf oſtfrieſiſchem 
Boben feine Reiter mit diefer Summe entlaſſe. Alfo geſchah ed. Die nodı 
übrigen Arangofen, frank, bungrig und jerlumpt, wurden zu Schiffe nach Holland 


























Dann fam die Reihe an Mansield felbft, veilen Truppen Unten Günther 
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noch auf 4000 ſchaͤtzte. Er bebarrte bei feiner Forderung von 300,000 Gulden 
für die Entlafjung. Er verlangte dazu die Kanonen und das Heergeräth, welches 
bie Stadt Emden ihm gelapert hatte. Die Bürger beriefen fi darauf, daß 
Mansfeld ohne Treu und Glauben gegen fie gehandelt, wider fein Wort und 
Berfprechen ihre Büter außerhalb der Stadt geraubt und geplündert habe. Es 
erfolgten Yürbitten an die Stadt von Morig von Raflau, von Friedrich von der 
Pfalz, von Jakob von England. Gie blieben vergeblid. Die Holländer 
kannten die Stimmung in der Stadt: fie wagten nicht es zum Aeußerſten kommen 
zu laflen: Mangfeld mußte abftehen. Dagegen erboten fi die Hochmögenden 
dem ftändifhen Ausfchufle das Geld vorzuftreden, welches Mansfeld für jenen 
Abzug forderte. Die Stände nahmen an. Geſchah etwa dieß Angebot aus 
Mitgefühl und Menfchlichleit? Wir werben erfehen, daß die Hochmögenden aber: 
mal3 mit diefen 300,000 Gulden ein gute® Geſchaft machten, und zwar nad) 
mehr als einer Eeite. 

Die Dinge lagen derartig, daß ohne diefe Dazwifchentunft der Holländer 
Mansfeld mit feinen noch übrigen Schaaren, wie es der ftändifche Audſchuß 
als die einzige noch übrige Hoffnung vorausgefagt, an Froſt, Peſtilenz, Hunger 
und Kummer vergeben mußte. Demnach retteten die Holländer, was noch zu 
retten war, Mansfeld war ihnen ? für Gefhüg und Kriegsgeräth Geld ſchuldig, 
defien Bezahlung von ihm nicht zu erwarten ftand. Alſo kürzten fie ihm fofort 
die Hälfte Dann kam die Reihe an die Oftfriefen. Sie mußten als Unter: 
pfand für das Darlehen die fämmtlichen feften Pläge den Holländern übergeben. 
Wir werben darauf zurüd kommen. 

Mansfeld erhielt 150,000 Gulden und lohnte mit einem Theile deſſelben 
die Eeinigen ab, die in drei Jahren nicht drei Monate Sold erhalten hatten. ° 
Er verfprah, daß fie beim Abzuge nicht rauben, noch brennen, noch Menſchen 
oder Vieh mit wegführen jollten. Die Dftfriefen dagegen ficherten zu aud) 
ihrerjeit3 die Abziehenden nicht befhädigen zu wollen. Ein Theil der Mansfelver 
trat in holländische Dienfte, die anderen zogen oftwärt® ab, durd Oldenburg ; 
denn an der Südgrenze harrte Anholt. Auch Anton Günther ftand gerüftet 
und duldete fie nur waffenlos, je in Heiner Zahl. Wo fie einzeln fich fanden, 
da wurden fie von den oldenburgiihen Bauern erfhlagen. Dennoch kamen ie 
in folder Zahl weiter oftwärt?, daß die beforgten Fürften in Niederſachſen 
glaubten: e3 fei ein neues Etratagem des Mansfeld die Soldner vorgeblidh zu 
entlafien, um zwiſchen Weſer und Elbe mit einem Heere wieder aufzutreten. 
Nicht alfo war es fein Plan. Cr ging fofort nah dem Haag, um zunädit 
dort anzufragen, wo man weiter feiner bedürfe. Dort auch fanden die höheren 
Officiere fih ein, eines neuen Kriegesrufes ihres Führers gemärtig. 

In folder Weife wie Oftfriesland batte felbft nicht Böhmen, nicht vie Pfalz 


Die betreffenden Schreiben im Rathhausarchive zu Emden. 

Eigentlich dem Louis de Beer, dem großen bollänpifchen Kriegslieferanten jener Zeit. 

® Ausfagen von Soldaten an die Beamten Ghrifiane von Gelle, im königlichen 
Archiv zu Hannover. 
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gelitten. Vierzehn Monate hatte Mansfeld dort geweilt, und bei ſeinem Abſchiede 
lebte nicht mehr ver fünfte Menſch, ſtand nicht mehr das ſechſte Haus. Man 
rechnete die Einbuße des Landes an Geld und Geldeswerth auf zehn Millionen 
Gulden. €3 find dieß die Angaben eines officiellen Gefandten des Grafen im 
Haag. 1 Immerhin ift es möglich, daß vie legtere Angabe für ein freilich fehr 
woblhabendes Land von 54 Quabratmeilen übertrieben ift. Indeſſen, wenn fie 
übertrieben it: fo mußte noch immer die zu Grunde liegende Wahrheit ent: 
ſetlich fein. 

Der Vortheil der Generalftaaten dagegen liegt vor Augen. Der Befig der 
feften Pläße von Oftfriesland dedte nad damaliger Kriegführung ihre Grenzen 
gegen abermalige Gelüfte von Tilly, dffnete zugleih ein Thor ing Reich von 
ihnen ber, oder zu einer Landung von England aus, nährte auf jeden Fall die 
Unruhe und Beſorgnis im Reihe. Das Alles ward fofort fehr wohl erlannt. 
Anton Günther von Oldenburg wies auf diefe Gefahr hin und bat die Yürften 
und Gtände von Niederſachſen die 300,000 Gulden berzugeben, vamit den 
Holländern der Vorwand des Verweilen auf deutſchem Boden benommen werde. ? 
Der Kaifer billigte diefe Echritte des Grafen, Anton Günther. Er felbit machte 
Chriftian von Celle aufmerkfam, 3 daß dieß Bermeilen bollänvifcher Garnifonen 
auf deutſchem Reichsboden in ſolcher Zahl ihn nöthige Tilly in ver Nähe zu 
laffen. Chriſtian von Celle verheblte felber fi das nit, eben fo auch bie 
anderen Fürſten von Niederfachfen. Aber man kam zu feinem Entſchluſſe, und 
e3 geſchah nichts. So wollten es die Holländer, und ihre Beſatzungen blieben 
wie ein Pfahl im deutſchen Fleiſche. 

Alle dieſe Fürften wünfchten und bofften, daß namentlid die Stadt Emden 
jih frei made vom holländischen Sohe. Man kannte ja die Stimmung ber 
Bürger. Man wußte, was fie gegen Mansfeld gethan. Auch der Kaifer lobte 
fie.d Gr mahnte die Stadt zu gedenken an ihre einftige Blüthe, ihren Glanz, 
ibre uralte Freiheit unter dem Schutze und Schirme des Kaiſers und des Reiches, 
und damit zu vergleihen das jegige Elend, den Jammer und die Dienitbarleit. 
Sie möge gewis dafür halten, daß der Kaifer nur ihre Errettung eritrebe. 

Es ift nach der Sachlage kein Zweifel, daß die Bürger diefer Stadt damals 
jolhe Worte gern vernommen. Aber die Hoffnung, melde dur alle dieſe 
Schreiben Tilly, des Kaiſers an die Etadt, durch die Correipondenzen Anderer 
über diefelbe berburdllingt, die Hoffnung, daß fie das bolländifche Joch durch 
eigene Kraft abfchütteln werde, ward nicht erfüllt. Allzu ſchwer laftete bie Bes 
jagung auf der einftmals blübenvden Stadt und drüdte fie nieder. 


ı Aitzema 1. 938. Windelmanu bat baffelbe. Ebenſo eine handſchriftliche Ehromif 
von einem Zeitgenoffen auf der landfchaftlichen Bibliothek zu Aurich. 

2 Yillermont II. p. 305 ff. Schreiben ®. de Vifchers an die Infantin. 

3 Schreiben der Raifers vom 14. April 1624 im füniglichen Archive zu Hannover. 

Verſchiedene faiferliche Schreiben im Rathhansarchive zu Emden. Man fehe eine 
terielben Beilage XII. 
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Sicbenter Abſchnitt. 


Mit dem Schluffe des Jahres 1623 hatte abermals dag Schwert des alten 
Tilly den deutſchen Boden rein gefegt von den Ververbern, und nun doch fchien 
der Friede wieder lehren zu müflen. Wie war ber Sammer und das SHerzeleid 
ſchon fo groß! „Bei jebigem zerrüttetem Zuftande,” alſo meldet Chriſtian von 
Celle im Mai 1624 an den Kaifer, 1 „find Kurfürften, Fürſten und Stände, 
die Katholifhen, wie diejenigen augsburgiiher Confeflion bis auf den Grund 
erihöpft. Das ift männiglih vor Augen. Die Commercien find gefperrt, 
Handel und Wandel lahm gelegt, der Herricaften und Unterthanen Intraden 
und Vermögen zerrüttet.” Das Etreifen nahm überhand: es warb ein Hand: 
wert und Gewerbe. Man fing viele Streifer und NRaubvögel, knupfte fie auf 
in ihren köſtlichen Kleidern und mit. goldenen Sporen, oder legte fie aufs Rad. ? 
In Niederſachſen ergingen Erlafle der mwelfiihen Herzöge an die Landdroſten und 
Obrigfeiten, daß fie die Dörfer mit Glockenklang aufbieten follten zur Verfolgung 
eines verwegenen Näubers mit jeiner Bande. 3? Schon damald vernehmen wir 
die Klage von einer Entjegen erregenden Zunahme der Selbftmorve. „Die Unter: 
thanen ftürzen ſich ins Waſſer, erhängen fih, verlafen Haus und Hof, und 
wandern mit Weib und Kind hinaus ing Elend.” Alſo Chriftian von Celle 
im Jahre 1624. Es follte ja noch anders kommen. 

Und warum wurde nicht Friede? — Die Unterhandlungen zur Beilegung 
ver Pfälzer Sache, die den Sölpnerführern und Berderbern ven Vorwand lieb, 
hatten das ganze Yahr 1623 hindurch gedauert. Der König Jakob von Eng: 
land hätte gern feinen Schwiegerſohn bergeftellt, wenigſtens das Erbe feiner 
Entel erhalten gejeben, und zwar auf frieblibem Wege. Er warb für jeien 
Sohn Karl, den Prinzen von Wales, um eine jpaniihe Königstochter. In 
Folge deſſen boffte er durch friedliche Unterhandlung das Gewünſchte zu erlangen, 
und lieh den Vorfchlägen von kaijerliher Seite ein williges Ohr. Es Tommt 
nicht darauf an die Einzelheiten der Verhandlung zu erörtern. Denn nicht an 
der Verhandlung fcheiterte die Sache: fie brachte vielmehr ein Ergebnid. Dagegen 
ift es wichtig und ift mit Nachdruck bervorzuheben, daß Jakob unterhanvelte und 
mit dem Kailer zum Schluſſe fam, ohne der Ginwilligung des Schwiegerfohnes 
in das PVeichloffene vorher ficher zu jein. Am 20. November 1623 tbat ver 
König Jakob feinem Schwiegerſohne kund, was er durch die Unterbandlungen 
für diefen erreicht. ? Die Bedingung für Friedrich ijt perfönliche Unterwerfung 
vor dem Kaijer in einer möglichit ebrenbaften Form, die zuvor mit Friedrich 
jelbft vereinbart werden fol. Dafür bietet der Kaiſer die völlige Heritellung 


' Königliches Archiv zu Hannover. ,,, Mai 1624. 
? Theatrum Europ. 924. 

’ Archiv der calenberniichen Yanpfchaft zu Hannover. 
ı Tas Schreiben Jakobe bei Aitzema I. 626 f. 
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der Pfalz für Friedrichs Sohn, deſſen Adminiftrator der Water für Lebenzzeit 
ſein fol. Nach dem Tode des Herzogs Marimilian von Bayern joll die Kur: 
würde an das pfälziiche Haus zurüdfallen, und zwar foll, wenn Friedrich dann 
noch lebt, er felber die Kurwürde zurüderhalten, im anderen Falle fein Eohn. 
Zur Befiegelung des Ganzen ift der Vorichlag gemacht den älteften Sohn Fried: 
richs mit der Tochter des Kaiſers zu verbeiratben. Es wird dafür von kaiſer⸗ 
licher Seite gefordert, daß der Prinz in Wien erzogen werde; allein Jakob ftelit 
Friedrich die Ausficht der Erziehung des Knaben am engliſchen Hofe unter dem 
Augen der ſpaniſchen Infantin, welche der Prinz Karl demnächſt heimführen wird. 

Wir dürfen die Frage aufmerfen, ob unter den damaligen Umſtänden ein 
Ausweg geboten werden fonnte, welcher für die Forderung der Unterwerfung, 
die der deutſche Kaiſer Ferdinand um Rechts und: Ehre willen nicht erlaffen 
durfte, die Geneigtheit des Kaijerd zum Frieden klarer und -offenbarer an den 
Tag legte. Jakob ermahnte feinen Schwiegerjohn die Augen auf feinen jämmers 
lien Zuſtand zu richten, und fi die Frage zu beantworten, ob es nidt 
beiler jei ein freies ehrliches Leben zu genießen, als von gefahrvoller Hoffnung 
und unficherer Unterjtügung abzuhangen. 

Friedrih war im Haag, und feine Antwort ! an Jakob trug den vollen 
Erdgeihmad des rundes und Boden? an fihb, auf welchem er ſtand. Der 
Rath einer perjünlihen Unterwerfung vor dem Kaifer, erwiederte er, fei aus 
gegangen von feinen Feinden. Gr molle nicht fein verlorenes Erbgut wieder 
erlangen auf Koſten jeiner Ehre. Die VBorfchläge des Königs Jakob drehten den 
natürlihen Gang der Tinge um, jagte Friedrih. Die Herſtellung müfle ver 
Unterwerfung vorangehen. Wenigftens müfjen im Boraus folhe Perfiherungen 
getroffen werden, die durchaus bündig feien. Wenn es dann dem Kaifer ernft- 
lich gemeint fei, wenn Ferdinand nicht die Abfiht habe fih den Vortheil über 
die Perjon Friedrichs zu Nutze zu maden, wie einft Karl V. mit dem Land 
grafen von Heflen durch die Veränderung der Sylbe einig in ewig getban: jo 
werde fich der Kaiſer auch begnügen mit der Abbitte eines Geſandten und da: 
durch Friedrich befreien von der Furcht eines Prager Blutgerichtes, und anderer 
taiferliher Unthaten. 

Alſo Friedrich. Er inochte immerhin glauben an das Mährchen von ver 
Veränderung der Spiben ewig in einig, welches von Franzofen und landgräf⸗ 
lihen Heilen erfunden und eifrig verbreitet, ſich der Forſchung als haltlos er 
wiefen hat: ? die ungeheure moralifhe Schuld, welche der betbörte Mann durch 
das Ausfchlagen auch diefer Friedenserbietungen gegen das deutſche Vaterland 
auf fih lud, wird dadurch nur um ein Weniges verringert. Nicht in Brüflel, 
nicht in Wien, nit in Madrid, nicht in Whitehall feheiterte jeglicher Verfuch 
des Friedens für Deutfchland, fondern abermal® an Friedrichs Starrfinne im 


'a.a O. ©. 627. 30. December 1623. 

2 Bekanntlich bat auch Kaufe, deutsche Geſchichte im Zeitalter ter Reformation 
IV. 413 das Mährchen vreisgegeben. Cleitan, der beſoldete Geſchichtſchreiber des ſchmal⸗ 
taldifchen. Bundes, Fanıte es noch nicht. 
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Haag. Friedrich jchlug aus und forderte abermals von jemem Schwiegervater 
ven Krieg zu feiner ganzen und vollen Herſtellung. So viel an Friedrich lag, 
er wollte nicht den Frieden. 

Und doch hatte er in Deutſchland felbft keine Hoffnung irgend welcher Art. 
Alſo tagt es uns kurz und bündig fein eifriger Anhänger, fein Kanzler Rusdorf, 
einer aus der langen Reihe der Unglüdieligen, die damals Deutſchland an bie 
Fremden verriethen. „Wenn es dem Kaiſer gelingt,“ erklärte Rusvorf im Be: 
ginne des Jahres 1624, 1 „einen Reichstag zufammen zu bringen und mit den 
Yürften Beichlüfle zu fallen: jo iſt es um und geſchehen. Das- einzige Mittel 
dagegen iſt durch dad Geräufch der Waffen es zu verhindern, daß wenigſtens 
in diefem Jahre ein folder Zag zu Stande komme. Dann find wir nicht ganz 
verloren.” Und geichäftig wühlten dann Rusvorf und Andere, un neuen Brenn: 
ftoff, neuen Zunder ‚zu dem Brande ihres Baterlandes herbei zu tragen. Sie 
hatten gar nicht weit zu fuchen. 

Der deutihe Kaifer dagegen wollte den Frieden, und that auch Schritte 
dazu felbft dort, wo am wenigften man es vermuthen durfte. 

In denjelben Tagen als ver deutſche Kaifer Ferdinand II. fih zu jenen 
Bewilligungen gegen Friedrich bereit erklärte, als Tilly bei Stadtlohn an ver 
Grenze des holländischen Gebietes ſehnend hinüberfehaute und doch über ſich felber 
einen größeren Sieg errang, al3 über Chriftian von Braunfchweig: in denfelben 
Tagen machte Ferdinand nody einmal den Verſuch diefe erbitterten Feinde im 
Haag felber zum Frieden nicht bloß in Worten, fondern aud in Werten zu 
bewegen. Er jendete an den Prinzen Morig und an die Generalitaaten im 
Haag den Prälaten Johann Baptifte Gramay, Primas von Afrika.? && war 
der Entihluß und Wille des deutſchen Kaiſers alles was dem Reiche verloren 
gegangen war, wieder berzu zu bringen. Deshalb war die Vollmacht Gramays 
gerichtet nicht bloß an die kurfürftlihen Crabifchöfe des Rheines, fondern auch 
an die von Utrecht und Sambrai, an die Biichöfe von Me, Tull, Verdun, an 
die Aebte jener Gegenden, an die Gapitel, ferner an die ‚Generalflaaten, an 
den König von Epanien, an Alle, welde dur Unterlaffung der Erneuerung 
ihrer Lehen das Recht des deutichen Reiches bisher unterbrüdt oder vernadläffigt 
hatten. An Alle dieſe erging die Aufforderung des Kaiſers fih dem Reichs⸗ 
adler zu unterwerfen, und den Kaifer, der fie zurüdrufe zum Neiche, als Ober: 
lehensherrn anzuertennen. Die Trennung der fieben vereinigten Provinzen von - 
Deutichland war damals nur erjt eine thatfächliche,, nicht eine rechtlich anerkannte. 
Die Utrechter Union von 1579 erklärte in ihrem Cingange ausdrücklich, daß 
die Provinzen dur ihren Bund in keinerlei Weife dem römifchen Reiche deuticher 
Ration fich entziehen wollten. 

Auf die Nahriht, daß und warum Gramay berannahe, fehidten die Hoch⸗ 
mögenden vom Haag aus ihm Befehl entgegen, daß es ihm nicht geftattet fei 


' Rusdorfii epistolae p. 37. 
? Aitzema 1. 534. 
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ihr Gebiet zu betreten, bevor fie feine Vollmacht geſehen. In Wahrheit fürdhtete 
man feine Ankunft; denn jo energifch feſt auch die berrichende Partei der Präs 
deitinationglehre dag Ruder hielt: jo gab es doch eine große Anzahl misvergnügter 
und zum Frieden geneigter Parteien. Es gab Arminianer, es gab heimliche 
Katholiken an allen Orten. Es waren für diefe 220 Weltpriefter beichäftigt. 
Sie reichten nicht aus. Allein in der Erzdiöceſe Utrecht zählte man 150,000 
Katholiken. Der apoftoliihe Vicar, welder damals vom römiſchen Etuble nad 
Teventer geihidt wurde, ertheilte in drei Etädten und einigen Dörfern an 
12,000 Perjonen die Sirmelung. 1 Darum, weil die Generalftaaten nicht wußten, 
was Gramay bringe, juchten fie ihn abzumwehren. Er vermied den Befehl. Bon 
Köln bis Dortrecht trieb jein Fahrzeug ftromabwärts, ohne irgendwo anzubalten. 
Am 29. September 1623 erſchien Gramay im Haag, und überreichte fofort feine 
Vollmacht. 

Und hier gleich fand ſich ein Stein des Anſtoßes, geeignet zur weiteren 
Abwehr aller Vorſchläge zu dienen. Der Kaiſer batte den Generalſtaaten ven; 
jelben Titel gegeben, wie den Schweizer Cantonen: Amplissimi u. |. w. Das 
genügte nit. Die Generaljtaaten verlangten den Titel der Signoria von Ve: 
nedig: Illustrissimi u. ſ. w. Es ift der Titel der deutſchen Reichsfürſten das 
maliger Zeit. Cie ihrerjeits, um allen Ecein für fih zu haben, legten nad 
dem Willen des Prinzen Morig dem Abgejandten den Titel Excellenz bei, der 
damals nur einem wirllihen Ambafladeur zukam; allein fie fügten binzu, daß 
eine Audienz ihm nicht verftattet werden lünne. Sie würden: jederzeit, aljo 
jagten fie, gute Freundſchaft und Nachbarſchaft mit dem Reiche unterhalten; 
allein fie müßten auch ihr Recht behaupten. Gramay verwahrte fih, dab. es 
nicht des Kaiſers, nicht fein Wille fei ihre Würde zu beeinträdhtigen. Man blieb 
dabei und weigerte die Annahme feiner anderen Bapiere. Erſt auf die wieder⸗ 
bolte Bitte Gramays, da man fi ja überzeugte, daß nun keine Gefahr mehr 
zu beforgen fei, erfüllte man dieſe Höflichkeit. 

Der Aufträge Gramays waren viele und mancherlei. Sie beichräntten ſich 
nit auf die Forderung in dem Kaiſer den Oberlehnsherryv zu ertennen, die 
Etädte des Neiches zurüdzugeben, welche die Holländer mit Garnifonen befegt 
hielten, und ferner zur Abwehr des gemeinjamen Feindes der Ebriftenheit eine 
Türtenfteuer zu entrichten. Vielmehr erinnerte der Kaifer in gleicher Weile an 
jeine Pflicht des Schuges für alle Deutihe und alle Angehörige des Reiches 
aud in der Ferne, unter Türken, Sarazenen und anderen barbarifden Böllern, 
ferner auch unter Spaniern und überall, wo Gefangene fein könnten. In Über: 
deutſchland beftand damals eine georbnete Gefellihaft zum Loskaufe chriftlicher 
Sklaven aus türkifcher Gefangenschaft. Gramay als Prälat von Afrila erflärte 
fich im Namen feines Ordens bereit diefelben Dienfte aud für alle andern Ans 
gehörige des deutichen Reiches in thun, unentgeltlih und ohne Unterſchied der 
Religion. 


' Ranfe, PBäpfte IH. 479. 
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Diefe Vorſchlaͤgge Gramays berührten eine wunde Seite jener Zeit, welder 
in den üblichen deutſchen Geſchichtsbüchern kaum jemald Erwähnung geſchieht: 
die ungeheure Macht der Barbaresien des Mittelmeered. Die anderen feefab: 
renden Nationen Europas konnten ſich Ihügen oder Rache nehmen: die unglüd: 
lichen Deutichen waren wehrlos ihnen preisgegeben. Der Jammer und die Klage 
jener Zeiten find verftummt. Damal3 mar der Hülferuf beftig und fchreiend, 
ein twofirdiger Gegenftand für die Sorge des Oberhauptes der Nation. Die 
deutihe Stadt Emden wußte im Sommer 1622 von ihren Angehörigen 33 See: 
leute als Sklaven allein in Zunis. 1 In Algier fanden fit im Jahre 1648 
20,000 Ehriftenillaven. Wie viele Deutſche unter ihnen waren, meldet Niemand. 
Damals, ald auch die Blane des deutichen Kaiſers auf eine Kriegsflotte für feine 
Nation längft zu Grunde gegangen waren, konnte dieſen Unglücklichen von 
nirgendwoher Hülfe erfcheinen. Nahte eine Kriegsflotte der jeemächtigen Nationen 
dem Näubernefte: fo geſchah der Loskauf ihrer Angehörigen leicht und fchnell. 
Den deutichen Seeleuten ward feine Rettung als zu boben Breifen, melde bie 
Liebe der Angehörigen, das Mitleid Anderer aufbrachte. An dieſem allerdings 
bat es nicht gefehlt. Die Kirchenbüder der norbdeutichen Küftengegenden ver: 
mögen Zeugnis davon abzulegen, wie oft und mit welchem Ertrage die Eollecten 
ftattfanden für den Losfauf der Sklaven in der Türlei, wie oft diefe Collecten 
die einzige Zuflucht der Unglüdlihen waren. 

In denfelben Tagen als Gramay im Haag diefen Antrag machte, bemühte 
fih der bollänviiche Gejandte in Venedig von da aus den Sultan zum Kriege 
gegen den Kaifer zu reizen. ? Es wies auf das Beifpiel feines Heimatlandes 
bin. Daheim, fagte er, in ihren Städten von den Epaniern faft belagert, durch⸗ 
eilen meine Landsleute alle Meere, und machen fich furchtbar in allen Himmels— 
ſtrichen der Erde. Die Holländer ſind nicht der zweihundertfte Theil der Os⸗ 
manen:. was aljo würden erit diefe vermögen! In venfelben Tagen ferner for: 
derten die Hochmögenden die Eeeräuber von Algier auf mit ihnen gegen die 
Spanier zu freuzen. 3 

Gramays Vorſchläge gingen noch weiter. Da die Seele der menſchlichen 
Geſellſchaft, ſagt durch ihm der deutſche Kaiſer Ferdinand II., die Freiheit des 
Handels, da eben dieſe auch das Hauptziel der Hanſeaten ift: fo wünfcht er vie 
Herftellung dieſer Freiheit, und bittet die Generalftaaten ihre Münfche und An: 
jichten dem Prälaten Gramay mitzutheilen. Ferdinand verfpricht, daß er mit 
der Infantin zu Brüffel und dem Könige von Spanien über vie etmaigen Be- 
ichwerden unterhandeln will. 

Allein die Hochmögenden waren noch derſelben Anſicht wie drei Jahre zu: 
vor, daß nämlich die Fortdauer des Seekrieges durch den freien Raub an 
Spanien ihnen größeren Nutzen bringe, als ein Friede, der eine große Anzahl 


Meine Geſchichte Oſtfrieslands von 1570—1751. ©. 428. 
2 Mysteria politica hor est epistolae arcanae ete. Neapoli 1625 (ans Venedig). 
’ Theatrum Europ. 1. 886. 
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ihrer Seeleute zur Unthätigkeit verdamme. Sie erwiederten dem Gramay aber: 
mals, daß ſie nicht in Verhandlung mit ihm treten könnten, bis er nicht eine 
kaiſerliche Vollmacht beibringe, welche beweiſe, daß der deutſche Kaiſer kein Ober 
hoheitsrecht irgend welcher Art über die Niederlande beanſpruche. Gramay reiste 
wieder ab. 

Es war danach mit Sicherheit vorauszufehen, daß die ſchürende und hetzende 
Politik der Generaljtaaten gegen Deutichland auch. fernerhin dieſelbe bleiben werde, 
wie zuvor. Nur ein bislang von ihnen gebrauchtes Mittel wandten fie nicht 
mehr an. Mansfeld und Chriftian von Braunfchweig hatten bei den Hedi 
mögenden ihren Ruf verfherzt; denn aud das Treffen gegen Corbova bei 
Fleurus, mo ihnen von mander Seite ein Sieg zugefchrieben wird, legten die 
Ihärferen Richter im Haag den beiden Abenteurern keineswegs günftig aus. 1- 
Die folgenden Ereigniſſe mit den beiden fpraden für fih. Die Hochmögenden 
glaubten doch zu bemerfen, daß viel Geld an dieſe beiden fruchtlofer Weife 
verquiftet ‘war, daß man dafür doch mehr Nuben hätte haben können. Eie 
waren nach den gemachten Erfahrungen nicht geneigt es noch einmal wieder mit 
dieſen Abenteurern zu verfuchen. Möglich auch, daß Mansfelds Iekte Verſuche 
bei der Infantin in Brüffel ihnen nicht völlig geheim geblieben waren. Sie 
warteten ab und fchauten aus, ob ein befierer ſich fände. 

Dagegen rief fchon der Ausgang des Treffeng von Stadtlohn in der Mutter 
Chriſtians abermal3 den Wunſch hervor ihren Eohn dem fchauerlihen Sbldner⸗ 
handwerke zu entreißen. 2? Was auch ihre Erziehung an ihm verfündigt haben 
mochte: ihr Schreiben an den Berlorenen athmet die Yülle der Mutterliebe und 
der Wahrheit. „Du ſiehſt ja,“ ruft fie ihm zu, „daß Gott dieß Werk nicht 
gefällt. Darum gebt alles zurüd, was dein Bornehmen ift. Denn vor Gett 
kann man nicht lügen, wie vor den Menfchen; denn Gott fieht ind Herze.“ 
Sie gedenkt an feine Berfprehungen, die er ein halbes Jahr zuvor ihr und 
dem Könige von Dänemark wegen ver kaiferlihen Amneftie getban. „Wärft bu 
damals mir gefolgt: fo hätteft du nicht fo betrogen deinen Obeim, den König, und 
alle die Verwandten, die e3 jo gut mit dir gemeint haben. Folg nur noch 
dießmal deiner Mutter. Dank ab von den Generalftaaten: du haft keine Ehre 
von ihnen. Sie achten deiner wie nichts. Bedenk, in welches Unglüd vu uns 
alle mit einander gebracht haft. Welch Ceufzen haft du auf dich geladen! Ich 
bätte wohl Urfache dir zu fluchen; aber nein, ich bitte den lieben Gott, daß er 
dir endlich einmal ſoll die Augen öffnen.“ 

Die Mutter flucht nicht ihrem Kinde. Die Laſt der Flüche auf der Sede 
des jungen Verderbers war ja ohnehin ſchon groß genug. Und nachdem Chriftian 
diejen Brief empfangen im October 1623, zog er zu Mansfeld nad) Oftfriesland, 
um dort mit demfelben zu erfennen, daß wieder einmal alle verloren war, 
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verloren durch ihren Frevel und durch ihre Schuld. Wir haben gefeben, wie 
abermal3 dann Chriftian dem Grafen Anton Günther von Oldenburg mit Hand 
und Siegel verfprah nun ernftli die Gnade des Kaiſers zu ſuchen. 

Unterdejien waren nämlih Mutter, Bruder und Obeim abermals in Wien 
für Chriftian thätig. Sie fanden dort wiederum die Gnabdenthür geöffnet. Am 
6. März 1624 erklärte fi der Kaifer Ferdinand and) da noch bereit bie be: 
gangenen Ercefie, Mishandlangen und Verbrechen Chriftiand von Braunſchweig 
feiner Jugend zuzufchreiben, ihm Pardon mwiderfahren zu laflen, auch ihm eine 
Beftallung gegen die Türken zu geben. 1 Die Bedingung ift, wie immer, daß 
Chriftian fein Unrecht erfenne und auch wirklich felber um Berzeihung bitte. 
Ehriftian hörte auf den Ruf feiner Angehörigen infoweit, daß er Im April 1624 
nah Wolfenbüttel ging. 2? Es litt ihn nicht: dort. Ohne auf die Bitten feiner 
Mutter und feines Bruders zu achten, 309 er wieder nach dem Haag, wo man 
feiner nicht begehrte. Am 5. Mai verjprady er von dort aus: er wolle gegen 
ven Kaiſer nichts unternehmen. Am 15. Mai äußerte er fi ſchwankend. Am 
30. Mai erflärte er wieder entſchieden: er wolle feine fortune per la guerre 
fuchen. 3 Was dort im Haag in jolder Weiſe auf ihn beftimmend eingewirkt, 
werden wir ſpaͤter erfehen. 

Es liegt uns zunächſt die Frage ob zu erörtern, ob Tillys Verhalten in 
Rordventichland, feine Etellung dort eine Urfache war zur Fortbauer des Krieges. 

Es gab nah Tilly Anfhauung nur ein Mittel des Friedens, und dieſes 
Mittel legte der Taiferlihe Feloherr warnend und mahnend jedem ver Fürften 
in Niederfachjen ans Herz, wo 'und wie er konnte. Wenn Gefanbte verfelben 
vor ihm erjchienen: fo pflegte er fie mit der Vitte zu entlaflen, ver Fürft oder 
Herzog möge dahin tradhten, daß der Friede im Neiche hergeftellt und befeftigt 
werde. Auf die Frage, wie das zu bewirken, war es immer biefelbe Antwort: 
die Yürften müflen fih eng an den Kaiſer anſchließen.“ Sie müflen ſich ver 
pflichten, daß wo immer die Generalftanten, der Herzog Chriſtian, ver Mans 
felvder den Fuß auf des Reiches Boden jeben, die Yürften gefammter Hand und 
mit vereinten Kräften fie binaustreiben. Wo das nicht ‚gefchieht, fügt dann 
Tilly mit ernfter Mahnung hinzu: fo wird es mit dem Kriege auf beutfchem 
Boden noch immer ärger merden. 

Zu ſolchen Entfhlüflen fehlte den Fürften in Niederſachſen zugleich der Wille 
und der Muth. Sie wollten der Furcht vor Mansfeld gern ledig fein, wollten 
dieß aber auch gern ohne irgend welche Laft und Beſchwerde für fidh jelbft. Sie 
bielten im Jahre 1623 ein Kreisheer unter dem Herzoge Georg; aber fie be: 
zablten es gar nicht oder ſehr fchleht. „Ich thue hiermit nachrichtlich zu willen,“ 
meldet der Beamte der Kreistafle für Niederfahjen am 18. December 1623, 
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„daß im Kreiskaſten nicht ein einziger Thaler vorhanden, auch nunmehr fait in 
fünf Monaten kein Geld eingefommen ift.“ 1 Und dabei beflagte ſich der Herzog 
Georg zur felben Zeit, daß beinahe der ganze Sold feines Heeres rüdjtändig jet. 
Zugleich mahnte ein Kaufmann aus Hamburg die Kreisfürften um feine Forde⸗ 
tungen. „Das ift ein wunbderlicher Kerl und jcharfer Mahner,” hieß es. ? Bar 
da ein Ernjt vorhanden zu entſchiedenem Handeln? 

Und doch wollte man gern nach allen Seiten ſicher fein. Die ärgite Krank⸗ 
beit der jchlaffen Zeit üt das Mistrauen. Weil Meineid und Verrath hoher 
Häupter gegen einander etwas jo Alltägliches war: jo fonnte man fich ſchwer zu 
dem Gedanken erheben einmal Vertrauen zu falten. Und freili war für bie 
dürften des niederjächliihen Kreijes eine reich jprofiende Wurzel des Mistrauens 
das böje Gewillen. Die Etifter und Kirchengüter, welche fie thatfächlich. inwe 
hatten, waren ihnen rechtlih nie verbürgt. Die katholiſchen Kurfürften hatten 
1620 zu Mühlhauſen erklärt die Güter ven Inhabern mit Gewalt nicht nehmen 
zu wollen; aber die Anerfennung der Rechtmäßigkeit des Beſitzes hatten fie ver 
neint. Eben fo hatte der Kaifer getban. Der nagende Wurm ver Unficherbeit 
blieb verfelbe, und legte 1623 dem jiegreihen Feldherrn des Kaifers Plane 
unter, die er weder aus fich felbft, noh im Namen feiner Kriegäberren begte. 
Die Rüdwirkung dieſes Mistrauens traf das Heer. „Der ganze Feldzug,“ alſo 
jchrieb 3 Tilly im Ceptember 1623, „ift für meine Soldaten eine Berlettung 
von Ungemadh, Noth und Mangel.” Cs ward ihm fchwer die Verpflegung zu 
beihafien, um fo ſchwerer, da er niemals herriſch auftrat, da er felbft an bie 
geringften Neichsfürften in den Ausprüden eines Unterthans jchrieb. ? Defters 
bat er dreimal, bis man ihm Quartiercommijlarien ſchickte. Es ift faſt lächerlich, 
wie man ſich oftmal3 dem Unvermeidlichen zu entziehen ſuchte. Tilly ſchickt auf 
jeiner Rüdlehr von Oldenburg im September 1623 einen Boten voraus zu dem 
Amtmanne von Stolzenau mit Bitte um Anweiſung von Uuartieren für eine 
Anzahl Truppen. 5 Der Amtmann erwiedert: er jelber jei krank, babe deshalb 
das Echreiben des Generals an jeinen Herzog Friedrich Ulrich geſchickt. Er bittet 
mit der Einlagerung zu warten, bis Antwort zurüd ſei. Pillys Heer ift auf 
dem Mariche. Dennoch greift er nicht durch. Er wartet. Er ſchickt eine au 
führlihe Darlegung der Gründe, weshalb er hier Quartier verlangen mäßle; 
und feßt endlic in Güte dur, daß feine Soldaten nicht unter freiem Himmel 
zu liegen haben. In Wahrheit, diefe Geduld ftreift an Langmuth. 

Wenn eö damals im Herbſte 1623 dem Kaijer, der Liga, dem Feldherrn 
jelbft mit Feindfeligleiten gegen den nieverfächfifchen Kreis Ernft geweſen wäre: 
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jo lag verjelbe offen da. Zwar gab es eine Kreisarmee unter dem Friegeöhurtigen 
Herzoge Georg; aber fie war halb fo ſtark wie das Heer Tillys, nicht in gleichem 
Maße geübt, und ſehr fchleht bezahlt. ! Tilly hätte auf feiner Rüdtehr von 
Oldenburg im September 1623 gegen die Fürften von Niederfachfen leichtes Spiel 
gehabt. Er hatte ſogar einigen Grund; denn es lagen genügende Andeutungen 
vor, daß im Falle einer Berwidelung mit Mansfeld in dem abgelegenen Oft: 
fr.esland, im Falle eines unglüdlihen Ausganges dort das Heer der Yüriten 
defielben Kreiſes, den er eben von dem Halberftäbter befreit, fich feindlich gegen 
ihn geftellt, ihn im Rüden angefallen haben würde. Statt dafür irgend welche 
Rache zu nehmen, wo er es konnte, verficherte Tilly gemäß feiner Inſtruction 
den Fürſten auf feinem Rüdzuge ausprüdlih, daß er, um den Kreis möglichft 
wenig zu berühren, nit auf das rechte Weierufer hinübergeben wolle. Aber 
wenn auch dann noch bei der geringften Forderung, die er für feine Soldaten 
erhob, ihm die Neutralität des Kreiſes entgegen gehalten wurde, erwieberte er 
nad) der Anſchauung, die ihn befeelte, die, wie wir gefeben baben, auch Guſtav 
Adolf von feinem eigenen Standpunkte aus für richtig erlannte: „Ich weiß nicht, 
wie man einen Fürſten, der feinem Kaifer Eid und Treue geichworen, und einen 
neutralen Fürften in eine Perſon vereinigen will.” 

Der Zug Tillys von Oldenburg nah Heſſen ging durch den meitfälifchen 
Kreis. Damit dort feiner über Gebühr belaftet werde, bat der General, daß 
Dfficiere der verſchiedenen Yürften, deren Befigungen auf dieſer Strede lagen, 
zufammen lämen, und fich über bie Einquartierung verglihen. Bon den Fürften 
des niederſachſiſchen Kreiſes verlangt er Verlauf von Getreide gegen gebübrlidhe 
Zahlung. Wir finden einem ſolchen Schreiben von Tillys Hand hinzugefügt, 
daß er perjönlid für die Nüdjendung ver Wagen und Pferde einftehe, und wo 
nicht, fie aus feinen eigenen Mitteln: erſetzen werbe. 2? Und in gleichem Sinne 
und Geiſte zieht er mit feinen Truppen am linten Weferufer einher. Es liegt 
ung ein Bericht einiger Beamten vor, die wegen der Quartiere zu. ihm gelommen. 3 
Sie Hagen in allgemeinen Ausprüden über die Laft des Durchzuges. Tilly ent: 
gegnet: wenn die” Einwohner wegen des Durchzuges beichwert würden: fo fei 
das wider jeine Anorbnung, er höre es ungern und trage ein großes Misfallen 
daran. Wofern es gellagt werbe, folle alsbald die Strafe erfolgen an Leib und 
Leben. Es hätte aber Niemand geklagt, und darum könne er auch nicht richten. 
Er wolle aber nochmals bei höchſter Strafe allen Muthwillen verbieten laflen, 
verhoffe auch morgen, als am Eonntag Abend, mit allem feinem Bolle hindurch 
zu fein und wolle ſelbſt ven legten Haufen abwarten. 

Aljo der Feldherr zu diejen Beamten. Menn nun in Wahrheit gegründete 
Klagen, auf Einzelnes und Befonderes fi) beziebend, da gewejen wären: jo war 
es für die Beamten nad) diefen Morten Tillyg die rechte Zeit fie anzubringen. 
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Etatt defien fährt ibr Bericht fort: Weiteres zu handeln waren wir nicht be⸗ 
tebligt. 

Erft als Tilly die Länder des Herzogs Chriftian des Aelteren verließ, ver 
zugleih Bifchef von Minden war, nimmt ſich der Feldherr, der an der Spitze 
eined ‚Heeres von 25,000 alter Eolvaten einherzieht, das Herz dem Beamten, 
der ibn bis Nehme begleitet, eine perfönliche Bitte vorzubringen. Er babe ge 
bört, jagt Tilly, ! daß im fürftlihen Geftüte eine gute Art Pferde falle. Nun 
jei er Willen? geweſen ven Herzog um ein foldhes zu erſuchen. Weil er aber 
bejorgt, daß es etwa ungleich möchte aufgenommen werden: jo möge der Beamte 
bei dem Herzoge bitten, daß dem General Tilly mit einem guten Pferde für 
jeinen Leib möchte gewillfahrt werden. Tilly begehrt nicht, daß es ein anjehn: 
lihes jhönes Pferd fein fol. Wenn e3 nur guten Maules, gewiſſer Schentel 
und fanften Ganges ift: fo iſt ihm das die Hauptſache, wenn es auch fonft eim 
ſchlechter Klepper iſt. Wit einem foldhen Pferde, alfo berichtet der Beamte an den 
Herzog, gefdähe dem General eine wunderbar große Freundſchaft und Courtoiſie. 

Tilly zieht nad Hellen. Cr bat den niederfädhfifchen Kreis geſchont, fo 
viel er vermag, und dieſes fein Beftreben ift nicht. ohne Wirkung auf die Fürften 
defjelben geblieben. Auf einer Rundreife durch die Quartiere feines "Heeres, bie 
ih nordweſtwärts bis tief in Weitfalen erftreden, findet er zu Lübbele Gefandte 
von Ehriftian von Celle, Friedrich Ulrih von Braunfchmweig: Wolfenbüttel, und 
Chriftian Milhelm von Magdeburg. Gie bitten ihn um. fein Fürwort bei der 
Infantin von Brüffel; denn diefe will ihre Truppen nordoſtwärts vorfdyieben bis 
in die Länder Chriftians, in das Bisthum Minden. Alfo bradte es das 
traurige Verhältnis ver Wehrlofigleit mit fich. Wie der eine Neichäfürft, ber 
Kurfürft von Brandenburg, wegen feiner Anfprühe auf Yülih:Berg die immer 
bereitwilligen Holländer über die Grenze auf den Boden des deutſchen Reiches 
309: fo der Pfalzgraf von Neuburg in der entgegengefegten Abficht burguns 
vifhe- Truppen. Tilly vernahm die Klage der Yürften und meldet fie der In⸗ 
fantin. „Es ift Wahrheit,” jagt er, „was jene berihten. Ich habe dem 
Berichte allein nicht trauen wollen; allein ich habe mich mit eigenen Augen auf 
diefer meiner Reife überzeugt. Das Land ift durd die Raubfahrten des Halber: 
jtädterd und des Mansfelders, durch die Züge meiner Armee bin und zurüd 
jebr verarmt. Cine neue Ginlagerung wird binwegnebmen, was noch geblieben 
ift, wird das Land ruiniren. Auch darf ih Em. Hoheit aufmerkſam machen 
auf die Folgen des Misvergnügend und Mistrauens, welches bei diefen ZFürften 
erwachſen muß, wenn fie fo Starte Heereskraft fi fo nahe kommen ſehen, zu 
einer Zeit, wo fie boffen völlig befreit zu bleiben, und nad) ben vergangenen 
Leiden einmal wieder Athem zu ſchöpfen. Ich bitte Ew. Hoheit um des Wohles 
und der Ruhe des Reiches willen auf dieſe meine Bitte achten zu wollen.” 
Alſo Tilly am 3. Februar 1624. Er erhielt die Antwort, daß ver Graf 
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von Wietberg, der diefe Truppen führe, Befehl babe viefelben nicht oſtwärts der 
Mefer zu legen. 

Derartige Schritte des Feldherrn übten ihre Wirkung zurüd auf die Yürften 
und Stände des niederfähfifchen Kreiſes. In derſelben Zeit waren fie zum 
Kreistage verfammelt. Sie berietben, ob das Heer des Kreiſes unter dem Herzoge 
Georg noch beizubehalten fei. Pie Landftände unter den einzelnen Fürften baten. 
bringend es zu entlaffien. Am 16. März erfolgte ver Kreisabſchied: weil ben 
Untertbanen die Contributionen für das Heer allzu heſchwerlich find: fo wollen 
die Fürften und Stände von Niederfachien veflelben entlaflen, in dem Vertrauen, 
der Kaiſer werde fie wiber feine vielfachen Zuficherungen nicht befchweren. ! 

Aber warum entließ denn nicht auch der Kaifer, oder vielmehr die Liga 
das Heer? Die Frage liegt nabe, weil ja dann doch, wie c# fcheint, nad) all: 
feitiger Entwaffnung das gegenfeitige Vertrauen den Frieden verbürgt hätte. 

Es waren zwei Gründe, welche dem entgegen ftanden: die Beforgnis vor 
den Generalitaaten, und dem. unrubigen Landgrafen Morik von Heflen:Caflel. 

Wir haben die Plane ver Generalitaaten bereit? angedeutet. Obwohl fie 
im Sabre 1624 nicht geneigt waren weder Mansfeld nody Chriftian auf die 
bisher übliche Weife zu verwenden, obwohl fie abmwarteten, bis ein befierer ſich 
fände: fo hatten fie doch durch die Belegung von Oſtfriesland genugſame Map: 
regeln getroffen, um zu reizen und zu ftadheln, und die Kohlen des Mistrauend 
glimmend zu erhalten. Vermöge ver feften Plätze in Oſtfriesland beberrfchten 
bie Holländer die Einfahrt in die Häfen der Ems. Wozu anders konnte nad) 
der Anficht des Kaiſers das fein, ald um die Landung eines abermaligen Heeres 
auf deutihem Boden zu fichern? Hatten fih doch ſchon im uni 1623 6000 
franzöfifche Abenteurer auf diefem Wege zu Mansfeld gefunden. Daß die Holländer 
den Mansfeld und den GChriftian zu folhem Zwecke nicht wieder verwenden 
wollten, wußte der Katfer nit. Er warnte am 10. April 1624 ven nieder: 
ſächſiſchen Kreis, daß Mansfeld im Haag feine vornehmften Officiere um fi) 
ſehe, daß er dort von ihnen das Verſprechen genommen ſich binnen deu nächſten 
drei Monaten nicht in andere Dienfte zu begeben. Der Kaifer mahnt die Fürften 
von Niederſachſen daran, daß alle feiten Pläbe an der Ems in bolländifchen 
Händen feien. ? 

Offenbar war dagegen das ficherfte Mittel, die Holländer aus Oftfriesland 
zu jchlagen. Aber dabei tritt wieder der Unterfchied bervor, daß Tilly und jein 
Heer nur mittelbar dem Kaifer gehorchten. Der Kaifer drang im Juni 1624 
bei der Liga auf ein entſchiedenes Vorgehen in diefem Sinne. 3 Die geiftlichen 
Fürſten verbielten fihb wie immer. Sie waren wahrlid nicht kriegesdurſtig. 
Am entſchiedenſten wiberftrebte ‚serbinand von Köln, der Bruder Marimilians 
von Bayern. Cr bielt ein ſolches Unternebmen für fehr fhwer und fehr 
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gefährlich. Tilly, fagt er, bat nach dem Eiege über Chriftian von Braunfchweig 
ih mit aller Macht dahin gewendet, und body nicht? erreichen können gegen 
Mansfeld. Nun find die Holländer da, die ſich beiler wehren werben. Auch 
Spinola, jagt der Erzbifchof, hat die großen Schwierigfeiten erkannt. Dennod), 
meint dann Ferdinand von Köln, gebt das Verlangen des Kaifers von Spanien 
aus. Denn den Spaniern ift ja am höchſten daran gelegen das Reich in den 
Krieg mit den Holländern zu verwideln, und weil fie direct immer eine abfchlägige 
Antwort erhalten: jo verſuchen fie e8 auf einem Ummege. 

Dann jedoch fügt der geiftlihe Fürft den treibenden Grund für feine Ab: 
neigung gegen einen folhen Angriff hinzu: wenn die Generalftaaten durch das 
Heer des fatholifchen Bundes angegriffen werden: fo werben fie fi an den 
nächft gelegenen Gliedern dieſes Bundes erholen und bie Länder derſelben feindlich 
beimfuhen. Man fieht, in welchem Anfehen die kriegerifhe Macht der Holländer 
damals ftand. 

Wenn etwas geichehen folle, jagt Ferdinand von Köln: fo müſſe es mit 
dem ganzen Reiche überlegt werden. Zudem fei Oſtfriesland durch Mansfeld 
verödet, biete weder für Freund noch Feind einige Nahrung. 

Mupten nicht derartige Antworten in dem Kaiſer den Wunfch hervorrufen 
nad einem Heere, das nur ihm jelbft gehorchte? — 

In Wahrheit fcheinen die Hochmögenden mit der Bejegung von Dftfriesiand 
im Jahre 1624 nicht? bezwedt zu haben, als die Schürung des Mistrauend, 
Die Polititer im Haag, die an Schlauheit alle andere ihrer Zeit überragten, 
kannten die Dinge und die Menfchen ihrer Zeit zur Genüge, um zu wiflen, daß 
im beutjcheri Reiche gegen fie darüber viel Redens, aber keine That erfolgen 
würde. Eie fahen voraus, dab man eben nur die halbe Maßregel ergreifen 
würde: das ‚Heer in Norbbeutichland zu halten, mit dem unvermeibliden Cr: 
folge des Mistrauend und der Unruhe. Daß dieß und nur dieß der Zwed jener 
Ginlagerung war: das Schüren des Mistrauens, ſehen wir ein Jahr fpäter. 
Als die anderen Beitrebungen gelangen, als das Teuer des beutichen Krieges 
abermals hoch aufloverte, zogen die Politiker vom Haag ihre nicht unmittelbar 
nugbaren Garnijonen ohne weitere® Bitten und Bemühen Anderer von jelbft 
zurüd, 

Tie andere Iriebfeder der Unruhe war Mori von Heilen: Caflel. Bon 
Oldenburg aus, wie bereits erwähnt, zog Tilly zu ihm. 

Chon anı ?%/,, Ceptember 1623 traf ein Abgeorbneter Tilly bei dem 
Zandgrafen Morik von Hefien ein. Da weder Mansfeld noch Chriftian die 
Waffen niederlegten, meldete Tilly: fo müfle er in der Nähe bleiben und ver: 
lange Gommiflarien für die Quartiere. Das Cintreffen ver eigenen Prophe: 
zeiung war für Morig dennoch fehr ſchmerzlich. Er wollte aber nicht. Gr be 
fragte zuerft feine Rathe. Sie erwiederten, daß Widerſtand unmöglich fei. Er 
fragte die Befehlshaber der Eöldner, die er noch immer nicht verabſchiedet hatte. 
Zie ermwiederten, daß ınan ſich bei dem jegigen Unweſen weder auf die gewor⸗ 
benen, noch auf eigene Truppen verlafen könne Morig entgegnete: er crienne 
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mit: Schmerzen, daß jeine Räthe und Kriegdanführer fi mit ven Ständen ver: 
ſchworen hätten ihn der Tollkühnheit zu befchuldigen. Aber er wolle nicht bie 
wenigen Truppen abdanlen. Gr berief die Stände, warnte und mahnte fie. 
Die Stände beichloffen: man müſſe die Truppen entlaffen und der Forderung 
Tillys gemäß Commiſſare an ihn abfennen. Abermals hielt Morig lange Reven 
über Religion und Freiheit. Während alle feine Handlungen eine. Kette ven 
fortgeſetzter Felonie gegen Kaiſer und Reich waren, warf er den Ständen, bie 
nicht die Koften und den Schaden feines tbörichten Widerftandes auf ſich nehmen 
wollten, ven Bruch ihrer eiblihen Huldigungs- und Unterthanenpflichten vor. 
Wenn die Stände auf Abdankung feiner Truppen beftänvden, fagte Moritz: fo 
ſähe er da3 für einen Rath an mit ven Seinigen aufzupaden und aus dem 
Lande zu geben. Die Antwort der Stände war ein dringende Geſuch um fo: 
fortige Entlaffung der Truppen. In denfelben Tagen rüdte Tilly ein. 

Morig ergriff abermals das tückiſche Mittel, deſſen er ſchon einmal fi 
bedient. Er überließ das Land feinem Schickſale, und eilte von bannen, um 
überall, mo man ihn aufnahm, gegen den Kaifer umd den Frieden bed Reiches 
zu beten. Die Klagen des Landes, dem die oberfte Autorität fehlte, wo Nie: 
mand fiher war fpäter von Morit zur Rechenſchaft gezogen zu werben für das, 
was im Drange der Umftände unvermeiblid war, rührten Morig nicht. Er 
babe, erwiederte er aus ficherer gerne, mit der Tillyſchen Einquartierung nichts 
zu thun, 1 | 

Tilly bielt nad) feiner altbefannten Weife ftrenge Mannszucht.2 Aber die 
Lage der Dinge machte diefelbe dort ihm fchwerer als irgendwo ſonſt. Die 
höchſte „obrigleitlihe Perfon des Landes hatte dafjelbe in der Zeit der Noth bös⸗ 
willig verlaſſen. Die Gefinnung veflelben fand immerhin, wenn aud bie Stände 
fie nicht theilten, im Lande bier und dort MWiederhall. Sie fand venfelben bei 
den Beamten, welde erwogen, daß die Einlagerung vorübergehend, die Re: 
gierung des Landgrafen dauernd fei. Sie fand venfelben ferner bei vielen Geift- 
lihen; denn allzu oft ſchon haben wir gefeben, daß das Gebot des Landesherrn 
maßgebend ift für die Anfchauung der Theologen. Sie fand venjelben ferner 
bei denjenigen, welchen die Worte Religion und Freiheit um fo füßer erfcheinen, 
je weniger fie davon verſtehen. Tie niedere Bevöllerung bielt mit Morig. 
Tillys Soldaten waren ihres Lebens nicht ficher, felbit nicht unter dem Dache 
ihrer Wirthe. Der Zorn, die Rache der Eoldaten drobte Gefahr. Tilly for: 
derte den Landgrafen Wilhelm, den Sohn des Morig, auf zum ernitlihen Ein: 
ſchreiten. Am 15. November 1623 unterfagte Wilbelm bei Lebensftrafe jeden 
Angriff, Mord und Plünderung gegen die eingelagerten, ſich de Marktes und 
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der freien Straßen bevienenden Truppen, unter der Bedingung, daß dieſe fi 
leiner Verlegung der Untertbanen fchuldig machten, und. fih den deſten des 
Landes nicht näherten. 

Hatte fih denn bier das gewöhnliche Verhältnis umgelchrt? — In der 
Hegel müfjen und mußten namentlich damals bie Einwohner gegen Die Soldctlen 
geihüßt werden, und nicht Soldaten gegen Einwohner. Nicht diefe pflegten 
Bedingungen ihres Wohlverhaltend vworzufchreiben, ſondern jene. Waren deum _ 
bier Tilly Solvaten friebliher als die Bewohner des Heſſenlandes? So in ber 
That ſcheint es. Jedenfalls erwedt eine ſolche Verordnung des Landesherrn 
oder ſeines Stellvertreters mit einer ſolchen Bedingung dabei die Frage, ob ein 
Feldherr, der an der Spitze eines zahlreichen, ſieggewohnten Heeres ſolche Er⸗ 
laſſe durch feine Aufforderung hervorrief, die Abſicht haben konnte das Land, 
welches er mit ſeinem Heere inne hatte, welches ihm Gegenwehr zu leiſten nicht 
fähig war, welches, wenn er gewollt hätte, von ihm das Geſetz des Siegers 
empfangen mußte, ob ein folder Feldherr nad ſolchen Vorgängen bie Abd 
baben tonnte dieſes Land feindlih zu behandeln. 

Und doch war es bei Tilly nit Unkenntnis, was fo ibn bandeln * 
Er kannte den Moritz. Dieſer ſelbſt mochte immerhin noch wähnen, daß der 
Kaifer, daß Tilly ihn nicht völlig durchſchauten: ver Feldherr zeichnete ihn den 
heſſiſchen Commiflarien in wahrem Lichte. Morig, fagte er, 1 nennt fi einen 
neutralen, einen gehorſamen Yürften gegen Kaifer und Neid. Weder das Gite 
ift wahr, noch das Andere. Seine aufgefangenen Briefe beweifen Feindſeligkeit. 
Sie legen Har vor Augen, daß Morig nur auf einen Erfolg von Chriftian 
oder Mansfeld gewartet, um fi au offen für viefelben zu erllären. Die 
Abwejenbeit des Landgrafen, der Fortbeftand ber Eolotruppen, die Morig ge 
worben, verſchulden alle Reibungen und alle Excefle. Der General fragt, wozu 
diefe Laft der Söldner vienen folle, wozu fie dem Lande fromme, da er ja 
wiederholt erklärt babe, daß er zu Feindſeligkeiten Teinen Auftrag habe Ba 
ver Landgraf weder die Macht babe ſich zu widerſezen, noch die Selbſtüber 
windung zu geborden: warım da nicht Nori feinem Sohne bie Regierung 
abtrete? 

In den Ständen regte ſich derſelbe Gedanke. In Abweſenheit des Vaters 
berief Wilhelm viefelben. Sie erllärten einmütbig: das heſſiſche Kriegsvoll müfle 
bis auf ein Regiment abgedankt werden. Namentlih war man beforgt und 
ergürnt wegen des Regimentes des |berften Lippe, der mit Mansfeld in Be: 
jiehungen ftand und nad deflen Weife handelte.? Wilhelm ermwieberte: die 
Forderung, daß ein unfchuldiger und gehorfamer Reichsfürft nur ein Regiment 
Soldaten haben folle, fei eine unbefugte Veſchränkung ver beutfchen Freiheit 
Doch meldete er dann feinem Bater: es fei befier nachzugeben, zumal da Tilly 
dem Regimente des Überften Lippe ſehr feindſelig gefinnt fe. Mori erwieberte 
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ihm: Wilhelm jei ein einfältiger und unerfahrener Sohn, die Rathgeber deſſelben 
jeien bös und ftrafwürdig, Wilhelm ſelbſt von Tilly verführt. Daß ver Vater 
Mori bier fih fehr irrte, daß Wilhelm fein Achter Sohn war, nur mit etwas 
mehr Umſicht und Berehnung begabt, hatten fowohl Moris ſelbſt, als die 
Heflen, und mit ihnen das gequälte Deutichland noch fehmerzli zu erfahren. 

In einer anderen wichtigen Sache war dagegen alles Widerftreben umfonft. 
Zu Regenöburg im Beginne des Jahres 1623 war das Urtheil gefällt, daß 
Morig die marburgiſche Erbſchaft feinem Better Ludwig betauszugeben babe. Der 
Bollzug war den Kurfürften von Köln und Sachſen aufgetragen. Die Anmefen- 
beit Tillys gab Nachdruck. Mit der Einfegung Ludwigs von Darmſtadt in fein 
Erbe verband fi unmittelbar die Wiedereinführung des Lutherthumes, und das 
Land folgte unweigerlich, felbit mit einem gewiſſen Eifer. Diefer Eifer gab 
vielen SKatholiten im Reiche Gelegenheit zu verfchiedenen Betrachtungen. Eie 
meinten: | die Deutſchen geben nach dem Gebote ihrer Fürften leicht von einem 
Bekenntniſſe zum anderen über, wenn es nur nicht den katholiihen Namen. bat. 
Denn diefen Namen haſſen fie, nicht die Lehre, welche fie nicht tief erforichen 
und wenig lennen. — Diefe Anfiht mar indeflen nur halb richtig. Der Erb- 
laſſer von Heflen-Marburg war lutheriſch geweſen, ebenfo fein Land, und er 
hatte in feinem legten Willen das Lutherthum dadurch zu fchügen geſucht, daß 
er das Bekenntnis deſſelben zur Bedingung der Erbfolge machte. Das hatte 
Morig nicht gehindert fofort, indem er Beſitz von dem Lande ergriff, nach dem 
von Gott erhaltenen Berufe, wie er e3 nannte, ? fein Belenntnis dort einzu: 
führen. Er diſputirte böchft perfönlich mit Geiftlihen und Profefforen und ent: 
ließ diejenigen, welche ſich nicht überzeugten, daß der Landgraf die Bibel befier 
verftehe als fie, von Amt und Brod. Demgemäß galt das reformirte Belenntnis. 
Tafür priefen neben den heſſen⸗caſſeliſchen aud die pfälzischen Geiftlihen den 
begeilterten Mann, ver nicht bloß redete, prebigte und jchrieb, fondern auch 
noch dieſe anderen fo wirkſamen Mittel zur Verbreitung der wahren Lehre an: 
wandte. Das Voll dagegen, obwohl Außerlih reformirt, bielt feft an feiner 
lutheriſchen Gewöhnung, und betrachtete die Wiederkehr des Lutherthums durch 
den Landgrafen Ludwig als eine Erlöfung. Darum war der Uebergang fo leicht 
und ſchnell. 

Die Zuftände des Landes waren trüb. Wiederholt bat die Ritterfchaft ihren 
Yandgrafen, der fern in Güftrom weilte: er möge wiederfehren, er möge das 
Vertrauen mit den Ständen durd einige Celbjtüberwindung berftellen und da: 
durch das Glend linden. Morik wollte nit. Er nannte fie Aufwiegler. Er 
jagte, daß er wie ein Verbannter fei wegen der übergroßen Halsftarrigleit feiner 
Stände. 3 Er fragte den König von Dänemark um Rath. Auch von dieſem 
warb ihm die verbrießlide Antwort: er möge allen feinen Landſtänden wegen 
der bisherigen Vorgänge verzeihen. Mori wollte nicht und blieb ‘grollend fern. 

ı Carafa, Germania sacra p. 179. 
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Unter ſolchen Verhältniffen war es für einen damaligen Heerführer eine 
ihwere Aufgabe in einem balb feinvlihen Lande die Ordnung zu erhalten. 
Namentli in der Umgegend von Gaffel warb die Gefinnumg des Landesfürften 
von einigen Unterthanen in entſprechenden Thaten ausgeprägt. 1 Sie lagen mit 
langen Röhren im Hinterhalte, lauerten den Tillyſchen Soldaten auf und fhoffen 
fie nieder. Dennoch ift e8 merkwürdig, daß im Jahre 1624 die Klagen nicht 
Grceffe der Soldaten, jondern die allgemeinen Zuftände betrafen: Theurung und 
Drud der Contribution. Iſt ſchon jederzeit eine: foldhe Abweſenheit von Klagen 
ein gutes Zeugnis für den Kriegsoberften: jo war es in jener Zeit, unter ſolchen 
Berhältniffen für Tilly ein wahrhaft glänzendes. 

Freilih binderte dad Morig und die wenigen von feiner Gefinnung nicht 
an ihren Beitrebungen. Obwohl die reformirten Beiftlichen ihr Amt ausübten 
nach wie vor, obwohl die Behörden in ihren Befugnifien nicht: geftört wurden: 
io erwiederten doch im September 1624 auf die Klagen der Gtänve, auf: We 
Bitten um die Rückkehr befielben feine Eommiflarien: vie Gewisheit, daß hler 
ein rein papiftifcher Drud und ein maßlofer Gebrauch feinpjeliger Gewalt far 
Ausrottung des Etaated und der Religion im Werke jet, fordern nach göttlichen 
und‘ menfchlihen Rechten um jeden Preis die Nothwehr. Morik mußte, wie 
damals die Dinge auswärt3- ftanden. Er war in fortmährender Verbindung mit 
allen Mächten, welche mit Furcht und Schreden die deutiche Kaiſergewalt erftarten, 
eine kräftige Einigung der deuticen Nation fidh vorbereiten fahen. Morik wußte, 
welhe Plane abermals und zwar hauptfählicd wiederum im Haag geſchmiedet 
wurden den deutihen Brand aufs neue zu 'entzünden. 

Wir haben dieſe Plane zu erwägen. 

- Die Unterhandlungen über eine Heirath zwiſchen Jakobs einzigem Sohne 
Karl und der fpanifchen Infantin, als deren Folge der engliihe König Jalob 
eine völlige Herftellung feines Echwiegerfohnes auf friedlichem Wege boffte, 
dauerten bis in das Jahr 1624. Im Sommer 1623 ſchien die Sache feft zu 
fteben: im Auguft reiste Karl nach Madrid, begleitet von dem charakterloſen, 
unbeilvollen Günftling Budingham. Der Tag der Bermählung ward beftimmt, 
in London der Grundftein zu einer Kapelle für die Infantin gelegt. ALS bie 
beiden Reifenden, die Jakob feine fahrenden Ritter nannte, zu ihm zurüdtehrten, 
wandelte fih die Etimmung bei Jakob und feinem Sohne. Sie flug um in 
Abneigung, in Haß. Wer trug die Ehuld? Es ift unzweifelhaft, daß man auf 
tatholifcher Seite von diefer Heirath hoffte, nämlich zunähft Duldung für die 
Ratholiten in England. Es ift eben jo gewiß, dab mit Ausfchluß des Koönigs 
die in England herrſchende Partei, die im Parlamente ihren Ausprud findet, 
eben wegen der Duldung der Katholiken dieſe Heirath fürchtete.? Der kaiſer⸗ 
lihe Gejandte in Madrid, Khevenbiller, 3 mißt die Schuld lediglich dem Herzoge 
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Budingham bei. An der legten Frift vor dem Tage, der zur feierlichen Per: 
lobung in Madrid angejegt war, trafen dort kurz nad einander breit Gilboten 
ein, welche al3 neue Bedingung zu den bereit? eingegangenen forderten: der 
ſpaniſche König folle im Falle der Weigerung des Kaifer den Pfalzgrafen völlig 
wieder einzujeßen, die Waffen für venfelben ergreifen. Philipp ermwieberte: 1 ver 
Bertrag ift geichlofien, Pie Eide find geleiftet: mögen ver engliſche König und 
fein Sohn ihren Verpflichtungen nachkommen, wie ich die meinigen erfülle!“ — 
Die Heirath war fo gut wie abgebrochen, und an der Stelle des jungen Keimes 
der Freundſchaft wuchs mit um fo ftärkerer Gewalt die alte Pflanze des Haſſes 
empor. 

Der Plan ver ſpaniſchen Heirath war von Anfang an wider den Willen 
desjenigen Theiles der Benöllerung von England, den man das englifhe Par: 
lament nannte. Daflelbe batte in gleicher Weile von Anfang an die Sache der 
Elifabeth und ihrer Kinder mit günftigem Auge betradtet. Das Parlamant war 
nicht für Friedrih gefinnt. Niemand unter den Vornehmen von ‚England, alſo 
berichtet Friedrichs geheimer Rath Rusdorf, ? billigt. die Sache Friedrichss. Wenn 
fie nicht Rüdficht nahmen auf das englifhe Blut der Elifabeth und ihrer Kinder: 
fo hätten jie Friedrich längft verlaſſen. Es tritt uns, wie wir jeben, ver Cha: 
ratterzug der Engländer entgegen feinen ihrer Angehörigen, dem wahres ober 
vermeintes Unrecht geſchehen, ſchutz⸗ und bülflos zu laflen. Für Elifabeth und 
ihre Kinder wollte das Parlament den Krieg, nicht für Friedrich. Auf diefem 
perfönlich haftete in England ein fehr ſchmählicher Verdacht: man bielt ihn für 
feige. 3 Nur in Betreff ver Angehörigen der Nation — denn als folde galt 
Elifabetb, galten auch ihre Kinder — hatte das Parlament dem Könige Jakob 
jehr deutlich nahe gelegt, daß es zu Bewilligungen für den Krieg erbötig jei. 

Jakob hatte nicht gewollt, nicht bloß aus perfönlicher Abneigung gegen den 
Krieg, aus moraliiden, jondern auch, was man häufig überfieht, aus politiichen 
Grunden, die er dem Kaiſer Ferbinand nicht verfchwieg. Gr wollte nicht durch 
feine Unterftügung der Rebellion der böhmiſchen Großen einen Schein des Rechtes 
verleihen. Gab e3 doch auch daheim bei ihm verwandte Elemente. Es gab 
dort eine zahlreiche Partei, welchen das Beiſpiel der Böhmen verlodend erſchien. 
Sie dachte daran die königlichen Rechte bis auf den Titel zu beichränten. Sie 
boffte auf Jakobs Tod. Wenn dann nicht Karl ihre Forderungen bemillige: fo 
gedachten fie ihn zu verlaflen, wie die Sfraeliten den Roboam.“ Und weiter 
ſahen bie Kundigen ſchon damals ein puritanifches Regiment voraus. Die puri⸗ 
taniſche Strömung regte ſich ftark in der Nation. Es gab in derfelben fogar 
eine Partei, welcher felbft der Pfälzer Friedrich genehm war, weil bei ihr fein 
fanatiſcher Haß gegen alles was katholifch, öftreichifch, fpanifch mar, die fehlenden 
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Eigenichaften erſetzte. Der Pfälzer Rusdorf erkannte das. England ift wie ein 
Meer vor dem Sturme, fagte er. Leichte Winde nur fräufeln die Fläche; aber 
der erfahrene Seemann kennt dieß Kräufeln, er weiß, was e3 verfündet. 1 8 
waren damals noch 17 Sabre vor dem Beginne des langen Parlamentes. 

Wir haben geſehen, wie Friedrich im December 1623 vie Borfchläge von 
fi) wies, deren Bewilligung der König Jakob bei dem deutſchen Kaifer für ibn 
erlangt. Wie liefen doch die Dinge fo merkwürdig, daß zur felben Zeit, we 
Friedrich dieß Angebot verjhmähte, ihm die Hoffnungsftrahlen eines neuen Kıieged 
aufgingen! 

Im Beginne des Jahres 1624 berief Jalob das Parlament und legte ˖dem⸗ 
felben die Heirathsſache feines Sohnes vor. Buckingham erftattete Bericht. ? 
Er wußte, in welder Richtung die Strömung ranı. Er wußte, wie man ihm 
den bisherigen Verlauf der Dinge Schuld gab, was mithin er zu thun badte, 
um fi rein zu waſchen. Demgemäß fiel fein Bericht über die Reife nad) Spas 
nien aus. Der fpaniiche Geſandte beichwerte fi bei dem Konige über viefen 
Beriht. Das Parlament athmete Krieg, Wievereinfepung des Pfalzgrafen mit 
bewafineter Hand. Budingham zur eigenen Sicherheit fchürte und blies in das 
Teuer. Das Parlament trug dem Könige feine Bewilligungen entgegen, und 
forderte dafür nachſichtsloſe Strenge und Austreibung der Katholiten. In vie 
legte Forderung willfahrte Jakob. Er bob feine Verbienfte um den proteftantifchen 
Glauben hervor. Ein Märtyrer fei er zwar nicht, meinte er; aber ayf die Ehre 
eines Gonfeflord made er Anſpruch; denn er babe um ver Religion willen Ber 
folgung gelitten: der Carbinal Bellarmin babe gegen ihn gefchrieben. 3 Gegen 
den Krieg fträubte. er fih noch. Niemals folle ver Menſch durd Gewalt etwas 
erftreben wollen, fo lange nod eine Möglichkeit fei des frienlihen Weges. Bus 
mal er dürfe das nicht. Er berief fi auf feinen Namen: pacificus rex werde 
er genannt. j 

Als dennoch endlich Jakob in den Krieg einwilligte, war in London großes 
Frohloden mit Freubdenfeuern und Glodenklang. Warım-aud follten die Eng 
länder nidht feiern? Die gewöhnlidden Rüdfichten, weldye die Böller ver Kriege 
luft ihrer Herrſcher abgeneigt machen, waren bier nicht vorhanden. Nicht die 
Engländer hatten die eigene Kriegesluft auszubüßen, fondern zunäcft und haupt 
jählih, wie immer, die Deutihen. Der Gedanke an irgend ein Recht ber 
MWiedervergeltung von den Deutichen gegen England konnte nicht auflommen. 
England war unnahbar. Es konnte durch einiges Geld und dabei durch einige 
Menſchen, deren man dort ihrer Qualität nach lieber entbehrte, ven Arieg auf 
dem Feſtlande führen, ohne weiter felbft zu leiden, und konnte mit dem Kriege 
aufhören, wann es ihm gefiel. Dagegen bot in jedem Falle ein Krieg gegen 
Spanien Ausfiht auf Gewinn. Noch befaß Spanien, dem Portugal gezwungen 
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geborchte, faſt alle Golonien in Of und Welt. Bis dahin warf der Raub an 
Spanien jährlich eine reihe Beute ab. Aber dieje Beute kam nur den Holländern 
zu gute. Gollten die Engländer noch länger zujehen, wie nur dieſe Nachbarn 
allein das ergiebige Geſchaft ausbeuieten? Das erichien weder Hug, nach vor⸗ 
theilhaft. 

Der weite Mantel der Religion diente auch dabei wieder ſolche Beläfe mit 
bibliihen Redensarten zu umhüllen. Selbft als diefer Mantel fofort einen weiten 
Riß erhielt, reichte er doc für den großen Haufen noch immer hin. Auf die 
vereitelte Werbung um eine fpaniihe Prinzeflin für den engliſchen Prinzen Karl 
folgte fofort die Werbung um eine franzöfiiche Prinzeſſin. War Henriette Marie 
von Bourbon minder katholiſch, als die Imfantin von Spanien? Man überfah 
das. Diefe franzöfiihe Heirath, jagt der pfälziihe Rath Rusdorf, ift das Yur: 
dament, auf welches wir bauen. 1 

Der König von Frankreich hatte während des böhmifchen Aufruhrs, auch 
noch gegen die Union bei Ulm 1620 dem Kaifer und dem deutichen Reiche nambafte 
Dienfte geleifte. Im Jahre 1623 mendete fi der Strich des Windes, Der 
Einfluß Nichelieug begann. Frankreich neigte fi den Bewerbungen Savoyens 
und Venedigs zu. Wir haben gejehen, wie Mansfeld auf deutichem Reichsboden 
ftehend im Februar 1623 in den Dienft des Bundes dieſer drei Mächte trat. 
Dieb Berhältnis jcheint damals in Deutjchland nicht einmal befannt geworben 
zu fein. Im uni 1623 wurden jogar 6000 Yranzofen an der Ems auf deut: 
ſchem Reichsboden gelandet. Hierüber erjt führte der deutſche Kaifer in Frank⸗ 
reich jchwere Klage. 2 Er fragte den franzöfifchen König, ob es feiner würdig 
fei einem ſolchen Manne Vorſchub zu leiften. Tas half nicht mehr. In unferen 
Tagen würde ein folder Schritt wie derjenige des franzöfifchen Königs, ebenſo 
wie die vielfachen der Generaljtaaten als eim offener Friedensbruch angefeben 
werden. Damals war das nicht in gleicher Weife fo, zumal bei dem fried 
liebenden Sinne des Kaiſers Yerbinand, und weil ja aud dieſe Franzofen ohne 
weitere That wie Schnee an der Sonne zerſchmolzen. Dennoch ſah man deutlich, 
was fortan fommen würde, wie der Leiter des franzöfifchen Staates einlentte 
in die Bahn Heinrichs IV. Es war klar, daß jeder Plan auf die Zerrüttung 
der Taiferlihen Macht, der Einheit und Kraft ver deutfchen Nation fortan wieder 
feine Förderer in Frankreich finden würde. 

Sofort nad Abbrud des Planes der Ipanifchen Heirath näberten ſich England 
und Frankreich. Es galt für fie beide den Kampf gegen Spanien und Deftreich, das 
Haus Habsburg indgefammt. Der Umſchwung am franzöfifchen Hofe, im Jahre 
1623 nicht zu verlennen, trat 1624 vollendet hervor. Doc fehlte es auch da 
noch nit an Vorftellungen des Rechts und der Gerechtigkeit. „Wir haben keine 
gerechte Urſache zum Kriege,“ fagt ein franzölifher Staatsmann jener Tage. 3 

' Rusdorfii epistolae p. 46. 
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3Die mehrerwähnten Mysteria politica. Ter Name des Frauzoſen ift Anserville. 
Ter Brief iſt aus Paris vom 8. September 1624. 


„Sollen wir dem Pfalzgrafen Friedrich beifen? — Er bat fid eine Krone ans 
gemaßt, die nicht fein war. Cr bat den Türlen um Hülfe angerufen. Ex bat 
dem Savoyer die Kaiferfrone verfproden. Cr bat feine Mitfürften mit Krieg 
überzogen. Der daniſche König bat ihn abgewiefen. Sein Schwiegervater hat 
jeine Sade oft misbilligt, bat ihn gebeten, daß er fih dem Kaifer gebührend 
unterwerfe. Die Urheber des Unbeiles felbft haben nachher ſich von ihm los⸗ 
gefagt. Nie hat ein wahrer Chriſt pas böhmifche Wefen gebilligt. Unſer König 
bat die Sache des Kaiſers Ferdinand als die gerechte anerlannt, bat in biefem 
Sinne auf die Union gewirkt. Alle Archive enthalten davon Zeugnis. Soll er 
jegt mit Sand anlegen für den Pfalzgrafen?: Wenn er das tbut, fo wird Gott 
auch ihm einen Pfalzgrafen erweden. Soll er ferner mithelfen den Vollern 
calvinifhe Herrſcher aufzugwingen? Dagegen empört fi das Gefühl des Katho⸗ 
litten.“ Und weiter fragt diefer Tatholifhe Franzofe: „Sollen wir ums mit den 
Holländern verbinden, welche den franzöfifchen Soldaten unter ihrem Heere katho⸗ 
liſche Priefter und Sacramente verweigern? Eine foldye Unterftügung wäre wider 
die Religion. Sie wäre ferner ein Eingriff in die gefeßliche Ordnung des Rechtes 
im beutichen Reihe. Der Calvinismus it in Deutichlann nur geduldet. Er hat 
das Recht des Religionzfriedend von Augsburg nie erlangt. Eoll er dieß Recht 
jeßt erlangen durch katholiſche Waffen ?“ 

„Und was fpridt denn im Grunde für den Krieg?” fragt dieſer franzöfifche 
Patriot. „Allen unferen Beweisgründen gegen denſelben halten bie Holländer, 
die Venetianer, die Freunde Mansfelds, und unfere eigene kriegesdurſtige Jugend 
entgegen: Frankreich wird wachen, die Kaifertrone wird auf Frankreich zurück⸗ 
tehren, das deutſche Reich wird kraftlos uns zu Füßen liegen. Aber jeder von 
diefen Freunden hat feinen eigenen Zwed, feine eigene Begier: das Wohl Frank⸗ 
reichs ift nur in ihrem Munde zur Verdedung deſſen, was jeder für fich begehrt.“ 
— Cr weist dann die Zwede der einzelnen Kriegesiuftigen nad. Wir dürfen 
diefelben je nach der Stellung des Einzelnen derſelben, ver Generalftaaten, ber 
Republit Venedig, Mansfelds u. |. m. fo als bekannt voraußfegen, wie ber 
Franzoſe fie jchilvert. 

Wenn auch immerhin von Manchen diefe Einwendungen gemacht wurden: ſo 
war das Uebergewicht des Nichelieu, dem die Königin Plutter den rothen Hut 
verſchafft, ſchon damals übermächtig. Die franzöfiiche Speculation auf ven 
inneren deutſchen Unfrieden, die mit Franz 1. begann, die von Heinrich IV. in 
romanbaften Planen der Ummwähung und Vernichtung wit lieblid Tlingendem 
Namen audgefponnen wurde, um von da an fort und fort einer der Aingelpunlte 
des politifchen Strebend unferer Nachbarn im Weiten zu werben, bejaß an biefem 
Cardinal einen tüdifch fchlauen, und zugleich energiſch erbarmungslojen Vertreter. 
Die Kehrſeite des Planes der Gentralijation von Frankreich unter den lönig- 
lihen Abjolutismus war die Zerfnitterung Deutſchlands bis zur völligen Ohnmacht 
des Kaifers. Für beide Länder wirkte Richelieu gleich verderblich. Das Mittel 
gegen den Kaifer und die deutiche Nation war Krieg im Innern. Die Senblinge 
des Cardinals gingen aus, um bei den Furſten des veutichen Neiches zu wühlen ' 


224 


gegen den Frieden veilelben. ! Zugleich ſchauten fie boffend und ermartend nad 
England und nah dem Haag. Und namentlich bier waren ihre Wünfche nicht 
vergeblich. | 

Auch nad) anderen Seiten waren damals die Holländer wieder raftlos wie 
je zuvor, um dem Kaiſer und dem Reiche Feinde zu erwecken, wo immer möglid. 
Eben damald war ein Gefandter des Bethlen Gabor im Haag. ? Er beflagte 
fh, daß man ihn nicht genügend unterftügt, daß Chriſtian von Braunfdyweig 
nicht nach den öftreichiichen Erbländern durchgebrochen fei. Wenn das gefchehen 
wäre, meinte Bethlen Gabor: fo wirbe er jetzt Meifter ‘fein von Böhmen und 
den Rebenländern. Aber er fei noch Willend. Wenn nur die Generalftaaten ihm 
Geld vorftredten: fo würde er jelbft alles aufbieten, dazu auch von den Türlen 
Hülfe erlangen und niemal3 wieder mit dem Kaiſer Frieden ſchließen. Das Hana 
den Hochmögenden angenehm. Man ermahnte ihn nicht abzulaflen, und namentlich 
dem Sultan alle Dienfte zu leiften, damit berfelbe Antheil nähme am Kriege. 
Dennoch mochten die Generalftaaten nicht großes PBertrauen begen zu einem 
Manne, veilen Wechfel und Wandel bereit? fprihwörtlid geworden war. Um 
jo eifriger laufhten fie im Beginne des Jahres 1624 auf die Anfangs nod 
leifen Kundgebungen, die von England aus an ihr Ohr fchlugen. 

Der König Jakob hatte die Generalitaaten nie geliebt. Es haftete in ihm 
fo manche fchmerzliche Erinnerung, wie diefe fchlauen Hochmögenden auch bei ber 
befonderen Königsweisheit, die mit ihm geboren ſei, ihn häßlich überliftet hatten. 
Doch nit bloß die fchlauere Politit der Hochmögenden war ihm ein Dorn, nicht 
minder verbroß ihn ihre unverlennbare Ueberlegenbeit zur See. 3 Bei den Böl- 
fern und Fürften des fernen Indiens galt Morig von Naſſau als der eigentliche 
Herr in Europa, den König Jakob fahen fie viel geringer an. Auch in Europa 
überwog weit die bolländifche Flagge. Jakob pflegte den Holländern weder feinen 
Unmuth, nod den Grund deſſelben zu verbehlen. „Ihr ſeid weit und breit 
Meifter auf der See,” fuhr er bolländiiche Abgeorbnete in einer Aubienz an, ' 
„Ihr thut was Ihr wollt. Ihr hindert meine eigenen Unterthbanen am Fiſchen 
auf meinen Küften. Ihr feid Blutegel meines Bolles.” Der Grund des Un 
muthes der Engländer lag nahe. Wir haben venfelben bereits berührt. Die 
Holländer wurden reich und mädhtig durch den Raubkrieg an Spanien, und ber 
Neid darüber war ein Sporn für das englifhe Volt zu der Forderung einen 
Antheil an diefer Quelle ded Gewinnes zu erlangen. 

Der Eifer in England für den Krieg wandelte diefe Abneigung. Sobald die 
Generalftaaten das Bevorftehen der Wendung der Dinge in England wahrnahmen, 
erfchienen dort ihre Gefandten, um mitzuwirten. Schon am 26. Februar 1624 
gingen fie unter Segel. d Das Yahr zuvor hatten fie fih an der Friedensliebe 
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Jakobs vergeblih abgemüht: dießmal fühlten fie fofort bei dem Gmpfange 
den Haud einer anderen Strömung. Ihre Anträge waren willlommen. Am 
15. Juni 1624 warb zwiſchen Yalob und ven Generalitaaten ein Bund ge’ 
ſchloſſen, nad dem üblihen Ausdrucke jener Zeit zur gegenfeitigen Vertheidigung 
der zugehörigen Lander. Wenige Wochen fpäter erfolgte der Abjchluß des Bundes 
der Generaljtaaten mit dem franzöfifchen Könige. 1 Der Zwed in Worten war 
vie Einigkeit und Ruhe der Chriftenheit. 

Wir werden bald in nächſter Nahe erjehen, auf welche Weife und wo viefe 
drei Mächte die Ruhe und den Frieden der Chriſtenheit erftrebten. 

Zunädft verband Nichelieu mit dem Plane dieſes Bundes gegen Spanien 
und den Kaifer auch die andere Geite feines Wirlens. Gewicht und Gegen: . 
gewicht warb in die Wagſchaale gelegt. Der frangöfifche König verfpradh ven 
Hohmögenven jährlich eine Million Livres, und fie verpflichteten fich nicht Frieden 
zu machen, als mit Rath und Genehmigung des Königs von Frankreich. Dieb 
war nicht jchwer zu erfüllen, weil die Holländer überhaupt nicht Frieden mit 
Spanien wollten, jondern Krieg. Aber dazu forderte Richelieu noch einen anderen 
Dienft. 

Ebenfo wie in den Erblanden de3 Kaiſers, hatte auch in Frankreich feit 
70 Jahren die Religion für eine Anzahl von Herren und Großen ald das 
Banner der Empörung gegen das Oberhaupt gedient. Es war das nächſte Ziel 
des Garbinald Nichelieu diefe Empörung ganz und für immer nieberzufchlagen, 
die Bollwerke zu fchlichten, melde dem Abfolutismus entgegenftanden. Heinrid IV. 
batte den Hugenotten feite Pläge zur Sicherheit gewährt. Diefe mußten fallen. 
Die ftärkfte Feſte war la Rochelle, deren Bezwingung nur durch eine Flotte 
möglih war. Cine folde war nur von den Holländern zu erlangen. Es war 
tein Hindernis. Noch vor dem Schluffe des Jahres 1624 ward zwiſchen Frank⸗ 
reich und den Generalitaaten ein anderer Bertrag abgefchlofien, demzufolge eine 
bolländifche Kriegesflotte von 20 Segeln vor la Rocelle erihien. ? Die Stadt 
war calviniſch. Die Bewohner ergriffen, wie fie meinten, die Waffen für bie 
Religion. Cie dulveten in dieſer Belagerung Qualen de3 Hungerd, wie einft 
die Juden in Serujalem gegen Titus. Die Holländer bielten fih für nidt 
ihlechtere Galviniften. Sie bewiefen das daheim. Während die Flotte der cal: 
vinifhen Holländer das calvinifche la Rochelle für den Cardinal der katholiſchen 
Kirche belagerte, duldeten diefelben Holländer nach wie vor daheim feinen katho⸗ 
liihen Gottesdienſt, legten fie den Geſandten katholiſcher Mächte im Haag die 
Berpflihtung auf in ihren eigenen Wohnungen zur Mefle nur die eigenen Haus: 
genofien zuzulafien. 3 Während die calvinifhen Holländer das calvinifche la 
Rochelle, das für feine Religion zu kämpfen vermeinte, belagerten für ben 
Garbinal ver katholiſchen Kirche, gingen daheim vie Verfolgungen gegen bie 
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Arminianer und Ntatboliten, das Fangen und Spannen, das Berbannen, die Aus: 
mergelung durch Geldbußen, ungebemmt fort. 1 Auch das geichab um der Religion 
willen. Alſo jagte man. 

Der Grund ded Verfahrens der Holländer gegen la Rochelle lag darin, 
daß die Regungen der Hugenotten von damals unter dem Herzoge von Soubile 
nicht in den allgemeinen Plan paßten. Diejer allgemeine Plan der Mächte 
gegen Epanien und Deftreih, gegen das Haus Habsburg indgefammt und als 
Mittel dazu der Krieg zu Waller und zu Lande, vor allen Dingen in Deutic: 
land, erforderte vielmehr, daß Frankreich nicht zerrüttet werde. Darum tabelten 
nicht bloß die Generaljtaaten an den franzölifchen Führern der Hugenotten daſſelbe 
. Berfahren, zu welchem fie die proteftantijchen Neichäfürften in Deutichland gegen 
den Kaiſer aufzuheben fuchten. In Schweden berrichte ganz diefelbe Anſicht. 
„Es ift zu erbarmen,“ meinte Johann Galimir, ? der Obeim Guftav Apolis, 
zu Camerar, „daß Soubile bei vielem Stande der Dinge in Europa fidh erhoben 
bat. Es ift zu fürdten, daß auch hei den Unſeren ſich allgemah Wölfe im 
Schafsfelle einfchleihen, welche vergleihen junge Herren aufreizen.“ „Ich boffe 
aber,“ jegte er hinzu, „es fei nunmehr geitillt. Das gebe Gott und fegne 
alle guten Nathichläge.” Mit vdiefen anderen guten. Ratbichlägen außer ver 
Befiegung der Hugenotten meint Johann Gafjimir "die damaligen Plane des 
Schwedenkönigs Guſtav Adolf gegen Deutihland. Wir werben biefelben bald 
näher zu erwägen haben, wie fie bebingt. werden durch den großen Bund ber 
brei Mächte. Zunächſt haben wir unjeren Blid zu lenken ayf die ſchon allzu 
ſehr befannten Werkzeuge derartiger Plane. " 

Die Theilnahme Frankreichs und Englands am Kriege ſtand jchon im Früh: 
linge 1624 feſt. Es fragte fih, wer dad Werkzeug zur Führung fein folle. 
Damald war ein guter General jo viel und mehr werth als. eine Armee. Denn 
man batte feine. In England mar nad) dem Urtheile damaliger Staatsmänner 
auch nicht einer, der es verftände ein Heer zu führen. Auch Horace de Bere, 
den manche Deutjche jpäterer Zeit für jein Verhalten in Mannheim eben jo mit 
rühmenden Beimorten ausgeihmüdt, wie den Holländer van der Merven in 
Heidelberg, hatte ſich nach dem Urtheile kundiger Zeitgenoflen in der Pfalz als 
unfähig bewiefen. 3 Die Blide der Engländer fielen auf Mansfeld. - ALS biefer 
Mann im Januar 1624 Dftfriesland verlajien mußte, wendete er ſich nach dem 
Haag. Dort fand er geringe Willfährigkeit für ihn: fein Crevit bei den Koch: 
mögenden war in den Simpfen Oſtfrieslands ftedden geblieben. Savoyen und 
Venedig, die alle daſſelbe Intereile hatten den deutſchen Kaifer daheim in Kriege 
zu verftriden, empfablen ihn nad Frankreich. Dort ward Mansfeld wohl 
empfangen, und mit einem ftattlidhen Zehrpfennige verſehen.“ Während er noch 
dort weilte, ſchlug die Runde von dem Abbruche der Heirathshandlung zwilchen 
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England und Spanien an fein Obr. Wo ein Krieg in Ausficht ftand, da fehlte 
Mansfeld nie die Witterung. Cine neue Ausſicht erblühte für ihn. Im Ein: 
verftändniffe mit den Lentern Frankreichs beftieg Mansfeld das nächſte Schiff 
nah England. Der König Yalob hatte bis dahin von Mansfeld nicht wohl 
gedacht. Die Ankunft des gewandten Söldners, der trefflich zu reden verstand, 
wandelte den König um. ! Jalob und Earl hießen ihn willlomme. Man 
wie ihm zum Hohne für Spanien den Palaſt an‘, der für vie Sinfantin bes 
ftimmt gemwejen war. Jakob gab ihm ein Landgut von bedeutendem Ertrage. 
Ya der König von England, der fi) vor feinem Parlamente mit einem gewiſſen 
Stolze den rex pacificus nannte, vergaß. fi) fo weit den landverderbenden 
Baltard, deſſen Hände befudelt waren mit dem Blute jo vieler taufende wehr⸗ 
loſer Menſchen, feinen lieben Obeim, Fürften und Grafen zu nennen. ? Der 
König Jakob bezeugte diefem Manne, daß feine Kinder ein grobes Belichen 
bätten an Mansfelds Tapferkeit, Weisheit, Verſtand, Wohlverhalten, Treue p 
und Glüdfeligfeit. Das Zeugnis war nicht der Wahrheit gemäß. Friedrich, 
der jo oft von Mansfeld betrogen war, mochte. endli doch einigen Einblick in ac? J 
diefen Abarund gewonnen haben. Gr hatte den Mansfeld nicht empfohlen, und. °"‘ @3 
eben dieſe Nichtempfehlung gereichte bei Jakob dem Mansfeld zum Vortheile. 
Jakob und Friedrich waren meit getrennt. Der legtere nannte ſich ftanphaft 
oder vielmehr ftörrig noch immer König von Böhmen: feinen Schwiegervater 
brachte fhon der Name Böhmen in Aufregung und Zotn. Es war Yulob nur 
um die Pfalz zu thun. Nur das Erbe feiner Enlel wollte er fihern, und gu 
diefem Zwecke follte nun Mansfeld ein Heer führen. Mansfeld verlangte für _ 
12,000 Mann monatlid 200,000 Gulden. Das etwa Fehlende, fagte er, lafle 
ib durch Gontributionen des beſetzten Landes beitreiben. * 

Der Erfolg Mansfelds in England rief in dem Genofien jeiner Gefinnung 
den Wetteifer hervor. Wir haben gejeben, wie Chriftian von Braunfchweig im 
Mai 1624 noch ſchwankte, ob er den flebenden Bitten ‚feiner Mutter folgen, 
jein dem Grafen Anton Günther von Oldenburg in bündigiter Form gegebenes 
Wort erfüllen, und mithin die abermald ihm entgegen getragene Berzeihung des 
Raiferd annehmen folle.. Im Juni ſchwankte ex nicht mehr. Cr hatte inzwifchen 
in Holland zu feinem militärifchen Rufe auch noch jeden anderen eingebüßt, fo 
viel ihm davon verblieben war. Was er begangen, jagt uns Gamerar nicht, 
nur daß es eine ſchmachvolle Handlung geweien fei. 5 Die Obrigleit in Am: 
iterdam: erholte fi) an dem Diener des Herzogs; aber es war offenkundig, dahß 
verfelbe auf Befehl Chriftiand gehandelt hatte. „Wir bemühen uns insgeheim,“ 
jagt Gamerar, „diefen von der Schmach zu befreien; aber fürwahr, wenn er 
jeine Gefinnung nicht Andert und Gott fürchten lernt: fo würfen wir ‚für uns 
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nichts Großes, noch Gutes erwarten.” Chriſtian ging nach England und Frank—⸗ 
reich, und fand dort eine ähnliche Aufnahme wie Mansfeld. 

Und jelbit damals noch, nad allem was vorangegangen war, bot im 
Auguft 1624 der Kaijer dieſem Chriftian Verzeihung an und Eintritt in den 
taiferlichen Dienft. 1 Chriftian wollte nit. Hatte er zu feinem Nichtwollen 
eine Triebfever, die von irgend eimem Standpunkte aus eine moraliihe genannt 
werben könnte? Wir bezweifeln es namentlich deshalb, weil Chriftian und 
Mansfeld im Zuli 1622, als fie im Elſaß in Noth waren, dem Kaifer ihre 
Dienfte anboten. Hätte damald Tilly aus eigener Macht jofort bewilligt: jo 
waren Mandfeld und Chriftian gebunden. Einen moralifhen Grund irgend 
welcher Art gegen den kaiſerlichen Dienft konnte alſo Chriftian nicht haben. 
Seine Weigerung erwuchs aus einem anderen Motive. Wir glauben nad) ber 
ganzen Art und Weiſe wie Chriftian auftritt, annehmen zu müflen, daß ber 
eigentlihe Grund feiner Weigerung die Furcht vor Unterorbnung war. Yür 
ihn, wie für Mansfeld war ſchrankenloſes Herrfhen und Gebieten über Leib 
und Leben, Güter und Habe anderer Menſchen das alleinige Streben. Im 
Dienfte des Kaifers als der höchſten Obrigkeit jelbft, des berufenen Schützers 
der Ordnung, des Friedens und der Geredhtigleit unter ben Menſchen ſchien 
damals noch das Söldnerfurſtenthum nicht gedeihen zu köͤnnen. 

Eben wegen dieſes Strebens eines Seven für ſich konnten Mansfeld und 
Ehriftian fi unter einander nimmer vertragen. Sie binderten einander, fie 
waren einander laͤſtig. Und doch lag es in der Natur der Sache, daß das 
gleihe Streben beider nad dem Söldnerfürftentbume fie in dieſelben Bahnen 
führte, daß fie in bdenjelben einander antreffen mußten. Wir haben deshalb 
vie kundigſten Führer der Umfturzpartei über fie noch näher zu befragen. 

Auf die Perſon des Mansfeld jehte damals Friedrichs geheimer Rath Rus- 
dorf noch einiges Bertrauen. Mannigfache Gründe des Verdachts gegen den 
Sölmmer waren Rusdorf wohl bekannt. 2 Er balf fih mit dem Trofte: man 
muß Vertrauen haben, weil es einmal nicht anders ift, weil ja auch Mansfeld 
die Autorität des Königs von Böhmen anzuerlennen verſpricht. Ob Rusdorf 
wohl bedachte, wie ſchwer oder leicht ein Berfprechen des Mansfeld wog, ob er 
eine Ahnung hatte, daß Mandfeld ein Jahr zuvor im Anfange 1623 im 
Stande geweſen mar vier ober fünf entgegengefeßte Unterhandlungen zu gleicher 
Zeit anzufpinnen? — Auf Chriftian dagegen bat Rusdorf gar kein Bertrauen. 
„Wir müſſen und bemühen,“ meint er 3 bei der Ueberkunft des Jünglings nad) 
England,“ daß er die Unterhandlungen mit Mansfeld nicht för. Wenn Chri- 
ftian mit diefem zufammen thun und etwa Anführer der Reiter fein will: fo it 
e3 aus. Die beiden können fih nimmer vertragen. Ihre Eiferjucht, ihr Neid, 
ihr Haß gegen einander wird die Sache verderben.“ 
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Anderd dadıte der bislang für Friedrich gleich unermüdliche Gamerar. Er 
traute weder dem Mansfeld, noch dem Chriftian. Camerar hatte feit Jahren 
mit banger Sorge dem Treiben Mansfelds zugeſchaut. Er zuerft hatte ſchon in 
Böhmen das Bertrauen auf dieſen Söldner verloren. 1 Cr batte dort wit 
Schreden vie Berbeerungen der Banden deſſelben angejeben. Seitvem hatte 
Mansfeld nicht eine befiere Meinung bei Eamerar begründet. Mit Sorge und 
Bangen fab nun dieier erfahrene Politiker, welchen Einfluß Mansfeld über den 
König Yalob gewann. Camerar verlennt.die Jämmerlichleit Friedrichs nicht; 
allein er hegt damals noch die Hoffnung, daß durch engliiche Unterftägung der 
Schwädhling angeregt werde fich jelber aufzurichten, aus dem Frauengemach 
hervor zu kommen, und jeinen Kindern ein Beifpiel zu geben. Die Hoffnung 
trübt fi durch Jakob felbft. Nicht feinem Schwiegerfohne und deſſen Nätken - 
vertraut der englifche König Geld an, fondern dem Mansfeld. Davon, ſogt 
Camerar, ift die Herftellung der Pfalz nicht zu erwarten. Und nicht bloß Dar, 
er fürchtet Schlimmeres. Er gedenkt an Mansfelds Kriegsweiſe. Wenn Mans: 
feld nicht der Mehrzahl nad deutſche Eolvaten bat, jondern ausländiidhe: fo 
wird das ganze Reich ſich wider ihn verbinden. Und dann tritt ver Gedanke 
an Chriftian von Braunfhweig binzu. „Wenn diefer, der bei Gott und ven 
Menſchen gleich verhaßt ift, fih mit Mansfeld vereinigt: jo wird die Gefahr 
erft recht groß.” ? 

Wir wiederholen, daß es Camerar ift, der alio im Intereſſe des Pfalzers 
Friedrich redet, nicht ein Anderer. Gr fährt fort in diefem Sinne. 

„Der Haß gegen Mansfeld iſt verbreitet durd ganz Deutfchland; doch 
größer noch iſt derjenige gegen den Braunfchweigerr. Nicht foldhe Beichäger 
fordert die Zeit. Wenn nicht auf Kriegeszucht gehalten, wenn nicht die Unter 
nehmungen von Friedrich jelber abhängig gemadt, die Gelbmittel von treuen 
Männern verwaltet werben: jo ift nichts zu hoffen.“ 

Auf einen Anderen hofft Camerar, und gibt dieſe Hoffnung zu erkennen, 
wo und wie er kann. „Der König von Schweden,“ fagt Samerar, „ift der 
einzige, der ung helfen kann. Wenn ver engliihe König an Guſtav Adolf vie 
Gelder gäbe, die er nun dem Mansfeld beftimmt: fo würden aud die General 
ftaaten eine bedeutende Summe zufcdießen.“ j 

Die Bemühungen Camerard und Anderer für Guftav Adolf waren nicht 
io ganz vergeblih. Wir haben die Plane viefer Art näher ins Auge zu falten. 
Kinftweilen bielt Jatob an Mansfeld. Wir haben deshalb zuvor den Mand« 
feldiſchen Entwürfen weiter zu folgen. 

Camerars Meinung über diefe Entwürfe, die nur auf Kriegführen jo ober 
jo, und nicht auf einen Zwed und ein Ziel des Krieges berechnet find, bie 
nach Mansfeldiicher Art den Krieg nur erftreben um bes Krieges willen, tft 
nicht eine vereinzelte. Mori von Naflau ftimmt mit ihm überein. Sie babe 
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find der Anficht, daß der engliihe König fih verpflichten müſſe für Friedrich 
ein paar Sabre 16,000 Mann zu befolden. 1 Damit ließe fi Weſtfalen er: 
obern und fo lange behalten, bis der Kaiſer die Pfalz zurüdgegeben. Weit: 
falen und die Pfalz? Was denn batten die armen Weftfalen, die Fürften und 
Unterthanen dort mit der Sache Friedrichs zu thun? — Morig und Camerar 
erwogen nicht diefe Frage. Sie waren der Meinung: wo das nicht geicdhebe, 
da werde der Ausgang abermals derſelbe fein. wie bei den bisherigen plöglichen 
und unbejonnenen Anfchlägen des Mansfeld und des Chriftian. Ihre Warnungen 
finden fein Gehör. Im November 1624 beſchließen die Könige von England 
und Frankreich mit der Heirath zugleih, daß fie den Mansfeld auf ſechs Mo- 
nate unterftügen wollen. „Auf ſechs Monate?“ ruft unwillig Gamerar. „lau: 
ben denn dieſe Könige, man könne eine ſolche Sache durch einen Krieg innerhalb 
ſechs Monate beenden? Und was foll dann werden?“ — Er wiederholt aber: 
mals: dur Mansfeld kann man das Berlorene nicht wieder erringen. 

Auch den Hochmögenden bangte vor der Näbe von Mansfeld. Andererſeits 
hatten fie den Schreden vom Auguft 1623 nad der Schlacht bei Stadtlohn, 
wo damals Tilly waffenklirrend an ihrer Grenze ftand, noch nicht vergefien. 
Sie baten den englifhen König, wenn er die Abfiht habe ein Heer unter 
Mansfeld zu jchiden: fo möge er es nicht in der Nähe der Nieberlande tbun. 
Nicht, fagen fie, 2 als ob Mansfelds Perſon ihnen unangenehm fei; allein bie 
Folge werde fein, dab die ganze Macht des Kaiſers und der Liga fi dahin 
jiebe, und daß ferner die Eiferfucht und der Unwille Dänemarks und des nieder: 
ſachſiſchen Kreifes rege gemacht werde. Denn diefe hätten über Mansfelds Züge, 
Einlagerungen und Plünderungen, da er ja feine Leute nicht bezahlen könne, 
ih oft beklagt. — Alfo die Hocmögenden wußten jehr wohl, wie ed um 
Manzfeld ftand. Sie wußten es dann nämlih, wenn die Gefahr möglicher 
Weife fie mit berühren könne. Darum ftellten fie dem Könige Jakob ihre Be 
ſorgnis vor, daß für. fie aus der Nähe eines foldhen Heeres mehr Schaden als 
Nutzen erwachſen würde. Wenn dagegen der König Jakob ein Heer unter 
Manzfeld nad) Burgund, dem Valtellin oder fonft wohin ſchicken wolle: je jei 
das den Hochmögenden fehr angenehm. , 

Eben damals erfüllte die Nachricht von einer graufenbaften Barbarei, welche 
die Holländer auf Amboina gegen die dortigen "Engländer verübt hatten, ven 
König Jakob mit Schreden und Zorn. 3 Er war ingrimmig auf die Holländer. 
Gr fab voraus, daß fie feine Truppen nicht landen laffen würden. Auch fonjt war 
die Willfährigkeit der Holländer Hein. Jakob verlangte, daß fie dem Mansfeld 
das Geihüg und Heergeräth wieder verfchafften, weldes die Stadt Emden dem 
Mansfeld genommen. Emden war in der Gewalt der Holländer; aber Mans: 
feld erhielt fein Gefhüg nicht zurüd. Dennoch mußte Jakob nun vorwärts. 
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Im October 1624 gebot er 12,000 Mann Engländer zu preſſen. Es war 
ein merkwürdiger Unterjchied zwiichen ber Striegäweife des Feltlandes und ber 
engliihen. Auf dem Feitlande pflegte man zu werben. Wenn die Trommel 
erbröhnte, wenn die Werbefahne Iuftig flatterte, ftrömten, wie fih von ſelbſt 
versteht, zunädhjit die Auswürflinge der menfchlihen Geſellſchaft herzu. Selbft: 
veritänplih 309g man das verjuchte Volt, d. b. Friegserfahrene Leute vor. Der 
Jammer und bie Xeiden, melde diefe Menſchen felbit erbuldeten, welche fie 
Anderen zu fügten, famen auf Rechnung des eigenen freien Willend. Anders in 
England. | Die Preſſer nahmen Jeden, welchen fie tauglid fanden. lm den 
eigenen Willen der Unglüdlihen, um. Befähigung und Uebung in den Waffen 
bandelte es ſich nicht. Sie follten fehten für Religion und Freiheit, wie mar 
es nannte, mit oder olme Willen. Während aljo das Heer zuiammen gebracht 
wurde, fam auch ver Führer beran. . 
. Am 12. November beitieg Mansfeld in den Niederlanden ein Schiff zur 
lleberfabrt, um dieſe neuen Sirieger zu bolen. Das Yahrzeug ftrandete an ber 
Küfte: die Seeleute ertranken, nur Mansfeld mit einigen Öfficieren warb, ger 
rettet. Gleich nachher kam Chriftian von Braunfchweig zum zweitenmale nad) 
England. Beide wurden abermals feſtlich dort smpfangen und hoch geehrt. 
Mansfeld follte die englifhen Fußgänger, Chriftian franzöfifche Reiter führen. 
Tazu wollte man Deutſche werben. Faſt war es dem Kömge Jalob ſchon 
wieder leid. 2 Mansfeld erkannte es. Er bat den englifhen König ibn nur fo 
weit zu unterftüßen, bis er das Heer in Waffen fertig ftehen babe. Das 
llebrige, jagt Mansfeld, werde ſich machen. 

Es ift feltiam, daß weder die Heerführer, noch der engliſche König 9 
vorher vergewiſſert hatten, ob die zuſammen gerafften Haufen, wenn nicht nach 
ver Pfalz, doch wenigſtens nach Deutſchland einen Weg offen finden würden. 
Manzfeld fchrieb an die Infantin zu Brüffel: fie müfje ihn durchziehen laſſen, 
mit Güte oder mit Gewalt. 3 Die Fürftin lannte endlich diefen Mann. Eie 
würdigte ihn feiner Antwort. Dagegen meldete fie es an Tilly. I Cie fügte 
binzu, daß fie den Durchzug niemald und unter keinem Vorwande geftatten 
würde. Sie bat Tilv um Hülfe Das Gerücht verbreitete unterveflen bie 
Nachricht, daß man die Landung des Mansfeld wahrſcheinlich an der Küfte der 
ſpaniſchen Niederlande zu gewärtigen habe. Bei dem Ramen Mansfeld durch⸗ 
riejelte ein Schauder den wohlhabenden Bürger und Sandmann, ven Gatten umb 
Nater. Die Menfchen verließen Haus und Hof auf dem Lande, um ſich mit 
allen Sabjeligleiten hinter. die Mauern der Städte zu flüchten. „Es iſt ein 
Nammer .anzufehen,“ meldet 5 ver fpanifche Etatthalter aus Arras an -bie 
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Infantin, „welches Entfegen die Menfchen ergriffen bat. Die Landitraßen find 
bededt mit Fliehenden.“ Und freilich war ja die Gefahr groß, da man wenige 
Truppen zur Verfügung hatte. Tilly fagte Hülfe zu bis auf 13,000 Mann; ! 
aber die Schwierigkeit der Zufendung im Winter war groß. Die Infantin bot 
das Landvolk auf und bewaffnete es. Tag und Naht fpähten die Wachen von 
den Küften, damit alle bereit fei zum Empfange des Verderbers. 

Mansfeld ließ die gepreßten 12,000 Engländer in 300 Yahrzeuge laven, 
ftieß von England ab und jegelte auf Galaid. Die Franzoſen wollten ihn nicht 
außfteigen lafien. Die burgundifhe Küfte war augenjcheinli wohl verwahrt, 
bie Landung dort nicht thunlich. Mansfeld fteuerte nach Seeland, und kam im 
Februar 1625 vor Gertruidenberg. Er erbot fi zum Entſatze von Breda, 
weiches Spinola hart belagert. Aus diefem Grunde wollten die Holländer dort 
die Landung zulaffen; doch nicht alfo willfährig bewiefen fih Wind und Wellen. 
Mehre Tage lang mwütheten Stürme, ftießen die Echiffe auf der Rhede an ein: 
ander, daß einige zerſchellten. Es folgte ein Wechſel von Froft und Thauwetter. 
Veit, Fieber und Seekrankheit wütheten zugleih auf ven Schiffen. Yür bie 
Gefunden hatte Gertruidenberg nicht Lebensmittel genug. Der gelinde Froſt 
fperrte die Wege. Die zuſammen Gepreßten ftarben haufenweiſe. Mansfeld 
ließ vie Leihen und was man dafür bielt, bei Dutzenden ins Waller werfen. 
Sie trieben an die Küfte, der Hauch der Verweſung verbreitete in ven nah 
gelegenen Orten Belt und Top. Endlich wurbe die Ausfchiffung ermöglicht, und 
- jofort begann die Defertion in Haufen. Was auch follten die Armen? Eie 

waren gepreßt, Sie mußten nicht? von Waffen und der Handhabung derſelben. 
Monde füllten ihr Musketenrohr mit Pulver bis an die Mündung. ? Sie 
wußten nicht, wofür und weshalb ver Krieg, mer ihnen Freund fei oder Feind. 
Allein fie faben, daß fie fterben mußten fo wie fo, vor Froſt und Hunger, 
vor Pet und Ungemach. Tarum entliefen fie. Mit 12,000 Menihen war 
Mansfeld von England abgegangen. Die nad feiner Landung noch übrigen 
6000 wurden mit den Deutichen verbunden, die in Holland für engliſches Geld 
geworben waren. 

Zur felben Zeit führte Ehriftian von Braunfchweig franzöfiiche Neiter zu 
Schiffe von Calais aus nach derſelben Gegend. Der Sturm fuhr unter die 
Slotte, verſchlug, verftreute fie. Ein Theil der Schiffe fcheiterte, eine große 
Menge Menihen ging zu Grunde. Mit den Ueberlebenven ftieß Chriftian zu 
Mansfeld: fie follten Breda entſetzen. Was fie dort und ferner verrichtet, werben 
wir fpäter erfahren. Wir haben zunädft zu erfragen, wie die Negungen ver 
beiden in England und aller Orten während des Jahres 1624 ihren Rüdichlag 
übten auf Deutichland. 

Die Furcht vor Mansfelds und Chriftians Umtrieben ift im Jahre. 1624 
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auf deutihem Boden die Nahrung für das glimmende Kriegsfeuer. Der Rame 
ver beiden ?reibeuter war für die Deutichen jener Tage ein Gegenflanb bes 
Haſſes und des Abſcheues, mehr noch derjenige Chriftians, ald Mansfelze. ! 
Wohin wird Mansfeld fi) wenden, wo abermals in dad Reich einbrechen, um 
abermals den Greuel der Berwüftung in die deutichen Länder zu tragen: das 
ift die Frage, welche wie in den fpanifchen Niederlanden, fo auch im deutſchen 
Reiche vie Gemüther mit ängftlicher Sorge beichäftigt, fie nicht zur Ruhe, das 
Reich nicht zum inneren Frieden, den Kaifer und die Liga nicht zu einer durch⸗ 
greifenden Entwaffnung kommen läßt. Wenn Mansfeld von Holland, von Eng: 
land aus wieder lommen will: fo find in Oftfriesland, wo nur holländiſche 
Velagungen liegen, über die Ems her die Pforten des Reiches ihm aufgetban, 
und von da aus ijt es leicht für ihn auch vie Weſer und die Elbe zu gewinnen. 
Darum iſt e3 die wiederholte Bitte ? des Kaiſers und Tillys an die Fürften des 
niederſächſiſchen Kreifes, denen das euer zumächft, daß fie alles aufbieten, 
damit die Holländer Oſtfriesland räumen, fei es in Gute, fei es mit Gewalt. 
So lange dieß nicht geichieht, darf der Kaiſer den General Tilly nicht aus 
Heflen abberufen, zumal da die Umtriebe ver Landgrafen Morig mit Allem, 
was feindlic gegen Kaiſer und Reich ift, Riemandem ein Geheimnis find. Das 
Alles war nicht zu leugnen. Dennoch ſchwankten die Yürften bes nieberjächfifchen 
Kreiſes zwifchen viefer Anerlennung und der Furcht, dem Mistrauen, daß 
Tillys Einlagerung in Heflen doch noch auf weitere Plane ziel. Es war bie 
beftändige Regung der Unficherheit wegen der Kirchengüter, welde fie thatſachlich 
und nicht rechtlich inne hatten. Eie hatten ihr Heer entlaffen: mit Gewalt alfo 
vermochten fie nichts gegen die Holländer. Auf Bitten und Rechtsgutachten 
hörten dieſe nicht. Darum verjuchten es die FYürften von Niederfachfen mit 
Bitten nah der anderen Eeite Cie erfuchten den Kaifer um Abführung ber 
Truppen von ihren Grenzen. 

War das die Anficht aller proteftantifchen Reichsfürften ? 

Johann Georg von Kurſachſen fprah dem Kaifer denfelben Wunſch aus, 
Sr meinte im Anfange 1624: es fei nun doch die Gefahr vorbei, und man 
könne die Fürften in Niederſachſen beruhigen. Zugleich beharrte er in feinem 
rollen gegen die bayerifche Kurwürde. Deshalb bemühte fi) der Kurfürſt von 
Mainz im Frühlinge 1624 ven Sachſen zu begütigen. Man kam zulammen zu 
Scleufingen in der Grafichaft Henneberg. Dort erjhienen im Juni 1624 vie 
beiden Kurfürften von Mainz und Sachſen, der Landgraf Ludwig von Heſſen⸗ 
Darmitadt, einige Heine Reichsfürften, und Tilly. Die beiden Kurfürften und . 
der Landgraf Ludwig hatten befondere Zufammenlünfte Die Anficht des lepteren 
Mannes ift maßgebend für die gefchichtlihe Betrachtung. Denn Lubwig hatte 
als Reichsfürſt daſſelbe Interefle, wie alle andere Reichäfürften, den Kaifer nicht 
um abfoluten Herrn zu machen. Er war lutheriſch und keineswegs geneigt fein 
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oder jeines Landes Bekenntnis der katholiſchen Kirche zu opfern. Aber er duldete 
andererfeit3 feine Berunglimpfung derfelben durch feine Theologen. Er war dem 
Kaiſer und dem Reiche treu ergeben. Aber er war ein Mann von jelbftändiger 
Gefinnung. Er hatte diefelbe bewährt in der Gefangenichaft des Sommers 1622, 
als Frievrih und Mansfeld ihn mit umberjchleppten auf ihren  Zrrfahrten. Er 
hatte fie dann bewährt in Regensburg vor dem Kaifer; denn er hatte fich dort 
dem Bedenken von Sachſen und Brandenburg gegen die llebertragung der 
Kurwürde auf Mar von Bavern angeſchloſſen. Die Anfiht eines ſolchen Mannes 
bat Gemwidt. 

Ludwig nun erklärte und bewies ! dem Surfürften Johann Georg: das 
taiſerlich⸗ligiſtiſche Heer dürfe die bejegten Derter nicht verlafien, weil man wegen 
des Mansfeld und des Chriftian nie Sicherheit habe vor neuen Unternehmungen. 
Außerdem jei bei Heſſen-Caſſel noch der bejondere Umitand vorbanden, daß 
Morip es offenbar mit den Feinden des Reiches halte. 

Hier könnte man vielleicht einwerfen, daß Ludwig fo redete aus Abneigung 
gegen feinen Vetter Morit von Caſſel. Allein wenn dur den Abzug Tillos 
von Heilen in Wahrheit der allgemeine Friede zu erreichen ftand: fo war in 
einem ſolchen Frieden Morig für Ludwig am menigften gefährlih. Hatten doc) 
die Rathe des Morig ihm mehr als einmal angedeutet, daß feine Nitter: und 
Landſchaft mehr Neigung zu Ludwig babe, als zu ihm. 

Und dann wies Ludwig ferner auf das Ausland hin. Sowohl Englanv, 
als Schweden und Dänemark rüfteten, die Holländer ftünden auf Reiches Boden. 
Johann Georg erkannte dad au. Es gelang den eindringlichen Borftellungen 
Ludwigs, diefen KHurfürften völlig zu überzeugen. Johann Georg erlannte die 
fortvauernde Cinlagerung in Hellen:Cafjel als unvermeivlid an, und nabın 
ſeinen Widerſpruch gegen die Verleihung ver Kurwürde an Mar von Banern 
sr zurüd. Mir fehen die hauptfählichften deutſchen Firften des Proteftantismus 

mit dem SKaifer völlig einig. 

Mährend alfo der deutiche Kaiſer, die katholifchen und lutherischen Fürſten 
dahin trachteten das Neid innerlich zu beruhigen, regte fich ſchon feit Jahren 
ein Feind, der in fih die Kraft verfpürte die Plane Friedrichs von der Pfalz 
mit gewandterem Gejhide, mit raftlofer Energie durchzuführen. Mansfeld und 
ChHriftian konnten verderben, konnten Tod und Jammer bringen. Aber nicht fie 
waren die gefährlid ten Feinde. Noch ein anderer mar da, harrend feiner Zeit. 
Es war Guſtav Adolf, König von Schmweben. | 

Er war entfproffen aus dem mit Greuel und Brudermord bejudelten Haufe 

UT der Wafa. Sein Pater Karl IX. hatte die Ichwediſche Krone dem Neffen Sieg: 
77 mund vorweggenemmen. Karl war proteftantiih, Siegmund katholifh. Tiefe 
Berichiedenheit des Bekenntniſſes war das Mittel, durch welches Karl jih be: 
bauptete, und jogar die Krone ſeinem Sohne Guſtav Adolf vererbte. Der 
tatbofifshe Siegmund von Polen verzichtete nicht auf jeine Anſprüche. Dieß 
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Verbältnis begründete den politiihen Haß Guſtav Adoljs gegen den Katholicis⸗ 
mus. Um feiner Krone willen haßte Guftav Adolf die katholiſche Kirche. Um 
jeiner Krone willen vrüdte er dem Lande Schweden das dauernde Gepräge der 
Unduldſamkeit auf, von welchem es noch neuerdingd wieder dem erjtaunten 
Guropa merkwürdige Beweiſe gegeben. Tie Jejuiten, Die es wagten in Schweden 
zu landen, traf der Tod von Henkershand. ! Zunächſt um feiner Krone willen 
führte Guſtav Adolf gegen feine Blutsverwandten von Polen den Krieg, der 
dann und warn abgebroden, nicht beendet wurde. 

Dob mar dieſer politiihe Haß gegen den Satholicismus nur eins ber 
Motive. Gujtav Adolf war der Mann der entichlofienften That. Man jah ihn 
eifrig id perjönlihb in Gefahr ftürzen, nicht ohne einen Hang zu den Mei- 
nungen der Präbdeftination. „Der Apfel ift noch nicht reif,“ rief er aus, als 
vor Ingolſtadt eine Stüdlugel das Pferd unter ihm zerriß. Sein Leben war 
eine Nette von Siegen, weil er perſönlich kriegespurftig war. Keiner dieſer 
Kriege it auf ſchwediſchem Boden geführt: fie find ſämmtlich Angriffstriege des 
Schweden. Alſo brachte feine Neigung, fein Wille es mit ſich. „Fur mich ift 
teine andere Ruhe zu eriwarten, es ſei denn Die ewige Ruhe.“ 2 

Mit diefem rajtlofen Ehrgeize, mit dieſer entichlofienen Thatkraft verband 
Guſtav Adolf die Befähigung zu einer ungemeinen Leuifeligleit, welde vie 
Menſchen ibm perjönlid gewann, und ferner eine bobe intellectuelle Begabung. 
Gr war einer Reihe von Spraden mädtig, namentlih der hochdeutſchen. 
Teutihland war aud damals nod vor dem Kriege für die Lander des Nordens 
die Heimat geiltiger Bildung. Wir finden 1614 die Urkunde über ein Bünbnis 
Bujtav Adolf mit den Generalitaaten im Original in hochdeutſcher Sprache 
ausgejtellt. 3 - 

Nah dieſem deutihen Lande jchaute jchon früh der Ehrgeiz des jungen 
Groberers. Wenn er nicht aus ich es gethan hätte, jo fam die Aufforderung’ 
von daber jelbjt ihm zu. Tie Union, welde einige calviniihe Furſten bes 
Reiches im Jahre 1608 auf die Berlodung und das Geheiß Heimichs 1V. von 
Frankreich geichloffen, ſah fih durch den Tod deſſelben bald verwaist. Die 
Gelüſte der kleinen Machthaber nad fremden Eigenthume blieben diefelben. In 
ftiller Anerkennung der eigenen Unfähigteit zur Vollbringung derfelben wandten 
fie ſch 1615 an den jungen Guſtav Adolf, und erhielten ſchon damals weit 
auzfebende Verjprecen. * Er bedauere fie, jagt Guftav Adolf, wegen der 
Praktiken der Geiftliben. Auch er jelbjt werde von dem Sönige von Velen 
ala einem vornehmen Mitgliede der Kiga immer gedrängt War diefer Jrrthum, 
als ob der König von Polen zur deutſchen Liga gehörte, abfichtlih oder nicht? 
Mir haben den Umjtänden nad die Wahl. Guftav Adolf erörterte weiter, daß 
ver Konig von Polen dahin jtrebe auh Mostau an fich zu reifen. Wenn ibm 
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das gelinge: jo werde Siegmund aus feinem Reihe einen Sig de Krieges 
gegen die proteftantifchen Mächte machen wollen. 

Irren wir nit: fo ſchimmert aus diefer Tarlegung ein leitender Gedante 
des Königs Guſtav Adolf hervor. Cr will eine Solidarität der proteftantifchen 
Fürften begründen gegen die katholiſchen. Teshalb ſchafft er fi) das Phantom 
einer katholifhen Liga auf der anderen Eeite. Cr fühlte in- ſich die Kraft die 
Fuhrerſchaft jener Solidarität zu übernehmen. - 

Indeſſen, verfihert Guſtav Adolf weiter, widerftehe er jeines Ortes, jo 
gut er könne, und fobald er nur Mittel habe den langwierigen Krieg mit Polen 
beizulegen:: fo follten die Unirten gewiß verfichert fein, daß er in Anfehung ber 
großen Gefahr, auch der Billigleit ihnen beifteben, und die evangelifche Religion 
beften Fleißes zu erhalten fuchen wolle. 

Wir feben, wie Guſtav Adolf in dem Sprachgebrauche der Unionsfürften 
die eigene Habgier mit dem mwohltlingenden Namen de Evangeliums zu um: 
büllen, fchon damals volllommen Meifter war. Guftav Adolf war lutheriſch, 
die Unionsfürften calvinifh. Das deutſche Luthertbum, die Fürften voran, 
ftanden der Union faft feinvlich gegenüber. Cie verneinten entſchieden bie Sache 
des Evangeliums bei Kurpfalz und Heſſen⸗Caſſel. 

Beim Ausbruche der böhmischen Nebellton ftellte fi” Guſtav Adolf auf bie 
Seite der Feudalherren von Böhmen. Sollte er ala König, der in der Militär: 
monarchie, welche er fchuf, dem Adel nur noch vie Freiheit feines Dienftes be: 
ließ, das Streben der Feudalherren nad anarchiſcher Unabhängigleit gebilligt 
haben? Nicht das war es. Es gab Unruhe im veutichen Reihe, und dieſe 
Unruhe war fein Wunfd. Guſtav Adolf billigte als ber einzige von allen 
Fürften Europas die Wahl Friedrichs zum Könige. Er märe zu einem Bunde 
erbötig gewefen; doch mollte er fih darum bitten, fi Anträge ftellen laſſen, 
um danad feine Forderungen zu bemeflen. 1 Gr fchidte Unterftügungen, die 
indejlen mebr feinen guten Willen bewiejen, als eine That. In verfelben Zeit 
bereiste er das deutſche Neih, um ſich des Landes Art und Bewohner für 
zulünftige Fälle anzufehben. Wie konnte einem jcharfblidenden Fürften, der die 
ignavie für das charalteriſtiſche Zeichen feiner Zeit erflärte, e8 entgehen, was 
auf diefem Boden zu erreihen fei für den, welcher jtatt der ignavia in ſich 
jelber eine rückſichtsloſe Energie fühlte! Das Land war blühend, war reich, 
wie damals noch fein anderes, und zugleich völlig wehrlog. Es gingen damals 
bei der Partei der Union die Reden, daß man, um die firdlichen YFürften: 
thümer an ſich zu bringen, den Pfaffen die Pferde an den Zaun zu binden 
babe. Der Gedanke war da: es handelte ſich nur um die Ausführung. 
Mansfeld und Chriftian faßten ihn auf. Wäre ihnen mehr als die Anfänge 
gelungen : fie hätten ein Chaos bewirkt und weiter nichts. Auch Guftav 
Adolf vernahm jolhe Reden. Er ſah fid) die deutfchen Städte an voll ftatt: 
liber Gebäude, voll ragender Thürme, reich an Erzeugniflen der Gewerbe und 
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des Kunitfleißes, bewohnt von haderſüchtigen, thatlofen Menichen. Er verglich 
damit fein armes Schweden, wo die Dörfer ſich fanden, wie in Deutfchland bie 
Ctädte. Nicht umſonſt bereiste er das deutiche Reich. 

Er kam nad Berlin und warb um bie brandenburgifche Prinzefiin. Es 
geichah dieß im mohlerwogener Kenntnis, 1 daß das Haus Braudenburg wegen 
der cleviſchen Lande, die es ſich von den Generalftaaten hatte verbürgen laſſen, 
ſchlecht mit Spanien und mittelbar auch mit dem Kaifer, freundlich dagegen mit 
den Generalftaaten ſtand. Guſtav Adolf bedurfte der Hülfe der letzteren; denn 
ſie hatten viel Geld, und er und fein Königreich waren arm. 

Das war mährend der Zeit bes Stillftandes mit Polen. Im folgenden 
Jahre 1621 griffen die Zürlen Polen an. Gleichzeitig ftürzte ſich ber junge 
Schwedenkonig auf Liefland und belagerte Riga. Er bielt es für nöthig eine 
Bertheidigung und Klage darüber in die Welt ausgeben zu lafien, daß er feinen 
Better in folcher Berrängnis angreifen müfle. Die Nachwelt bat das, wie alles 
mas Guftav Adolf für fi) fagte, bereitwillig geglaubt. Die Mitwelt dachte 
darüber andere. Sie meinte, er habe die günftige Gelegenheit wahrgenommen; 
um an fih zu bringen, was zu erlangen war. ? 

Aber in Bezug auf Deutihland wollte die Gelegenheit nicht erfcheinen. 
Guſtav Adolf harrte derfelben. Auch fand er Entgegenlommen bei denen, welche 
feine Bedeutung abnten. Bereit im Laufe des Sommers 1622 bot Gamerar, 
ver Rath des Pfalzgrafen Friedrich, dem Schwebenlönige feine Dienfte an. Eie 
waren willlommen. Gr erhielt ven Auftrag fortvauernd .über die dentſchen Zus 
jtände zu berichten. Der Obeim Guftan Adolfs, der Pfalzgraf Johann Eafimin; 
legte von Etodbolm aus dem Camerar einmal über das andere dar, daß wer 
König fih den betrübten Zuftand von Deutfchland jehr zu Herzen geben lag 
und täglich darüber nachvente, wie er dagegen Rath fchaffen möge. ®_ Gr ver: 
fihert, daß e3 bei Guftan Adolf ein rechter beroifcher Ernſt fei. Er bittet den 
Gamerar nad Schweden zu kommen, damit dort ein Mehres verabredet werde. 

Im Sommer 1623 folgte Gamerar wit Zuftimmung Friedrichs dieſer Ladung. 


Gr traf einen anderen Mann, alö dem er diente. Rur eins batte Guſtav Avelf. 


mit Friedrich gemein: es war bei dem lutheriſchen Konige dieſelbe Echlagfertigkeit 
im Gebrauche des Wortes evangeliſch für alle Belüfte des Ehrgeizes und ber 
Habgier, wie bei dem calviniichen Pfälzer. Wir fehen fofort den Grundgedanken 
Guſtav Adolfs bervortreten. Der Kanzler Orenftjerna empfängt Gamerar wi 
den Morten: „Die Sache unfered Königs gegen Polen ift die gemeinfame Cache 
aller Coangeliſchen.““ Hocherfreut meldete Camerar beim: „Der ſchwediſche 
König nimmt ſich unſerer Sache ſo an, als ob er der nachſte Blutsverwandte 


' Aitzema I. 109. In den Worten des auf holländiſchem Standyuukte mögligh 
unparteilichen Weſtfrieſen ſpiegelt ſich überhaupt für uns fehr oft die Auffaffung ber 
nicht betheiligten Zeitgenoflen. 
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wäre, und verjpricht zu unjerem Wohle alles.” I Colite Gamerar, der welt: 
und menfchenerfahrene Mann, damals geglaubt haben, der König Guſtav Apolf 
werde fi für das Mohl Friedrichs in einen gefährliben Krieg ſtürzen, und 
nad) dem Siege etwa das Errungene dem Friedrich großmüthig zu Füßen legen? 

- In Wahrheit erwog Guftav Adolf ſchon damals alle Mäglichleiten die Sache 
anzufafien und auszuführen. Gr überlegt, ob man den Krieg nach Italien, 
nah Spanien verfegen, ob man die Türken herbeiziehen ſolle. Moraliiche Be: 
denken irgend welcher Art hat er bei vielen. ragen nicht, namentlich nicht bei 
derjenigen der Hülfe durch die Türken; denn fein Gejandter Paul Etraßberger 
arbeitete ſeit längerer Zeit in Conftantincpel raftlos für die Unterftügung Bethlen 
Gabors gegen den deutfchen Kaifer. 2 . Aber joll man die Türken direct herbei: 
ziehen? Guſtav Adolf meint, es fei doch zur Zeit nit gut. Der Zürle fei den 
Chriften verhaßt, und es ftehe bei jenem daheim auch nicht fidher. Deshalb 
müffe man den Krieg über Polen nah Mähren und Schlefien verjegen. 3_ Dick 
tönne geſchehen, wenn die Generaljtaaten ihm monatlid 50,000 Reichöthaler 
gäben. Guſtav Adolf meint: fein Heer übertreife dasjenige der übrigen Fürften 
an Gehorfam, Abhärtung und Webung, es fei noch nicht durch Läfte und Hab- 
fucdht verdorben. Er meint: die Generalftaaten müßten Mansfeld und Chriſtian 
von Braunjchweig bewegen nah Polen zu ziehen. 

Die Hochmögenden indeflen bewieſen damals noch gar feine Neigung fich 
tiefer mit dem Schwebentönige einzulafien. Cie hatten ihm 1616 eine Summe 
von drei Biertel einer Million vorgeftredt, welche er in Kupfer zurüdzablen 
follte. Guſtav Adolf und fein Land waren damals vor dem großen deutſchen 
Raube fehr arm. Als jene 1623 ihn mahnten, erwiederte er: da er im Kriege 
mit Polen fei, deilen König dem Kaiſer und Spanien fo nabe ftebe: jo mülle 
man ftatt Zahlung zu fordern‘, viel eher ihm beiftehen. ? 

Eobald die Wendung der Dinge in England im Beginne des Jahres 1624 
dem Könige Guſtav Adolf zu Obren kam, eilte er dort ſich anzubieten.5 Im 
Anfange ward das nicht verfhmäht. Guftao Adolf fchidte an Friedrich Geichente, 
und eben fo that feine Frau an Elifabeth, die Pfalzgräfin. Die Geſchenke waren 
toftbar: fie follten dienen zur Darlegung der wohlgeneigten Gefinnung. $ Der: 
artige Dinge und die Verheißungen Guſtav Adolfs wirkten. Am 2. Auquft 1624 
ſprach Guſtav Adolf dem Pfälzer Friedrid feine Freude aus, daß Friedrich, 
Jakob, Karl auf ibn die Hoffnung der Heritellung fegten. Er war durchaus 
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dazu bereit und verſprach alle möglichen Dienſte. Tag und Nacht jann er über 
dieje Plane nah. Drenftjierna meldet, daß all dieß Einnen und Trachten lediglich die 
Herſtellung des Pfälzers bezwede. Guſtav Adolf hält dabei feinen Grundgedanlen 
jet. Alle evangeliihen Yürften und Staaten müflen fi zu einem großen Bunde 
vereinigen, und dann muß man ven Strieg in die öſtreichiſchen Erbländer tragen. 
Sie ftehen offen. Die Frage, ob der deutiche Kaifer Ferdinand dem Schweben: 
könige auch nur den leijeften Grund oder Vorwand zum Kriege. gegeben, wirb 
nicht aufgeworfen. Doh hat Guſtav Adolf für ſich einen Grund: Polen und 
Oeſtreich find die Etügen des Papſtthumes: wer dem Einen Schaden zufügt, that 
es dem Anderen. Der Weg des Königs gebt nad) Schlefien. Aber ex barf 
Polen nicht im Rüden laften, ımd eben jo wenig den Dänen. Darum fordert 
er gegen diejen von England 24 Kriegsichiffe zur Hülfe. Gr hefft 16 Regimenter 
Deutſche zu werben, 4 Regimenter Franzoſen und eben fo viele Engländer. Auch 
der Kurfürft von Brandenburg forderte damals, nicht fpäter, den Schweden auf 
ald das Schwert gegen den Kaijer zu dienen. * Bon anderen deutſchen Fürſten 
ift dieß nicht geicheben, weder damals, noch fpäter. Namentlich hat niemals ein 
Iutheriicher Reichsfürſt den Schweden gerufen. 

Man hat fich nachher in der Zeit der nationalen Berlommenheit nad) dem 
weitfälifchen Frieden häufig der Anfiht hingegeben, daß das Einladen und Her—⸗ 
einziehen frember Mächte in innere Angelegenheiten des deutſchen Reiches damals 
nicht mehr auffallend geweſen ſei. Wir müflen bier wiederholen, daß man jehr 
leicht die Anichauungen, melche der weitfäliiche Friede durch die franzöfifche und 


ſchwediſche Einwirkung begründete, die derſelbe fogar ‚rechtlich feftftellte, auf bie . 
Zeit vor dem meitfälifchen Frieden überträgt. Es kommt uns darauf an bie. 


Kundgebungen der Mitwelt, der Zeugen des Krieges felbft unmittelbar zu erfaſſen. 
Nun bat der deutfche Kaifer Ferdinand jederzeit die Einmiſchung und Einflechtung 
fremder Könige und Potentaten in das Reich mit fchwerem Nachdrucke ald die 
bauptjächlichfte Quelle des Unheiles hervorgehoben. Wir haben ſchon gefeben 
und werben ferner oft erfehen, daß Niemand dieſen Eag energifcher, eindring⸗ 
liher wiederholt als Tilly. Mit dem Kaifer, mit Tilly übereinftimmend dachte 


mit Ausichluß der raufluftigen Angehörigen einiger Heinen Fürſtenhäuſer und mit. 


Ausihluß des Söldnerthumes die Mehrheit der deutichen Nation. Es ift ja eben 
dieß, wie wir von Rusdorf vernommen haben, das Beitreben der friebeftörenden 
Partei, dab durch nimmer rubendes Waflengellirr der Kaifer nicht dahin komme 
einen Reichs- oder einen Deputationstag zu berufen, weil derſelbe einftimmig bie 
Sache des Pfälzerd verurtbeilen würde, Es gelingt. Die Stimme der Nation 
wird übertönt durch den Kriegesruf und das Geräufh der Waffen. Um fo 
eifriger werben wir darauf zu laufchen haben, ob und wo fi Kundgebungen 
ver Dentenven und Befigenden jener Zeit erhalten haben, welche uns die wahre 
Anfiht jener Zeit erfennen laffen. Wir hoffen derartige Kundgebungen unziwei: 
deutiger Art zur Genüge zu bringen. 
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Auch Ludwig XIII., ser wenn man lieber will, ver Cardinal Richelieu 
vernabm im Sommer 1624 mit Freude die Regungen Guftav Adolf, und 
meldete vemfelben fein Bergnügen, dab Schweden und Dänemark zum Wohle 
der Chriftenheit mit einander friedlich verblieben. ! Wir fehen, wie bier der 
Sprachgebrauch ſich ändert. An die Etelle des Evangeliums, weldes Friedrich 
und Gamerar, welches Guftav Adolf und Orenftjerna für ihre Plane gegen den 
Kaifer, das Neih und die deutſche Nation mit jo erftaunlicher Geläufigleit unter 
einander handhaben, tritt bei Frankreich und dem Cardinal der katholifchen Kirche 
das Wort Chriftenheit. Es leiſtet gang biefelben Dienfte.. In Conftantinopel 
wird daraus das gemeine Wohl. Auch vieles ift verſtändlich. 

Guſtav Adolf erhob für feinen beabfichtigten Kriegesjug gegen den deutſchen 
Raifer eine ſchwere Bedingung. Zu einem feiten Site, zum Ausgangspımlte 
des Kriege muß der König zwei deutiche Häfen haben, einen an der Oſtſee, 
einen an der Norbfee. Er dachte an Wismar und Bremen. Aber wer follte ihm 
diefe Häfen verſchaffen? Namentlich die letztere Forderung war völlig unausfährbar. 
Qurfte man dem Senate einer freien Reichsſtadt, den Bürgern verfelben den 
Leichtfinn zutrauen, daß fie fih und ihre Stadt der Gnade eines fremden Könige 
gutwillig überliefern würden? Guftav Adolf kannte damals noch die deutichen Städte 
nicht von diefer Seite. Er hatte fpäter zu erfahren, mweldye Fehler feiner Gegner, 
welche Gunst ver Umftände ihm zu Hülfe kommen, welche Mittel feiner kunſtreichen 
Politik er aud dann noch aufwenden mußte, bis die deutſche Stadt Etralfund 
nur balb freiwillig ihn einließ. Nicht fo völlig unerfüllbar erfchien die Hoffnung 
- auf Wismar. Guſtav Adolf ftand mit feinen Bettern von Mellenburg in freund: 
Ihaftlihem Verhaͤltniſſe. Er hatte im Jahre 1620 auch auf fie feinen Beſuch 
zur Recognoscirung des Terraind ausgedehnt. - Er warnte fie damals vor dem 
Dänen EChriftian. „Dann,“ aljo berichtet der Herzog Adolf Friedrich, 2 „baben 
wir unmenſchlich mit ihm gefoffen. Sind alfo mit guter Bertraulichleit und 
Courtoifie gefhieden.” Die Gefinnung war offenbar freundlich; aber dagegen 
ftand, daß die Herzöge nad) dem eigenen jpäteren Beugnifle des Königs treu 
dem Kaiſer anhingen. Immerhin ließ ſich einige Hoffnung für den Schweden 
auf die geringe geiftige Befähigung dieſer Herzöge feßen, die nachher von dem 
Dänenlönige fo meilterhaft ausgebeutet wurde, namentlich wenn etwa der Land⸗ 
graf Mori mit feinen Neben und Predigten von evangelifcher ‘Freiheit, mit 
feiner Fluth von Bibeljprüden den natürlich gefunden Sinn dieſer Leute über: 
ihwemmte. 3 Auch diefe Hoffnung freilid war gering. 

Während noch Guſtav Adolf und Orenftjiena fih in der Hoffnung des 
Gelingens miegten, war an ben entiheidenden Stellen in Wbhitehall und im 
Haag bereit3 eine Wendung der Dinge eingetreten. 

Ein weſentliches Hindernis gegen die Annahme der Borichläge des Schweden 


' Mofer, patriotifches Archiv V. 74. 
2 Jahrbücher des Vereins für mellenburgifche Befchichte I. 139. 
° Bel. Mofer, patriotifches Archiv Br. V. S. 95 
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lag in der Perſoönlichkeit des engliſchen Königs Faleb, im dem Nechtsgefühle 
deſſelben. Wir haben gejeben, wie die Plane Guſtav Abolfs weit ausſchauend 
auf einen Zug in die kaiſerlichen Erblande, nad Schleſſen und Böhmen gingen, 
Was alles Guſtav Adolf vorbabe, mochte Jalob kaum ahnen. Jalob wollte 
das Erbe jeiner Entel ſichern. Dafür mwollte er Hülfe Dabei blieb er ber 
Anfiht getreu,- daß die böhmiſche Sache eine unebrenbafte und unreblice jei. 
Cr wollte mit derjelben nichts zu tbun haben. Er mollte ven Namen Böhmen 
nicht einmal hören. Deshalb fonnte aud eine Unternehmung, die vabin gerichtet 
war, feinen Beifall nicht haben, ! Nicht Böhmen follte das Mittel fein bie 
Rurpfalz zu retten. Denn mur daran dachte Jalob. Diejes Sand betrachtete er 
ald das rechtmäßige Erbe jeiner Enkel, und war bereit für diefe etwas zu thum. 
Die Generalftaaten fühlten ſich von foldıen Ecrupeln der Ehrlichkeit in der Bolitik 
nicht bebelligt. Sie waren für Guſtav Apolf, 

Da bot fih auf einmal der Däne an, der geborene Nebenbubler Guſtav 
Adolfs, und drängte fid vor. Das änderte die Dinge, 

Mir haben gejehen, wie Cbrijtian IV. von Anfang an die Sache bes 
Pfälzers in Böhmen misbilligte. Nad) dem Tage von Segeberg im März 1621, 
als ihn wie die norddeutſchen Fürſten eine große Furcht für ihre Bisthümer _ 
überfam, warb er 6000 Mann. ? Er entlieh fie bald wieber, und zwar, wie 
er jelbft fagt, wegen bes großen Hafies, ven er ſich baburd zugezogen. Den 
Umftänden nad kann ſich biefer Haß mur auf das beutfche Voll, vie deutſchen 
Untertbanen beziehen; denn wir baben von Gamerar vernommen, wie er als 
pfälziiher Rath in Norbbeutichland betrachtet wurde. Es fehlte nicht am An: 
trägen, an Verſprechen Friedrichs für Chriſtian IV. Aber dieſer miätraute ber 
Sache. Der franzöfifbe, der enaliiche Beiltand, meinte er, jei ungewiß, ber 
ungarifhe und der türfiiche jei gefährlich für Friedrich ſelbſt. Auch lieh ibm 
Jakob damals im Jahre 1621 jagen: Ebriftian möge body nicht ruſten, möge 
nicht dur Krieg die frienlibe Verhandlung bindern. Ebriftian batte nur ein 
Ziel im Auge Es waren bie norbbeutichen Bisthüumer für ibn und jein Haus, 
und zwar fo viele wie möalid. Wer ibm dieſe aab ober verbirate, weſſen 
Bürgſchaft die ftärkere erichien, beilen Freund war er. Er glaubte damals und 
noch 1622 und 23 am ſicherſten bei dem Haller zu fahren. Desbalb ſuchte er 
jeinen Neffen Chriftian von Braunſchweig mit dem Kaiſer auszuföbnen. Mir 
baben gefehen, wie nad) feinen eigenen Worten jeine Ehre dabei beibeiliat war, 
daß die Ausföhnung gelinge, wie ferner die Mutter Glifabetb, die Schweiter bes 
Königs, ihrem Sohne den Vorwurf macht jeinen Obeim betrogen zu baben. Rad 
diefer Sachlage kann damals Chriſtian IV. feine Erbietungen an den Kaifer nicht 
ander? als aufridhtig gemeint baben. h 

Im Sabre 1624 erfolgte der Umſchwung, nicht auf eimmal, nicht auf eine 
einzelne befondere Veranlafiung, ſondern allmälich. Der Hönig, der bereits das 
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Bisthum Verden bejaß, fand Schwierigkeit bei der Wahl in Halberftadt. Es 
tamen englijche, franzöfiihe, brandenburgifhe Gejandten nah Kopenhagen. Die 
Hohmögenden ‚boten alles auf den Chrijtian anzufeuern. 1 Im Auguft 1624 
fand fih der Kurfürft von Sachſen bemogen den Kaiſer vor den Werbungen 
Chriftiand zu warnen. ? Damals wußte oder ahnte man dort längjt etwas. 
Am 14. April 1624 wußte man bereit3 in Brüffel und Münden, dab m 
Schweden und Dänemark auf ungewöhnliche Weife geworben werde.? Es wer 
das ein Grund mehr Tilly nit aus Heſſen zurüdzuziehen, nicht zu ent: 
waffnen. 

Die Entſcheidung, der Entſchluß des Dänenkönigs iſt jedoch nach der Anſicht 
der Schweden und ſchwediſch Geſinnten erſt durch die Kunde von den Anerbie: 
tungen Guſtav Adolfs erfolgt. Diefem jeinem Nebenbubler glaubte Chriſtian IV. 
um jeden Preis zuvorkommen zu müſſen. Daß er dieß Beſtreben haben werde, 
tab man in Etodholm voraus; denn alfo, hieß es dort, ift es feine Weife. ! 
Eben darum juchten die Schweden alles geheim zu halten, was denn freilich bei 
der fiebartigen Beichaffenheit der Höfe nicht gelang. Es handelte fidh dabei für 
den Dänenkönig nicht bloß um die Ehre. Wenn Guſtav Adolf das erlangte, 
was er als die Orundlage feines ‚Plane? angab, eine deutſche Stadt au der 
Nord- oder Ditjee: jo konnten feine weiteren Plane eben fo wohl gegen Dänemart 
berechnet fein, wie gegen ben Kaifer. $_ Großes Vertrauen, dab Guſtav Adolf 
im Haag und in Whitehall feine wahre Abficht enthülle, hatte Chriftian nicht. 
Er fürdtete für fih. Um Guſtav Adolf abzuwenden, fuchte er ihm Schwierig: 
feiten in Polen zu machen. 6 Ghriftian war geneigt zu einem Bundniſſe mit 
Siegmund von Polen gegen Guſtav Adolf. So nämlich deuteten die Schweden 
aufgefongene Briefe des Dänen nah Polen. Wirkſamer indeſſen als ſolche 
Mittel, um dem Schweren die Rehrrung zu kreuzen, waren Chriftiand eigene 
Anerbietungen in England. Gr erbot fi) der Streiter gegen den Kaifer und 
das Neich zu fein. Er hatte dabei viel voraus. Er war Jakobs Schwager und 
hatte darum bei diefem größered® Vertrauen, als der ferne, unbelannte, jugend- 
lihe Schwede, deſſen Entwürfe Jakob aus moralifhen Gründen nicht billigte. 
Zugleih war Chriſtians Plan wohlfeiler. 

Der ſchwediſchen Partei kam das ſehr unerwartet und unangenehm. Dren⸗ 
ſtjerna meinte im Yebruar 1625: er könne den Wandel der Dinge nicht begreifen. : 
Daß Jakob in Wahrheit aus einem gewiſſen Nechtögefühle die ſchwediſchen Bor: 
ſchläge verworfen, mochte allerdings einem Manne wie Orenſtjerna ſchwer in 
den Sinn fommen. Den pofitiven Grund dagegen, das eiferfüchtige Vordrängen 


'! Aitzema I. 1216. 
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des Dänen durchſchaute er völlig. „Unſere Plane,“ meint er, 1° „find entweder 
aus deri Höfen der deutihen Fürften, over aus England felbft verlautbart: Der 
Dane ſucht fie zu durchlreuzen, ald wenn man gegen ihn etwas bezwede, und 
findet fein befleres Mittel als ſich felber anzubieten, und dadurch alles zu nichte 
zu machen. Aber es ift noch,” jagt er im Marz 1625, „des Königs ernftlicher 
Wille zu handeln. Er ift bereit zu jeder Stunde.” — „Er ift au dann nad 
bereit,” meldet gleichzeitig Johann Cafimir aus Stodholm, 2 „wenn vielleicht 
jegt oder künftig der Däne ber Sache müde werden ſollte.“ Einſtweilen jebod 
jo der Gefandte Spens in Ponbon alles aufbieten, um den enaliichen Könia 
bei der anfänglihen ©eneiatheit zu erbalten. Auch ſelbſt neben dem Dänen it 
der König Guftav Adolf bereit zu operiren, 

Es iſt merkwürdig zu jeben, wie unterbeilen bieje beiden Könige Chriſtian TV, 
und Guftan Adolf, die ſich gegenſeitig nicht trauen, unter vem Scheine bes 
Vertrauens ſich gegenfeitig zu täufchen fuchen. ever won ibnen thut, als wiſ⸗ 
er nichts von den Planen bes Anderen. Am 22, Webruar 1625 entmidel 
Chriftian dem Nachbar feine Plane, und fragt, was Guſtav Adolf zur Hülfe 
thun könne. >_Diefer antwortet: er molle Vertrauen mit Vertrauen ermiebern, 
und müfle deshalb jagen, daß er einen jchmeren Krieg im Polen zu führen babe. 
Darum babe er oft gewünicht, dab irgend ein mächtiger ewangelifcher Fürſt ben 
deutichen Proteſtanten helfe. Da das num ber Däne thun wolle, ſei ihm bas 
jehr lieb. Er jeinerjeit3 wolle dafür forgen, daß unter ber Zeit Dänemark von 
Polen aus nit angegriffen werde. Guſtav Adolf lieh fib fjogar den Vorſchag 
des Cardinals Richelieu gefallen, daß Ebriftian, um ven Hailer und Tillo zu 
täufchen,, in foldher Weile und mit ſolchen Worten rüften folle, als aelte e8 dem 
Schweden. 4 Dabei indefjen füblte ſich Guſtav Mbolf gar nicht bebaalidh ums 
jiher. Wenige Wochen fpäter meldet er jeinem Gejandten in England: er traue 
dem Dänen nicht. Es könne im Grumbe bocd alles, was Ehrijtian treibe, genen 
Schweden gerichtet fein. ® 

Deflenungeachtet hielten Guſtav Adolf, Orenftjerna und Camerar audy im 
April 1625 noch feſt. Friedrich von ber Pfalz mochte eritaunt und freudig ben 
Eifer diefer Freunde anjhauen. Das Alles war für ibn! Freilich fielen auch 
Aeuperungen, die einiges Bedenlen erregen konnten. „er grobe Dinge unter 
nimmt,” fagte Guſtav NAoolf,® „obme fib auf eigene ſtarke Kraft und gut 
Hülfsquellen zu ftügen, nur weil ibn eine unbeftimmte, unfichere Hoffnung leitet, 
der wird dann, wenn die Dinge eine andere Wendung nebmen, am Ende jeben, 
wie er fich durch fich felbft und Andere bat täufichen laflen.“ Die Worte waren 
aus dem Leben gegriffen; denm Guſtav Moolf lannte daſſelbe. Die Worte marfen 
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im Voraus ein Tämmerlicht auf das, was Friedrich ſowohl von Chriſtians, als 
von Guſtav Adolf Hülfe zu erwarten batte. Aber die Augen Friedrichs waren 
zur Aufnahme eines ſolchen Dämmerlichtes, oder zu einem Einblide in ſich jelber 
vermöge feiner Störfigfeit allzu blöde. Gr vertraute Jedem bis auf den, welchem 
er nah Eid und Pfliht und gegebenem Worte hätte vertrauen jollen. Er ver: 
nahm gern die Borfchläge der beiden Könige. Guſtav Adolf erklärte fi im 
April 1625 bereit neben dem Dänenlönige mit einem Heere zu operiren, er nad 
Sclefien, der Däne nad der Pfalz bin. Holland und England müßten das 
Geld hergeben zur Anmerbung von reichlich 20,000 Mann, denen er 16 Regi- 
menter Schweden beifügen werde. Auf eigentlich deutſche Hafenftädte hatte er 
damals verzichtet. Gr wollte durch Polen nach Schleſien. Aber er könne Danzig 
nicht neutral hinter ſich laflen: entweder müfle es freundlich fein oder in feiner 
Gewalt. Ein folder feiter Plag als Stützpunkt fei durchaus nothwendig, und 
deshalb müſſen die Verbündeten Danzig auffordern, daß es zu dem Echweben 
übertrete. 

Man bat die Darlegung dieſes Planes ein Meifterftüd genannt. Es mag 
dieß in ftrategiicher Beziehung aljo fein. Nicht von diefer Seite ber unterziehen 
wir ihn einer Beurtbeilung,, ſondern von fittliher Seite. Denn dieſes tft unfere 
Pflicht. Wenn man fih darauf befchränft hätte Guftav Adolf zu feiern als ven 
großen Strategen, der um feine Zwece zu erreichen mit Menſchen rechnet, mie 
mit Zahlen, unbelümmert um die fittlihen Bande der menfchlihen Geſellſchaft: 
jo wäre diefe Art von Lob nicht anzufechten. Allein man bat fi nicht darauf 
befhräntt. Man bat Guſtav Adolf nicht bloß gefeiert wegen feiner intellectuellen 
Eigenfhaften als Stratege, ſondern man bat ihn emporgehoben wegen feiner 
moralifchen Eigenfchaften. Wir haben mithin ihn von biefer Seite zu betrachten, 
wie er felber in diefem als ftrategiich meifterhaft bezeichneten Plane ſich darftellt. 

Guſtav Adolf will aus Polen durchbrechen nah Schlefien. Um fi ven 
Meg dahin zu bahnen, fchlägt er folgende Mittel vor. ? Es verftebt ſich von 
jelbft, daß der König von Polen Widerſtand leiften wird. Diefer Widerftand 
fann gebrochen werden einmal durd den Angriff mehrer Feinde — denn aud 
der Moskowite, der damald dem weltlichen Europa auf gleicher Linie menſchlicher 
Achtung mit dem Türken ftand, wird in dieſe Berechnung bineingezogen — und 
ferner durch die Verheerung des polnifchen Reiches, da dort feine Mannszucht 
gehalten zu werden pflegt. Dieje PVerheerung kann nody zu Weiterem dienen. 
Es ift wahrſcheinlich, daß die polnifhen Stände, die ohnehin zur Frechheit fich 
neigen, die Urſache diefer Leiden auf den König von Polen ſchieben, gegen ihn 
ſchwierig werden, und andere Plane verfolgen, namentlidy wenn fie jehen, daß 
der Krieg fi in die Länge zieht und fein Ende der Leiden ift. In diefem Yalle 
würden die polnischen Stände jelbft den Durdzug nad Schleſien gewähren. 

Der Sinn alfo deſſen ift: Guſtav Adolf will Rolen verbeeren, endlos, und 
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zwar will er es in joldher Meile thun, daß die von Leidenschaft getrübten Augen 
der Polen nicht dem eigentlihen Thäter die Schuld beimeſſen, fondern dem 
natürlihen Bertheidiger und Beichüter, daß fie ferner in Folge diefer irre ge 
leiteten Meinung fi) von dem natürlichen Beihüger Iosfagen, und dem Verderber 
die Hand bieten. Zunächſt fpeculirt Guſtav Adolf für diefen Plan auf die 
Frechheit der Polen gegen ihren König. Dur welche andere Mittel er feiner 
jeit3 den Plan dieſes Irreführens zu Werke bat bringen wollen, jagt er nicht 
ausdrüdlib. Nur jo viel fteht feſt, daß, da der Zmed der Wahrheit entgegen 
lief; auch die Mittel zu diefem Zwecke diejenigen der Mahrheit und Ehrlichkeit 
nicht jein konnten. 

Und bier nun müſſen wir noch einen Scritt weiter geben. Es it eine 
befannte Sache, daß große Feldherrn ähnlich wie andere Menichen ſich einen 
Gang der Gedanken und Hanplungen jo angewöhnen, daß fie bei der MWiederfebr 
ähnlicher Umftände in ihrer Lebenslage ähnlich denken und äbnlib banveln, wie 
zuvor. Deshalb legen wir Gewicht auf dieſes rubia und Taltblütia ausgedachte 
Stratagem, weil es möalidh, weil es jogar wahrfcheinlic it, daß wir aud 
Guftav Adolf bei der Wiederkehr äbnlicher Umftänve, wie bier in Polen, ahnlich 
denken und nach Maßgabe ber Umſtände nicht blofi benten, ſondern auch banbeln 
ſehen. 

Der Plan der Operation zweier Heere gefiel den Holländern.“ Sie be 
günftigten denfelben. Im April 1625 waren fie mit Guftan Adolf völlig ein 
verftanden. Auch Brandenburg war geneigt, vielleibt weil ibm der Plan auf 
Tanzig nidt belannt war. * lim ven Hunfürften Georg MWilbelm damit aus: 
zuföhnen, fhlug Orenftjerna vor: die Verbündeten müflen ibm einreven, daß er 
neutral bleiben fünne. Der Vorſchlag war immerbin treffli auf ven erblichen 
Hang der Familie berechnet, welcher Georg Wilbelm angehörte; dennoch mochte 
dieß Bereden auch felbft bei Georg Milbelm nicht eine leichte Aufgabe jein, um 
jo weniger, da ebenderfelbe Orenitjerna faat, daß das Herzogthum Preußen der 
Sitz des Krieges fein müſſe. Indeſſen es fam nicht dazu. England zog ben 
Tänentönig vor, und zwei gekrönte Söldner auf einmal erſchienen gar zu theuer, 
Unter foldhen Umftänden war es nur Spiegelfechterei, dab Därlemarl nod im 
April 1625 dem Schweden Norichläge machte über die Vertbeilung der deutſchen 
Gontributionen, die man aus bem jchmäbifchen Areife und aus dem Elſaß zu 
erbeben gedachte. 3 Mar denn Gbriftian IV. ſchon bort? Immerhin mochte es 
dahin ihn drängen; doch noch bielt das Schwert des alten Tillv aute Wacht. 

Tilly wußte oder abnte, mas vorging. „Ad ſehe,“ schrieb er jchon zu 
Ende Februar 1625 an den Hurfürften von Maing, ? „einen arimmigeren, blu 
tigeren Krieg voraus, al& jemals ſeit der böhmiſchen Nebellion, Ich ſehe aber 
mein Vertrauen auf Gott und bie Berechtiafeit.” Ob jolde Worte im Mumie 
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Tillys diefelbe Bedeutung batten, wie bei feinen Gegnern, iſt nach der ganzen 
Laufbahn dieſes Mannes, nad feinen Thaten zu erwägen. 

Auch die Bundesgenoflen der Liga durften ſich kein Hehl daraus machen, 
was ferner kommen würde. Cie hatten bis zum 24. April 1624 die für jene 
Zeiten ungeheure Summe von 24 Millionen an ihre Truppen bezahlt. Erobe⸗ 
rungen hatte die Liga ungeachtet aller Siege Tillys nicht gemacht, und konnte 
feine machen, weil ihr Zweck lediglich verjenige des Erhaltens war vellen was 
beftand. Die Berfiherungen, die Bitten des Bundes um Frieden fonnten daher 
der Natur der Sache nad nicht anders als aufrichtig gemeint fein. Aber die 
Dinge lagen nit derartig. Schon im Frühlinge 1624 drängte fi die Noth— 
wendigfeit auf dad Heer jo ftark zu erhalten, vaß es Dänemark und Schweden, 
allenfall3 aud einem Dritten gewachſen jei. 2 Tilly fah mit Eorge die Haltung 
von Frankreich, wie ſich franzöfiihe Truppen um Metz verfammelten. Die 
Rüftungen in Dänemark, in Schweden waren gegen das Ende des Zahres 1624 
offenkundig. Daß für Mansfeld und den Herzog Chriftian damals Engländer 
und Franzoſen gepreßt wurden, verlautete aller Orten. Das nächte Ziel der: 
jelben war, wie man im Anfange 1625 jab, der Entjag von Breda. Aber 
wenn dieſer gelang: was war weiter von ihnen zu erwarten ? 

Das Jahr 1624 ſchloß für die Ausficht auf Frieden hoffnungslos. 

Und doch waren es bis dahin nur noch Ausländer, von denen für Deutſch⸗ 
land Gefahr drohte. Sie wollten, wie ſich von ſelbſt verſtand, den Krieg führen 
auf Koften der Deutſchen. Wären fie doch nur gelommen als Ausländer! Allein 
nicht aljo war es die Abfiht. Es erübrigte noch der Plan die armen Deutichen, 
welche den Krieg bezahlen follten mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, diefe 
armen Deutichen abermal3 dahin zu bethören, daß fie die Cölbner ber, fremden 
Eroberer begrüßten als die orlämpfer ihrer Neligion und ihrer "Freiheit. 
Chriftian IV. von Dänemark hatte die Führung des Krieges übernommen: ihm 
lag e8 ob dieß Stratagem durchzuſpielen. Wir werben feben, ob ibm gegen 
Zilly auf die Dauer das gelang. 


Achter Abſchnitt. 


Der Landgraf Morig von Heljen:Caffel war mit allen diefen Planen und 
Anjchlägen, welde nicht die Deutfchen, jondern die calviniſchen Generalitaaten, 
die calvinifche Partei in England, der Cardinal Richelieu, das katholiſche Venedig, 
die Iutherifchen Könige von Dänemark und Schweden in bunter Genoflenicaft 
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gegen den deutichen Sailer, das Neich und die Nation ausſannen, völlig wertraut und 
ein ratbender Helfer. Er weilte fern von feinem Yande in Guſtrow, und ſchürte 
von da aus das Feuer ber Wwietracht vabeim in feinen Yande, und wo ſonſt 
eine Gelegenheit fi bot. Er hätte gern noch mebr getban. Gegen das Ende 
des Yahres 1624 war er bereit jeine Feſtungen Caſſel und Ziegenbain den Hol— 
ländern zu überliefern. 1 Der Maifer dagegen gab an Tillv den Auftrag en 
weder die Landftände von Heſſen-Caſſel, ober ſich ſelbſt worber in den Bell 
derjelben zu jegen, mit ber beitimmten Erklärung fie zumrüdzwitellen, wenn bie 
Gefahr vorüber fei. Tilly weilte in Hersfeld. Dabin berief er im Jannar 1625 
einige Landftände. Cr lieh ibnen eröffnen, daß bie Kriegsunruhen bald jeinen 
Abzug aus Heilen erforvern mürben. Nun folge Morit den Einflüſterungen 
boshafter Leute, und bezeige ſich immer wiverwilliger gegen ven Kaiſer zugleich 
und die eigenen Stände des Yandes, die er nach dem Abhzuge des Heeres jeine 
Ungnade wolle fühlen laſſen. Moritz babe megen jeiner Lanvesfeiten eine ge 
fährlihe Verabredung mit auswärtigen Feinden. Es fei die Pflicht der Stände 
dem Kaifer zu geboren, dem Landgrafen dagegen, wenn er jo fortfahre, nicht 
anzubangen. Die Stände baten um Beichidung des Landgrafen Moritz. Der 
Sohn Wilhelm, die Gemahlin des Mori, die Mäthe erſuchten diejen, er möge 
heimkehren. Er erwiederte, daß er abarjeben von den Beichwerben ber. Winter 
reife in Güftrom jicherer jei. Es gäbe wohl Leute in Caſſel, die ven Tillu dort 
lieber jäben als ihn. Wenn er jet einen Landtag ausichriebe: jo jäbe es aus, 
al3 wenn Tilly Oberfchultbeih, er Unterſchultheiß jei. 

Da Morig nicht wollte, da Tilly brängte, berief ber Sohn Yandaraf Wil 
beim einen Landtag nad Caſſel. Ür redete im Sinne feines Baters Morik. 
Prälaten, Ritter und Landſchaft baten flebentlib: er möge bem allgemeinen 
Wohle als dem höchſten Geſehe ein Opfer bringen. Wilbelm forderte eine andere 
Erklärung. Sie bebarrten und baten, er möge nun aud das Geinige thun, 

Es ift merkwürdig, wie Tillh aud da mob an ſich bielt, wie er mit ber 
Vollmacht in der Hand doch nicht gewaltiam durchgriff. Neben ber, perjönlichen 
Geduld und Milde des Feldherrn wirkte bier aller Wabriheinlichleit nad noch 
ein Beweggrund mit, der aus jeiner Stellung floh: er war ver Benerallientenant 
vieler Neihsfürften, zunädit des Hurfürjten Mar von Bayern. Wie audı immer 
Morig von Heſſen-Caſſel ſich rebelliih gegen Kaiſer und Reich betrug, wie auch 
immer er in den Augen des Hurfürften Dar eben jomehl als in denen ber 
anderen Neichöftände als ver Urheber, die Faclel und. die Teommete aller Ver 
wirrung im Reiche galt: 2 jo hatte doch Mar mit Mori das nemeiniame im 
terelle des reichgfürftlihen Standes, Es iſt möglich und wahrſcheinlich, balı 
Tilly als unmittelbar kaiſerlicher Feldherr andere Anftruchionen erbalten, daß er 
demnach energijcher durchgegriffen baben würde. Aber fo war er mn mittelbar 
Feldherr des Raifers, mittelbar durch dem AHurfürften von Bavern und bie Yiaa 


Rommel, Gedichte von Helfen VII. 500. 
? Hurter, Ferdinand Br. VIII. 28. 


u 


248 


Darum wandte er die möglid te Schonung an, und Vlorig beutete dicjelbe zum 
Vollmaße aus. Doc verftärkte Tilly feine Truppen.. Zugleich fiherte der Kaiſer 
als der berufene Schüger ver ftändifhen Gorporationen im Reiche gegen die 
Uebergrifie landesfürftliher Willfür, am 24. März 1625 ausbrüdlich der bef: 
ſiſchen Nitter: und Landſchaft ihre Freiheiten zu. Dieb gefhab zum Schutze ber: 
jelben gegen die Race des Landgrafen, wenn fie Beichlüffe faßte gegen feinen 
Willen. Alfo ficher geftellt, bewegten die Stände ſich freier. Sie erklärten am 
31. Mai 1625, Fein fremdes Kriegsvolk in die Feſten des Landes aufnebmen zu 
wollen, und wenn der Landgraf Morig fie dazu zwinge, fi) der Give und 
Pflichten gegen ihn entbunden zu adıten. 

Biehen wir das Ergebnis. Die conjervativen Corporationen des Landes 
Heiten-Cafjel, ob calwinifh, ob lutheriih, waren nicht einverftanden mit der 
undeutfchen Politik ihres Landgrafen. Die conferwativen Corporationen des Landes 
Heflen:Cafiel hielten treu zu ihrem Kaifer und dem deutſchen Reiche gegen die 
verrätberifchen Entwürfe des Landgrafen Morig. 

Nachdem Tilly alfo fih ven Rüden gededt, zog er feine Macht weiter nord: 
wärts. Er batte eine doppelte Aufgabe. Er mußte ſowohl gegen einen etwaigen 
Einbrudy des Mansfeld und des Chriftian von den Niederlanden ber Wade 
balten, als gegen den Dänenkönig auf der Hut fein. Diefer war eben damals 
beihäftigt mit Hülfe des Landgrafen Morik eine Art von politiſchem Meifter: 
ftüde zu vollbringen. Er ftrebte die deutichen Fürften von Niederfachfen oder 
einen Theil berjelben mit ihren Ländern fi dienftbar zu machen für-feine Plane. 
Sie jollten ihm die Stüde von Deutfchland, die er für ſich begehrte, erobern 
helfen auf ihre Gefahr und ihre Koften, ohne Lohn für fih im Falle des Ge: 
lingens, ohne Schuß für fih im Falle des Fehlſchlagens. In jevem Falle wurden 
ihre Länder der Echauplag des Kriege, wurden wüſt und öde. Und dennod 
gelang es dem Dänenkönige zu folhen Dingen einige diefer Yürften bereitwillig 
zu finden! Wir haben zu fehen, wie er dag anfing. 

Das Jahr 1624 hindurch bemwahrten die Fürſten des niederſächſiſchen areiſes 
ihre eigenthümliche Haltung, in welcher ſich Furcht vor einem abermaligen Ein: 
bruche Mansfelds in das Reih, und Mistrauen gegen den Kaifer und die Liga 
zu einem feltfamen Gemiſch verfchlangen. Die mwühlenden Umtriebe des Land⸗ 
grafen Morig in Güftrow fanden nod fein rechtes Gehör. Am 16. Juni 1624 
erflärten die Fürften und Stände von Niederſachſen: durch kein Misgefchid, wie 
groß es auch fei, würden fie von der kaiſerlichen Majeftät fich abwendig maden 
laffen. ! Diefe Gefinnung trat ſehr entſchieden bei dem Herzoge Chriftian von 
Gelle hervor. Er ſtand fortvauernd mit Tilly in gutem Vernehmen, und beide 
bielten viel auf einander. Im Laufe des Jahres 1624 ging Tilly einmal nad 
Wien, und berichtete bier dem Kaiſer über den guten Willen des Herzogs 
Chriftian. Tilly bat, ? der Kaifer wolle die Kriegeslaft, welche die Unterthanen 
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des Herzogs für das Heer hätten tragen muſſen, bei einer künftigen Reichsſteuer 
ihnen in Rechnung bringeng Der Kaifer erlannte Chriftians Sinn und Willen 
an. Er gab demjelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chriftian auf 
richtig, mohlmeinend und treuberzig das Heer unterftüßt, feinen Mitſtaͤnden ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böfe Anfcyläge der offenen Feinde, echter 
und Rebellen vereitelt babe. ! Chriftian konnte allerdings bis 1624 in feines 
bejonderen Stellung als Kreißoberfter vortheilhaft einwirken. Allein er fah weitere 
Stürme voraus, und diefen fühlte fi ver ruhige, Trienliebenne Mann nicht ge 
wachſen. Cr legte ſchon in Frühlinge 1624 das Slreisoberftenamt nieder. Die 
Verſuche des Kaiſers ihn umzuftimmen, batten keinen Erfola.. Am Nanuar 1625 
itand der Kaiſer von weiteren Berfuchen ab, und forberte ben Kreis auf einen 
anderen Oberften zu wählen. ? a 

Und nun eröffnete fih ein weites Feld zur Intrigue für den bänifcen 
König, der ald Herzog von Holftein Mitftand des Kreifes war. Es bot ſich 
ihm die Möglichleit ald Kreisoberit die ungewiſſen, chwankenden Fürjten Nieber: 
ſachſens zu dem Plane des Krieges herüberzuziehen, ven er mit enaliichem, bol: 
ländifhem, franzöfifhem Gelde zu führen gedachte. Es bot fi ibm vie Mög: 
lichkeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabfichtigte gegen Haifer und Reich, 
zu einem inneren deutſchen Kriege zu machen, die Deutichen bezablen yır laſſen 
für den Raub, den Chriftian an ihnen verüben wollte. 

Am 25. März 1625 kam der Dänenlönig mit einigen dieſer Fürſten zu 
Lauenburg zufammen. Es war ein fchidjalsfhwerer Taa fir Norvbeutichland 
zunächſt, und weiter für die gefammte Nation. Die Gelabenen waren Inhaber 
von Bisthümern, dazu die Herzöge von Mellenburg, Frievrich Ulrich von Braun: 
ſchweig, ſaͤmmtlich namhaft durch ihr geringe® Maß von Einſicht in bie Vers 
widelungen menfhliher Dinge. Zugegen mar ferner ber Yandaraf Worig von 
Hefien und ein bolländifher Abgeordneter, Foppius van Nibema, beim bes 
Geſchichtſchreibers. Es jei Gefahr vorhanden für ben Kreis, hieß es. Man 
müſſe fih in Vertheidigungsſtand fegen. Woher und von wem bie Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf gelegt, von woher Mansfeld einbrechen wolle in das Neid. 
Dan müſſe auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly jelbit babe ja fo oft vor ibm 
gewarnt. Wußten diefe Fürſten damals noch nicht, daß Mansfelo einige Wochen 
zuvor auf der Rhede von Gertruidenberg angelommen mar? Die Würften zu 
Yauenburg verabrebeten, daß allerdings ein Heer zur Vertbeivigung geworben, 
daß der Kreis dafür die dreifache Tripelhülfe, alfo die meunfache Meichäjteuer 
erlegen müfje. Der Dänenlönig folle das Heer anführen. Die verjammelten 
‚sürften verfprahen ihm die Wahl zum Kreisoberften. Er ließ ſich darum bitten. 
Nur auf inftändiges Bitten nahm er an. Er verfpradı ben Hreis zu vertbeibigen. 
Segen wen? Man glitt über diefe inbaltsfhmwere frage in ver Bertragsurtunde 
feiht hinweg, ala märe fie nicht da. Dagegen jeble dieſe Partei von Lauenburg 
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andere Punkte feit von jonderbarer Art. Wenn der eine oder andere Stand 
diefes Kreijes zu ſolchem einhelligem Belieben ſich nicht gutwillig verftehen will: 
jo fol e3 dem Könige anheim geftellt fein den Widerwärtigen zu feiner Echul: 
digkeit anzuftrengen. Inſonderheit follen die Städte beitragen für dad Heer, 
das zu ihrer Vertheidigung aufgeftellt wird. Und doch hatten die Leiter die 
Vorſicht gebraucht auch nicht eine der Städte zur Mitberathbung nach Lauenburg 
einzuladen. Aber man blieb nicht einmal bei dem Kreiſe ftehen. Wenn die 
Armee auf den Beinen, bieß es, fo follen ſämmtliche Stände, bevorab diejenigen 
des Kreiſes ſchuldig jein Lebensmittel und Bedürfniſſe zuzuführen. Mas bary 
fih unter diefen Ausprud, daß zuerft die Kreisftände das thun follten? — Es 
war nun ferner möglid, daß der König Chriftian auf eigene Hand verfuhr, ohne 
die Zürften des Kreifes zu fragen. Auch dagegen wollten diefe ſich ſicher ftellen. 
Sie ſetzten feſt, der König ſolle keinen Vertrag mit Anderen eingehen, als mit 
Bewilligung und Genehmigung der Fürſten des Kreiſes. Ob dieſe Fürſten eine 
Ahnung hatten von Chriſtians Anträgen in England? Der Bund von Lauen: 
burg konnte ferner dem Kaifer misfallen. Alfo dachten die Yürften. Damit 
dieß nicht geichehe, mollen fie zur Vermeidung allen etwaigen Verdachtes ihre 
Abfiht der Vertheidigung des Kreiſes mwohlmeinend dem Kaiſer entveden. ! 

Auch wenn wir nit müßten, was Chriftian IV. von Dänemark vorbatte, 
welche Unterhandlungen er mit fremden Mächten angefponnen: jo würde die 
Auslaffung des Feindes, gegen den man rüjtet, in einer ſolchen Vertragsurkunde 
genügenden Grund zu dem Verdachte bieten, daß bier ein boppeltes Spiel ge: 
trieben ſei. Der Vertrag ließ Chriftian und feinen Bundesgenoſſen jcheinbar 
nod freie Hand. Sie konnten dem fragenden Tilly antworten: er felber habe 
ja oft gewarnt und gemahnt, der Kreis möge fi in Stand halten und bereit 
jein, um jeden etwaigen Einbruch Mansfelds zurüdzufchlagen. 

Eine andere Frage ift die, ob die fämmtlihen Fürften, die den Vertrag 
von Lauenburg mit unterzeichneten, die eigentliche Abfiht Chrijtiand von Däne: 
markt durchſchauten, ob fie mußten um: feine Bemühungen in London und im 
Haag, oder ob fie in Wahrheit bei diefer Rüftung an Mansfeld und die Abwehr 
deſſelben dachten. Wir fehen in Lauenburg zwei Wahlfürften: Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg, und Johann Friedrich von Bremen als Inhaber diefer Stifter, 
und drei Erbfürften: Friedrich Ulrih von Braunfchweig, und die beiden Herzöge 
von Meklenburg. Der Herzog Friedrich von Holftein tritt verhältnismäßig zurüd. 
Keiner von allen diefen fünf jcheint, wie die Folgezeit zur Genüge darthun wir, 
das gewöhnliche Mittelmas menſchlicher Ginfiht befeflen zu haben. Wir haben 
fie jelbit zu vernehmen, mas fie über ihr Benehmen in Lauenburg ausfagen. 

Der Bremer Erzbiihof, Johann Friedrich von SHolftein, verwahrte fich 
jpäter gegen Tillv noch vor der Schlacht bei Lutter: ? er babe vom Beginne des 
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böhmiſchen Aufruhres an fi dem Kaifer als getreu erwieſen. Er babe in bie 
Bewaffnung zu Lauenburg nur ungern gewilligt, und nur unter dem Vorbehalte, 
daß diefelbe nicht gegen Kaifer und Reich gerichtet fe. Er babe dann, als er 
des Kaiſers Migbilligung vernommen, ſich nicht mehr zurüdziehen können, ‚aber 
von da an ſtets zum Srieden gerathen. Der Dänenkönig babe im Lande des 
Erzbiichofd den Unterthanen gegenüber Drohungen gegen ihn ausgeftoßen. — — 
Wir werden erieben, daß ſowohl ver Kaifer, ala Tilly dieſen Verſicherungen des 
ſchwankenden, baltlofen Johann Friedrich Glauben ſchenkten, ven Glauben mit 
bin, daß Johann Friedrich zu Yauenbura betrogen ſei. 

Aehnlich verbielt es ſich mit dem bedauernswerthen Friedrich Ulrich won 
Braunſchweig. Gutmütbigen, freundlichen Sinmes, aber ohne Araft und Haltung 
ward er verrathen ringsumber. Sein Meib lebte im offenen Ehebruche, bis fie 
vor den Beweifen ihrer Schuld von ibm floh, Der einzige Bruder Chriſtian, 
der verzogene Liebling der Mutter, brachte Umbeil und Berderben über das Yarıb 
und über den mwarnenden, mahnenven Bruber. Die Nätbe bes Herzogs, Haute: 
berg und Ela, ftanden im Solde des Obeimd von Dänemarl. Bon ibnen, von 
dem Obeim bewogen, durch Morik von Heilen verwirrt, unterzeichnete Friedrich 
Ulrich zu Lauenburg in gutem Glauben. Als er dann zur Einficht kam, ſprach 
er einige Jahre fpäter vor jeinen Ständen: ! „cd bezeuge vor dem allwillenben 
Gott, der. in das Verborgene jiebet, wor ver Faiferliben Majeftät und ‚vor dem 
ganzen Reihe, daß ich e& nicht anders verſtanden, aewuht, gemeint oder ge 
glaubt, als daß der Beihluf von Yauenburg ven Reichsgeſehen gemäß jei. Denn 
niemals ijt e8 mir in den Sinn gelommen von ber ſchuldigen Treue und Übe: 
borfam gegen den SKaifer auch mur um eines Fingers breit abzuweichen.“ 
Friedrich Ulrich begnügte ſich micht dieß fpäter vor den Etänden, vor den Pri- 
laten, den Rittern, den Magiſtraten ver Etädte zu erflären. Er tbat es durch 
eine PBroclamation dem ganzen Sande kund, daß man ibn getäuſcht, daß es 
niemals fein Wille gewefen jei gegen den Haller vie Waffen zu erbeben, * Wer 
denn anders hatte ihn getäufcht, ala jein Obeim uno feine Nätbe? Die lepteren 
täufchten ibn aud wohl nod einmal nah einer anderen Eeite, zunädit indeſſen 
waren fie dem Dänenlönige verkauft. 

Die Herzöge von Mellenburg endlich, Adolf Friedrich und Hans Albrecht, 
jaben noch vor Ablauf defielben Jahres ven Mansfeld in ibrem Gebiete. Genen 
diefen allein, den gefürchteten Yanbverberber, batten fie burd ven Vertrag von 
Lauenburg fi ficher zu jtellen wermeint, Alſe beweist es ibre Mlage und flehende 
Bitte an den Dänenkönig um Abhülfe. Die Bitte und Mage an dieſen it eben 
nicht3 Anderes, als der Vorwurf, daß er fie betrogen babe, ’ 

Fügen wir zu folder Selbſtvertheidigung dieſer ilrften noch bas Yeuanis 
eines Mannes, der in diefen Dingen als welt: und menichenkunbia ein beionberes 
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Gewicht in Anfpruch nehmen darf, Es ift der Schwedeunkönig Guſtav Adolf. 
Er legte zwei Jahre nah dem Bertrage von Lauenburg feinen kriegſchürenden 
Sendlingen in Deutſchland das Gebot auf in ihren Reden bei den Fürften von 
Niederſachſen ſehr vorfichtig zu fein, weil ver lutberifche Erzbiſchof Johann Fried: 
ri von Bremen, der Herzog Friedrich von Holftein, die Brüder von Mellen: 
burg im Herzen ganz und gar kaiſerlich gefinnt feien. ! 

Bon allen den Fürften, die dem Lauenburger Vertrage beigetreten waren, 
nahm nur der Hobenzoller Chriftian Wilhelm von Magdeburg am Kriege thätigen 
Antheil. Die Urſache lag nahe. Die Stände des Erzbisthums weigerten ihm 
jeglihe Beihülfe.? Gr Stand allen. Das Erzbisthbum war den kaiſerlichen 
Truppen zunächſt. Die Beſetzung deilelben war unausbleiblih, und damit fofort 
für Chriftian Wilhelm alles verloren. Deshalb blieb er dein Bunde mit dem 
Dänen getreu, weil er nichts Anderes batte. 

Der Vertrag zu Lauenburg aud in feiner Unbeſtimmtheit und eben wegen 
derfelben war ein großer Gewinn für den Dänen. Gr ging fort auf diejem 
Wege. Einige Tage fpäter ward er zu Lüneburg zum Sreißoberften ermählt. 
Die Partei unter fi erneuerte die Beichlüffe von Lauenburg, und es balf dazu 
nit wenig, wie Chriftian IV. fagte, daß auf diefer VBerfammlung ein Schreiben - 
von- Tilly verlefen ward, in welchem ver Feldherr ſelbſt megen der fremden 
ausländischen Heere, die dem Reihe naben, den Kreis auffordert fih in Ber: 
tbeidigungsftand zu ſetzen. Ausdrücklich wurden abermals die Schwachen mit der 
Verfiherung beruhigt, daß das Heer dienen folle allein zu des Kreifes Sicherheit 
und PVertheivigung, und gegen Niemanden zum Angriff. Alsdann fchrieb 
Chriftian IV. einen Kreistag nah Braunfhweig aus. Dort hoffte er mit der 
Phalanı von Lauenburg hinter fih, die nun einmal gebunden war, die Mehrheit 
der Kreisftände für die fogenannte Vertheidigung des Kreifed zu gewinnen. Das 
Weitere dann war feine Sache. 

In welcher Meife die Führer wiederum ſchon zu Tüneburg verfuhren,, fehen 
wir aus einem Klagefchreiben, welches von Lüneburg aus einer oder mehre unter 
ihnen am 23. Npril an den Kaifer richteten. Es ift darin unter anderen eine 
Beſchwerde gegen Tilly. Er babe ihnen vorgeworfen, fagen die unterzeichneten 
Kreisftände, daß fie für Mansfeld im Kreife von Niederſachſen Werbungen zu: 
gelaffen. Sie verwahren fih hoch und theuer, daß fie das nicht getban, dar 
fie vielmehr im Gehorfam gegen den Kaiſer ſolche MWerbungen überall verboten. 
Sie haben noch jüngft wieder zu Lauenburg ſich verabredet feft und treu an 
diefem Verbote zu halten. Sie bitten, der Kaifer wolle der anderen Meinung 
feinen Glauben beimefien, er wolle vem General Tilly eine ſolche Rede ernftlich 
verweilen. 63 fei ja Mar, jagen fie, daß der Erz: und Grbfeind des chriftlichen 
Namens, eben fo die auswärtigen Potentaten ihre freude hätten an der Zer— 
rüttung der deutichen Nation. 3 

Geijer III. 144. 
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Man ſieht, das Echreiben entiprah dem Sinne des Kaiferd. Es mußte 
ihm gefallen, ihn beruhigen, ihn fiher machen vor jedem Verdachte gegen bie 
treuen Fürſten und Stände des Kreiſes. Aber wie verbielt e3 fih mit dem 
Urfjprunge des Schreibens? Daſſelbe war datirt vom 23. April zu Lüneburg. 
Aber am 23. April war die Berfammlung von Lüneburg längft auseinander 
gegangen. Das Schreiben war mitunterzeichnes im Namen ber Städte: Labech 
Goslar, Mühlhaufen, Norphaufen. Aber feltiamer Weife war von diefen Stäbten 
überhaupt fein Vertreter in Lüneburg zugegen gemejen. 

Das Ergebnis ift: dad Echreiben vom 23. April 1625 an den Kaifer war 
eine Fälſchung. Es war nidht die einzige in diefer ſchlechten Sache. | 

Im Mai 1625 fanden ſich die Abgeorbneten der Fürften und Etänbe des 
Kreiſes Niederfachfen in Braunſchweig zum Kreistage zufammen. In dem A 
ihreiben der Berufung ward nahbrüdli hervorgehoben, daß der Kaifer umd 
Tilly wiederholt den Kreis aufgefordert die Päffe zu fihern und zu bewahren. 
Die Hauptfrage aljo war: ob man für die Vertheivigung des Kreifes ein Heer 
werben folle oder nicht. Man erörterte diefelbe acht Tage lang. Friedrich Ulrich 
ihien zur Erkenntnis gelommen zu fein. Er ließ zuerft gegen die Bewaffnung 
reden. Dann jchlug er wieder um. Die Phalanr-von Lauenburg hielt zufammen. 
Es ergaben fich acht bejahende Stimmen gegen fieben verneinende. ° Zur Ber: 
nichtung der irrigen traditionellen Annahme, als hätten die Niederfachfen gern 
und bereitwillig fih den Fremdlingen in die Arme geworfen gegen ihren Kaiſer, 
gegen das Reich und die Nation, zur Rechtfertigung mithin deutiher Ehre gegen 
diefen Vorwurf des Verrathes haben wir die Anfiht ver fieben Stimmen zu 
vernehmen. 1 Es find die Städte des Reiches, der Herzog Chriftian von Celle 
und das Bisthum Hildesheim. 

Die Minderheit der fieben Stimmen wies ver Mebrbeit der acht nad), vo 
diefe nur durch Kunftgriffe fi zur Mehrheit geitempelt habe. Der bänifche 
König batte zweimal geftimmt, einmal für fi als Herzog von Holftein,. Bas 
zweitemal für feinen minderjährigen Eohn als Adminiftrator von Schwerin. 
Die Stadt Nordhauſen hatte, ohne einen Abgeorpneten zu ſenden, ſchriftlich 
erflärt: was man einbellig bewillige, werde fie genehm halten. Die Bejabenden 
zählten darauf die Stimme der Stadt ihrer Partei zu. Da fämmtlihe andere 
Reichsftädte gegen die Bewaffnung waren: jo fprad die Wahrjcheinlichleit dafüur, 
daß auch Nordhauſen dagegen fein würde. Zieht man Echwerin und Norbhaufen 
von den acht bejahenden Etimmen ab: fo ergeben ſich ſechs bejahende gegen 
fieben verneinende. An jenen KRunftgriffen bing das Geſchick des Reiches und 
der deutfchen Nation. 

Aber nun die Gründe. „Wozu,“ fragt die angeblihe Minderheit, die im 
ver That die Mehrheit, und nur nad daniſcher Zählung Minderheit war, „wogu 
foll die Rüftung des Kreifes dienen? Bon Mansfeld, von England, von Frank 
reich ift nicht das geringfte Drobfchreiben an den Krei® gelangt. Viel weniger 
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willen wir, daß wir mit der einen oder der anderen fremden Macht irgend etwas 
in Ungutem zu fchaften haben. Deshalb droht von dort nicht die geringite Ge: 
fahr. Was den Raifer und die anderen gehorſamen Kurfürften und Fürſten des 
Reiches betrifft: fo hat man die feiten Zujicherungen verjelben in Händen. Wir 
baben bislang bvenfelben getraut, und haben bis zur Stunde feine Urſache in 
diefelben das geringite Mistrauen zu ſetzen. Und obgleich man einmwenbet, der 
Kaifer und der General Tilly hätten ja jelbit den Kreis gewarnt auf der Hut 
zu fein vor einem unvermutheten Einbrucdhe des Mansfeld nad Bremen zu, und 
bätten deshalb ermahnt die Grenzen zu bewahren: fo ift ja auch ohnehin dieß 
unfere Pflicht. Wir haben ung deſſen auch jedesmal gegen den Kaifer erboten. 
Auch kann dieß mit dem Landvolle oder anderer geringer Macht leicht gefcheben, 
zumal da der Kaiſer fich zur Hülfe immer erboten, und offenbar allen Feinden 
zur Genüge gewachſen ift.“ 

„Nicht das ift die Abficht,“ jagen diefe Stände des Kreiſes, „nicht das ift 
der med diefer Bewaffnung. Er liegt anderswo. Alle Umſtände beuten darauf 
bin, die Gefpräche, die Schreiben. Dan will die in diefem Kreife noch übrigen 
Stifter und Klöfter fih aneignen. Wenn der Kaiſer fi) dazu bereit fände, 
würde man dem Kaiſer gegen Mansfeld und die Anderen wohl beiftehen.“ 

Wir fehen, dab doch auch dieje proteftirenden Stände des fireifes die volle 
Tragweite der Plane Chriftians IV. nicht erkennen. Sie denken nur an bie 
Stifter und Klöfter des Kreiſes. Sollte Chriftian IV. im Falle des Gelingens 
damit fih begnügt haben? 

„Barum aber,“ fragen weiter diefe Etände, „follen dafür diejenigen zahlen 
oder fechten, die für ihre Berfon nichts davon zu genießen haben? Warum follen 
jie aus dem Sedel ihrer unjchuldigen Untertbanen dazu kriegen helfen? — Das 
von uns zu fordern, haben die Kriegspurftigen kein Recht. Vielmehr muß ein 
Beihluß, dem wir kraft der Geichichte, kraft des Rechtes widerfprechen, dem 
Kaifer zur Entſcheidung veritellt werden. Bis dahin, menn Recht Recht jein 
und bleiben foll, darf man eine Erecution gegen uns nicht beginnen. Geſchieht 
dieß aber dennoch, wie denn leider nad) ven täglichen Drohungen bereit? vor Augen 
ſchwebt: fo müfien wir zwar eine Beitlang Geduld haben, begen jedoch zu dem 
Kaiſer und zu der Liga dad Vertrauen, daß. fie die getreuen Stände bes Reiches 
und des Kreifes nicht bülf: und troftlos laſſen werden, weder mit den Mitteln 
des Rechtes, noch denen ihrer fiegreihen Waffen.“ 1 

Ziehen wir das Ergebnis. Zunächſt ift mit Nachdruck hervorzuheben, daß 
weder zu Lauenburg, noch zu Braunfchweig von einer etwaigen Gefährdung der 
Religion die Rede ijt. Nicht darum hatten die Fürften des Kreifes mit Chriftian IV. 
Bewaffnung beſchloſſen. Sie hatten es gethan in wirklicher oder vorgegebener 
Furcht vor Mansfeld. Gibt man immerhin zu, mas nicht zugegeben zu werben 
braucht, daß die Mehrheit der Fürften des Kreiſes für die Bewaflnung war: fo 
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wußten dieje Fürſten offenbar nicht, was fie thaten. Und jelbft, wenn fie es 
gewußt, wenn jie mit Cinficht in das Weſen der Tinge die Felonie begamgen 
die mittelbare Kriegderllärung gegen den Kaiſer, dem fie Treue geſchworen, der 
jie nicht gelräntt, unter die Worte der Furcht vor Mansfeld zu verbüllen: fo 
tritt nun nod ein anderer Umfland binm, ver das Sachverhältnis in jeinem 
innerften Kerne uns beleuchtet: die Landſtände, die Magiftrate der Etäpte bil: 
ligten nicht die Bewaffnung des Kreifed. Die Fürſten hatten zu Lauenburg dem 
Tänentönige vie dreifache Tripelhülfe verſprochen. Nicht fie indeilen batten zu 
bewilligen, jondern ihre Landitände. Und diefe Landftände fammt und fonders, 
in jedem einzelnen Gebiete des Kreifes von Niederjachien, unangeſehen ob ber 
Fuürſt defielben zu dem Bunde von Lauenburg gebörte oder nicht, verſagten alle 
und jede Bewilligung für den Krieg. 

Friedrich Ulrich hatte noch vor dem Kreistage von Vraunſchweig ſeinen 
Yandjtänden. die Sache vorgelegt. Sowohl die Landſchaft von Calenberg, als 
diejenige von Wolfenbüttel erwiederten mit der Bitte, daß die Kreisbewaffnung 
unterbleibe. Tiejelbe fei unvereinbar mit dem Bertrauen zu dem Kaiſer, ſei 
unnötbig, unnüg, das Geld dafür aufzubringen ihnen unmöglich. 1 Bei vieler 
Grtlärung bebarrten fie auch fortan unter allen Wechielfällen. 

Chriftian Wilhelm von Magdeburg forderte am 2. Yuli 1625 auf dem 
Yandtage zu Celle die Bewilligung der Mittel, zu welchen er perſonlich ſich durch 
ven Tag von Sauenburg und den von Vraunſchweig verpflichtet hatte. Die 
Landſtaͤnde des Erzſtiftes lehnten ab.? 

Die Meklenburger Herzöge meldeten desgleichen dem Dänenkoönige: ihre 
Ritter- und Lartdfchaft weigere ſich jeder Bewilligung, und Gewalt anzuwenden 
jeien ſie nicht im Stande. 3 

Mir werden dieß Verhalten der confervativen Corporationen aud ferner 
hervorzubeben baben. 

Bei alledem war der Vortheil des Tänenlönigs in Folge des Kreistages 
von Braunfchweig fehr groß. Er hatte Grund ‚und Schein den Kreis Nieder: 
ſachſen mit feinen Truppen anzufüllen. Dieje Truppen waren nur ihm vereibet, 
nur er batte die Führung. Nur er befoldete fie, oder richtiger, nur er ver 
ſprach fie zu befolvden. Es war ein mertwürbiger Krieg, den er zu führen ging. 
Es war ein Sirieg, der feinem eigenen Lande wenig oder nichts koſten follte. 
Die Söldner wurden geworben aus aller Welt Enden. Das Geld für dieſelben 
jollte von England und Holland, zumeift aber von den Deutfchen felber fommen. 
Der König Chriftian hatte fo viel wie nichts zu verlieren, und zu gewinnen 
febr viel. Die unglüdsreihe Geſchichte unferer deutſchen Nation meldet von 
vielen Fällen, in denen bdeutfche Fürften dem Fremden behilflich geweſen find 
zum Verderben des eigenen Landes. Aber dann hatten doch in ber Regel fie 
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jelber perjönlihb Bortbeil davon. „Hier hatte Niemand Vortbeil als Chriftian 
der Dänenkönig. Ob Sieg, ob Niederlage, ob vorwärts, ob zurüd: es kam 
alle? auf Koften der Deutiben, und nicht zum menigiten der betreffenden 
Fürſten felbit. | 

Tilly mahnte ab. Auf Die Nachricht von dem Gonvente zu Lauenburg 
erwiederte er am 11. Mail, daß die Stände des Kreiſes in des Kaiſers Devo⸗ 
tion zu verharren gedenken, ift ihre Schulvigteit auch ohne erneuerte Zujage. 
Tilly bat bislang keine Feindſeligkeit gegen den niederſächſiſchen Kreis verübt, 
und wünſcht aud feine zu verüben. Auch jegt er fein Mistrauen in den König 
von Dänemark, als könnten die Truppen veflelben zu einem anderen Zwecke 
geworben ſeyn, al3 den der König ſelbſt angebe, nämlich gegen Mansfeld. Aber 
eö ift ihm doc bedenklich, alfo ſpricht ſich Tilly weiter aus, daß zu Lauenburg, 
und dann auch zu Lüneburg ein Abgeordneter der Generalftaaten von Holland 
zugegen geweſen. Jedermann wiſſe ja, daß die Generalftaaten und Mansfeld 
eines Sinnes feien. „Es ift ja die größte Liſt und der Fleiß der General: 
ftaaten, ihre Macht und Größe zu bauen und zu befeftigen mit dem Anzünden 
fremder Empörung, und zu diefem Zwecke immer neue Bünpniffe anzuzetteln.“ 
Und dann, fügt Tilly bald in einem anderen Schreiben binzu, find aud die 
vorgenommenen Werbungen für den Zweck der Abwehr gegen Mangfeld zu ftart. 
Er erinnert an die Nüftungen des Jahres 1623. Damals als Mansfeld in 
DOftfriesland geftanden, als Chriftian von Braunjchweig im Frühlinge neue 
Werbung begonnen, habe der Kreis ein Heer errichtet von 10,000 Mann. Nun 
ift zur Zeit eine unmittelbare Gefahr von Manzfeld nicht da, und die Werbungen 
des Dänenlönigd deuten auf eine Macht von 30,000 Mann.? Gegen wen ift 
das? Tilly bittet und beſchwört die Fürſten von Niederſachſen, zu erwägen, 
welches Unheil ein Krieg in ihrem Lande über fie bringe. 

Im Mai und Auni füllte fi der Kreis mit dänifchen Truppen. Was 
da geſchah, erfuhr Tilly alles ganz genau, theils dur den Herzog Chriſtian 
von Celle, theils durd den Magiftiat von Hamburg. 3 Pie Gier des Dänen: 
königs bedrohte ja auch diefe Etadt. Es war ihr natürliches Intereſſe Schutz 
gegen ihn zu ſuchen bei dem Kailer und bei Tilly. 

Düftere Gerüchte durdliefen den Kreis von Niederſachſen. Man vernahm, 
daß zahlreihe Horden von Kojaden geworben würden, die in den Kreis Nieder: 
ſachſen einbredhen follten. Wer und woher die Kofaden eigentlich feien, mußten 
die Niederfachjen eben fo wenig, wie ihre Fürften. Aber gerade daß man es 
nicht wußte, erhöhte die Furchtbarkeit des Namens, ftellte diefelbe mindeſtens 
demjenigen der Türken und Zartaren gleih. „Dieſe Furcht vor den Kofaden,“ 
jo meldeten einige Fürften an Johann Georg von Kurſachſen, „hat bauptjächlich 
und mitbewogen werben zu laflen.” Johann Georg erkundigte fih näher. Er 
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fragte den Fürften von Liegnik, was denn es mit dieſen Kofaden auf ſich habe. 
Diefer erwievert, es fei ein leeres Gerücht. „Allerdings,” fagt er, „Sat ſich 
ein Haufe ſolches Gefindels an der jchlefifchen Grenze ſehen laſſen, hat auch 
über viefelbe hinaus geplündert. Indeſſen hat es Gott verliehen, DR dutch 
Zutbun des Kaifers und der polnifehen Herren das Iofe Volk zerftreut ift, und 
jeinen Raub bat dahinten laflen müſſen.“ Johann Georg fandte dieß Schreiben 
den Fürften von Niederſachſen ein. Er bat und ermahnte fie nit aus den 
Schranken veflen zu jchreiten, was fie vor Gott und bem Kaiſer verantworten 
tönnen. 1 | 

Unterdefien ergingen aucd die Abmahnungen des Haifers, Er bebt berver, 
daß man die Kriegsverfaflung gerade zu einer Zeit begonnen, wo es jchon reiche: 
kundig gemefen, daß der Kaiſer zur Berubigung und zum Frieden des Meiches 
eine Berfammlung aller Zürften babe ausjchreiben wollen. Schon’ jei dieſer Tag 
vereitelt, und er könne nicht anders als annehmen, baf es alſo die Abfiht ge 
wefen. Er warnt und mahnt die Fürſten ſich nicht einzulaflen mit dem geädhteten, 
lanpververbenden Mansfeld. Er meldet, daß er Tilln geſendet, damit er bie 
Entwaffnung des Kreijes fordere. Dafür ficbert ver Haijer abermals ven Religions: 
frieden zu. Er erinnert daran, daß er nie vemjelben zumider gebanvelt, obwohl 
er es gefonnt.? Cr .tbeilt Johann Georg von Sachſen daflelbe Schreiben mit. 
Der Kurfürft ermahnt die Nederſachſen im jelben Sinne, ° „Ab ſehe nicht ab," 
ruft er ihnen zu, „was Ihr nach ſolchem Schreiben des Kalſers noch begebren 
wollt. Ihr habt Brief und Siegel des Kalſers, der Euch alles bejtätigt, was 
vor fünf Jahren zu Mühlhauſen verfprocden iſt. Bedentt, was br thut. Wenn 
erft das FKaiferliche Kriegäheer den Fuß in Eure Länder aejebt, wenn ber namen 
loje Jammer des Krieges über Cure Untertbamen gelommen ift, über alle bie 
armen Menjchen, die an dieſer Bewaffnung unichuldig find: dann, Türdte ich, 
werdet Ihr folhe Bedingungen nicht mebr erbalten. Ich bitte Euch freundlich 
und ermahne Euch das eigene Heil zu bedenlen. Bislang bat ber Hreis ſich 
in ftandhafter Treue zu Kaiſer und Heid bewährt: möne er auch ferner bavon 
nicht Taflen!” 3 

Konnte dieß Schreiben bei den Fürſten von Niederſachſen Frucht ſchaffen, 
auch wenn fie wollten? Sie batten ben Gtärferen aufgenommen in bas einene 
Haus, und fortan galt dort jein Wille, nicht ver ibriae. 

Der Dänenkönig begnüate ſich nit damit, daß bereits jo viele Füriten 
ihm dienftbar waren. Er boffte nod immer auch Cbriftian von Gelle zu ſich 
berüber zu zieben.* Bei vielem ruft er ben fürftlichen Standesgeiſt au. Er 
fragt, ob Chriftian ala geborener freier Reichsfürſt die ſtolz bobmütbige Humutbumg 


! Archiv der Landfchaft Calenberg au Haunever. Das Echreiben Berg Munelfe 
von Liegnig ift vom 23. Juni, basjenige Iobann George vom 5, Full. 

2 Ebendaſelbſt. Schreiben bes Maifers vom 25. Bull, 

8 Ebendaſelbſt Schreiben vom 10, Augun 1625 

Alſo der König gu einem Geſandten Bhrifllaus von Belle Im Mal 1625. Mönigl. 
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eines kaiſerlichen Feldherrn ertragen, ob er nicht lieber zur Erhaltung der 
deutichen Kibertät das Aeußerfte daran fegen wolle. Es ſcheint in ſolchen Worten 
des Königs Chriftian IV. die Neveweife des Landgrafen Morig durchzuklingen, 
der in Lauenburg und wo immer fonft fo weſentlich mitgewirkt. Im felben 
Athem lenkt der Däne die Furcht des Herzogs Chriftian wieder auf den fernen 
Mausfeld. Sogar noh im Juni 1625, ald man nun do längit erlannte, 
wobin das alles fteuere, berief fich der König dem Herzoge von Gelle gegenüber 
auf die Gefahr, die dem Kreife von Mansfeld probe. Die. Gefahr allerdings 
war vorhanden. Drei Monate ſpäter finden wir den König Chriftian ww 
Manzfeld im niederfächfifhen Kreife zuſammen, nicht feindlich, ſondern febr 
freundlich. 

Die Kriegesmacht im niederſächſiſchen Kreiſe ſchwoll an. Tilly bat, mahnte, 
warnte. Er berichtete den Fürſten von Niederſachſen, daß ſeine Kriegsherren 
ſchon eine Abdankung vorgehabt, daß ſchon einige Truppen entlaſſen ſeien, als 
dieſer neue Kriegesruf von Niederſachſen aus ergangen. Seitdem ſind die Ent⸗ 
laſſenen wieder angeworben, und neue dazu. Und nicht bloß das. Er hat bei 
der Kunde von den Umtrieben im Haag und in Whitehall, in Kopenhagen und 
wo immer ſonſt gegen den Kaiſer und das Reich ſich der ganzen Laſt nicht 
gewachſen geſehen, ſondern hat den Kaiſer um Nachhülfe gebeten. Ein neues 
Heer wird kommen. Cr bittet fie das zu bedenken. Er müfle die Grenze des 
Reiches weitwärtö verwahren gegen Manzfeld und Chriftian, die von port aus 

einzubrehen begehren. Er müfle. norpwärt? auf feiner Hut fein gegen den 
u Dänenkönig. 
Mas doch im Grunde wollte Chriftian IV.? Wofür ergriff er die Waffen? 
Es war offenbar fein Vortheil dieß nicht zu jagen, fondern abzuwarten. Darum 
verlangte Tilly am 30. Juni von ihm eine runde, deutſche, unverbunfelte Gr: 
Härung, was Ghriftian vorhabe, ob er dem Pfälzer beiftehen wolle, oder was 
jonft, damit der Kaifer wiſſe, weſſen er fi von ihm zu verfehen. Yür den 
niederſächſiſchen Kreis, wieberholte Tilly, fei nicht die mindefte Gefahr. Chriſtian 
erwiederte mit derjelben Halbheit wie bisher: er und der Kreis feien noch immer 
zum Frieden geneigt, aber das faiferlihe Heer übe Drud und Drohung. Ueber 
jeine Rüftungen ftehe er nur dem Kaifer Rede, fonft Niemandem. ! Es war 
Mar, daß Chriſtian durch feine Stellung die erfte Thätlichleit von Tilly ber 
provociren wollte. Er fuchte es dahin zu bringen, daß Tilly nicht anders konnte. 
Wir haben gefehen, wie Tilly dur die Zuftimmung ver beflifchen Stände 
mit dem Kaiſer fih das heiliihe Land im Rüden fiber. Dann zog er fein 
Heer an die Weder. - 
Tilly kannte die ganze Lage der Dinge genauer, als dieſe Fürften von 
Niederſachſen. Er entwidelt ihnen umjtänblic alle Momente, welde darthun, 
daß die däniſche Armee nicht zur Bertheidigung, fondern zum Angriff beftimmt 
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iſt. Er ficht fie fhanzen vor feinen Augen, gegen ibn.! Gr gedenkt an bie 
früheren Ereigniffe, wie Mansfeld in ber Oberpfalz ihn getäufcht, wie ver Dar _ 
laber Markgraf ein Jahr fpäter ihn zu täufhen geſucht, wie Ehriftian von 
Braunfchweig zwei Jahre zuvor an derſelben Etelle mit der: Handeln um vie 
Gnade des Kaiſers ihn bingehalten. Soll er abermals num daflelbe Lügenfpiel 
mit ſich treiben laſſen? Eoll er da, wo er offenbar die Anftalten zum Angriffe 
wor fich ſieht, fich irre führen laffen durch das Worgeben ver Vertheidigung? 
Soll er die Paſſe über die Wefer in die Hände des Feindes fallen laffen, wo 
er fie nehmen und verwahren fanı? Nicht aljo banvelt der umſichtige Feldherr, 
Tilly ift jehr umftändlic im Schreiben und Unterhandeln. Allein er ift zugleich 
der Mann der That. Er zieht auf Hörter. Er überfchreitet die Meer. Es ill 
dort eine fefte Schanze, von Dänen beſetzt. Bei Tillhs Herannaben eilen jie 
davon und fliehen nah Hameln. Tillv befept die Schame obne Wiberjtand, 
Der vornehmite Paß über vie Mefer ift in feiner Hand, Er ſteht auf bem 
Boden des Kreifed Niederfadien. Es iſt ber Beginn des däniſchen Krieges, am 
18. Juli 1625. 

Denn fofort nun erhob der Dänenlönig ein lautes Geſchrei, dab Tilly ven 
Frieden gebrochen, daß er feindſelig in ben nieverjächliichen Kreis gebrungen, 
daß bagegen in Wahrheit der König nichts bezwecke, ald die Wertbeibigung de— 
jelben. Das niederſächſiſche Volk, welches nichts mußte von ven meitausichauen: 
den Planen des gierigen Dänen, welches nichts abnte von feinen Borjchlägen 
an Guftav Adolf von Schweven über die Vertbeilung ber Contributionen in 
Schwaben und dem Elſaß, lieh fid täufchen durch den Schein. Sichtlich batıe 
offenbar Tilly den erften Echlag geführt. Alſo er war ber Angreifer, Der 
König vertheidigte ſich. 

Und dann erhoben der Däne und feine Wertzeuge wiederum das jchauer: 
lihe Wort des Religiondkrieges. „Wieler Menſchen Gewiflen jinb in Gefabr,* 
ruft der König aus. „Die aanze evangeliiche Religion ift bedroht.“ Es liegt 
ja in diefem Worte eine fo erartilende, erregenbe Araft für bie Menge, bab 
jelbft Friedri von ver Pfalz, jelbit Mansfelo und Ehriftian die Fabbarfeit ber 
Menfchen für diefe Lüge nicht werbraudt hatten. Nun gar, mo dieß Wort von 
einem gelrönten Haupte erfdholl, wo ber Lanbeiberr im Bunde war mit biefem 
Könige, wo mithin die Geiftlihen im Gehorjame gegen bie Obrigfeit es von 
den Kanzeln predigten, da muhte bas tramige Mort feine Wirkung üben, zer 
fepend, zerftörend für die fitiliche Kraft und bie Veſonnenheit ver Menſchen. 

Und dennoch glaubt noch immer Tilly jelbit an die Möglichleit einer frieb⸗ 
lihen Ausgleihung, oder‘, wenn er innerlich nicht daran glaubt, bemüht er jid 
wenigſtens äußerlich feinerfeitd dieſelbe nicht abzuſchnelden. Er tbut Teinen 
Schritt vorwärts, ohne die Fürften von Nieberfadhien in Stenninis zu leben, 
obne fie mahnend zu erinnern an bie Leiden und Gelabren, melde fie über ſich 


Alſo Tilly feld in einem Schreiben au Chriſtian Wilhelm von Magdeburg 
15. Auguft 1625, im Archive der Galenbergifchen Lanpfcheft zu Hannover. 


herauf befhmören. | Gr erinnert fie an die Art und Weife, wie die Beichlüfie 
zu Braunſchweig gefaßt find, daß es doch nur ein Theil ift, der gegen- den 
Raifer halte. Er meist nachdrücklich darauf bin, daß die Reden vom Schupe 
des Religiongfrievdend hohl und nichtig find, weil gerade der Kaifer benfelben 
balte und deſſen verfihere. Er fragt, wo doch irgend ein evangeliiher Reichs⸗ 
ſtand, der treu zum Kaifer gehalten, auch nur die geringite Zumuthung in 
Religionsfahen erfahren. Gr hätte mehr fagen dürfen. Er ftand damals jeit 
zwanzig Monaten in Helen: GCaflel, dem Lande des feindfeligen’ Morig, und 
noch war auch nicht die geringite Klage über Religionsprud gegen ihn erhoben, 
Aber e3 fcheint, daß Tilly damals vie Wirkung ver AKriegeslift diefer Lüge auf 
den gemeinen Mann in Nieverfadhfen noch nicht zum Bollen erfennt. Nur an 
die Fürften wendet fih Tilly. Er fragt, warum doch fie gerade damals auf 
Krieg finnen, wo der Kaiſer zur Beruhigung des Reiches einen Yürftentag nad 
Ulm zu berufen gedenke. Dahin gehe der Weg friedlich gefinnter Fürften, nicht 
zu Nüftungen. Er erneuert abermals feine Warnungen vor Mansfelo, vor 
Chriftian. Die daͤniſche Bewaffnung iſt dem Kaifer verbädtig: Eid und Pflicht 
des Feldherrn gebieten ihm dem Dänen. entgegen zu gehen. Tilly verſpricht ven 
Ausfchweifungen, weldhe bei allen Heeren zu weit eingerifien, nad Möglichkeit 
zu fteuern; doch bittet er feinerfeits, daß für billige Bezahlung den Soldaten 
das Unentbehrliche gereicht werde. Nochmals erſucht er die Deutichen fi los⸗ 
zufagen von dem fremden Könige, der im Bundniſſe ftehe mit anderen aus: 
wärtigen Mächten zur Zerrüttung des Reiches und der Nation. Er bittet fie 
zu ihrem eigenen Kaiſer zu halten. Er bittet fie endlich für fi perfönlih nicht 
ihm zur Laſt zu legen, was zur Herftellung der Autorität des Kaiſers feine 
Pflicht jei. 

Die Schreiben gehen berüber und hinüber. Diejenigen Tilly deden überall 
die hohle Züge auf. Bon Winfelzügen und Hinterhalten ift dort feine Spur. 
Jede Zeile trägt in ihrer treuherzigen Wahrheit das Gepräge ver tief befüm: 
merten Gefinnung des alten Helden, der abermals den Krieg bringen muß, wo 
er Frieden begehrt. 

Aus den Antworten der Fürften von Niederſachſen heben wir eine That: 
ſache beſonders hervor. „ES müſſen die Kreisftände ſich ein für allemal kategoriſch 
und rund erllären, daß fie mit fremden Bünbniffen, mit auswartigen Mächten 
nichts zu thun haben.“ 2 

Alfo dieſe Thoren, an deren Aufrichtigkeit dabei wir nicht zweifeln. Frei— 
lich nicht fie hatten damit zu thun, fondern der Dänenlönig. Nicht fie wußten 
darum, fondern der Dänenkönig. Aber aud nicht fie waren die Herren im 
eigenen Haufe, nicht fie entſchieden, ob Frieden, ob Krieg, ſondern der Dänen: 
konig. 

Am 20. Juli traf Abends ſpat kin Hameln ein Schreiben des Feldherrn 
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Tilly an den König ein: er ſei in den Kreis eingerüdt auf Befehl des Kaiſers; 
aber er fei zum fofortigen Abzuge bereit, wenn der König dagegen ſich zur Ab⸗ 
dankung des geworbenen Heeres verpflichte. Chriftian IV. war nicht im Stande 
das Schreiben zu vernehmen. ben vorher war er auf dem Walle zu Hameln 
mit jeinem Pferde in eine tiefe Grube geftürzt. Der König zwar lebend, war 
obne Belinnung, die Führer feines Heeres rathlos. Niemand kannte die nt 
würfe des Könige. Unter folhen Umftänden hätte e8 für manchen anderen 
General nahe gelegen diefen Zufall zu nutzen, fi mit aller Kraft auf das 
dänifche Heer zu werfen, und ed mit einem Schlage zu zertrümmern. Die 
dänischen Yührer und Räthe befürdteten dieß. 1 Eie meldeten Tilly: fie könnten 
unter diefen Umftänden fein Schreiben dem Könige nicht vorlegen, und bofften 
von ihm, daß er inzwilchen keine Feindfeligkeit verüben werde. Durften fie das 
hoffen? Der Kriegeszuftand lag offen vor. Der Dänenkönig war auch feiner 
feitö nicht auf dem Boden von Niederſachſen geblieben, wo er einen Schein des 
Recktes hätte für fi haben können: er hatte mit fchlauer Lift feinem kaiferlich. 
getreuen Vetter, dem Herzoge Ehriltian von Eelle, die Feſte Nienburg an ber 
Wefer überrumpelt. Dadurch batte der Däne den Krieg in den weſtfaliſchen 
Kreis hinübergeipielt. Das war Grund genug. : Der friedenshoffende Tilly im 
defien benugte nicht ven gegebenen Vortheil. Er ließ fih abermals auf Grörte 
rungen ein. Die Dänen beuteten das aus. Gie begannen abermals die Ab⸗ 
jichten ihres Königs mit langen Reden zu umbüllen. Sie hielten abermals 
Tilly vor: er felbit ja babe den Kreis ermahnt fi in ben Stand der Bers 
tbeidigung zu fegen: warum denn jetzt er Entlaffung fordere. Abermals war 
der alte Feldherr fo gutmüthig fih auf ſolche Grörterungen einzulaflen. Er 
eriwiederte vorwurfsvoll, ob es recht ſei alfo feine Worte auszudeuten, ob es 
recht fei den Rath, den er gegen Mansfeld gegeben, fo auszulegen, als ob 
man darum gegen den Kaifer und den Frieden des Reiches rüften dürfe. Gr 
iorderte endliche Entiheidung. Wenn man das Heer nicht gutwillig entlafle: 
je müjle er Gewalt anwenden, daß es alfo geihebe. Die Folge der Forberung 
war der allgemeine Rüdzug der Dänen, fo eilig, daß fie felbft Hameln ohne 
Beſatzung ließen. Tilly zog dort ein. Aber noch immer griff er nidht ent 
ſcheidend durch. Cr boffte noch auf Trieben. 
Inzwiſchen waren andere unheilvolle Mächte wad geworben. Tilly ftand 
im Sande Friedrich Ulrichs. Er hatte Lebenämittel von demſelben für fein Heer 
gefordert, Abfendung von Commiljarien. Niemand erihien. Kein Brod warb 
gebracht. Die Wohnungen waren verlaflen. Die Landleute flüchteten ſich weit 
ihrer Habe in die Wälder. Es war gewählt in Wort und Schrift, in Drud 
und Predigt. Die Saat des Unheiles ſchoß empor. Die Bosheit reichte ber 
Unkunde die Hand. Zum erftenmale vernehmen wir das unfelige Wort des 
Religionskrieges in einem lutherifhen Lande, von Lutheranern. Sie nannten 
die Soldaten Tillys papiftifhe Bluthunde. In Elze. warb eine Compagnie 
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Eolvaten von Bauern überfallen, und nad) zugefagtem Accorde jhauerlich ermordet. ! 
Man nannte fie Spanier, und rief ihnen höhnend zu: num follten fie Maria 
anrufen und fchreien, bis fie komme und helfe. Friedrich Ulrich verlangte von 
Tilly die Abführung einer Schutzwache, die Tilly nad Boppenburg verlegt. 
„Sie ift bereits abgeſchafft,“ erwiederte der alte Feldherr?, „benn man hat 
mie meine Oberofficiere von. dort gefangen weggeichleppt, dann fi über bie 
Anderen geitürzt und fie gemordet.” „Woher nun“, fragt er den Herzog, 
„Sollte es nicht erfolgen, daß meine Eolvaten zur Ungebuld. gebradt und zu 
ungebührlihen Ercefien gereizt werden?" — 

Und in der That, viefe Ercefle wurden begangen. Es ift unwefentlih zu 
unterfuhen, ob die Handlungen von Elze und Poppenburg die erften waren. 
Die Begegnung, welche Tillys Krieger erfuhren, war biefelbe von Anfang an. 
Man gab ihnen kein Brod, man floh vor ihnen. Da loderte bie wilde Leiden 
ſchaft der Soldaten zur vollen Wuth empor. Sie vergalten Bleiched mit Gleichen 
und mit Schlimmerem: es ſchien nicht mehr ein Unterſchied zu fein zwifchen 
Tillys disciplinirtem Heere und den Horben des Mansfeld und des Chriftian. 
Es geſchahen Thaten voll Grauſens und Entjegend, nad der üblichen NRedeweife 
jener Zeit aljo, daß es aud Türken und Zartaren nicht ärger machen können. 

Tillh ſah das Unheil mit Kummer und Verdruß. Am 31. Nuguft 
betraten feine Truppen das Städtchen Oldendorf. Der Landesausſchuß, das 
Aufgebot der Landleute fegte fih zur Wehr. Die Soldaten, dadurch ergrimmt, 
plünvderten und zündeten das Stäbthen an. Dießmal war Tilly felbft in ber 
Nähe. Er eilt herbei den Unfug zu beſtrafen , und trifft ſelber die Anord⸗ 
nungen zum Loͤſchen. 

Fällt aber dennoch auf den Feldherrn ein Vorwurf wegen dieſer Thaten 
der Nacht? Haben wir ein Recht, wenn auch nur für dieß eine Mal, feinen 
Namen gleih zu ftellen mit demjenigen eines Mansfeld oder eines Chriftian 
von Braunſchweig? Die Berichte der Beamten Friedrich Ulrihs liegen vor: 
die Thatfahe ift unzweifelhaft. Aber keiner dieſer Berichte bringt einen Bor: 
wurf auf den Feldherrn felbft, und einer verjelben fügt ausprüdlich hinzu, daß 
es wohl ohne Willen und Befehl des Feldherrn gefchehen fein möge. 3 

Wir haben Tilly felbit zu fragen. „Die ungebührlicyen Exceſſe“, erwiebert 

4 „find durchaus nicht auf mein Verhängen, mit meinem Willen und Willen 
verübt. Deſſen bin ich Gottlob in meinem Gewiſſen genugfam verſichert. Ich 
babe fie mit ſcharfem Ernſte verboten und geſteuert, und verbiete fie noch täglich. 
Aber ich muß verlangen, daß meine Soldaten ihre Nothdurft haben, daß man 
ihnen Brod darreiche. Im anderen Falle will ich alles Unbeiles entſchuldigt fein.“ 
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Die Sache kommt ferner zur Sprache. Tilly iſt unermüdlich in Friedens⸗ 
beredungen. Die Aufforderung dazu geht immer von ibm aus, niemals von 
den Dänen. Tilly fendet einige Mocen fpäter den Oberften Gronsfeld und ben 
Comniflär Ruepp nah Braunſchweig, damit fie dort das Werk des Frieden 
verfuhen, damit fie dort abermals vie Fürften des niederſächſiſchen Streiles 
ermabnen, daß fie fih nicht auflebnen gegen die von Gott geſetzte höchſte Obrig 
keit. Abermals und abermals bittet er vie Fürſten, daß, wenn aud der Dänen: 
tönig auf feinem Sinne bebarre, doch fie ala deutſche Reichsſtande zu ihrem 
Kaifer ftehen mögen. Die Dänen erhoben die Anklage, ibr König würde rubig 
und ftill fi verhalten haben, wenn micht Tilly über die Weſer gegangen und 
dur feine Solvatesfa Raub und Plünderumng verhängt oder nachgeſehen. Db 
die Dänen felber dieß glaubten, wird in ber Folge ſich ergeben. Gronäfelb 
und Auepp dagegen ftellten die Yage ber Dinge dar, wie fie wirklich ſich verbielt. 
Zuerft, fagen fie !, find die Soldaten erbittert worden durch die Schmäbfchriften, 
in denen man fie papiftifhe Blutbunde und äbnlib genannt, vurd alle wiber: 
wärtige Begegnung, welche fie erfahren. Die Geſandten bes Keloberrn erhoben 
ferner die Frage, ob das, mas bier geidheben, entfernt zu veraleichen fei mit 
dem, was Mansfeld und Chriſtian nicht einmal, ſondern immer verübt, Und 
entſchieden weifen fie jegliche Anklage gegen Tillv zurüd. Abm als einem-in 
der ganzen Welt bochberühmten Kriegshelden, einem Liebhaber ſowohl quier 
militärifher Disciplin, ala der heiljamen Juſtiz und quten Orbmung dürfe bas 
Geſchehene mit einigem Fuge nicht beigemeſſen werben. - 
Alfo die Sefandten Tillys in Braunſchweig. In gleidher Weile ſpricht er 
felbft in einem befonderen Briefe ſich gegen Gronsfeld aws.? Auch dort bebt 
er die Urfachen hervor, durch welche die Soldaten zu diefem Gebahren gelommen 
find. „Daß aber”, fagt bier ver Feldherr zu feinem Abgeorbneten, „irgend 
eine Unthat mit meinem Wifien, Willen oder Gefallen geſchehe, deſſen wird 
mich kein Menſch überzeugen, auch wird fein VBernünftiger vergleiben Verfahren 
von mir ausgeben: können. Dein Gewiſſen gibt mir ein anderes Zeugnis,” 
Aber er durchſchaut die Abficht. „Man will ven gemeinen Böbel zur Erbitterung 
anreizen, ihn ferner antreiben zu ähnlichen Thaten, ala vie er ſchon bemiefen 
bat. Solche Verheger und Aufwiegler, die jo umgereimt alles übertreiben, find 
billig nicht außer Acht zu lalfen, weil fie alle® nur nod Ärger macen.“ Zilln 
fordert feine Gefandten in Braunſchweig auf dieß kräftig zur Sprache zu bringen, 
dort die Bitte zu ftellen, daß alle faliche Libelle und Schartelen verboten werben. 
Wir werden fpäter erieben, welche Art von Nade dieſer Mann in einem 
beſonderen ſolchen Falle nabım, wo er perfönlich das Ziel einer Beleidigung war, 
Wir haben uns die Lage der Umſtände im Herbite 1625 Har zu machen. 
In dem Herzogthum Braunichweig war die Stimmung gegen Tillv entichieben 
ungünftig. Selbft ver Ausſchuß der Landſchaft Calenberg meint im Auguſt 


' Londorp. Ill. 831. 
2 Abfchrift deffelben inı Stapntarchive au Gaumover. 
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1625: es iſt die Abſicht Tillys das reine Wort Gottes auszurotten und das 
tridentinifhe Concil einzuführen. | Wie tief die Kenntnis der Ritter von Galen: 
berg in die Beichlüffe des Concils von Trient einbrang, dürfte zu erörtern 
ichwierig fein, aber gewis ift, daß das Schredbild um jo furdtbarer wirk, je 
" weniger man es Tennt. 

Der Däne dagegen hatte für daS Braunfchweiger Land einen großen Bor: 
theil. Gr hatte dort noch nicht geraubt, nod geplündert. Er behauptete, daß 
Tilly die Religion anfechten wolle, daß dagegen er. fie ſchütze. Das gefammte 
Volk mithin glaubte nach dem PVorgefallenen in ihm den Schützer und Helfer 
zu erbliden. Er, der fremde König, durfte der Zuftimmung der Menſchen 
fiber fein: der deutſche Feldherr, der im Namen des Kaiſers kam, fah fi 
gehaßt, mit dem Vormwurfe der Menſchen beladen für das was er nicht gethan 
und nicht gewollt. Cine ſchwere Aufgabe lag ihm vor. Wir meinen nit bloß 
diejenige. des Kriege gegen den Dänen. Die andere Aufgabe Tilly war ſchwie⸗ 
“riger. Er mußte die Meinung der Menfhen wandeln. Er mußte e& dahin zu 
bringen fuchen, daß der Däne in feinem wahren Lichte erfannt ward als der 
Unterbrüder, Tilly dagegen als der Befreier. Und zwar hatte Tilly dieß zu 
erftreben auf allen Gebieten, nicht bloß auf demjenigen des täglichen Lebens, 
der Habe und des Eigenthumes, fondern auch auf dem kirchlichen Gebiete. Es 
war Tillys Aufgabe den Beweis zu führen, daß nicht er die Religion unter: 
vrüde, fondern ver Däne. Er mußte es dahin zu bringen fuchen, daß bie 
urtheilsfähigen Gorporationen des Braunfchweiger Landes jelbft das Zeugnis 
ausſprachen: nicht Tilly unterdrüde die Religion, fondern der Däne. Wenn 
Tilly dieſe Aufgabe löste: jo hatte er Hoffnung das Trugbild des Religionskrieges 
zu vernichten. Mithin war das fein Etreben. Wir werden fpäter zu erfahren 
haben, ob dieſes Beſtreben ihm gelang. 

Allerdings konnte das Beltreben nur gelingen, wenn Chriftian iv. durch 
ſeine Thaten nicht in beſtimmter Abſicht, ſondern weil in den Thaten die Wahr⸗ 
heit offenbar wird, welche die Worte verhehlen, wenn Chriſtian IV. durch dieſe 
ſeine Thaten nach der entgegengeſetzten Seite hin arbeitete. Wir haben auf das 
Verfahren des Dänenkönigs unſer Auge zu richten. 

ALS es gegen Ende Auguft 1625 aus aufgefangenen Briefen dem Dänen 
unzweifelhaft hervorging, daß der Herzog Chriftian von Gelle mit dem Kaifer 
und mit Zilly fortvauernd in gutem Einverftänpniffe jei, gab der Dänentlönig 
in derſelben Zeit, wo er zu Braunfchweig jene Anklage gegen Tilly erheben ließ, 
dad Lüneburger Land feinen Söldnern durch öffentliden Ausruf für einige 


u Tage preis. Tas bat Manchem, heißt e3, ? der beuteluftigen Söloner den Sad 


gar tapfer gefüllet. Cine Kuh von der Beute ward für drei Reichsthaler, ein 
Ochs für vier Neichöthaler verkauft. 
Und damit die dänische Lüge von der PVertheidigung für den Sehenden 


' Schreiben vom 14. Auguft 1625 im Archive der Landfchaft Calenberg. 
“ Theatr. Europ. 1. 967. 
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ganz und voll and Licht träte, gelang es Tilly in venfelben Tage ein Echreiben 
des Pfalzgrafen Friebrih an den Grafen Thurn aufzufangen, jenen Anfänger 
des böhmifchen Unheiles.! Es mar datirt vom 4. September. Frievrich ent 
büllte mit offenberziger Aufrichtigleit alle Umtriebe und Hoffnungen. Das Biel. 
derjelben mar nod immer das Stönigreidh Böhmen, wo man Friedrich längft 
vergeiten, wo audı nicht der leifefte Anipruc ibm aufbewahrt war. Nur Fried 
ih felber bewahrte alle Anfprühe. Er erzählt dem Grafen Thum, was er 
von diejem, was er von jenem, von den verfchiedenen Königen, von Venedig 
zu erwarten babe. Cr berichtet, wie die Könige von England und von Frank 
reih Geld ſchicken wollen für Mansfeld, der fih mit Chriftian von Dänemart 
vereinen ‚werde. Auch dieſer König, fagt Friedrich, ift Gottlob woblauf, 
verbleibt noch beftändig in feinem guten Vorhaben und ftärkt ſich täglich. 
Friedrich kennt die Einzelheiten. Er weiß, welche Officiere der Dänenkönig 
beitellt. Das alle meldet er Thurn. Cr meint, die Eignoria von Venedig 
tönne ihr Geld. nicht befler anlegen, ald indem fie den Dänenkönig unterftüge. — 
Hier endlich ſchien ſich für Tilly das Mittel zu finden den Fürften von Rieder 
jadhjen die Binde des Wahnes von den Augen zu reißen. Er fchidte eine 
Abfchrift diefed Briefe! an die Fürſten von Niederſachſen. Er fragt fie, ob fie 
etwa glauben, daß Benevig Geld hergäbe für vie Vertheidigung bes Kreiſes 
Niederfachlen gegen Mansfeld, denjelben Mansfeld, gegen den die Nieverſachſen 
ihrer Meinung nad) gerüftet, und der nun mit dem Dänenlönige fich vereinen 
jolle. Er fragt fie, ob ed denn nun nicht mit Händen zu greifen, daß ber 
Danenkönig die deutihen Stände in ein Labyrinth geführt, fie getäufcht und 
betrogen. Er fragt fie, ob fie, die immerbar ihre Devotion gegen den Kaiſer 
betbeuern, noch ferner dem Kaifer und feinem Heerführer Vorwürfe machen 
wollen über das Eijnrüden in den Kreis. Er bittet fie ernftlich ſich die Frage 
zu erwägen, mer die Schuld trage an dem neuen Kriege. Er fordert fie aber 
mals auf fi) loszufagen und zu entwaffnen. 

Konnten es dieje Fürſten, auch wenn fie die Anficht Tillys vollftändig füch 
zu eigen machten? Eie hatten nichts zu entwaffnen, weil aud nicht ein einziger 
Dann des dänifchen Heeres ihnen gehorchte. Eie und Ihre Länder hatten ledig⸗ 
lib die Koften zu zablen für den dänifhen Kriegesmuth, willig oder unmwillig. 
Wie der dänifche König gegen diejenigen verfubr, die nicht wollten, wie er, 
batte eben noch der Herzog Chriftian von Lüneburg: Gelle mit Schreden und 
Wehklagen erfahren. Demnach bradte auch der Verdruß über das Walten des 
Tillyſchen Heeres beim erften Einbrude in den Gefinnungen der Lanpftände 
feine Aenderung bervor. Sie mußten die daniſche Cinlagerung tragen; aber 
die Kriegeöfteuer, welche Friedrich Ulrih in dem Lauenburger Bertrage dem 
Könige veriprochen, gaben fie freiwillig nicht ber, weder früher noch fpäter. 

Allmählig indefien begann eine Ahnung des wirkliden Sachverhalts zu däm⸗ 
mern. Eeitdem ‚Friedrich Ulrich der Forderung Tillys ſich gefügt, Commiflarien 


''Theatr. Europ. 1. 994. Ausführlich bei Villerinont IL. 338. 
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geihidt und Weod geliefert, wandelten ſich vie Tinge. Der fefte Wille des 
Generals jtellte die Kriegszudt ber. Schon am 24. September fchlägt bei den 
Landftänden von Calenberg ein anderer Ton herdurch. Sie zählen den daniſchen 
Heerführern ihre Klagen auf. „Die armen Leute,” fagen fie,! „haben gebofft, 
fie würden von den Freunden Schuß, Schirm und Erleichterung haben; allein 
fie befinden leider das Widerſpiel. Wenn die verhofften Freunde und Rertbei: 
diger fich faft eben fo arg und ärger als Feinde fich erzeigen wollen: fo werben 
die Gemüther der verzweifelten Unterthbanen fid wenden und auf die widrige 
Ceite fallen.“ 

Wir haben zu laufhen auf folhe Stimmen. Nicht das Getümmel ver 
Schlachten, nicht das Ringen phyſiſcher Kraft, nicht die Operationen der Stra⸗ 
tegik ſind ja die weſentlichen Aufgaben unſerer Geſchichte, ſondern das Durch⸗ 


dringen der moraliſchen Motive, das Erforſchen derjenigen Kundgebungen der 


Vorfahren, die allzu oft verkllungen ſind. Darum wenden wir uns lieber als 
dem Schlachtfelde einem deutſchen Rathhaufe zu, um dort zu vernehmen, nicht 


was das jept lebende Geſchlecht unferer Tage, fondern was die damalige Mit: 


weit dachte über den entiponnenen Streit. 

Im September und October 1625 drängte Tilly den dänifchen adnig nord⸗ 
warts. Chriſtian gedachte die Stadt Hannover zu ſeinem Hauptquartier zu 
machen, und forderte wiederholt den Rath auf eine Beſatzung einzunehmen. 
Die Stadt erkannte Friedrich Ulrich als ihren Landesherrn. Dieſer fügte den 
Aufforderungen des Dänen feine Befehle hinzu und bedrohte die Stadt mit 
Strafen. Der Rath? hielt dem Landesherrn entgegen, daß er die Einnahme 
einer dänischen Bejagung vor dem Kaifer nicht verantworten könnte, und blieb 
bei feiner Weigerung. In den legten Tagen des October traf Tilly unfern von 
Hannover bei Seelze eine daniſche Reiterſchaar unter dem ‚Pfälzer Obentraut 
und. dem Herzoge Friedrih von Altenburg. Sie wurde mit großem Berlufte 
zerftreut, die beiden Führer fielen. Tilly felber fand auf dem Schlachtfelde 
den fterbenden Obentraut. Als ver. Feldherr dem Gegner fein Mitgefühl aus, 
ſprach, erwieberte Obentraut: „Sn folden Gärten pflüdt man ſolche Roſen.“ 
Tilly ließ ibn aufheben und in feinen Wagen legen. Dort ftarb der Mann, 
deſſen Kriegesluft nur fo ein Ende finden konnte. Nach diefem Treffen näherte 
ih Tilly der Stadt Hannover, und ftellte feine VBorpoften bi? auf den Lindener 
Berg vor derſelben. Er forderte die Stabt auf feine Beſatzung einzunehmen, 
und der Rath jchidte eind feiner Mitglieder zum Unterhandeln. Unterdeſſen 
lagen jedoch die Dänen nordwärts von der Stabt, höhere Officiere gingen dort 
aus und ein und hatten Anhang unter der geringeren Bürgerihaft. Der Rath, 
obwohl in ſich vollkommen cinig, wußte fich diefen Forderungen gegenüber nicht 


' Schreiben der Landitände vom 24. September au deu däuiſchen Oberſten Nellen 
in Rattenfen. Archiv ter Landfchaft Galenberg zu Hannover. 

2 Das Folgende aus dem Archive der Stadt Hannover. Das Brotofoll und andere 
Schreiben. 
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zu fallen. Er berief am 16/,, October die Gelehrten der Stadt. Auch das 
gab keinen Ausſchlag. Inzwiſchen ritt der Herzog Johann Ernſt von Weimar 
ala daniſcher Oberſt abermals in die Etadt, und redete zu dem Volle von Re 
ligion und Freiheit. Am 1%, October erſchien der Ausſchuß der Zünfte zu 
Hathhaufe und forderte von dem Rathe die Einnahme der dänifhen Beſatzung. 
Der Rath weigerte fih. Während fie noch redeten, drang der däniiche Oberft 
Schlammersdorf in die Rathsſtube, ftellte fih unter den Ausfhuß der Zünfte 
und verficherte hoch und theuer, daß es der Wille und die Abficht des daniſchen 
Königs ſey die hriftlihe, wahre und reine Religion zu erhalten und zu ber 
ihüten. Ihm erwiederte ein allgemeines Geſchrei, daß man bänifche Garnifon 
einnehmen wolle. 

Ta erhob ſich .einer ver Rathsherren und ſprach zu feinen Mitbürgern: 1 
„Bedenket alle wohl und recht, wie der allmädıtige Gott je und allewege über 
jeine Orbnung mit gewaltiger Hand gehalten. Ich will nicht reden von alten 
Geihichten, von Dathbam und NAbiram, fondern von denen, die in frifchem 
Gedachtniſſe find. Bedenlet, wie der vermeinte König aus Böhmen durch Gottes. 
Kraft am weißen Berge geftürzt, wie er ſich felbit um Land und Leute, ja um 
turfürftlide Ehre und Reputation gebracht bat. Und weofern wir uns nun von 
unferer von Gott gefegten böchften Obrigleit, dem römijchen . Kaifer deutlicher 
Nation, losfagen und einem fremden Könige anhängen wollen, dem wir weder 
angeboren, noch verſchworen find: ſolches wird man beſorgkch noch hiernächſft 
mit Zahnkirren und Haarraufen beſeufzen müſſen.“ 

„Dann es kann der verführte König von Danemark in feinem unbefugten 
Kriege wider Gott und fein Wort keinen Sieg, fein Glüd, keinen Gegen, leiwe 
Wohlfahrt haben. Will man mir foldhes nicht glauben: fo thut mi in ein 
Gemach mit nothdärftiger Speife und Trant, und verwahrt mid. Wenn dann 
der König fiegt: jo mögt ihr mich ftrafen an Leib und Leben,“ 

Die Worte verhallten. Das Gedrange nahm zu. Da erhob ſich der erfte 
Bürgermeifter Barteldes und forderte den Rath auf wegen geftörter Beratlung 
ihm in ein anderes Gemad zu folgen. Es gefhah. Dort trat er vor ven Tifch 
und rief mit lauter Stimme: „ch bezeuge vor Gott und der Welt, daß ich im 
dieje Rathichläge zu Gunften des Danenkonigs nicht gewilligt, und dab ich bier 
nachſt vor Gott, vor Mit: und Nachwelt deshalb entichuldigt fein will.” Dem 
Beiſpiele des Vorfigenden folgte der ganze Rath, Mann vor Mann. Roc, hatten 
jie nicht geendet, al die Thür wiederum fich eröffnete und der Oberft Schlam⸗ 
mersdorf mit einem Haufen Bolle® auch da eindrang. Schweigend börte- ber 
Kath abermals die Rede an. Schlammersdorf trat an den Tiſch, fchüttete einen 
Beutel Goldftüde aus und verlangte dafür Anlauf von Lebensmitteln für bie 
Garnifon. Die Golpftüde blieben unberührt. Der Rath bebarrte bei feiner 
Weigerung. Cr meldete dem Herzoge Friedrich Ulri wie zuvor, daß er dem 
Kaiſer getreu wider deflen Willen eine daniſche Garniſon nicht aufnehmen werde. 


Das betreffende Protofkoll iR notariell. 
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Darüber war es Nadhmittag geworden. Man fab dreizehn daniſche Fahn⸗ 
lein hart an der Stadt vorüberziehen. Es gelang den Dänen mit Hülfe einiger 
Bürger zwei davon in die Stadt zu bringen. Der Rath betheuert, daß es 
wider fein Willen und Wollen geſchehen fei, und es ift nad dem ferneren Ber:- 
halten des Dänenlönigs und Tilly gegen die Stadt kein Grund vorhanden 
diefe Betheuerung in Zweifel zu ziehen. Der taiferlihe Feldherr behandelt die 
Stadt fortvauernd mit derfelben Schonung wie bisher. Er meldet ihr: er babe 
ihr wohl Schaden thun, ihr das Waller benehmen und das Mübhlenwert lahm 
legen können; doch habe er dad um Glimpfs willen unterlaflen. Er droht 
nit. Er fordert nicht. Er richtet an die Stadt das freundliche Geſinnen, fie 
wolle den Dänenkönig vermögen, fein Kriegsvolk von der Stadt abzufordern. 
Er ermahnt fie dem oberften Richter des Reiches den fchuldigen Nefpect zu 
erweiſen. 

Anders der Dänenkönig. Wenige Wochen vergingen, da führte, ver Rath 
von Hannover bei ihm ſchwere Klage über feine beiven Gompagnien in. der 
Stadt. Eie erhalten feinen Sold. Bor ihren Diebeshänven ift nichts ſicher. 
Sie ftehlen Säde, gefihnittene Bretter aus den Mühlen, Schlöfler und Hefpen 
von den Thüren und verlaufen fie. Der König ermwiederte: dergleichen Querelen 
jeien der Rede nicht werth. Die Stadt müfle mehr Truppen, müfle Reiter ein: 
nehmen. Der Herzog Johann Ernft von Sachſen⸗-Weimar erläuterte den "Befehl. 
Wenn dieß nicht geichehe, ſetzte er hinzu, fo erforbere e8 das gemeine Weien, 
das Land rings um die Stadt auf zwei Meilen weit in Aſche zu legen. Die 
Drohung jcheint berechnet gewefen zu fein auf die Nitterfchaft, die ſich zahlreich 
in die Stadt Hannover geflüchtet. Wenn das fo war: fo ſchlug der Plan, die 
Hoffnung eines Drudes der Ritter auf den Magiftrat völlig fehl. 

Denn fhon hatte ſich die Ritter: und Landſchaft von Calenberg völlig um 
gethban. Eie hatte Tillys Walten inzwiſchen näber kennen gelemt. Sie hatte 
aus dem aufgefangenen Briefe des Pfalzgrafen Friedrich erfehen, wohinaus man 
ziele. Schon waren Mansfeld und Chriftian von Braunſchweig im Anzuge, um 
fih zu verbinden mit dem Dänen. Das entihied. Die Landſchaft bat den 
Herzog Friedrich Ulrich: er wolle dem ruheftörenden, frievelofen Beginnen feines 
Bruders Chriftian Einhalt thun. Sie ging dann weiter. Sie bat am 28. October 
1625: Friedrich Ulrich molle allen Forderungen Tillys willfahren. Site flebte 
auf das eindringlichite den Herzog an: er wolle ſich nicht theilhaftig machen an 
den Planen des landverderbenden, geächteten Mansfeld. Nun kam von Johann 
Ernit von Weimar, und gleichlautend dann von dem Dänenlönige dieje Drohung, 
die fie jo nabe berührte. Sie wanden ſich mit zürmender Frage an ihren Herzog, 
was für ein gemeined Weſen das fei, welches erfordere die Länder in Aſche 
zu legen. Sie halten ihm mit erniter Mahnung vor, daß. felbit im Falle des 
Sieges, der nicht wahricheinlib, für den Herzog und feine Unterthanen das 
Ergebnis nichts Anderes fei, als ein verbeertes Sand. Sie bitten ibn abermals 
die Gefabr zu erwägen, welche für Fürſt und Land aus dem Verdachte ent: 
ſpringe mit einem echter wie Mansfeld in irgend welcher Berbindung zu 
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ſtehen. Sie erneuern ihr Geſuch an ihren Herzog: er wolle eingeben auf die 
Vorſchläge des Taiferlihen Generals. 1 | 

Es war zu fpät oder zu früb. Der Dänenkönig fland mädtig da und 
duldete feinen Widerſpruch. Zuvor mußte Tilly die Macht deſſelben brechen. 
Tas Volt von Niederſachſen mußte büßen für die Thorheit feiner Lenter. Und 
diefe Buße war erft im Beginne. Bon beiden Seiten fchoben fi neue Heere 
Verderben bringend nah. Mansfeld und Chriftian kamen von der einen Seite 
beran, von der anderen Wallenftein. 

Mir haben jene beiden verlaflen zwiſchen @ertruidenberg und Breba, wie 
fie dort im Beginne des Jahres 1625 mit dem Ueberreſte ihrer Täglich ge: 
Ihmwundenen Mannidaft das von Spinola bebrängte Breda entſetzen wollten. 

In diefer Belagerung von Breda concentrirt fi der Charakter des nieder: 
ländifchen Kriege3 zu Lande. Die Stadt lag in der fchönften Gegend von Nord⸗ 
brabant, von Baumgärten und grasreichen Weiden umringt, vie legteren wit 
grünen Heden eingefaßt, von Bächen durchriefelt. Der Prinz Morig nannte 
die Stadt mit der Umgegend das Paradies von Brabant. Aber fie hatte ihm 
noch einen höheren Werth. Wenn’ ihm ein Gaft aus anderen Ländern die Bage, 
die Sicherheit einer Feitung anpries: fo pflegte Morig zur Antwort ihn nad 
Breda zu mweilen, damit er dort lerne, was eine Feſtung fei. ? 

Es ſchien ſich dort alles zu vereinigen, was die Vertheidigung leicht, den 
Angriff ſchwierig machte. Das Land ringsumber war leicht unter Wafler zu 
jegen, der Boden dazu moraftig, geitattete an wenigen Orten dem Angreifer 
feften Fuß. Breda galt als die Kriegsakademie für Deutiche, Franzofen, Eng⸗ 
länder. Und doh war der Ort nicht von einer erheblichen Bedeutung. Er 
zählte 1600 Häufer, in einer Stunde ließ er mit allen Außenwerken fih um: 
gehen. Diejen Ort beihloß Epinola im Sommer 1624 zu belagen. „Wenn 
er das ohne Schaden unternimmt,“ rief Mori bei der Nachricht aus, „fo ift 
er geſchickter als ich und ärger als der Teufel ſelbſt.“ Spinola nahte beran 
und legte ji vor die Stadt. Es warb Herbft, ed ward Winter, die Fluthen 
bevedten das Land: Spinola hielt aus. Es mochte ein jeltfamer Anblid fein 
diefe Art von Belagerung zu ſehen. Um ven Kern der feften Stadt legte fich 
zunächſt Spinolas befeftigted Lager, durch Deiche gefhügt, nad innen und nach 
außen eine neue Feſtung. Und wiederum warb viefer Kreis zu verfchiebenen 
Zeiten umſchloſſen von einem Entſatzheere in feiten Lagern. Die Belagerung 
war denkwürdig in ganz Europa. Man erzählte fih, daß der Sultan fih emfig 
ertundige, wie es um Breda ſtehe. Gie ward es noch mehr durch die von 
beiden Seiten aufgewandte Umfiht und Thatkraft, durch die ungeheuren Mittel, 
für die ein ganzer Feldzug hätte geführt werben können. Es ward Frühling, 
die Bäume belaubten ſich wieder, Mori erkrankte und ftarb mit der Frage auf 
den Lippen, ob Breda fih nod halte. Als endlich der Hunger, der grimmigfte 
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Feind, die Menſchen bezwang, mußte Breda fallen. Spinola mußte es. Er 

batte die beflügelten Boten aufgefangen, die den letzten Hülferuf der Erliegenden 

wurd; die Lüfte trugen. Er zeigte die eigenen Briefe des Gouverneurs und bot 

Alzug an mit allen Ehren. Alſo geichab es, und Eieger wie Befiege begrüßten 
einander mit gleiher Hochachtung. 

Die Belagerung warb endlich eine der denkwürdigſten ihrer geit, weil fie 
den Gelpbeutel der fiegenden Macht erichöpfte. 1 Seit der Belagerung von Breda 
erichienen die Spanier nicht mehr offenfiv im Felde. Eie warteten den Angrif 
der Niederländer ab, um höchſtens ſich zu wehren. 

Manzfeld und Chriftian hatten den Entjab, den man für Breda von ihnen 
boffte, nicht zu bringen vermocht. Mit bitterem Unmuthe fiebt Friedrichs Rath 
. Gamerar auf den erfteren, dem der König Jakob zum Nachtheile feines Schwieger: 
ſohnes fo viel vertraut. Mansfeld begann nach feiner Ankunft fofort neue Geld⸗ 
forderungen im Haag zu ftelen. Er bebürfe 200,000 Kronen, fagte er. Tie 
Hochmögenden vernabmen das mit fchlecht verhehltem Verdruſſe. Sie gewährten 
nichts. 2 Selbit Frievrih kam zu der Ueberzeugung, daß viel Geld unnfig aus 
gegeben jei.3_ Es ift nicht genug, meint nun aud er, dap die Könige von 
England und Frankreich ein Heer errichten: man hätte auch für den lnterbalt 
forgen müſſen. Diefe Wahrheit erfchloß fi ihm fehr fpät. Und doch konnten 
Manzfeld und Ehriftian ihm und den zornigen Hochmögenden entgegnen, daß 
ihre Heere niemald anders geweien, als fie e3 dießmal waren. Der Unter: 
ſchied lag nur an dem Boden, auf weldem fie ftanden. rüber waren fie mit 
den Schaaren, welche fie mit dem  vorgeitredten Werbegelde der Holländer zu- 
fammen brachten, auf deutſchem Boden geweſen. Dort war ihnen alles erlaubt, 
weil Niemand fie hinverte, fo lange erlaubt, bis Tilly über fie kam und fie 
niederſchlug. Dießmal ftanden Mansfeld und Chriftian mit den Truppen, 
welche die Könige von England und Frankreich für fie gepreßt oder geworben, 
auf bolländiihem Boden. Eie hätten gern gelebt nad, alter Weife, hätten gern 
die bolländiihen Landleute behandelt, wie fonft die deutfhen. Das durften fie 
nit. Darum litten fie und ihr Heer Hunger und Aummer, darum verging 
das bunte Gewiſch der Unglüdliben und Verbrecher, wie Schnee. Die Hoch⸗ 
mögenden erlannten das vollaus. Sie hatten wegen des Entjages von Breba 
die Banden aufgenommen und gebulbet. . Das mar vorbei. Nun mußten fie 
fort. Wohin? Das konnte faum die Frage fein; denn zum Nähten des Strieges: 
feuerd in Deutichland waren fie immer noch gut genug. „Aber was dann?“ 
fragt Samerar. „Bon allem Gelde, das Mansfeld aus England erhalten, haben 
die Soldaten noch keinen Sold empfangen. Wenn er mit feinem Heere nicht 
vorher aus Hunger zu Grunde gebt, wenn er nad, Cleve gelangt, wie er vor: 
bat: fo wird er die armen Unterthanen verberben, wie er e8 im Oftfrieslanv 
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gemacht hat.” Camerars Unmille fteigt von Tag zu Tag. Erſt allmählig erfchließt 
ih ihm das ganze Geheimnis, welches er ſchon fünf Jahre zuvor hätte durch⸗ 
ibauen follen. „Mansfeld bat nie die Abfiht gehabt unfere Sache zu führen, 
iondern nur feine eigene. Und während er weit entfernt ift die Oberleitung 
unfere® Herrn anzuerlennen, ja offen erllärt bat, daß er das nie thun werde, 
jallt alle Schuld auf und?” Konnte fie denn auch auf Jemanden fonft fallen? 
— „Tie Holländer,“ jagt weiter Camerar, „verwünfcen ihn. Sie fehen, wie 
er ihr Geld verfchleubert und nicht? thut.“ Camerar erlangt mit unfäglicher 
Mühe einige Lebenömittel und Geld von den Generalftaaten, doc mit der au 
drüdfiben Erflärung, daß fie ferner nichts für Mansfeld thun wollen. Und 
dennoch ift das Elend jo groß, daß es mit Worten nicht zu befchreiben if. Im 
Beginne des Juli 1625 find von den Cngländern und Franzoſen nod 400 am 
Leben, Deutihe noch 4000, die das Schwert ziehen können, Mangfeld darf 
aus Furt für fein Leben Wochen lang nicht ins Lager kommen. 

Nachdem Breda gefallen und damit aud) die legte Möglichkeit der Verwendung 
diejer Truppen geſchwunden war, wollten bie Generalftaaten unwiderruflich ber 
Schaaren ledig jein. Im Juni 1625 ſetzen diefe fich in Bewegung. Sie erreichen 
das deutiche Land. Mansfeld und Ehriftian haben den für fie feltfamen Einfall die 
Ordnung, welche fie auf holländifhem Boden gezwungener Weife haben balten 
müuſſen, aud auf deutichem Boden fortjegen zu wollen. Damit indeſſen waren ihre 
Haufen nicht einverftanden. Sie entliefen. Mansfeld und Ehriftian hatten nur 
die Mahl zwiſchen einem Heere nach ihrer gebräudlichen Art, over gar feinem. 
Deshalb ließen fie den eben angelegten Zaum wieder los, und fofort verkündete 
von den zuvor audgeplünderten Dörfern in Cleve und im Kölnifchen der Rauch 
und die Ylammen die Nähe der Entfeglichen. ! 

Unterdefien näherte fi ihnen Anbolt, von Tilly geſendet. Die Sehnſucht 
deſſelben endlich einmal biefen Mansfeld zum Stehen zu bringen und in offener 
Feldſchlacht mit ihm zu fchlagen, warb nicht erfüllt. Nicht das war Mansfelis 
Art. Er wollte Krieg führen, fo lange wie möglih, nicht ſchlagen. Er lag 
verihanzt, dann wich er nordwärts ab, bis Anbolt aus Rüdfiht auf feine Ber: 
bindung mit dem Hauptheere nicht weiter folgen durfte. Der Grund, weshalb 
nicht Tilly mit ganzer Macht dem Oberften Anbolt zu Hülfe kam, um fi auf 
die Verderber zu ftirzen, war bie gefahrdrohende Stellung des Königs von 
Tänemarl. ? Zur jelben Zeit, wo noch diefer König den unglüdlichen Nieder: 
ſachſen gegenüber erzählte, daß der Zwed feiner Rüftung fei ven Kreis gegen 
Manzfeld zu deden, gelang es vermöge ber Stellung des bänifehen Heeres fer 
wohl dem Mansfeld als dem Ghriftian nach dem nieberfächfifchen Kreiſe dirrch⸗ 
zudringen. Sie zogen mit 5000 Reitern an ver Weſtgrenze des beutfchen Landes 
ber bis norbwärt3 von Münfter. Bon da wandten fie ſich oſtwärts über Greven, 
Gappeln, Bramfche nad der Graffehaft Diepholz. Dort reichten bie Dänen ihnen 
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die Hand. 1 Chriftian ging mit feinen noch übrigen Neitern zu dem Oheime 
von Dänemark, Mansfeld in das Grzitift Bremen, um abermald auf eigene 
Hand zu rauben und zu plündern, und, wenn möglich, nicht zu fchlagen. Es 
behagte ihm beiler als vor Breda auf veutihem Boden; denn bier war er, jo 
weit feine Waffen reichten, alleiniger und unbejchränfter Herr. 

Zur felben Zeit nabte von der andern Geite der neue kaiſerliche Feldherr 
Wallenſtein. 

Als Tilly im Beginne des Jahres 1625 erkannte, daß er im Läufe des: 
ielben mit mehr al3 einem Feinde zu ringen baben werde im Norden und im 
Weiten, bat er in Wien um Unterftügung. Der Kaiſer warf fein Auge auf - 
Albrecht von Wallenftein, ven er kurz zuvor zum Herzoge von Friedland gemadht. 
Es mochte für Ferdinand Il. längſt ein drückendes Gefühl geweſen jein, daß das 
Heer, weldes für ihn im Felde ſtand und mit Ruhm und Ehre feine Sache 
führte, dennoch nicht eigentlich ihm gehörte, jondern dem Bunde der Liga. Tas 
ließ ſich big dahin nicht vermeiden. Faſt alle Länder de Kaiſers waren vom 
Aufruhre des Herrenftandes angefrefien. Der Kaifer mußte in Waffen ftehen 
nicht bloß gegen den Erbfeind der Chriftenheit und den Bafallen deſſelben, Bethlen 
Gabor, fondern auch gegen viele feiner Unterthbanen. So eifrig die Könige und 
Staatmänner Europas ihre Furcht vor der Einigung und dem Erſtarken ber 
deutfchen Nation unter dem Kaifer zu verhüllen ftrebten mit dem Schleier der 
Redensarten von einem öſtreichiſchen Dominate, das ganz Europa zu umftriden 
probe: jo hatte doch diefer gefürdhtete Kaiſer kein Geld zur.Grrichtung eines Heeres 
gegen’ diefe vielfachen Feinde ringsum, welche im Reiche felbft ihm das Feuer 
jhürten, melde dort der Habſucht und des Ehrgeizes Heiner Machthaber, fowie 
der Raufluft und Beutegier des kriegsdurſtigen Gefindels aller Art und jeglichen 
Standes ſich bedienten, um für die armen friedebedürftigen Deutfchen ftet3 neue 
Kriege anzuzetteln. Für Yerbinand focht das Heer der Liga. Auch war ja ein 
Zwieſpalt zwifchen dem Kaifer und diefem Bunde bislang nicht bemerkbar. Ihre 
Sache mar eine und diefelbe: diejenige des Friedens, der Ordnung und des 
Rechtes, der Aufrechterhaltung der beſtehenden Verfaſſung im Reiche, der Sicher: 
beit nad außen. Als nun jedoch von Tilly ber die Darlegung der Nothwendig- 
keit der Verſtaͤrkung an den Kaifer gelangte, al3 gleichzeitig eine beftimmte, ge: 
eignete Perfönlichkeit fi darbot, fäumte der Kaiſer nicht davon Gebrauch zu 
machen. 

Wir haben zugleich die Kriegesweife der Zeit dabei zu beadhten. ALS ein 
orventliche8 Heer, ein exereitus formatus, eine formirte Armee galt ein Be: 
ftand von 25,000 bis 30,000 Mann. Eine höhere Anzahl ward aus tactifchen 
Grimven für unzwedmäßig gehalten. Nun war Tillys Heer fo ftarl. Sollte 
eine bedeutende Nachhülfe geidhidt werden: jo mußte diefelbe nach der militärifchen 
Anficht jener Zeit einen bejonderen Führer haben. 

Im April 1625 ernannte der Kaifer den Albrecht von Wallenftein, Herzog 
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zu Friedland, zum „Capo über alles kaiſerliche Wollt," über das Heer, das erft 
noch geworben werben follte. 

Wallenftein trug dazu in ſich die Befähigung. Der emporftrebende Ehrgeiz 
diefes Mannes war früh vom Glüde unterftügt. Seine erfte Frau brachte ihm 
großen Reihthum zu, und binterließ ihm denfelben bald. Gr rüftete auf eigene 
Koften ein Reiterregiment gegen die Venetianer und kehrte heim, mit Ehren ges 
nannt, der Dankbarkeit des Kaiſers fiber, und an Mitteln nicht ärmer. Der 
Glanz jeined Auftretens in Wien zog die Augen auf den jungen Gavalier. Er 
erwarb fich durd eine zweite Heirath mit einer Gräfin Harrach Berbindung mit 
den eriten Familien des Landes: So fand ihn der böhmifche Aufruhr. Wallen⸗ 
ftein bielt zum Kaiſer, und fand feinen Lohn durch Anläufe von confißcirten 
Gütern der Rebellen. Sein Streben ging früh in das Ungewbhnliche, das 
Ungebeure. Er kaufte fünfzehn Güter auf einmal! Bon ein umd- vierzig derer, 
bie er erwarb, ift der Kaufpreis belannt, zugleih aber auch, daß Wallenßein 
nicht die Hälfte der Summe bezahlte, und ferner, dab er das, was er bezahlte, 
dur Gegenrechnungen an die Laiferlihe Kammer abtrug Sein Reichthum 
ſchwoll an zu einer fabelhaften Höhe. Daß vie vielfahen Wege zu biefem Diele 
ehrenbaft waren, bat, jo viel wir willen, noch Niemand zu behaupten gewagt. 

Bevor der Kaifer diefen Mann zum Haupte über das Heer einfehte, dab 
noch nicht da war, legte Wallenftein ven Plan vor, nad welchem baflelbe zu 
errichten fe. Schon 1619 hatte ver kaiſerliche Oberft Fuchs, der nachher zu 


zur Erhaltung der Hoheit des Kaiſers im Reiche beruhe auf der Errichtung eines 
Heered unter der Eaiferlihen Fahne und dem Reichsadler. Das fei nicht fo 
ſchwer ins Wert zu richten, wie man fi einbilve Der Kaiſer ging damals 
nicht darauf ein. Grit Mansfeld gab das entfehlihe Beifpiel, wie man auf 
deutihem Boden — denn nur biefer und nicht ein anderer war dazu — 
ein Heer aufſtelle, das ohne eigene Mittel, ohne Sold fi ernähre und erhalte 
durch fich ſelbſt. Mansfeld zuerft entvedte das fchauervolle Geheimnis, das ſich 
in die Worte barg: der Krieg muß den Krieg ernähren, das entiegliche Wort, 
welches das Grab aushöhlte für Deutſchlands Einheit und Cultur. Chriftian 
von Braunfhweig war Mansfelds gelehriger Schüler. Sie beide fanden ihren 
Meiiter in Wallenftein. Nicht als ob diefer an wilder, nutzloſer Beritärungds 
wuth ven beiden Schredlichen zu vergleichen jei — dem wo nicht Wallenfteind 
Interefje ins Spiel kam, da fuhr er dann und wann fchredenb unter feine 
Räuber; — aber fein organifatorifher Geift brachte das, was jene ohne leitende 
Kraft des Willen! verjuht, in ein großartiges Syſtem. Nicht freilich gleich zu - 
Anfang. 

Denn wenn auch immer der Gedanke eine Heeres in dieſer Weile nicht 
mehr neu war: fo überrafchte er in Wien dennoch. Wenn ferner auch immer 
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MWallenitein in jih von Anfang an den furdtbaren Plan begen mochte den 
Ausjap des Söldnerthumes über dad ganze Reich vernichtend ausjubreiten: fo 
erhielt er do dad Commando nidt mit der Vollmacht zu einem Heere über 
das gewöhnlihe Maß hinaus. 1 Co glatt und leicht, wie man in fpäterer Zeit 
die Sache wohl angejeben bat, war fie keineswegs. Wallenftein trug in Wien 
Bedenken einen hohen Generalofficier zur Hülfe zu begehren, weil er nicht wußte, 
ob ihm. die Sache gelingen würde. ? Co wenigſtens jagte er. Dabei bleibt die 
Möglichkeit des Gedankens offen, daß er von Anfang an das Heer nur an ſich, 
an feine Perfon binden wollte. Als er feine Werbung begann, als das Boll 
ihm raſch zulief, verficherte er wiederholt: man möge nicht forgen: es ſei nicht 
feine Abſicht das Heer auf mehr als 24,000 Mann zu bringen. 3 

Der Gedanke eines jolhen Heeres nach wallenfteinifcher Art, das allein 
aus den Contributionen des bejegten Landes erhalten werden follte, lag aller: 
ding in der Zeit und den Umftänden bes beutichen Reiches. Wallenftein that 
nur den glüdlihen Griff der Benugung diefer Umjtände. Und allerdings batte 
es ja einen bebeutenden Grund für fih, daß ein Heer, welches zum Schutze 
des Neiches gegen den Feind von außen und von innen dienen follte, für Bew 
Kaiſer und das Reid, diefelben Mittel benuge, welde vie Gegner; die Zeiuue 
und Vermwüjter des Reiches anmandten gegen baflelbe. Bas war ber Gieums, 
welcher auf der Seite des Kaiſers geltend gemacht. werden Tomate fAr bie wallen 
fteinifhen Plane. Aber darım fanden fie ned wicht die Billig wohldentenber 
und einfichtiger Zeitgenofien. Namentlich Wartmillan von Bayern ſchaute mit 
Sorge auf das neu ſich bildende Heer. + Er bielt dem Kaiſer nachdrücklich die 
ſchwache Seite deſſelben vor ? Wen nicht der friedlaändiſchen Armee, fagte er, 
wöchentlich oder monatlich eis beftimmter Sold gereicht wird: fo ift nicht bloß 
zu erwarten, daß fie zergebt, ſondern auch, daß fie zu dem Dänen, zu Ehriftian 
von Braunſchweig, zu dem Mansfelder überläuft, und biefe gegen bie Bundes: 
armee veritärft. — Wir jehen, der Kurfürft Mar. war mit ſich über die Frage, 
wie Wallenftein das Heer ferner noch erhalten wolle, nicht im. Klaren. Der 
Gedanke ganz Deutichland gleichzeitig mit dem Giftitoffe des Soldnerweſens 
bevedt zu ſehen, wie ein Ausjag den menſchlichen Körper überzieht, und aus 
demjelben immer neue Nahrung zu weiteren Misbildungen ſaugt — dieſer 
Gedante lag im Sommer 1625 dem einfichtigften der deutſchen Fürſten noch 
fern, oder wenigſtens wagte er nicht die jchredlihe Möglichkeit auszufpredyen. 
Auh Ferdinand II. dachte es nit. Die Vorjtellungen des Kurfürften mashten 
bei ihm Eindruck. Er ſchickte Collalto zu Wallenftein. Nach wenigen Wochen 
meldete diefer heim: 6 er könne nicht länger bei dem Heere bleiben, er könne 
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fein Amt nicht mit Reputation und zu des Kaiſers Nugen führen. Cr tam 
wieder. 

Die Sache war einmal begonnen. Man mußte ſie gehen laſſen, willig 
oder unwillig. Das Unglück, das über die Menſchen kommt, kundigt felten ſich 
vorher in ſeiner vollen Höhe an. Es naht ſchrittweiſe, und ein Schritt kommit 
über den anderen, bis es wächst, riejengroß. 

€3 Tönnte fcheinen, als vernähmen wir in Mar von Bayern allzu ſehr 
die Stimme des Reichsfürſten, der an der Spitze der Liga ſtand, der lieber dem 
Kaiſer nicht ein ſolches Heer gonnte. Wir haben darum einen Feldherrn zu 
fragen, nicht vor dem Aufſteigen Wallenſteins, ſondern nachdem ſchon das Thun 
und Walten deſſelben zwei Jahre lang offen vor Augen lag. Wir wenden und 
an Epinola, einen der erprobteften und -ehrenhafteften Männer jener Zeit. - 

Als der ſpaniſche Minifter im Jahre 1627 dem Feldherrn Epinola -ba- 
Anfinnen ftellte: 1 er fole ohne Geld zum Heere abgeben, man werde es ihm 
nachſchicken, entgegnete Spinola: er wolle feine theuer erworbene Kriegsehre aus 
Mangel an Geld nit in Gefahr bringen. Wenn man ibm nicht die Mittel 
des Soldes gewähre: jo wolle er lieber mit ver Pile in der Hand feinem Könige 
dienen, als fonft mit einem Commandoſtabe. Alſo die Anſicht Spinolas über 
die eigene Ehre; ob fie nicht einwirkte auf feine Anfiht über Wallenſtein? Ob 
ferner Tilly, der mit Spinola aus derſelben Kriegesſchule ftammte, anders 
dadıte ald diefer Spanier? — 

Es ift Pflicht und Recht von Anfang an mit Nachdruck bie Verſchiedenheit 
ver Heere Tillys und Wallenſteins zu betonen. Die Liga gab regelmäßigen 
Sold. Sie forderte von den Ländern, in welden bie Truppen ftanden, nur 
einen Theil der Verpflegung. Diefer regelmäßige Sold war das erfte um 
hauptſachliche Mittel, durch welches Tilly fich die alten verfuchten Krieger erhielt, 
während die neu zujammen gerafiten, nur auf Raub und Beute angewwielenen 
Schaaren feiner Gegner beim erften Zufammentreffen mit ihm wie — jer⸗ 
ſtoben. Die Glieder der Liga hatten Geld, ver Kaiſer hatte Ef 
zahlten die Hälfte deſſen, was ihr Heer beburfte, ? der Kaiſer borafe nicht, 
wenigften® nicht regelmäßig. Das kaiferlihe Heer, das Wallenftein führte, war 
ebenfo wie die Schaaren der Gegner Tillys, nur auf die Länder angeriefen, 
die es beſetzte. Die Gontributionen, welde von venfelben erhoben wurden, 
mochten mit mehr Ordnung, mit mehr Regel erhoben werben, als die Bra 
ſchatzungen Mansfelds und Chriftians: es blieb dem Tillyſchen Heere gegenüber 
doch ein wefentliher Unterſchied. Selbſt aud dann, wenn die Erhebung folcher 
Gelder unter Wallenftein mit verfelben Ordnung geſchah, mie diejenige unter 
Tilly, ferner wenn auch die Befoldungen an fi unter Wallenftein nicht bößer, 
wenn auch die Zahl der hohen, beſonders koftbaren Dfficiere unter Wallenftein 
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nicht größer war, als unter Tilly: fo laftete dody eine Compagnie von Wallen- 
fteind Truppen bei gleicher Stärle auf jeden Fall fo fchwer, wie zwei von ben: 
jenigen Tillys. Wir wiederholen, daß dieß geichah, wenn wir unter beiden 
Heeren diefelbe Ordnung, dieſelbe Kriegeszucht, überhaupt dieſelben Berhältnifie 
vorausfegen. Db eine ſolche Porausjegung begründet fei, wird die Folgezeit 
uns offenbaren. | 

Eine befondere Verſchiedenheit jedoch tritt von vorn herein und unmittelbar 
bervor: diejenige der Perfönlichkeiten. Die Bebeutung der Perfönlichleit an der 
Spige eines Heeres ift in jenen Tagen ungleih wichtiger, ald.fie es in den 
unferen fein fann; denn auf dem Feldherrn, auf feiner Art und Weife berubete 
damals das Heer. Es warb. nicht für den Kaiſer ein Heer geworben, welchem 
dann Ferdinand einen General nach feiner Wahl verliehen hätte, dieſen over 
jenen, für den er auch einen Anderen bätte nehmen können, fondern zuerft ward 
der Feldherr ernannt, und biefer und fein Anderer warb das Heer, welches 
dem Kaiſer diente nur unter diefem Feldherrn. Er war der Mittelpunlt, um 
weldhen das Heer abſtufend fich anlegte in concentrifchen Kreifen, um von dem 
Mittelpuntte aus jein Gepräge zu empfangen im Thun und im Laflen. Da 
war nun Wallenftein ein anderer Dann als Tilly. Wallenfteins Streben ift 
immerbar gerichtet auf das Pomphafte, dad Glaͤnzende. Sobald der Kaifer ihn 
zum Yürften von Friedland gemacht, fchrieb 1 Wallenftein fi) von Gottes Gnaden, 
wie es damals Andere von gleihem Range nicht wagten, und einige Zeit fpäter 
führte er den Herzogdtitel, bevor er dazu ernannt war. Selbft in der Unter: 
jchrift feines Namens geht eine merkwürdige Veränderung vor. rüber jchreibt 
er einen ſehr deutlichen Namenszug. Je höher er fteigt, deſto weniger leferlich 
wird derſelbe, obwohl feine Handſchrift fonft noch immer ganz leſerlich bleibt. 
Seitdem er fi) ald Albrecht Herzog zu Friedland unterzeichnet, ift es gevabesu 
unmöglich dieß aus den verworrenen Halten herauszuleſen, wenn man nicht es 
vorher weiß. Tilly bat feine Lebtage mit berfelben feften, veutlihen Hand 
unterzeichnet, die auch einem Kinde noch heute auf den erften Blid lesbar. iſt. 

Diefem Charalterzuge, der nicht unwichtig ift, entſprach das fonftige Ber: 
halten. An der Spige feines Heeres, des erften, des rubmvolliten feiner Zeit 
in der Chriftenbeit, ſchrieb Tilly an die Heinften Reichsfürſten befcheiden wie ein 
Unterthan. Im daniſchen Kriege diente unter ihm und Wallenftein der Herzog 
Georg von Lüneburg: Celle, fpäter der Stammbalter des Welfenhaufes, damals 
mit dem Meinen Amte Herzberg appanagirt. Tilly feßte in Verordnungen, die 
er mit feinem Unterbefehlshaber Georg erließ, jeinen Namen demjenigen bes 
Herzogs nach, weil derſelbe Reichzfürft war. ? Niemals fuchte Tilly um eine 
Erhöhung jeiner Würden, feiner Titel nah. Was follte das ihm? Er hatte 
jein Berdienft und feinen Lohn in ſich. 

Und damit mußte er fi begnügen, mehr als billig war. Er hatte am 
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kaiferlihen Hofe keine Verbindungen von Macht und Geltung. Als er, der Sieger 
am weißen Berge vor Prag, im Jahre 1621 um eins der confiscirten Rebellen: 
güter in Böhmen anbielt, ward ihm die Antwort: der Kaifer könne ſich noch 
nicht erklären. 1 Auch mit anderen Geſuchen ging es ihm nicht viel beſſer. 
Die Erfüllung warb verfchoben. Erft 1628 warb ihm eine Benfion von 
10,000 fl. aus minder gefiherten Quellen zuerlannt. Und felbft feine eigenen 
Kriegsherren, die Fürften der Liga, behandelten den um fie hochverbienten 
Mann nicht nad) Gebühr. Nach feinen Siegen fpradhen fie ihm Velohnungen 
zu; aber die Erfüllung blieb aus, Tilly -fab fi) genötbigt fie zu mahnen, weil 
er des Geldes bedurfte.“ Er hatte vem Namen nad erft 2000 fl., dann 
3000 fl. monatlid. Aber er erhielt das Geld in fchlechter Münze, von welcher 
4 fl. erit einen Thaler machten. So hoch anfcheinend der Gehalt ift: fo war 
er in Wahrheit für Tilly gering. Wallenftein ließ jedem Überften vom Stabe 
wöchentlih 500 fl. zahlen, 3 mit welder Summe dieſe ſich in der Regel nicht 
begnügten. Sehen wir uns indefjen das Verhältnis der Ausgaben Tilly näher an. 

Die Heere jener Zeit waren auf eine für ums faft unglaubliche Weiſe mit 
überzähligen Menfchen, Thieren und hemmendem Gepäde beladen. Der Ritt 
meifter im Heere Tillys hatte etat3mäßig 9 Diener, 7 Dienſt⸗ und 6 Gepäd: 
pferde. Der Lieutenant hatte 5 Diener, 5 Dienft« und 4 Gepädpferve. im 
Fourier oder Gorporal hatte einen Diener, 2 Dienft und 2 Gepädpferde. Der 
Rittmeifter erhielt für feine Berjon täglih 31/, Thlr., feine Diener wöchentlich je 
11/, Thlr., fo daß ein Nittmeifter mit feinen Dienern wöchentlich auf 241/,. Ihr. 
für ihn felber, und 13%, Thlr. für feine Diener zu ftehen lam, zufammen 
38 Thlr. ohne die Pferde, je ein Pferd einen Thaler. Ebenſo kam ein Lieute⸗ 
nant und ein Cornet je auf 2% Thlr., ein Gorporal auf 7 Thlr., ein gemeiner 
Reiter auf 21/, Thlr. ohne fein Pferd. Dieb Verhältnis fand ftatt- beim Heere 
Tillys, dem beft visciplinirten feiner Zeil. Nach oben bin ftiegen vie Zahlen 
rafh. Die beiden Generalcommifiäre Tillys, Nuepp und Lerchenfeld, hatten 
jeder 26 Pferde. Die Umgebung des Feldherrn, nicht ein eigentlicher Generalftab 
im Sinne unferer Zeit, ward Hofftaat genannt. Dieſer Hofftaat bei Tilly zählte 
im Ganzen 278 Pferde. Tilly felbft und feine eigentliche Dienerfhaft hatten 
davon 68 Pferde. ? Es verfteht fi, daß Tilly feinen eigenen Silberwagen hatte 

Sehen wir dagegen Wallenftein. Für fein unmittelbares Gefolge, welches 
zu feiner Perſon gehörte, bedurfte er 50 Sedhöfpänner, für feine Küche und bas 
Berfonal dazu 50 Bierfpänmer, für die Hoſdienerſchaft 10 Sechsſpanner. Außer 
dem führten 50 Etallinechte die 100 Leibroſſe des Herzogs. Gr felbft meldet 
1628 feine Ankunft mit 800 Pferden. Die Zahl ftieg 1632 auf etwa 1100. 3 
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Es läßt fih danach ermeflen, ob Tillyg Sekretär Gilger mit Necht vor 
den Fürften der Liga auftreten und fagen durfte: 1 es fei allgemein bekannt, 
wie beicheidven der Feldherr fein Hausweſen eingerichtet habe und daß er es 
felbft bezahle. Und nicht bloß das bezahlte Tilly, was er perfönlidy verzehrte, 
fondern auch feine Commiflionen und Geſandte. Seine Lebensweiſe war mäßig 
und einfach, wie nur möglich. . Sein Bett beitanp aus einer Matratze auf zwei 
Brettern. 2? Er fchlief angelleivet, nur des Morgens wechſelte er vie Wäſche. 
Er fpeist allein, nimmt keinen Theil an Feſtmahlen, die ihm zu Ehren gegeben 
werben, nicht weil e3 ihm nicht genug, fondern weil es ihm zu viel if. Für 
ihn reihen Fiſche mit etwas Grün und Bier. Er ging nicht jo weit, wie man 
wohl von ihm gefagt bat, dem Weine zu entjagen. Als der Herzog Ehriftian 
von Gelle ihm ein Faß zum Gejchenle macht, erwiebert Tilly dankend: er wolle 
es auf bie Gefunpheit des Herzogs trinken. 4 Er zieht eine fcharfe Grenze zwi⸗ 
fhen ver eigenen Enthaltiamteit und der Bewirthung feiner Gäfte. Die Abge: 
fandten der Fürften an ihn berichten mit Berwunderung beim, wie genau der 
Feldherr jelber jeine Faften halte, während er feine Gäfte nad Wunſch bewirtbe. 5 
Die fofortige Zulaffung zur Aubienz ift Regel. Wo diefelbe nicht gefchieht, da 
geben die Geſandten auch den Grund an: Andere find zuvorgefommen. Gie 
alle loben feine Freundlichkeit, feine Höflichkeit. Aller Bitten und Einwendungen 
ungeachtet führt derjelbe Mann, der im Namen bed Kaiferd ausgerüftet ift mit 
der Bollgewalt zu handeln nah Discretion, bie Gejanbten des geringften 
deutfchen Fürſten beim Abfchieve jelber an den Wagen. „So viel wir auch 
baten,” melden bie Abgeordneten des Herzogs Chriſtian von Celle beim: „er 
ließ es nicht.” | 

Anders Wallenftein. Ihn umgibt der Nimbus des pomphaften Auftretens 
und zugleich des unnahbaren Geheimniſſes. Tiefe Stille berricht um das Haus, 
welches er bewohnt. Wehe jelbft dem Dfficier, der mit Llirrenden Eporen ihm 
zu nahen wagt! Aubienz bei ihm zu erlangen ift ſchwer, felbft für die Geſandten 
der Stäbte, welche er belagert. Wohin er dagegen mit feinem Hofftaate kommt, 
da ift es, als fei eine Heine Stadt angelangt. Der Küchenzettel verkündet die 
tägliche Lieferung, die ftatt für 800 Menfchen von damals in unferer Zeit etwa 
für die dreifache Zahl reihen würde. Don den 2 guten Ochſen, 20 Häm: 
meln u. |. w. bis hinab zu GCoriander, Zimmt und Eis ift alles gemau vor: 
gejchrieben, was täglich dargebradht werben muß. Bon Erftattung folder Dinge 
ift nicht die Rede. Demnach blieben Wallenjteins Einkünfte für ihn. Er 
empfing an Gehalt die doppelte Summe monatlid gegen Tilly. Dieb jebod) 
war bie geringere Quelle der Einkünfte Wallenfteind. Sein Finanztalent war 
unübertroffen. Er mußte fih als Werber, als Lieferant für das Heer, als 
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Getreivehändler Quellen der Einnahmen zu eröffnen zugleich von allen Exiten. 
Wir werden dieß fpäter erfehen. Wir reden bier nur von dem Anfangs dei 
Auftretens. 7 
Und dabei kommen wir zurüd auf die Macht der Berjönlichleit und bes 
Beiſpieles der Führer. Es fpringt in Die Augen, dab es für die Mehrzahl der 
Menfhen, für Officiere und Soldaten Iodenvder war ven prächtig imponirenden 
Wallenftein fih zum Mufter zu nehmen, als den einfachen alten Tilly, veffen 
höchſtes Lebensziel beftand in der Erfüllung feiner Pfliht. Es war glängenber 
mit Wallenftein binmwegzufchreiten body über die Häupter und die Rechte der 
Menſchen, als mit Tilly zu forgen, wie man einem Jeden das Seine wiber: 
fahren laſſe. Es ift einer der beiden wefentlichen Unterfchiede, viefer der Ber: 
jönlichleiten, der ſehr bald für das Heer Tillys gefährliche Folgen hatte. Der 
andere principielle Unterfchied beider Heere ift die Art und Weile des Soldes. 
Eger in Böhmen war der Mittelpunkt, um welden bie faulen Säfte bes 
deutſchen Reichslörpers fih zu einem neuen Gefchwüre zufammen zogen. Un 
Söldnern .fehlte e8 nimmer. Denn ſchon waren die Zuftänbe in folder Auf⸗ 
löfung begriffen, daß für mande einft ruhig und frieblic anfällige Dienfchen 
als legte Mittel, um zu Brode zu gelangen, nur noch Pile und Muslete übrig 
blieben. Die Werbetrommel erbröhnte. Die Fahne flatterte. Die Soldner zogen 
zu. Es ward da nicht viel Unterfchied gemacht. Was ift es einem ehrlichen 
Soldaten um die Religion? war ja ſchon ein längft befanntes Wort. Auch das 
Heer der Liga beſtand keineswegs allein, oder auch mur vorzugsweiſe aus Katho⸗ 
liten. Als Tilly damals einen feiner Officiere zur Beförderung vorſchlug, Wer: 
langte der Kurfürft Mar zuvor zu willen, ob berfelbe katholiſch fei, da es doch 
Bedenken habe in gewiſſen Fällen unlatbolifche Officiere zu verwenden. 1 Mar 
jeinerfeitö alfo glaubte, daß Tilly nur das Berdienft in Anfchlag bringe, und 
nicht das Religionsbekenntnis. Der Kurfürft dachte dabei an die Gegenden, bie 
er vermöge des landesherrlihen Neformationsrechtes zum Katholicismus zurüd⸗ 
zuführen hoffte. Aus Wallenfteing ganzem Berhalten jcheint jogar bervorzugehen, 
daß er unkatholiſchen Officieren den Borzug gegeben. Einer feiner erften Befehls: 
baber, auf den er in den näditen Fahren am meilten vertraute, war’ wer 
Iutheriihe Hand Georg von Arnim, der von dem Schweden Guſtav Adolf gu 
Wallenftein überging. Das in unferen Tagen häufig noch Ablihe Vorurtheil 
von einem katholifchen oder proteftantifhen Heere, mit welchen ſich dann fehe 
leiht die Voritellung eines Glaubenseifers verbindet, ift entftanden aus dem 
Vorgeben eines Neligionstrieges, welches durdy die Eiege Guſtav Apolfa eime 
gewiffe Weihe des Erfolges erhiel. Wir werden auf diefe weſentliche Frage 
noch jebr oft zurüdtommen müſſen. 
Gegen Ende Augufts 1625 2 ſetzte ſich das neugeworbene Heer in Vewe⸗ 
aung. Es bevurfte nur der Werbung, nicht der Einübung; denn ber Waffen 


! Weftenrieder, Beiträge VIII. 161. 
Ehlumecky, NRegeften u. f. w. S. 14 ff. 


280 


pflegten die Soldner Tängft fundig zu fein. Wallenſtein jelbft fand das Fußwoll 
über die Maßen fchön, das neue fchöner ala das alte. Am 10. September 1625 
iſt er in Schweinfurt. Damals noch if er fehr forglih, daß feine Regimenter 
nicht das Gebiet der katholiſchen Liga betreten. Am 16. September ift er in Vach. 
Am 22. in Eſchwege. Bon dort will er am folgenden Tage auf Göttingen 
ziehen. Am 6. October fchlägt er ſein Felblager auf unfern von diefer Stadt, 
Ws Sturmpoͤgel ſah man dem Heere bewaffnete Zigeunerbanden voranziehen, 
10 auch 15 Mann ſtark. 

In dieſe Gegend ſchickte der Herzog Chriftian von Lüneburg: Gelle dem 
nabenden Wallenftein feinen Landdroſten Hobenberg entgegen. Hodenberg traf 
ven Feldherrn nahe am Stadtthore von Einbed in einem Garten, wo Ballen: 
ftein Tafel hielt. Er verfprach gute Mannszucht, und Hodenberg ſah von ba 
aus in nächiter Nähe das Heer vorüberziehen. 1 Es geichab in großer Stille, 
obme irgend welde Gewalt. Wallenftein war erit am Tage zuvor fchredend 
unter. fe gefahren: er hatte fünfzehn, darunter aud Knaben, zugleich aufhängen 
laſſen. Auch waren ſchon wieder einige ergriffen, vie gleiches Schidjal erleiden 
follten. Es ging dem Heere die Meinung voran, daß es fchlechtes, übel vi 
ciplinirtes Bolt ſei. Hodenberg meinte: die Strenge des Herzogs von Friedland 
bewirkte doch einige Ordnung. Auch Andere tbeilten die Berwunderung, dab es 
noch fo möglidy fei, Der Zug mährte vom Morgen an den ganzen Tag und 
die Nacht hindurch. 2 — 3000 Wagen fuhren einher, alle wohl gefpidt mit 
geraubtem Gute. An Weibern, Kindern und gemeinem Gefindel war feine 
Zahl, daß es mit Berwunderung anzufehen war. Als endlich die lange Schlange 
des Zuges vorüber war, preßte die Erinnerung deſſen, was er angejehen, aus 
dem Droften Hodenberg den Seufzer hervor: „Gott tröfte den Ort, wo die hin: 
fommen und ihr Winterlager balten !“ 

Es liegt bier die Yrage nab nach dem Berhältniffe der beiden Heerführer 
zu einander. 

- Eine fehr freundlide Gefinnung gegen Tilly konnte Wallenftein, abgeſehen 
von ihrer perjönlihen Verſchiedenheit, deshalb nicht haben, weil ein Jahr zuwor 
Wallenſteins Bitte in den Dienft der Liga zu treten, von Tilly abgeſchlagen 
war.? Nun kam er heran als jelbftänviger Feldherr. Da mußte die ſchwierige 
Frage fidh erheben: wem in zweifelhaften Fällen die Oberleitung zulam. Sprach 
für den greifen Tilly die Erfahrung fo langer Jahre, vie Reihe feiner Siege 
und Erfolge, die Sachlage jelbft, da er um Hülfe und nicht um einen ‚Bor: 
gejegten gebeten: jo konnte Wallenftein geltend machen, daß er unmittelbar dem 
größeren Herrn diene. Wallenftein äußerte fi im October 1625 zu Hoden⸗ 
berg: wenn er fih mit Tilly vereinige, jo würden fie zufammen 60 — 70,000 
Krieger ſtark fein. Allein er erflärte zugleih, er wolle mit Tilly nichts zu 
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eine emwgültige Entſcheidung. Er bat jedoch Wallenftein die Meinung nicht 
auftommen zu laſſen, als jei dem Heere des katholiſchen Bundes die Vollziehung 
laiſerlichen Aufträge im niederſächſiſchen Kreiſe nicht unmittelbar befoblen, 
daſſelbe geringeren Ranges. Cine ſolche Meinung, jagt der Kaifer aus: 
ii Er bat Wallen: 
der Einigkeit zu befleißigen. ? Das Ergebnis — — 
des Ranges an Wallenſtein kam, daß beide jedoch als Feldherren neben 
beſtanden. Die Natur der Sache ſelbſt machte eine Unterordnung 
unmöglich, und Wallenſtein blieb lieber für ſich allein. Er ſuchte ſich 
n den Bisthümern Magdeburg und Halberftadt die beſſeren Winterquartiere 
if, und überließ Tilly die Sorge den Feinden entgegen zu fteben, 
Die Zahl derjelben war unterdeſſen angejchwollen. Es war dem Ebrijtian 
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erſchoſſen, bis auf den Tod verwundet, zerqueticht, geiengt, am Feuer gebraten, 
in Rauch gefegt, an eiferne Ketten geichlofien, ob adelig, ob unabelig, ihnen 


‘= die Ohren abgeſchnitten. Die unglüdlihen Leute müflen ihr Vieh auslöfen. 


Haben fie e3 getban, jo nimmt man es ihnen zum zweiten unb zum britten 
Male, bis fie mehr dafür bezahlt haben, ala es wertb if. Schon wandern 
ehemals vermögende Leute als Bettler durch das Land. Der Herzog wendet fid 
mit zürmender Frage an den Dänenkönig, ob er denn das dulden wolle. Der 
König erwiedert, Mansfeld ftehe nicht unter feinem Befehle. Noch vor dem 
Ende des Jahres 1625 ging Mansfeld über die Elbe nad Lauenburg und 
begann dort aufs neue zu werben. Hunger, Peſt und Glend rafften täglid 
eben fo viele Soldaten weg, als neue famen. Es hinderte nicht: Mansfeld warb 
fort. Auch in den Herzögen von Medlenburg ging eine Ahnung deſſen auf, 
was fie gethan und wozu man fie gebraudt. Sie wandten fih mit unwilliger 
Klage an den Dänenlönig. Gegen Mansfeld hatten fie gebacht fi und ben 
ganzen Kreis durch die Verabredung von Lauenburg zu jhügen. Run ftant 
Mansfeld in ihrem Lande und berief fih auf däniiche Befehle. Eie hatten fidh 
aufgelehnt wider den Kaifer, ohne es doch eigentlid zu wollen. Sie fürdhteten 
den gerechten Zorn beflelben, zumal bei ven Vorwürfen ihrer Stände Sie 
flehten den Dänenkönig an nicht das über fie zu verhängen. hr Flehen war 
umfonft. Mansfeld und die Dänen ftanden im Lande. Wehren konnten die 
Herzöge fih nidt. Der Fluch ihrer Thorheit kam über fie und über das 
unglüdliche Land. 

Chriftian von Halberſtadt dagegen rief im Herbfte 1625 in dem Lande 
feines Bruders duch ein Vollaufgebot alle männliche Bevölkerung über 14 Jahre 
zu den Waffen. ! So lange hatte der Kaifer feiner geichont, hatte mit der 
Reichsacht Über den unermüdlichen Friedensbrecher gezögert und ihm wiederholt, 
zum legten Male no im Herbſte 1624 feine Gnade in Ausfiht geftellt: nun 
erfolgte auch über ihn der verhängnisvolle Spruch, der ihm die Erbfolge in den 
Sändern feines Bruders abſchnitt.“ Tas übte auf Chriſtians Handlungsweiſe 
nur den Einfluß, daß die Unterthanen feiner Bettern von Gelle in gleicher 
Weile behandelt wurden, als feien es Katholiten. An feinen Feinden dagegen, 
den alten Soldaten Tillys, glaubte er bei den wiederholten Begegnungen ala 
bejonderes Mittel ihrer Sicherheit vor ihm entvedt zu haben, daß fie feft und 
gefroren feien. Ein folder Bund mit dem Teufel jhüpte indeſſen nur. gegen 
Kugeln von Blei und Eifen. Deshalb lich Chriftion auf einigen Glashütten 
ſeines Bruders Zag und Nacht gläferne Kugeln bereiten. Diefen, meinte er, 
würden Tillys alte Krieger nicht abermals widerftehen. 3 Viele Bauern aus 
dem Lande jeines Bruders folgten dem wilden Jüngling, der fie aufrief zum 
Kampfe für das Gvangelium, namentlich eine große Menge Harzer. Es fehlte 
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an Waffen für diefe Schaaren. Chriftian ließ eiferne Drefchflegel machen und 
Heulen, die mit eifernen Spigen befchlagen waren. Solche Morbgewehre erfüllten 
zugleih den Zwed der Brauchbarleit gegen Feſte und Gefrorene, die nur Kugeln, 
nicht aber Keulen und Drefchflegeln wiberftanden. 

Ungeadtet dieſer Berftärtung durch Mansfeld und Ehriftian den Jüngeren, 
fehlte e8 dem Dänenkönige noch ſehr an dem Fundamente aller Kriegführung : 
am Gelve. Die Fürften von Niederſachſen, die mit ihm hielten, gaben nichts 
ber. Nur den eriten Monat hindurch hatten die daniſchen Truppen Solo 
bekommen, dann ftodten vie Quellen. 1, Aber der Däne führte ja die Sade 
der Holländer, Engländer und Franzojen gegen den Kaifer, das deutiche Reich, 
die deutſche Nation: deshalb mußten nun von dort aus die Mittel flüffig , 
gemacht werden. Foppius van Aitema ging im September 1625 nad dem 
Haag. Die Generalftaaten, noch etwas niebergefchlagen über den Berluft von 
Breda, ſchickten jofort 3000 Mann und fagten monatlih 50,000 fl. gu Dieß 
nämlih war der Betrag, zu welchem fi damals die Generalftaaten England 
gegenüber verpflichteten. Jakob war tobt. Sein Sohn Karl ſtand unter dem 
Einfluffe Budinghams, und dieſer fuchte die Gunft des Parlamentes wieder zu 
erringen durch eifrige Befürwortung. des Kriege gegen Spanien und gegen ben 
Kaifer. Für den Haß des fanatifirten Volles ven England, - in welchem bie 
puritanifche Strömung von Jahr zu Jahr ftärler bervortrat, für die Gumft⸗ 
bublerei des verworfenen Budingham, für die fchlaue Bolitif der Generalfiaaten 
mußten bie armen Deutjchen bluten, mußten ven Krieg gegen ſich führen laſſen 
auf ihre Koften. Und dann fagte man ihnen: es geſchehe das für ihre Religion 
und ihre Freiheit. 

Der Vertrag von Southampton ward am 13. September 1625 geichlofien 
zwifchen England und den Generalftaaten, offenfiv und defenfiv gegen Spanien 
und deſſen Verbündete zu Wafler und zu Lande. Der Bertrag folle fo lange 
dauern, bis die vereinigten Provinzen zu ihrem vorigen Wohlftanve zurüdgelehst 
und der Schwager des Königs Karl wieder in feine Länder eingelegt ſei. Der 
erfte Punkt war lächerlich; denn die vereinigten Provinzen ftanden auf der Höbe 
ihrer Macht und ihres Reihthumes. Höher ala damals im Vergleiche zu anderen 
Mächten find fie nie gelommen. Damals gehörte ihnen das Meer als ihre 
Domaine, und England war machtlos im Bergleihe gegen fie. Der Bertrag 
war inbirect offenbar eine Kriegserklärung gegen den Kaiſer. Beftimmter noch 
ward dieß ausgefprochen durch bie Beitrittserflärung des daniſchen Könige am 
9. December 1625 im Haag. ? Weil der Kaifer gegen die beichworene Wahl: 
capitulation die Kurfürften, Füriten, Städte und Stände von Deutſchland 
bebränge, ja auch andere Könige, Flrften und Staaten von Europa bemgemäß 
bedrohe — alfo fagen die Niederländer, die feit 30 Jahren ungeftraft das 
Reichsgebiet täglich verlegt hatten: — fo ift es die Pflicht Aller zeitig dem 
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entgegen zu treten, um das Verberben abzuwehren. Demgemäß will der daniſche 
Konig bi3 30,000 Mann Fußvolk und 8000 Reiter gerüftet halten. England 
zahlt ihm dafür die nach der Anſchauung jener Zeiten ungeheure Subfipie von 
monatlih 300,000 fl., die Generalftadten 50,000 fl. Die Schaaren des Mans: 
feld werben ausdrücklich als zum Heere gehörig mitbezeichnet. Der König von 
Frankreich, der feine Bereitwilligleit ausgeſprochen dem traurigen Zuftande des 
deutfchen Reiches abzubelfen, foll erfucht werden dem Bunde beizutreten. Es 
follen ferner zum Beitritte aufgefordert werden: Benerig, Savoyen, bie deutſchen 
Furſten und Bethlen Gabor. 

Alſo machten ſich England, die Generalſtaaten, Danemark, Frankreich u. f. m. 
auf, um die deutjche Freiheit zu ſchüutzen. Was konnte davon kommen? 

Und diefer felbe Chriftian von Dänemark unterzeidnete am 21. Januar 1626 
zu Rotenburg an die Fürften der Liga ein Schreiben, 1 welches beginnt: „Wir 
zweifeln nicht, daß ihr genugfam wiſſen werdet, mie der Kaifer unfere und der 
Fürften des niederſächſiſchen Kreiſes jebige Wehrverfaſſung verbädtig machen 
will, ald ob fie etwas anderes bezwede, als nur die Vertheidigung des Kreiſes, 
und unter dieſem Borwande den Kreis mit zwei Armeen überzogen bat.“ Und 
abermals wiederholt dann der daniſche König, daß Zilly felber den Kreis zur 
Bertheivigung gegen Mansfeld aufgefordert, denfelben Mansfeld, der damals, 
als der König diefe Worte fchrieb, gemäß dem Vertrage des Königs mit fremden 
Mächten, als jein guter Freund neben ihm ſtand! War die Stirn diefes Königs 
von Danemark denn fo ganz und gar eifern? Wir müflen ihm unabwendbar 
nod weiter auf dieſem Wege begegien. 

Der Abſchluß des Vertrages fchien alle Wünfche des daäniſchen Königs zu 
erfüllen. Cr hatte feinem ſchwediſchen Nebenbuhler den Rang abgelaufen. Cr 
ftand an der Spitze eines ftarlen Heeres, welches Andere für ihn zu bezahlen 
verfpradhen. Ihm wintte lachend der Beſitz der norddeutſchen Bisthümer, und 
feine deutfchen Freunde trugen die Koften. Er batte nur zu gewinnen, und 
nicht3 zu verlieren. So dachte Chriftian IV. Anders dachten klugere Politiker 
derjelben Partei: Venedig, Savoyen, die fich des Beitrittes weigerten, ferner 
die pfälzifchen Näthe Rusporf und Camerar, die feit Jahren ihre Hoffnung der 
Herftellung des Pfälzerd nur auf den Schwebenkönig feßten. Lediglich fein 
eigenes Intereſſe, jagten fie?, hat den Dänenkönig zu biefem Kriege beftimmt, 
den er unter irgend einem Vorwande allein für fih fo nüglih wie möglich 
enden wird, Rusdorf meint: Chriftian werde nicht? für den Pfälzer thun, er 
werde den Krieg nur für feine eigenen: Zwede im niederſächſiſchen Kreife führen. 
Während daraus jcheinbar eine Webereinftimmung mit Chriftians Borgeben ber: 
vorgeben könnte, eine Vertheidigung veflelben, als ob der dänifche König nichts 
weiter im Schilde gehabt, folgt vielmehr für Rusporf daraus gegen Chriftian 
die Anklage der Unwahrheit auch nah jener Seite, für welche er zu weiterem 
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Angriffe verpflichtet if. Tas Bündnis, fagen fie, - beruht nicht auf ſoliden 
Grundlagen: es fehlt ihm Yundament und Form, weil der Feind nicht genannt 
wird. Das eben ift die Abficht des Könige. Er will für fi allein handeln, 
damit ihn Niemand eines Fehlers zeihen könne, und er allein den Nutzen babe. 

So mochte immerhin der König denken, und in der That trugen ja den 
Schaden auf alle Fälle des Ausganges nur die Deutfchen, die wiederum an 
ih den Krieg mußten führen laſſen, der gegen ihre Intereſſen war. Die 
deutihen Fürſten des Kreiſes erjchienen in den Augen des Dänenlönigd als 
feine Werkzeuge, die er gebraudte. Er erfchien fidh als der Kriegsherr. Und 
doch, indem er zu fchieben glaubte, ward er geihoben. Er ſelber war das 
Werlzeug der klugen Rechner und Menichentenner im Haag, die ihn bezahlten 
und gebrauchten, wozu er gut war. Und er war gut genug ben Kaiſer zu 
beihäftigen und das deutſche Feuer brennend zu. erhalten. Eich feiber zum 
Meifter des Feuers zu machen, die Flamme zu Ienten nad feinem Willen: dazu 
bejaß Chriftian in den Augen der Hochmögenden nicht die Kraft. Auch wühten 


fie jehr wohl, daß der Vertrag unausführbar war. Budingham, der den Werth. 


des Geldes nicht kannte, hatte die monatliche Unterftüßung an den Tänen von 
England auf 500,000 fl. gefegt. 1 Die Generalftaaten machten ihm bafür ein 
Gehen! von 20,000 fl.; aber fie ſahen voraus, daß der Konig Karl dieß 
thörichte Verſprechen nicht halten lönne, daß er dazu die Mittel nicht beſaß. 
Was verfchlug das ihnen? Ihr nächiter Wunſch war erreicht: Krieg in Deutichland. 

Während berfelbe abermals und in größerem Maße als bisher vorbereitet 
wurde, kam nochmals im Spätherbfte 1625 eine Friedensberedung in Braun: 
ſchweig zu Stande. Der Kurfürft von Sachſen hatte dieſelbe vorgefchlagen, und 
wie zu erwarten, bei Tilly entgegentommende Willfährigleit gefunden.? Doch 
verbehlte der Feldherr die Schwierigleit\niht. Die Abführung der daniſchen 
Iruppen vom Boden des deutſchen Reiches fei die Bebingung, auf welche er 
beftehen müfle. Das ſchredte Johann Georg nicht. . Huf die Bitte des. Kaifers 
übernahmen er und. der Kurfürft von Brandenburg das Amt der Vermittelung, 
und jchidten jofort ihre Geſandten nah Braunfchweig. 

Konnte es nach dem Vertrage, der eben damals im Haag geſchloffen wurde, 
dem Könige Chriftian IV. Ernft fein mit dem Frieden? — Gleich zu Anfang 
ſprach der Kurfürft von Sachſen fchweren Tadel aus über die Eäumigleit der 
daniſchen Abgeordneten. 3 Als fie endlich erfchienen, gab es über den Etillfiand 
der Waffen während der Zeit der Berebung allerlei Verhandlungen. Die Kaiſer⸗ 
lihen wollten Mansfeld ala Achter von dem Stillftande ausſchließen. Die Dänen 
erwiederten: Mansfeld habe feine Beitallung von Frankreich und Englaud und 
jei dem Kreife zum Beften geichidt: deshalb müfle er als Diener jener beiden 
Mächte angefehen werden. Die Acht könne dabei nicht gelten. Auch das warb 
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von kaiſerlicher Seite nachgegeben und der Stillſtand ward verfünde. Dann 
ftanden die Forderungen ſchroff einander gegenüber. Die Dänen verlangten: 
Tilly folle den Kreis verlaffen, fein Heer abführen, die eingenemmenen Orte 
zurüditellen, allen Schaden erſehen, den Krei3 fortan mit Einquartierung und 
Durchgügen verjchonen. Bon kaiferliher Seite war man zum Abzuge erbötig, 
wenn zuvor der Däne den Reichsboden verlaſſe. Dazu jedoch forderte Tilly 
Schadenerſatz für Chriftian von Lüneburg-Celle und Berjagung des allgemeinen 
Feindes, des Mansfeld. 

In Folge der traurigen Verdunkelung, welche mit dem dreißigjährigen 
Kriege und nad demſelben ſich über Deutſchland legte, hat es leider noch in 
unfeven Tagen deutiche Gejehichtichreiber gegeben, welche das Recht vieler For⸗ 
derungen auf daniſcher Seite erlennen, das Unrecht auf Iniferlicher und beuticher 
Seite. Nicht auf ſolche Haben wir Rüdficht zu nehmen, ſondern auf bie That 
ſachen, auf das Zeugnis derer, welche mit handelten und mit litten. 

Die in der Stadt Hannover verfammelte Ritter: und Landſchaft Friedrich 
Ulrichs wandte ſich abermal3 mit einer Reihe der nachdrücklichſten Borftellungen 
an ihren Herzog um ben Frieden. In Friedrich Ulrich dammerte die Erkennt⸗ 
nis, daß feine Thorbeit nur ein Werkzeug fei für die Habgier des Oheims. 
Wir werben fpäter fehen, wie er dieß Geftänpnis umhüllt und ummwunden und 
dennoch wohl erfennbar feinen Unterthanen ablegt. Man darf nad ven fpäteren 
Betbeuerungen Friedrich Ulrichs vor feinen. Ständen, vor feinen Untertbanen 
wohl annehmen: er babe zu Braunſchweig ernftlich den Frieden geſucht. Gleich 
damals erwiedert er! feinen Ständen, er babe die Zuverficht, daß der General 
Tilly es nicht fo übel mit ihm meine : Er fagt, daß feine Geſandten ange 
wiejen feien fi) ven Frieden zum höchſten angelegen fein zu laſſen. Aljo war 
e3 fein Wille. Allen Friedrich Ulrich handelte damals noch nicht frei und ſelb⸗ 
jtändig. Auf den ſchwachen Mann drüdte mit lähmender Wucht fein jüngerer 
energifher Bruder, der wilde Chriftian. Nicht Friedrich Ulrih war Herr im 
Lande, fondern Chriftion, und nur der Tod veflelben konnte für die unglüd: 
lichen Untertbanen Friedrih Ulrihs Rettung und Befreiung von dem unnatür: 
lihen Bünpniffe mit dem Dänen bringen. 

An ähnlichem Berhältniffe wie Friedrich Ulrich ftanden die Herzöge zu 
Medlenburg. Daß auch diefe zu Braunfchweig den Frieden fuchten und bofften, 
berichtet ein ſehr zunerläfliger Zeuge. Der Kurfürft Johann Georg von Sachen 
hatte zu Braunſchweig die Bermittelung übernommen. „Sch muß dem Herzoge 
Hang Albreht von Medlenburg das Zeugnis geben,” fagt fpäter Johann Georg,? 
„wie derfelbe nichts lieber gefehen, als daß die Unterhanvlung zu Braunſchweig 
einen anderen und befjeren Ausgang genommen, als leider erfolgt ift.“ 

Ueberhaupt fann ja nur diefer Kurfürft von Sachſen als der Vermittler 
für die Nachwelt das fichere Zeugnis ablegen, an wen die Schuld der Fort: 
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dauer des ungeheuren Jammers für Deutſchland lag. Fragen wir alſo ihn. 
Johann Georg erklärt zwei Jahre jpäter dem Dänenkonige, daß die Inſtructionen 
und dad Verhalten der dänifchen Gefandten in Braunfchweig die Urfache geweſen 
jeien des Echeiternd der Verhandlungen. Nur daran, wiederholt Johann Georg, 
babe alles ſich geftoßen und zerfchlagen. 1 Diefe Erllärung des Kurfürften von 
Sachſen im Jahre 1627 muß aub für und genügen. Nicht ein Deuticher, 
fondern der Dänenlönig im Solde der Generalftaaten, Englands und Frankreichs 
trug die Echuld des ferneren Krieges. Was auch Anderes war nad feinen 
Bünpniffen zu erwarten als Krieg? 

Es kann demnah nicht unfere Aufgabe fein bie Eypiegelfeihtersi, wie Zip 
fie nennt, vieler Verhandlungen zu erortern. Pur eine Trage forbert eins be 
jondere Erwägung. Bie daniſchen Abgeusbueiex weriamghr Eidherung. bei 
Religiousfriedens.? Tin entgegnete: er babe. ſich im dem wieverfäctichen Kreiſe 
in Religions. und geiſtliche Sachen niemals eingemengt: wie könne man denn 
ven ihm Abftellung einer Beſchwerde fordern? — Die Antwort hinderte ben 
Danenkonig nicht auch nad dem Abbruche der Verhandlungen Drudicriften 
ausgeben zu lafien, im welchen er’ viefelbe Forderung wiederholte: Sicherheit des 
Religionsfriedeng, in welchen er abermald dem armen Bolle prebigte: ver Krieg 
betreffe die wahre evangelifche Religion, welche durch vie katholiſchen Heere aus⸗ 
gerottet werden jolle. 

Abermals alſo follte dieſe Furie des Religionskrieges losgelaſſen werben. 
Tilly mußte darauf antworten. Er mußte zuerſt und vor allen Dingen dieß 
Trugbild zu bannen fuhen. Wir haben feine Antwort zu vernehmen. Sie ift 
von fchwerem Gewichte für die Beurtheilung des Mannes und der Zeit, in 
welcher er ſtand. 

Die anklagende Echrift von dänischer Seite begnügte fi) weislich mit der 
allgemeinen Forderung des Neligionsfrievdens, mit der Behauptung: es fei um 
die evangelifche Religion zu thun. Sie brachte nicht den Beweis einer Ber: 
legung derſelben bei: die düftere unbeftimmte Furcht vos einer ſolchen follte bie 
Menge ködern, die mit dem Ruf Religion und Freibeit fo oft und leicht ſich 
bat bethören laſſen, und jederzeit ſich bethören laflen wird. Denmach mußte 
Tilly auf dieſe allgemeine Anklage mit einer befonderen Forderung antworten, 
nämlich mit der Forderung des Beweiſes. 

„Es mögen”, aljo läßt Tilly feine Gegenjchrift reden, 3 „alle und jedwede 
Pfarrer, Prediger und Geiftlihe der Eonfeflion von Augsburg im niederſächfiſchen 
Kreife und anderswo kühnlich auftreten und fagen, ob Jemand berjelben von 
dem General Tilly vertrieben, ob ihnen fonft in der Berwaltung ihrer Aemter 


‘ Theatrum Europ. I. 1090 MNWebulih ver Kurfürſt Johann Georg fchon im 
Mär; 1626 an den Kaifer bei Hurter: Ferdinaud. Bo. IX. 438. 

2 Theatrum Europ. I. 1017. 

® Londorp. III. 871. Theatrum Europ. I. 1026. Khevenhiller X. 1212. Tie 
Abprüde find jedoch nicht ganz genau. Ich ziehe deshalb vor das Original als Bei⸗ 
lage XX. wieder abdrucken gu laffen. 


— — — — — 


und Kirchendienſte jemals auch die geringſte Behinderung, Hemmnis und Sperrung 
begegnet iſt. Denn man weiß ſich genugſam verſichert, und es liegt notoriſch 
unzweifelhaft vor, daß keiner unter ihnen mit rundes Beltand den Mund zur 
Klage und Beichwerde desfalls eröffnen kann, fondern daß fie ſammt und fonders 
vielmehr fih werden zu bedanken willen für ven ſtarken Schu und Schirm, 
der wider allen Betrug und Bebrang ihnen geleitet iſt.“ 

Alſo Tilly. Eine folhe Forderung in öffentlier Proclamation durfte nur 
ein Mann ftellen, der feiner Sache volllommen ſich bewußt und fidher mar. 
Und gerade in bdiefer Achtung vor jedem religiöfen Belenntnis, fo weit aud 
dafjelbe ablag von dem jeinigen, ift der edle Mann eine merkwürdige Erfchei- 
nung in feiner Zeit. Er wäre berechtigt: geweien jene Frage zu flellen, wenn 
er fib um die proteftantifchen ‚Geiftlihen gar nicht befümmert, . wenn er gethan 
hätte, als ſehe er fie nicht, als wifle er nichts von ihnen. Nicht alfo verfuhr 
Tilly. Seine Duartierordnungen, feine Vorſchriften über Disciplin nehmen befandere 
Rüdficht auf Geiftliche und Schullehrer. Wir werden dieß bald genauer erfahren. 

Es könnte möglicher Weile noch der Einwand ofen bleiben, daß auf jene 
Aufforderung die Geiftlichen, denen etwa Unglimpf gejchehen, bei der Anweſen⸗ 
beit des Heeres zu Hagen nicht gewagt haben, dab darum bie Broclamation 
ohne Antwort geblieben jei. Der Einwand ift möglih. Wir wieberholen within 
unfer früheres Wort, daß die volle Rechtfertigung Tillys erft dann eintreten 
wird und muß, wenn bie berufenen Bertreter des Landes felbft, Der Herzog 
und die Stände, für Mit: und Nachwelt erllären: nicht Tilly bindere die Uebung 
des Gottespienfted und der Religion, fondern der Däne. Wir werben mithin 
jpäter dieß zu erfragen haben. 

Dagegen hob ver Feldherr damals wie immer feinen Standpunlt hervor, 
den des deutſchen Patriotismus für Kaifer, Reich und Nation. Die Begner, 
fagt er, reden beftändig von deutſcher Tibertät und Freiheit. Was für eine 
Freiheit denn ift es, die. im Namen ber Fremden, der Holländer, der Eng: 
länder, der Franzoſen die geächteten Rebellen dem beutichen Reiche bringen? — 
Eie haben ganze Provinzen geplündert, zerrüttet und verwüfte. Sie haben 
durch ihre Bundniſſe gegen uns in allen anderen Völlern Muth und Hoffnung 
erwedt fi zum Spotte und zur Schande der Deutſchen mit des romiſch deut: 
Ihen Adlers koftbaren Schwungfedern zu erhöhen. Darum ift die Berufung auf 
die augsburgiſche Confeffion, die von Niemandem in dem ganzen Kreife irgenbivo 
angefochten worden, hohl und nichtig. Auch ift ja nicht zu erwarten, daß bier 
jenigen, welde ſich bier laut für die Beichüger der Confellion ausgeben, eine 
befondere Anbänglichleit an viefelbe befigen, weil fie nämlich fi) verbünden mit 
Fürſten und Potentaten, die in ihren Ländern für die Confeflion von Augsburg 
nicht eine Kirche, nicht eine Kapelle veritatten. 

Es ift ein anderer Zweck, den man unter dem Namen der deutfchen Fibertät 
verfolgt, jagt ung der alte Feldherr. Er hatte in Heſſen-Caſſel aus unmittel: 
barer Nähe einen tiefen Blid gethan in die Gelüfte des Hoheitsſchwindels bei 
dem unglüdfjeligen Haufe vdiefer Landgrafen. Er hatte dort erfannt, wie bie 
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deutſchen Territorialherren ſtrebten nach der vollen Souveränität, wie ſie wohl 
wußten, daß dieſe volle Souveränität nur zu erreichen ſei durch Rebellion gegen 
den Kaiſer nach oben, und durch Vernichtung der Rechte der Corporationen 
nach unten. Das Geſchlecht von Heſſen-Caſſel hat in allen ſolchen deſpotiſchen 
Gelüſten immer oben an geſtanden. Aus dem reichhaltigen Schatze dieſer Er: 
fabrung des Eelbiterlebten fhöpft Tilly, um im Voraus in kurzen Etrichen die 
Zuftände darzuthun, welche fpäter in Folge des Krieges mit einigen Modifica⸗ 
tionen nicht bloß in Heflen:Caflel, fondern in Deutichland allgemein wurden. 

Das Wort der deutichen Libertät, jagt Tilly, bebeutet die Begierde nad 
unumjchränkter Herrſchaft, die nicht gehemmt werben ſoll durch die Furcht vor 
Kaifer und Reichsgericht. Man will über Leib, Hab und Gut volllommen 
dominiren, den Schwächeren unter die Füße treten, Land und Leute, Etifler 
und Genofienjhaften an fich reißen, Adel und Städte um ihre Gerechtigkeit und 
ihre Privilegien bringen, dazu den Bebrängten allen Zugang zum Rechte ab: 
ftriden, feine Juſtiz, kein Geſetz, keinen Richter, keine höhere Obrigkeit über 
fih dulden, in Summa das Joch der Dienftbarleit den Ständen, Communen ° 
und Privatperfonen über den Hals werfen: das ift deutſche Libertät, diejenige 
Libertät, die man den Deutjhen bringen will mit Hülfe der Holländer, Eng: 
länder, Franzoſen und weflen immer foyft. Und viefes Beſtreben umbüllt man 
mit dem Namen der Religion. Alfo Tilly im Jahre 1626. 

Daudtte denn wirklich die Verblendung über viefen Religionspuntt noch 
immer fort? — Bei dem großen Haufen ließ fie nicht fo leicht fi löfen. Die 
confervativen Corporationen dagegen erwogen die Sache. Allerdings fprad auch 
die Ritter: und Landſchaft von Calenberg no im Auguft 1625 ihre Beforgnis 
aus, Tilly wolle dag Tridentinum einführen. Aber viefelbe Ritter: und Land⸗ 
ſchaft meigerte dem Herzoge Friebrih Ulrih und dem Dänen jeden Mann und 
jeden Thaler gegen Tilly. War es ihr denn mit jenen Worten nit Ernſt? 
Wir baben gefehen, mie fie mit dem Nathe der Stadt Hannover eined Sinnes 
war, wie fie dringend den Herzog Friebrih Ulrich bat feinem Bruder Chriftian 
nicht Ginfluß über fich zu geftatten. Chriftian aber prebigte, wie fih von felbft 
verfteht, den Religionskrieg. 

Wir entnehmen die Antwort auf diefe Frage aus dem Verhalten der Stabt 
Braunfhweig. Das Trugbild des Religionskrieges war dort nicht unwirkfam 
geblieben ; dennody weigerte die Stadt im November 1625 dem Könige und dem 
Herzoge Chriftian die erbetene Belhülfe an Geihüg und Munition. Die Ber: 
bandlungen in der Stadt felbft über den Frieden fchlugen durch. Bislang, 
meldet der Rath im December 1625 an Tilly !, fei den Einwohnern ihrer Stadt 
der Krieg als eine Religionsfahe vorgeftellt. Seitdem fie aber aus den kaiſer⸗ 
lihen Schreiben fo ftattliche Zufiherungen befommen, müßten fie erftaunen, wie 
man von jener Seite ſich befugt erachten könne gegen den Kaifer ein fo bebarr: 
lied und fteifed Mistrauen zu begen. 
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Nennter Abſchnitt. 


Mir haben gefehen, wie die confervativen Gorporationen im niederfächliichen 
Kreiſe von Anfang an über den dänifchen Krieg urtheilten. Wir haben die 
Abftimmung der freien Städte auf dem Kreistage zu Braunfchweig gegen den 
Krieg vernommen. Wir haben dann gefehen, wie der Rath der mittelbaren 
Stadt Hannover, wie derjenige von Braunjchweig über den Krieg dachten. Es 
darf mit Gewisheit gejagt werden, daß auch nicht eine Stadt für den Krieg 
und den Dänenkönig war. Wallenftein jagt vaffelbe von den Hanjeftäbten ins- 
gefammt.1 „Sie ftehen mit den kaiferlihen Heeren in guter Correjpondenz, und 
wir find gleihermaßen bereit uns ihnen in Allem willig zu erzeigen. Dadurch 
boffen wir fie ganz auf kaiferlihe Seite zu bringen.“ 

Wir haben damit zu vergleihen, in welchem Lichte die friegenden Parteien 
dem neutralen Theile der Deutfchen erichienen. Und bier tritt die Meinung des 
Aurfürftlihen Hofes von Dresden in den Vordergrund. Denn Johann Georg 
war zugleich ein eifriger Zutheraner, der berufene Echüger ſeines Belenntnifjes, 
und gemäß ber fiebzigjährigen Tradition feines Haufe damals noch ein deutſch⸗ 
gefinnter, Eaiferlih getreuer Mann. Er kannte die Sachlage genauer, als irgend 
Jemand ſonſt; denn der leßte Friedensyerfuh zu Braunfchweig war auf feine 
Anregung gejhehen. Er hatte dert das Amt des PVermittlerd geführt. Mir 
haben geſehen, wie er alle Schuld des Abbruces der Verhandlung, alle mora: 
le Verantwortung für den ferneren Krieg nur dem Dänen zuwies. Aber 
wir haben genauer feine Anficht über die ganze Sachlage zu vernehmen. Wir 
juchen dieſelbe nicht hervor aus gelegentlihen Aeußerungen, die in Briefen an 
diefe und jene verftreut bier und da in den Archiven ruhen. Johann Georg ließ 
abjichtlih und gefiffentlih nach dem Scheitern der Vermittelung zu Braunfchweig 
feine Anfiht von der Sache .öffentlih durd die deutfchen Länder verfünden. 2 

Es iſt ein erhebender Gedanke, jagt der Kurfürft von Sachſen, daß ein 
Volt alled daran fegt feine Religion und feine Freiheit gegen ungerechten Angriff 
zu vertheidigen. Alfo, meint er, it es gefchehen im Jahre 1552 von den 
deutichen Fürften gegen den Kaijer Karl. In gleicher Meife behauptet nun der 
Dänenkönig, daß aud fein Kampf gegen den Kaifer die Rettung und Erhaltung 
diefer edlen Güter bezwede. Es ift die Frage, ob dem alfo jei. Der Kaifer 
bedrohte damals den Proteftantismus. Gr wollte das Papftthbum allgemach wieder 
einführen. Nicht alfo liegt jegt die Cache. Der Kaifer Ferdinand hat auch nicht 
einem einzigen Stande des Reiches zugemuthet ſich von der evangeliichen Religion 
loszufagen, und dafür die fatholiiche wieder anzunehmen. Auch nicht die geringjte 
Reichsſtadt kann diefen Borwurf auf den Raijer bringen: eine jede bleibt frei 
bei der Uebung des Glaubens, welchen fie von vielen Jahren ber belannt hat. 
Der Vorwurf einer Religionsbedrüdung ift mithin hohl und nichtig. 


' Chlumedy, NRegeften u f. w. p. 30. 
2 Londorp. III. 890 ff. Ich babe die Worte verändert, nicht die Gedanken. 
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Und eben ſo verhält es ſich mit der Freiheit. Unter dem Kaiſer Karl V. 
allerdings litt die deutſche Freiheit Noth. Der Kaiſer führte den Kurfürſten 
Johann Friedrich, den Landgrafen Philipp gefangen umber, und alle Bitten 
um die Loslafjung derfelben waren vergeblid. Die Haft warb nicht erleichtert, 
jondern erjhwert. Nicht alſo ift es jetzt. Wohl hätte der Kaifer Urfache gehabt 
die gefangenen Reihsfürften ferner und beiler zu verwahren. Er hat es nicht 
gethban. Er bat fie nad einander erledigt und begnabigt. Er hat fi gnädig 
und willfährig gegen Alle erzeigt, welche ſich erft höchlich gegen ihn vergriffen 
batten und dann feine Gnade fuchten. Auch in Betreff der Freiheit liegt der 
Unterjhied der Zeiten Ferdinand von denjenigen Karls V. fonnentlar vor 
Augen. 

Und ferner, fagt der Kurfürft von Sachſen, fpridt man viel von ber 
Furcht vor einem fpanifhen Dominat, von einer Knehtung Deutſchlands unter 
denfelben. Zur Zeit des Kaiferd Karl V. hatte das einigen Grund. Damals 
ſuchte Karl V. feinen Bruder Ferbinand bei Seite zu ſchieben, um feinem 
Sohne Philipp die Kaiferfrone zu verfchaffen. Nicht aljo liegt es jekt. Der 
Kaifer Ferbinand IL. bat im Anfange feiner Regierung das fpaniihe Haus 
bewogen allen Anſprüchen auf die deutichen Erbländer des Haufes Deftreich aus⸗ 
drüdlih zu entfagen. Und wenn man desungeachtet immer dieſelbe Nebe und 
dieje Beſorgnis wiederholt: jo müflen wir wieder entgegnen, daß es nur Reben 
find, die man nicht beweist, grundlofe Bermuthungen foldher Leute, die da 
meinen: ohne ihre Sorgfalt ftürze der Himmel ein und die Sonne höre auf zu 
leuchten. Anders liegt die Thatfahe. Spanien bat ſchon jebt alle Kraft auf: 
zuwenden, um nur fidh felber zu ſchützen und zu erhalten, und ver Zuftand 
dort deutet nicht auf Fortichritt, fondern auf Rüdgang. Die Furcht vor einem 
ipanifhen Dominat über Deutſchland ift eitel und grundlos. 

Und doch hält man uns entgegen, fagt der Kurfürft von Sachſen, daß es 
im Hintergrunde die Abſicht des Kaiſers fei die ewangelifche Lehre auszurotten 
und alle Reichzftände mit Gewalt zur Annahme ver päpftlicen Religion gu 
zwingen. Man meist bin auf Böhmen, Deftreih und Mähren, auf Schriften 
der Yefuiten, die das fordern und bdergleihen mehr. Man fjhürt täglich das 
Mistrauen und meint, man dürfe nicht ftill dazu figen, nicht ſchweigen. Auf 
iolhe Reden erwiedern wir: was der Kaiſer im Sinne hat, ob er mit foldyen 
Planen umgeht, das weiß allein Gott und nit wir. Wir können uns nit 
vermeflen die Gedanken der Menſchen zu ergründen. Wir baben uns zu halten 
an die oft und vielfah ausgefprochenen Verheißungen des Kaiſers, daß feine 
Heere nur dienen follen zur Vertheidigung des Reiches gegen die Feinde. Wir 
baben da3 Ffaiferlihe Wort, und unfer Luther fagt, dab man das Wort des 
Kaiſers für rechtlih und wahrhaft zu balten feft und getreulich ſchuldig tft, fo 
lange bis der Kaifer felbft e3 widerruft. Allerdings hat der Kaifer in Böhmen, 
Mähren, Deſtreich die katholiſche Religion bergeftellt. Aber das find feine Erb: 
lande, über melde dieſe Befugnis ihm zuftehbt, und mit dem Reihe hat das 
nichts zu Schaffen. 
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Man fagt ung ferner: der Kaifer bat den Pfalzgrafen Friedrich jeiner 
Länder entjegt, und darüber find diefe auch den Kindern entzogen und in fremde 
Hände gelommen. Dafür müfle man die Katholiſchen wieder heimfuchen. Daß 
der Pfalzgraf feiner Länder beraubt in der Verbannung umberirrt, entgegnet 
Johann Georg, ift zu beklagen; allein wer trägt die Schuld? Er hat den Kaiſer, 
den er zuvor als rechten König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaiſer er: 
wählen helfen, und dann hat er nach geleiftetem Five und Schwure den Saifer 
bögliher Weife um jeine Länder zu bringen getradhtet. Dafür ift ihm mit dem: 
jelben Maße wieder gemefjen, wie er gemeſſen hat, um fo mehr, da er nie 
mal3 zur Erkenntnis feines Unrechtes bat kommen wollen. Cr bat Zeit und 
Raum genug dazu gehabt; denn nad der Schlacht bei Prag iſt faft ein Jahr 
verflofjen, bi3 die Oberpfalz ihm genommen wurde. Damals hätte er fich ent: 
ſchließen können und ſollen. Statt deſſen haben fein General Mansfeld und 
Andere Tod und Verderben über die Länder gebradht, und jener felbft hat den 
Gegnern den Weg gewieſen zuerft in die Ober: und dann in die Unterpfal;. 
Friedrich hat auch damals und fpäter fein Unrecht nicht einjehen wollen: viel: 
mebr hat er ftatt deilen abermald die deutjchen Länder verheeren laffen. Wer 
will da dem Kaijer verbenten, daß er jchärfere Mittel gebrauchte? Wer will es 
dem Kaifer verargen ſich deſſelben Rechtes zu bevienen, welches jeder Andere in 
gleihem Yalle auch angewendet haben würde? | 

Dennoch hat fih nun abermal3 der dänifhe König in Waffen gegen den 
Kaifer erhoben. Er will den Krieg. Nehmen wir an, feine. Sade fei gerecht: 
jo beweist es doch die Erfahrung aller Zeiten, daß gar oftmals Fürften und 
Könige au da, wo fie zur gerechten Vertheidigung des Vaterlandes die Maffen 
erhoben, vennody unterlegen find. Wie vielmehr bat der ſich eines Schadens 
zu befahren, der nicht eine gerechte Sache treibt, und doch, wo er etwas zu 
Hagen hätte, für die Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt wohl andere „Mittel 
näber finden könnte, als Krieg und Blutvergießen? ine gerechte Sache aber 
bat der König von Dänemark keineswegs. Weder um ibn, noch um den nieder: 
ächfifchen Kreis hat der Kaifer etwas verſchuldet, vielmehr bat er fih ihnen - 
immerdar zu kaiferliher Gnade und Freundſchaft erboten. Das Einzige, mas 
man vorwenden lönnte, ift der neuliche Einfall und das Etreifen im Herzogthume 
Braunſchweig. Auch dazu hatte man auf jener Ceite Urfache gegeben. Dagegen 
hat der Kaifer mit Geduld und Langmuth zugefehen, wie alljährli im nieder: 
jächfifhen Kreife Söldner zu Roß und zu Fuß für feine Gegner angeworben 
wurden. Will der Dänenkinig vielleicht den vertriebenen Pfalzgrafen wieder in 
jein Zand einſetzen? Aber es findet jich bei diefem noch feine rechte Erkenntnis 
des hohen Verbrechens, welches er wider feinen Kaifer begangen. Darum ift, 
wie Zeit und Erfahrung lehren wird, ein glüdliher Fortgang diefer Dinge nicht 
zu boffen. 

Denn es ift offenfundig, wie augenjcheinlicd Gott bisher dem Kaifer bei- 
geitanden wider alle feine fyeinde. Anfangs und bald nad ver Krönung gab 
fajt Jedermann ihn für verloren. Ja es kam dahin, daß auch deutiche Fürſten 
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ſich erdreifteten jchimpflich zu reden über ihren eigenen Herm. Dann wendete 
es jih und das Symbol der fünf Vocale des Kaiſers Friedrich 111. Aquila 
Electa Juste Omnia Vineit ward zur Wahrheit. Denn Gott der Herr hält 
über feiner Ordnung und ftürzt diejenigen, welche ſich auflehnen wider die Obrig- 
keit. Es hat fi) mander Geier, Falk und Habicht gegen den kaiſerlichen Adler 
verfucht und bisweilen ihm auch eine Feder ausgezogen; dennoch hat fich der 
Adler jederzeit des Schadens erholt, hat feine Gegner überdauert und ift der Oberfte 
geblieben. 

Das ift das Glüd und das Geihid des öſtreichiſchen Haufes, gegen welches 
der Däne in die Waffen tritt. Und dabei bat er zu thun mit einem fo vor: 
lichtigen, fo wohlverfuchten, fo tundigen, jo klugen Feldherrn, daß deſſen Gleichen 
in unferen Tagen in Europa nicht viele zu finden find. Alſo haben vie legten 
fünf Jahre der Laufbahn Tilly ihn erprobt. Bei feinem Kriegsvolle findet fich 
ein jolder Gehorfam, bei dem General felbft eine ſolche Freundlichkeit gegen 
Jedermann, fonjt aber ein fo jcharfes Regiment und eine ſolche Kriegszucht, daß 
man billig ihn loben muß. Darum ift es au Fein Wunder, dab ihm bisber 
alles glüdlih von ftatten geht. Es ift die Frage, es tft faft unmöglich, daß 
auf der anderen Geite eine gleiche Kriegszucht erhalten werben könne. Darım 
ijt um fo weniger Glüd für den Dänen zu hoffen, zumal da Tilly num auch 
Verftärtungen an ſich zieht. Der König von Dänemark ift in keiner geringen 
Gefahr, und es kann ihm leicht ergehen, wie es vor zwei Zahren in Weſtfalen 
bei Stadtlohn geihah, wo nicht alle davon kamen, die zu entrinnen vermeinten. 

Und ‚nicht allein den göttlihen Ehug über das Haus Deitreih, das Feld⸗ 
berrngeihid des alten Zilly bat der Däne zu befahren, fondern aud die Schwäche 
feiner Bünpniffe. Es ift fein Glüd dabei fih mit fremden Mächten in Bünb- 
niſſe gegen das Reich einzulaffen. Alfo lehrt es die Erfahrung. Was haben 
die Anderen ausgerichtet, die bislang in fremdem Solde das deutſche Land über: 
zogen? Cie haben die Länder der Freunde geplündert, und dann ift Tilly über 
fie gelommen, und fie haben den Raub den Kaiferlihen laſſen müflen. 

Darum ift von vielen neuen Kriegsrüftungen, die ald zum Belten des 
Neligionsfriedend gefchehen ausgerufen werben, für diefen Frieden nicht? Gutes 
zu erwarten. Alle woöchentlihe Zeitungen haben mit NRühmen verkündet, wie 
ftart diefe Rüftungen feien. Aber in den legten Jahren war ein ſolches Rühmen 
und Verkünden immer eine gewilie Anzeige, eine Art Prophezeiung, daß bie 
Nüftenden gefchlagen werden follten. Das Rühmen und Verkunden bat bie 
Gegner niemals verzagt gemadt: fie find daburd nur um fo forgfältiger und 
eifriger geworden. Es ift nun freilih dennoch möglih, daß Gott dur eine 
beiondere Schidung eine Züchtigung über die Papiften verhängt, bie es auch 
wohl verdient haben. Es ift möglih, daß wider die Erwartung der Gieg für 
die Dänen ſich enticheidet. Aber was dann? Tann wirb erſt recht kein Ende 
des Kriegens fein; denn der Kaifer-und die katholiſche Macht wird durch einen 
Sieg nit gebroden. Und dann droht auch für Kurſachſen eine große Gefahr, 
und die Gegner werben ung büßen laſſen wollen für die Treue, die wir dem 
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Kaiſer und dem Reiche bewielen haben. Der Sieg des Dänen würde verderblich 
jein für uns. 

Dagegen erhebt fi die Frage, ob nicht der Sieg der kaiſerlichen und 
katholiſchen Macht noch mehr zu fürdten ſei. Es geht die Rede, daß der Raifer 
nad erlangtem völligem Eiege die geiftlihen Stifter und Bisthümer nicht bloß 
wieder fordern, jondern fofort ergreifen werde. Er werde, fagt man, anfangen 
bei den zunächft Ueberwundenen und bei ven Geringeren, und dann werde er 
zulegt Sachſen und Brandenburg auch zu finden wiſſen. Auch dieſen werde er 
die Stifter und geiltliden Güter wieder nehmen, und e3 werde dann dem Kur: 
fünften von Sachſen nicht helfen, daß er dem Kaifer getreu geweſen, fondern 
er werde den Dank der Melt dafür empfangen. Man ftügt diefe Beforgnis auf 
die gewaltſame Herftellung der katholifchen Kirche in den Erblanden des Kaifers. 
Das hat allerdings einigen Echein für fih, und es ift aus den Edhriften und 
Reden auf katholiiher Eeite nicht zu verkennen, wie Viele da wunſchen das 
gefallene Papſtthum in Deutichland wieder aufzurichten und der entfrembeten 
Stifter, wo nicht aller, doch zum Theile ſich wieder zu bemächtigen. 

Aber man hat dur allerlei Zumuthungen ihnen dazu nicht geringe Urfache 
gegeben. Es bildete jih im Reihe die befannte Union einiger Yürften. Sie 
bewiefen ven katholiſchen Fürften vielfältige Unbill. Sie entzogen denfelben ihr 
Einlommen, quartierten ihre Söldner in katholiſches Gebiet, hegten, ſchützten 
und beförderten die böhmiſche Rebellion, deren Ziel der gewaltfame Untergang 
ver Satholiihen Kirhe war. Cie warfen auf Reiche: und Deputationdtagen um 
ſich mit bedrohlichen Reden, welche deutlich die Abficht auf den Sturz der latho- 
liſchen Kirche verriethen, und handelten mithin gegen den Religiongfrieden, ver 
dieß ausprüdlic unterfagt. Darf man fih da wundern, daß die katholiſchen 
Fürften veilen eingedenk blieben, daß fie fpäter, ald die Macht in ihren Händen 
war, bafielbe zu thun anfingen, mas vorher won unferen Evangeliihen gegen 
fie verübt war? 

3 ift allerdingd zu erwarten, jagt weiter der Kurfürft von Sachſen, daß 
nach erlangtem völligem Giege die geiftlihen Stifter wieder gefordert, oder den 
Beſitzern fonjt irgend welche Zumuthungen geftellt werden. Nur daß ſofort und 
mit Gewalt verfahren werde, ift nicht anzunehmen. Man wird es nicht thun, 
weil dieß die Gemüther der proteftantiihen Reichsſtände ſowohl wie ausmärtiger 
Könige und Fürften zu jehr aufregen und ein Anlaß zu einem Neligiongkriege 
fein könnte. In foldem alle würde unjere Bartei angegriffen fein, und darum, 
weil fie ſich zu vertheidigen hätte, deſto eher Ausfiht auf Erfolg haben. Es ift 
ferner nicht mwahricheinlih, weil auch die katholiſchen Neicheftände an Gelde 
erfchöpft find, und nicht Krieg wünjchen, ſondern Frieden. Cie find aber zu 
verftändige und erfahrene Bolitifer, um nicht einzufehen, daß ein folder Krieg 
jie am fchmwerften beimfuchen würde. Dazu find viele ihrer eigenen Untertbanen 
der evangeliichen Religion zugetban, und namentlich halten die Ritterjchaften es 
im Geheimen mit und. Und endlich follten wir doch dem Worte des Kaifers 
mehr vertrauen, alg den unzeitigen Reden, die auf Mistrauen ausgehen. So 
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Gott will, wird e8 mit den eingezogenen geiftlichen Gittern nicht \o-arg werden, 
wie Mancher jich dünken läft; vo darf und muß ber Mailer bafür erwarten, 
daß man in Devotion und Gehorſam gegen ibn verbleibe, wie es bislang mich 
gefcheben it. In Niederfachien freilihb muh man ſich eimas aefallen laſſen, 
und die dortigen Fürſten tragen jelber die Schuld. Man wirb bort fatboliidhe 
Prälaten wieder einfegen, und Aldſter aufrichtem, Soll man ſich deſſen mit 
Gewalt erwehren? Ich ratbe, daß man Gottes Allmacht in ver Beſchutung ber 
wahren Kirche nicht vorgreiie, noch umter ber Hülle der Neligion jeinen Eigen 
nuß juche. 

Wir Alle wünihen und jebnen ven Frieden zurüd auf des Reiches Boden, 
Dazu ift vor allen Dingen nötbig, dab der Pfalzgraf Kurfürſt fein Vergeben 
bei den böhmiſchen Händeln aufrichtig bekenne und ben KHaifer um Berzeibung 
bitte. Dann ferner ift nötbig, daß alle evangeliſche Fürften des Reiches in ge 
bührlichem Gehorfam fih um ibren Haifer ſchaaren und ablaflen won allen Bünb: 
niffen unter einander und mit fremden, unbeutichen Mächten. — 

Diefe Worte enthalten den Stanbpunkt, aus welbem ber Hurfürft von 
Sachſen den Krieg und die ganze Lage der Dinge anfaben. Dürfen wir zweifeln 
nah Allem was vorangegangem ift, ob die deutſche Nation im Ganzen und 
Großen einer anderen Anficht war? — Niemals bat bis dahin eine unbefangene, 
urtheilsfähige Corporation das ſchauerliche Wort des Neligionälrieges gebilligt, 

In gleiher Weile wie ver Hurfürft Johann Georg, mahnte noch einmal 
der Kaiſer die Fürſten und Stände von Nieverfabien. Das Dünbnis des Dänen 
tönigd mit den Generalſtaaten, mit England, mit Frankreich war im März 
1626 allbefannt. Darauf wies ber Haijer bin, |! Er fragte bie Niederfachien, 
ob fie glauben könnten, dab ein Mann, der heute jene Bünbniffe uche, morgen 
mit Ernft einen Friedensconareh beibiden werde. Er verficherte die Fürflen 
und Stände abermals, daß es nicht jein Wille jei wider ben Neligionsfrieven 
zu handeln. Gr verwies fie auf bie Erfahrung der lehten Yeit, daß Niemand 
jemals eine Rebellion oder einen Arieq erwede, ber ſich zu biefem Amede nicht 
der fchimmernden Namen ver Neliaion und ber Freibeit beviene, Er jebte fein 
taiferlihes Wort zum Pfande, daß alle Diejenigen, die noch jeht ſich von bem 
Bunde mit dem fremden Könige losjanten, zu vollen Önaben angenommen und 
ungefährdet fein follten. 

Der TDänenlönig erjab bie Gefahr. Ur kannte seinen ſchwachen Weiten 
Friedrich Ulrich. Er wußte um bie Geſſinmmung ber Sanbitände, welde jebe 
Beifteuer zum Kriege mweigerten. Er batte ſchon am 23. Nanuar 1626 ein 
heftiges Schreiben an fie erlalien, daß fie mebr für Tilly tbäten, als für ibn, 
dab fie Schutzwachen von dem laiferliben Felbdherrn näbmen, daß jie Die Ber 
waffnung des Volles gegen denſelben hinderten.“ Er muhte, mie bie Stänbe 
ihren Herzog zur Unterwerfung unter den Haller brängten. Alm dem entgegen 
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zu treten, war es das ſicherſte Mittel ſich der Perſon Friedrich Ulrichs zu ver: 
fihern. Die Sache war trefflic eingefädelt. Die Räthe des unglücklichen Her: 
zogs, Rautenberg und Elz, waren von dem Dänen erkauft.! Sie beredeten 
ihn mit feiner Mutter nach Rotenburg zu dem Dänenkönige zu reifen, und dvort 
diefen zum Frieden zu bewegen. Das ließ Friedrich Ulrich ſich gefallen. Es 
fam freilich ander. Nicht der König warb zum Frieden berevet, fondern der 
arme, verlafiene Friedrich Ulrid) ward abermals bethört. Bon Rotenburg aus 
eilte Rautenberg beim mit Bollmadt. Er entließ in Wolfenbüttel diejenigen 
Näthe, welche für Unterwerfung geftimmt hatten. Er entließ ferner den Com: 
mandanten von Wolfenbüttel, und öffnete dieſe ftärkite Feite des Landes den 
dänischen Truppen. Und dazu fügte endlich Friedrich Ulrich die Ernennung 
feines wilden Bruders Chrijtian zum Statthalter. Abermals hatte der Dänen: 
könig an feinem unglüdlihen Neffen und zugleih an dem Lande vefielben einen 
Meifterftreich verübt. 

In Wien erfannte man die Abficht. Friedrich Ulrih war kinderlos, fein 
Weib wegen Ehebruchs entflohen, Chriftian war körperlich ſchon völlig zerrüttet: an 
berechtigte Leibeserben war felbit dann nicht zu denken, wenn der Kaifer dieſem 
noch einmal verzieh. Die Mebertragung der Regierung an den Bruder Chriftian 
war der erjte Echritt das Land in die Hände des dänifchen Oheimes zu bringen, 
der Gelliihen Linie des Welfenhauſes es zu entziehen. Deshalb wandten ſich 
die Geller Herzöge an den Kailer. Die Statthalterfhaft ward für ungültig 
erflärt, ? die Unterthanen angemwiefen dem Herzoge Chriftian nicht Folge zu 
leiften. 

Und bier nun tritt uns ein anderer Mann in einem fonderbaren Lichte 
entgegen. Das kaiſerliche Schreiben an die Landſtände von Galenberg und 
Molfenbüttel follte durch Wallenfteind? Hände gehen. Es war datirt vom 
14. März. Die Stände erhielten das Echreiben nit. Sie erfuhren durch den 
Herzog von Celle, daß ein foldhes Schreiben erlafien fei. Sie wendeten fih an 
Wallenftein. Das Schreiben erfolgte nicht. Erſt am 28. Juni, nachdem Mallen- 
ftein das Schreiben ein Vierteljahr unter fih gehabt, mehrere Wochen nad dem 
Tode Chriftians von Halberftadt, erhalten die Stände von Wallenftein das Dri- 
ginal, und auch da nur erit auf ihr Verlangen. Wallenftein erwiedert: vie 
Sache betreffe den Herzog Chriftian. Da derfelbe ja inzwiſchen geftorben, habe 
er die Ueberjendung nicht für nöthig erachtet. Aber, entgegnen die Stände von 
Galenberg, der Herzog Chriltian hat noch lange nah dem Dato gelebt. Eie 


! Man vgl. Furze Eründliche Iuformation, was es mit der Grafichaft Hohn⸗ uud 
Neinſtein u. f. w. p. 24. — Berner v. d. Deden: Herzog Georg I. 183. — In der 
Landtagspropofition von 1628 befennt Friedrich Ulrich indireet die Eache feinen Land⸗ 
ſtänden. „S. F. ©. find nicht gefchonet, foudern diefelben unter allerhand vornehmen 
praetexten zu übernehmung einer Reife an andere Dertter bewogen, biß eß mit ver 
Veſtung Wolfenbüttel folcher Leutte unverantwortlichem practiciren nach zu einem anderen 
ftandt gebracht worden.“ Archiv der Lanpfchaft Salenberg zu Hannover 
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Hagen es dem Naifer. „Das Betragen befrembet und ſehr,“ jagen fie. ! 
Cchärfer lautet der Ausdrud in ihren Berathbungen. Sie fagen dort: das 
Schreiben ift unterfchlagen zu unferem Nachtbeile. 

Warum verfuhr Wallenftein fo? Welche Abfiht batte er dabei? Denn fo 
handelt man offenbar nicht ohne Abſicht. Wie dem auch fei: ein weiterer that: 
jächliher Anhaltspunkt iſt nicht da. Der Top Chriftians veränderte die Eadh: 
lage, und jchnitt etwaige Plane ab. Nur fo viel fteht auf jeden Fall feft, daß 
die Eigenmadht und Willtür MWallenfteins ſich für die Deutfchen in einer mer: 
würdigen Weife anlünpigte. | 

Kehren wir zurüd zu bem neuen Stattbalter in den leiten Monaten feines 
Lebend. Sein Regiment begann, Es mar freilich nicht ein ſolches, wie Obelm 
und Neffe e3 fi ausgedacht haben mochten. Am 10, Mär 1626 forberte ber 
junge Herzog im Namen feines Bruders von den Yanbftänden bie Gelder, yu 
welden fte durch frühere Verträge verpflichtet feien. Sie meigerten jid. Ehre 
ftian redete von dem reinen Worte Gottes und fo weiter nad) feiner Art; S 
half nichts. Er ließ die von Friedrich Ulrich gezeichneten Schreiben vorlegen, 
Die Landftände fchreiben an Friedrich Ulrich: „Wir beftreiten Ew. Fürftlichen 
Gnaden nicht das Recht fich des Abrigen zu begeben; allein daß num aud wir 
und die liebe Armuth darum unſerer Nechte uns begeben follten, kann uns mil 
Fug nit zugemuthet werben.” ? Der Natb von Hannover entgegneie: Das 
Land könne immerhin die breifade Tripelbülfe bezahlen, wenn ver Dänenlönia 
jeinerfeit3 den zugefügten Echaben erſete, Dieſer Schaben aber ſei bereits mit 
der fünffadhen Zripelhülfe nicht mebr zu deden. 

Was konnten die Worte helfen? Da die Etände gutwillig nidt wollten: 
jo gebot der Dänentönig am 2, Mai mit Gewalt durchzugreifen und bie Steuer 
zu nehmen. 3 

Tilly dagegen ließ keine Gelegenheit unbenupt ſich zu zeigen in feiner Weije, 
Roh im October 1625 nabm er das feite Schloh Talenbera. Die Bejahuna 
ward ungefräntt entlafien. Die Bauern bes Amtes Calenberg, melde mit- 
geholfen hatten zur Vertheidigung, ermabnte er fih ferner nidt mit ben Dänen 
zu befaflen, fondern des Aderbaues zu pflegen. Zu biefem Amede überwies er 
ihnen Pferde und Caattlorn. ! 

Des ungeachtet beharrte die Mebrbeit des Landvolles noch In feiner Tu 
hung. Die Mannſchaft, die der Herzog Chriſtian zuſammen bradte, beitand 
bauptfächlich aus den armen, beirogenen und verführten Bauern, melde Bott einen 
Dienft zu thun vermeinten, wenn fie auf die Bapiften jchlügen. Chriſtian hatte 
demnach nicht ein ordentliches Heer, das irgendwo eine Entſcheidung geben komme, 
und dennoch war es fehr aefäbrlid; denn falt feine ganze Schaar war beritten. 


! Archiv der Landfchaft Galenberg zu Hannover, Wade, von 1026, 

2 Archiv der Landfchaft Galenberg, mb basienige der Stadt KHannomer, 

.ad. 

“ Henfe, Georg Calixt I. 367. Nr. 4, Tie Worte des Beirfes lauten: quo me 
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Im Beginne des Jahres 1626 lagen für den alten Helden Tilly die Dinge 
jo drobend, wie nur jemald. Bon Wallenftein durfte er fich feiner Hülfe ge 
tröften. Diefer lag oftwärts in den Gegenden von Magpeburg und Halberftadt, 
um Mansfeld zu erwarten, wenn berfelbe von der Trave aus, wo er im Beginn 
des Jahres 1626 fich gelagert, ſüdwärts nah Schlefien durchbräche. Alfo war 
es Mansfelds von jeher gebegter Plan: man muſſe den Krieg in bie kaiſerlichen 
Erblande verpflanzen. Daß er auch dießmal feit daran hält, war. fchon im 
December 1625 offenkundig. Darum blieb Tilly gegen den. Dänen und gegen 
den Herzog Chriftian auf feine eigene Heerestraft befhräntt. Und auch dieſe 
war gelodert in jeder Beziehung. Wallenftein hatte Tilly keinen Nuten gebradt: 
feine Nähe war fogar ververblicd für die moraliihen Bande des Tillyſchen Heeres. 
Dab die Armee Wallenfteind lediglih auf Koften der Länder beftand, in denen 
fie weilte, war den Soldaten Tillys kein Geheimnis, und noch viel weniger 
den höheren Officieren. Auch wußten diefe fehr wohl um den Unterfchieb des 
Soldes. 1 Ein Hauptmann erhielt bei Tilly wöchentlich für feine Perfon und 
für die Pferde, Alles in Allem, 37 Thaler, ein Lieutenant 13 Thaler, ein 
Fahnrih 91/, Thaler. Unter Wallenftein erbielt der Hauptmann 100 Gulden, 
der Lieutenant 35 Gulden, ver Fähnrich 25 Gulden, dazu. Fourage für ſechs 
Pferde. Ein Oberft vom Stabe erhielt unter Tilly 62 Thaler und Verpflegung 
für 16 Pferde je zu einem Reichsthaler wöchentlich, ein Oberft vom Stabe unter 
Wallenftein möchentlih 500 Gulden und Verpflegung für 15 Pferde. Der 
Unterfchied war einleuchtend. Unter Zilly hatte man öfters auf ven Gold zu 
warten, bi3 e3 den jparjamen, kriegsunluſtigen Kirchenfürften gefiel ihre Beiträge 
einzufenden. Sehr zur Unzeit blieben gerade damals viefe Beiträge monatelang 
aus. Nicht alfo war es unter Wallenftein. Die Officiere verfchafften felber ſich 
den Sold. Damals war Collalto als Oberſt unter Wallenftein eingetreten. Er 
batte auf Befehl Wallenſteins der Stadt Halle eine Contribution auferlegt. Gie 
erfhien den Bürgern zu ſchwer. Wallenftein gebot Collalto Ernft zu brauchen.? 
Er ſäumt nicht und berichtet, daß er die vornehmiten Bürger auf dag Schloß 
eingefperrt. Dreimal ift eine Deputation gelommen, um die Yreilallung zu 
erbitten, um zu jagen, daß es ihnen unmöglich je. Es half nichts: fie mußten 
zahlen. 

63 war einer der Anfänge des Wallenfteinifchen Thund. Es war doch 
anders dort, fehien es den Officieren, ala unter Tilly. Dort durfte der Krieger: 
ftand frei hinwegfchreiten über die Häupter der Menſchen, und hier gab es bie 
endloſen Bevenklichleiten der Rüdfiht, der Echonung, der Milde gegen die Ein: 
wohner, des ftrengen Ernites der Gerechtigkeit ohne Unterſchied der Perſon und 
de3 Standes. 3 


"Die Verpflegungslifte Wallenfteins, die ich bier benugt, iſt batirt vom 10. No- 
vember 1626, diejenige Tilly vom 5. Bebrnar 1629. Beide im Königlichen Archive zu 
Hannover. 

2 Chlumecky, Regeften u. ſ. w. 32. 

9 Bericht des heflifchen Abgeorbneten bei Villermont TI. 102 f. 
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Aljo mochten die Officiere denken. Aber auch ver Eolvat ftellte Ver: 
gleihungen an. Wie war doch das Leben unter Wallenftein ſo viel leichter und 
frober! Wallenftein hatte für fein Heer, bevor er mit vemfelben etwad Anderes 
getban als den Mari von Eger aus durch Franten und Heſſen nad) Nieder: 
ſachſen, im SHerbite 1625 fich gute, nicht erfchöpfte Quartiere in den Stiftern 
ausgeſucht, die bislang vom Kriege nur mittelbar gelitten. Tillys Beteranen, 
die ihm getreu nun ſechs Jahre vor dem Feinde gelegen, mußten fi begnügen- 
mit den Gegenden, die von beiden Theilen erjchöpft, durch die Misernte des 
Jahres 1625 ganz beſonders niedergebrüdt waren. 1 . 

Diefe Misernte war von ganz bejonderem Gewichte. Das Jahr 1625 
begann mit beftigen Stürmen.? Dann trat eine folhe Märme ein, dab Sommer 
und Winter vertaufcht zu fein fchienen. Im Januar blüheten Blumen, die man 
in anderen Jahren früheftend im April erwarten durfte. Im Rheingau, im 
den Aemtern Wiesbaden, Hochheim und Höchſt fand man im Januar die Mandel 
bäume und andere feine Obftjorten in voller Blüthe. Gegen Ende Februars 
wurde es fehr fall. Um Pfingften lag in der ganzen Wetterau und an den 
Ufern des Mained ber, namentlih auf dem Taunus ein tiefer Schnee, der 
dem blühenden Korne verderbli wurde. Im Juni war es Tälter als im Ya 
nuar, und aud fortan blieb e8 den ganzen Sommer hindurch kalt und winbig. 
Der Erfolg war eine allgemeine Misernte. Kaum minder groß war dieß Uns 
glüd im Braunfchweiger Lande. Korn und Stroh war fehr ſpärlich eingelommen. 

In den Uuartieren der Reiter, meldete Tilly im März 1626, 3 ift auch 
nicht ein Strohhalm mehr vorhanden. Er Hagt über den Zuftand feines Heeres.“ 
Die Kleidung, das Lederzeug ift zerriffen und verfault. Es mangelt an Fuhren. 
Die Regimenter fchmelzen zufammen. Biele Soldaten find krank. Bor allen 
Tingen fehlt Brod. Tilly ift gegen das Ende des Monats Januar 1626 nicht 
im Stande mehr ala 6000 Mann ins Feld zu ftellen. Er bittet und fleht in 
Münden, in Brüffel um Unterftütung. - 

Und ringsum fteht der Feind. Der Dänenkönig, dem damals die bollän: 
diſchen und englifhen Gelder zukommen, , ftärkt fich täglich mit neuen Werbungen. 
Sein Heer jhmillt an. Er entjendet im Anfange März den Herzog . Johann 
Ernft von Weimar über die Wefer gegen Osnabrück. Dort foll dieſer deutſche 
Herzog das Domcapitel zwingen einen däniihen Prinzen zum Coabjutor zu 
erwählen. Johann Ernft lagert fi auf dem Gertrubenberge im Norboften ber 
Stadt. 9 Die erfehrodenen Mitglieder des Domcapitels folgen feiner Labung 
und. famen hervor aus der ficheren Stadt, deren Rath und Bürger jede Ges 
meinfchaft mit dem Herzoge meigern. 6 Der deutiche Herzog ftellt die Prälaten 


' Villermont, Tilly. Tom. 3. p. 346. 

2 Keller, Drangfale des naffauifgen Volles S. 57. 
s Hurter, zur Gefchichte Wallenfteius 20 ff. ꝛc. 

* Hurter, Ferdinand Vd. IX. 441. 

> Ehemaliges Domeapitelarchiv In Dsnabräd. 
*Rathearchiv der Stadt Oenabrück. 
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auf jeine Batterien, und erlangt von ihnen unter dem Krachen des Geſchützes, 
unter der Drohung des Brennens für das ganze Stift. das Verſprechen ver 
Wahl des dänifchen Prinzen Friedrich zum Nachfolger. Und meiter droht er 
von da aus vorzubrechen gegen Münjter, gegen Paderborn, um Tilly das Hinter: 
land abzufjchneiden, aus welchem das Heer der Liga jeine Zufuhr bezieht. 

Unmittelbar im Rüden Tillys liegt das hefliihe Land. Morig ift inzwiſchen 
beimgelehrt, und lauert nur auf einen Erfolg der dänifhen Waffen, um feiner: 
feitö offen die Fahne des Aufruhres gegen den Kaijer zu erheben. 
Der gefährlichſte jedoch zur Zeit üft der junge Herzog Chriſtian. So jehnlid 
die Landftände von Braunjchweig den Anſchluß ihres Herzogs an die kaiſerlichen 
Fahnen mwünjchten: fo glaubte dod das geringe Volk nad wie vor den Predigten 
und Reden von dem Worte Gottes, dad man ſchützen müſſe. Viele der Unglüd: 
lihen hatten durh Raub und Brand und Plünverung alles verloren: auf men 
anders konnte in ihren Augen die Schuld fallen, ald auf das Heer des Fatho- 
fen Bundes? Denn nit bloß Wallenftein und feine Uintergebenen, auch die 
Bauern in Braunfchweig, die nicht von der Einquartierung der Wallenfteiner, 
fondern der Truppen Tillys litten, wußten diefen Unterfchied zu machen: Wallen⸗ 
fteind Heer jei wirklih ein kaiferliches, dasjenige Tilly diene den katholiſchen 
Bifchöfen. 1 Es bflveten ſich namentlih am Harze durch Ehriftians Bemühen 
zahlreihe Banden, die von da aus auf die Soldaten ftreiften, fie würgten und 
morbdeten. Der Dänenlönig nahm dieß Gefinvel in feinen Schug. Tilly entſetzte 
ih darüber jo jehr, daß er dem Kaifer rieth dieſes Verfahren des Königs durd) 
einen bejonderen Erlaß öffentlich zu brandmarlen. ? Aber auch er felber griff durch. 
Es lag im Harze ein Städtchen, Im Grund genannt, das zum Sammelplage dieſer 
Haufen erforen war. Bon da zogen die bewaffneten Schaaren aus, die man 
Harzihügen nannte, und überfielen die Quartiere. Uber fie lauerten an den 
Megen dem Wanderer auf, dab Niemand ſich mehr getrauete die Straßen zu 
ziehen, nod das Feld zu beitellen. Diejem Treiben mußte Einhalt gethan werben. 
Tilly jchidte eine Abtheilung nah dem Städtchen Im Grund, und ließ es an— 
zünden. Die Maßregel fand die volle Billigung der Beamten des Herzogs von 
Züneburg:Gelle. 3 

Dadurch indeilen ward dem Uebel nicht bleibend gefteuert: man fand andere 
Plaätze zum Berftede. Der Herzog Chriſtian mit feinen Reiterfchaaren, wohl an 
3000 Mann, ift wie das fliegende Wetter bald bier, bald dort. Tilly muß 
bes Unterhaltes wegen jeine Soldaten weit vertheilen. Es find lauter offene 
Derter, Hagt er, in denen man feiner Gewalt widerftehen kann. Und raid) 
und unverjehens ift dann der Herzog Chriftian da mit feinen Reiterfchaaren, fällt 
nächtli in die Quartiere, jhlägt bier eine Compagnie und dort eine andere. 
Chriftian fprengt bei Nachtzeit plöglid die Thore der kaiſerlich getreuen Reichs: 
ftadt Goslar ein, weil er dort, wie an vielen Orten, das niedere Volt fid 

' Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins 55. 
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geneigt weiß. Der Rath indeſſen iſt auf feiner Hut. Er ruft die getreuen Pürger 
in die Waffen, und Chriftian ziebt ab, wie er gelommen. 

Die Bergwerle am Harze dagegen litten von ihm große Noth. 1 Die Arbeit 
ſtockte. Die Bergleute flohen. Chriftiang wilde Banden erflärten, daß alles 
ihnen gehöre. Es war das Eigenthum des Herzogs von Celle, und darum der 
Zorn. Dagegen mußte Hülfe gejhafft werden. Tilly felber rüdte mit mehreren 
Regimentern heran, um ben bevrängten Bewohnern von Clausthal als Retter 
und Befreier zu erjcheinen. 2 Der junge Herzog inveflen fuhr fort in jeinem 
Zorne und Grimme. Gefangene aus feinen Schaaren fagten aus: er habe ihnen 
nicht bloß das katholiſche Eichsfeld, ſondern aud das Fürftenthbum Grubenhagen 
jeiner Vettern preis gegeben. 3 Sie jollten alles verfolgen mit Raub und euer. 
Mit Schmerzen und Klagen rufen im Anfange des April die Beamten des älteren 
Ghriftian ihrem Herzoge zu: „Wenn nicht nächft Gott der Herzog von Friedland 
oder der Graf Tilly ung zu Hülfe fommen: fo fteht e8 um uns ſchlimm.“ Der 
böfen Ahnung folgt die Wirklichleit auf dem Fuße. An jedem Abende fteigt am 
Himmel eine neue Flammenröthe auf, und jeder folgende Morgen bringt neue 
Berichte, wie der junge Herzog zum Sühnopfer für die kaiſerliche Politik feiner 
Pettern in Celle die Habe und das Obdach unglüdliher Menihen den Flammen 
darbringt. . 

Erwägen wir die Rückwirkung aller folder Zuftände in moraliſcher Bes 
ziehbung auf das Heer Tilly. Die Truppen Wallenfteins, die "nichts gethan, 
lagen in den fruchtbaren Ländern, die bi dahin. nichts gelitten. Sie lagen dort 
in behagliher Ruhe, ungefährbet, mwartend, ob etwa ein Feind komme. Tillys 
Krieger, die bis dahin alles getban, erbuldeten alle Entbehrungen, zu jeber 
Stunde des Tages und mehr noch bei Nacht des rafchen Feindes gewärtig, dem 
bis in feine verborgenen Echlupfwintel zu folgen nit möglid war. Und bei 
ſolchem Treiben follte der Soldat in Hunger und Noth noch die fhärfite Manns⸗ 
zudht halten, auf dem Boden des Freundes wie des Feinde, follte täglich zittern 
vor dem Galgen, der jeglihe Ausfchweifung zu rächen brobte? War das ber 
Lohn für alle Mühen, alle Beihwerden? Die Soldaten waren unmuthig. Die 
Beamten aus Harzberg melden im März 1626 dem SHerzoge von Gelle: 4 „Der 
General Tilly hat die Vorfchläge über die Kriegeszucht, die wir ihm eingereicht, 
ihärfer gefaßt, als wir es wollten. Aber die Soldaten handeln nicht danadı, 
und die Officiere jehen dur die Finger. Wenn wir Klagen anbringen, fo tft 
der Name der Thäter nicht zu erforſchen.“ Und eben fo berichtet ein Anderer: 5 
„Es mag dem Herrn General leid genug fein, und er läßt ermitliche Befehle 
an die Oberften ausgehen. Dennoch thut das alles bei denfelben nicht verfangen, 
noch belfen. Sie berufen fih auf die Noth, den Mangel, das Ausbleiben des 


' Beilage XXI. . 
2 Beilage XXIII. 
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Eolves. Der General darf nichts Ernftliches gegen fie vornehmen, und es ge: 
winnt faft das Anfeben, als. ftedle eine heimliche Meuterei darunter.“ 

Tilly fühlte tief die drüdenden Schwierigfeiten feiner Lage. Das Nächſte 
war fih an Wallenftein um Hülfe zu wenden. Wallenftein fchlug ab. Und 
nicht bloß das. Er forderte im Anfange März, ! daß eher Tilly ſich mit ihm 
in Magdeburg und Halberftadt vereinen ſolle. Er gab dabei zu verftehen, daß 
wenn bieß nicht geichebe, er feinen Mitfeloherrn den mächtigen Feinden gegen: 
über allein lafjen werde. Tilly berichtet e3 zürmend an feinen Kurfürften, an 
die Infantin. „Nicht der Herzog von Friedland,” fagt er, „jondern ich ftebe 
dem Feinde zunächſt, und darum kann ich ohne hohe Gefahr mich nicht mit dem 
Herzoge von Friedland vereinen.” Cr bricht weiter in jchmerzlihe Klagen aus: 
„So lange ich mit dem Herzoge von Friedland zu fehaffen haben muß: fo lange 
verurfaht er mir alle Stunde Unruhe und einen Aufruhr und Laͤrmen über ven 
andern.” Ein jedes diefer Schreiben enthält die Bitte um Hülfe und Nachſchub. 
Marimilian begütigte jeinen Feldherrn, deſſen Lob und Ruhm ja männiglich befannt 
und unausldihlih fe. Er hoffe, jagt weiter der Kurfürft, Tilly werde nichts 
unterlaffen, was zur Verhütung von Schaden für Wallenftein, oder wohl gar von 
gänzlihem Ruin deſſelben dienen könne, Die Worte deuten klar genug bie Mei⸗ 
nung des Kurfürften an. Nicht für Tilly fürdhtete er, fondern für Wallenftein. 
Darum blieb freilich die Lage Tillys dieſelbe. Er bat bei Wallenftein um Zufuhr 
wenigftens von Lebensmitteln aus Magdeburg und Halberſtadt. Wallenftein 
fhlug ab. Ob er auch wolle, fagte er, feien doch die Quartiere jo ausgezehrt, 
daß es eine Unmöglichkeit fei. Tilly 309 die Bebürfniffe für fein Heer haupt: 
jählih aus Heflen, Weftfalen, dem Bisthume Paderborn. Wallenftein dehnte 
feine Quartiere aus nad Heffen hinein. „Wenn mir dort und in Meitfalen bie 
Quartiere abgeichlagen werden,” melvet Tilly nad Brüffel an die Infantin, „Io 
werde ich zulegt mit höchfter Ungelegenheit der Sache nicht allein die Orte auf 
geben, die ich bereit3 inne habe, fondern mit dem ganzen Heere zurüdgehen 
müſſen.“ 

Es war die Aufgabe Tillys aus ſo bedrohlichen Umſtänden ſich empor zu 
arbeiten, das Heer moraliſch neu zu kräftigen, ſich der Feinde zu erwehren, ſie 
ſammtlich zu ſchlagen, und dabei zugleich durch das eigene Verhalten die bethörten 
Zandleute zu überzeugen, daß nicht gegen fie der Krieg geführt werde. Tilly 
löste diefe Aufgabe. Die Herzöge von Lüneburg :Gelle erwarteten Hülfe von 
Mallenftein oder Tilly. Sie wie alle andere durften fie mit Sicherheit und 
Nachdruck nur von Tilly erwarten. 

Sehen mir zuerſt Wallenftein. 

Er bielt in den Ländern von Magdeburg und Halberitapt Wache gegen Mans: 
feld. Im Beginne des Jahres lag diefer Verderber zwiſchen Tübed und Ham: 
burg, und waltete dort nach feiner Weife. Er hatte Geld vollauf; denn England 


' Villermont II. 353. Hormayr, Tafchenbuch 1839 p. 343, offenbar bier quellen- 
gemäß. 
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und Frankreich batten für vier Monate im Voraus bezahlt. Täglich ſtießen 
Niederländer und Schotten zu feinem Heere. Sie waren alle eifrig ‚ven Deuts 
ſchen Religion und Freiheit zu bringen. . Der Rath von Lübed verlangte von 
dem Dänenlönige die Entlafjung des Verderbers. Chriftian erwieverte: er habe 
Mansfeld nichts zu befehlen. Diefer fei Feldherr in den Dienften des Königs 
von Frankreich. Die Lübeder verfchafften fich ſelber Recht, und jagten durch 
wiederholte Angriffe den Freibeuter von ihrem Gebiete. Er wollte durch Medien: 
burg ſüdwärts weiter bringen. Die Herzöge verlangten, daß er vor dem Durch⸗ 
zuge jein Heer entwaffne. ! Defien weigerte fih Mansfeld. Gr erzwang fi 
den Weg. Der Kaifer nahm jeden, auch den geringften Widerftand gegen den 
Friedensftörer mit Gunft und Gnade auf. Er erließ an die Medienburger Her⸗ 
zöge ein Dankſchreiben wegen ihred Verhaltens gegen Mansfeld. 2 Dann ftanb 
Mansfeld an den Grenzen von Brandenburg. Der Kurfürft Georg Wilhelm 
bewies die Art von Vorſicht, die feinem übrigen Verhalten entiprah. Statt 
mit einiger Macht feine Grenze zu decken, fchidte er an Mansfeld einen Geheime 
rath mit der Frage, ob er auh in die Mark Brandenburg einfallen wolle, 3 
Mansfeld verneint. Was Anderes konnte der Geheimerath erwarten? Er kehrte 
beruhigt heim, um dem Kurfürften diefelbe Beruhigung mitzutheilen. Sie warb 
geftört durd die Nachricht, daß Mansfeld fofort mit hellen Haufen in das ſchuh⸗ 
und wehrloſe Land eingebroden fe. Es war ein fchredliches Heer, an Iofen 
MWeibern und diebiſchen Jungen dreimal fo ftarl ald an Kämpfern. Demgemäß 
erging ed dem armen Lande. Mansfeld überfchritt die Havel bei Havelberg und 
näherte jich ver Elbe, um fie bei Deffau zu pafliren. Es war dort nur eine 
Schanze unter Aldringerd Befehl, und es ſchien nicht ſchwer fich derfelben zu 
bemaͤchtigen. Aber Aloringer hatte zeitig genug Wallenftein in Kenntnis gefet, 
um Hülfe gebeten und gedrängt. Sie kam. Um fie Mansfeld zu verbeblen, 
hatte man bie Brüde mit QTüchern verhängt, und dadurch in der That den 
Zwed erreicht. Erſt als Mansfeld angriff, ertannte er an dem Widerjtande, 
an den zahlreich aus dem nahen Gehölze nun herporbrechenden Schaaren, daß 
es ſich bier endlich einmal wieder um etwas Anderes handele, ald Gewalt: gegen 
wehrlofe Menſchen mit ihrem Hab und But. Cine Weile hielt er Stand, dann 
braden feine Echaaren zufammen 15/5 April 1626. 

Die Eiegesberichte Wallenfteind thun Aldringers nicht Erwähnung. ? Und 
- do wußte man, daß Mallenftein das Treffen nicht gewollt, daß Albringer ihn 
faft dazu gemöthigt hatte. Die Stimmung in Wien erhöhte fich durch den Gieg 
nicht zu Wallenfteins Gunften. Man erzählte, dab Wallenfteing eigener Schwieger: 
vater fich geäußert: er fürchte fein Eidam fei bei den ſchwierigen Verhältniſſen 
dort dem hohen Amte nicht gewachſen. Es fei befier die ganze Kriegsmacht an 
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Tilly zu geben, welcher der Liebe der Soldaten fi erfreue, und dem an Krieg: 
erfahrung kein Anderer gleichfomme. 

Es ift merfwürdig dann das Verfahren Wallenfteind zu beobachten. Jeder⸗ 
mann erwartete, daß er durch fräftige Verfolgung den Mansfeld völlig aufreiben 
würde. Er felbft.bittet den Kurfürften von Brandenburg den Mansfeld in feinem 
Lande nicht zu unterffügen, „dieweil Euer Liebden wohl befannt, daß man ben 
Feind fuhen muß, wo er ift.“ Aber Wallenftein juchte feinen Feind dort nicht. 
Gr ließ Mansfeld fliehen und blieb ruhig daheim in feinen guten Quartieren. Dem 
erftaunten Kaiſer meldete er: daß er Mansfeld nicht verfolge, geſchehe darum, 
damit nicht der Krieg in die kaiſerlichen Erblande geipielt werde, und damit 
nicht Tilly gegen "die vielen und mächtigen Feinde allein gelafien werde. Aber 
derſelbe Wallenftein jchidte dem bittenden Tilly nod lange keine Hülfe,; dagegen 
wurde durch jein Verfahren der Krieg erſt recht in die kaiſerlichen Erblande ge: 
jpiel. Denn Mansfeld floh zunädft in die Mark Brandenburg, jammelte dort 
bie Weberbleibjel feines Heeres und warb neue Truppen dazu, um mit denſelben 
feiner urſprünglichen Abfiht gemäß in die kaiferliden Erblande einzubrechen. 
Er konnte in der Marl Brandenburg ungeftört fein Wefen treiben; denn der 
Kurfürft Georg Wilhelm war eben jo wehrlos, wie etwa ver Herzog von Gelle 
oder der Graf von Oldenburg. Cs bevurfte mehrere Monate nachher einer aus: 
prüdlihen kaiſerlichen Sendung, bis MWallenftein über ein Vierteljahr nad) diefem 
Treffen fih zur Verfolgung des Manzfeld in Bereitſchaft ſetzte.! 

Zur jelben Zeit war der alte Tilly befchäftigt hier und da. Eben hatte er 
die Bergwerke des Harzes gegen den wilden Chriftian geſchützt, als die Gefahr 
Weitfalens ihn weftwärt3 rief.‘ Johann Ernſt von Weimar ftand im Yürften: 
thume Osnabrüd, feine Reiter ftreiften nah Münfter und Baberborn. - Tilly 
fürdtete, daß Johann Ernft mit den”Holländern ſich gegenfeitig die Hand reichen 
werde. Deshalb bat, deshalb drängte er die Jufantin dort zu wehren und zu 
belfen. 2 Aber ficherer war es felbjt dahin fi zu nähern. Johann Ernſt hatte 
dort nicht ein Entgegentommen gefunden. Die Prälaten, die in thörichter Furcht 
fi hatten bewegen laflen aus ver feſten Stadt der Ladung des Herzogs Johann 
Ernft zu folgen, brachten naher den Vorwurf auf den Rath von Osnabrüd: die 
Haltung deſſelben babe fie gezwungen. Der Vorwurf war unbegründet, eine Be: 
mäntelung der eigenen Furcht. Sie felbjt berichten, daß Johann Ernſt fie mit 
Laden empfangen. Und mit Net, er lachte über ihre Thorheit. Das niedere 
Bolt lauſchte auch dort wie überall auf die Reden von Neligion und Freiheit: ver 
Rath dagegen, die Ritterfchaft, die nicht minder faft gänzlich proteftantifh war, 
betheuerten damals und fpäter oft ihre treue Gefinnung zu Kaifer und Reich. 3 
Es liegt fein Grund vor an der Wahrheit der Betheurung zu zweifeln. Wir 
finden daſſelbe nachher bei den Oertern, die für einige Zeit in die Gewalt ver 
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Tänen fielen. ! Die Stadt Dmabrüd dagegen ließ den Herzog Johann Ernſt 
nicht ein. Cie zahlte ihm eine Brandſchatzung, weil fie nicht anders konnte 
Al Anbolt im Auftrage Tilly herandrängte, wid) Johann Emft zurück. Blei: 
bendes hatte er nicht errungen. Und doch mar fein kurzer Aufenthalt von lang 
nachhaltiger Wirkung. Es war das einzige von dänischen Truppen erreichte deutfche 
Land, in weldhem fie mit einigem Scheine einen Neligionstrieg verlünden konnten. 
Es fanden ſich dort katholiſche und proteftantifche Gemeinven, und lebten obne 
ſcharfe Scheidung in Frieden mit einander. Johann Ernſt jagte die katholiſchen 
Geiftlihen fort, und ſetzte proteftantifhe ein. Der Religionshaver wuchs empor. 

Tilly dagegen ertheilte den Etäbten jener Gegend, namentlih der Stadt 
Herford das Lob ſtandhaft bewiefener Treue, die durch feine Lodungen gu 
erihüttern geweſen fei. 2 Und feltfam Klingt e8 dann und merkwürdig, daß der 
Kaiſer an Tilly den Befehl ertbeilt auf die Bitte diefer Stadt ihr eine Salpe⸗ 
garde von 50 Mann zu ertbeiln. Das Beifpiel ift felten, ift faft unerböet, 
daß eine Etadt jener Zeit um die Einlagerung auch nur eines einzigen Eolvaten 
bittet. Nur Tilly gegenüber mag e8 anders geweſen fein; denn wir fehen einige 
Jahre jpäter auch die Stadt Minden bei ihm um mindeftens eine Compagnie bitten. 

Kaum war dieß im Weften vollbradit, fo rief gegen Ende des April den 
Feldherrn eine andere Pfliht. Er mußte fih im Rüden fihern gegen den Land⸗ 
arafen Morig. Raſtloſer al3 dieſer von fanatifchem Eifer verzehrte Mann fchärte 
Keiner, nur daß fein Muth feiner Habgier und feinem Troße nicht entſprach. 
Cr bütete fi vor offenem Bruce, ja er bebarrte vor Tilly dabei ein devoter 
Fürſt des Reiches zu fein; aber er war thätig nah allen Eeiten. Wei ben 
Generalftaaten, die wohl bevächtig zu erwägen pflegten, was einer für fie leiften 
könne oder wolle, drang er niemals recht durch.s Morig war Reichöfürft, hatte 
etwas zu verlieren, und auf ſolche Yürften war, wenn fie in Noth kamen, für 
die Hochmögenven kein ficherer Verla. Nicht immer burften fie hoffen einem 
Friedrich von der Pfalz zu treffen. Cie weigerten die Geſuche des Morig um 
Anleihen, zumal da er als Bittender dennoch hochmüthig tn Briefen an bie 
Generalftaaten feinen Namen der Anrede an fie vorſetzte. Auch gaben fie ibm 
das fehr deutlich zu verftehen. Deſſen ungeachtet lie Morig nicht ab, auch im 
Frühling 1626 warb er im Haag emfig um Zufhuß. Zur felben Zeit jeboch 
war ihm eine andere Eonne aufgegangen. Das Wirken des Cardinals Richelien 
erwedte feine Hoffnungen. Der deutſche Reihsfürft Morig, der mit und obme 
Anlaß jederzeit das Wort Evangelium im Munde führte, der dem Huldigungb⸗ 
eide an feinen Kaijer den Befiß feiner Reichslande verdankte, beeilte fi) unguf⸗ 
gefordert dem Garbinal der katholiſchen Kirche und frangöfiihem Minifter, ber 
damals in Frankreich die Hugenotten, die Glaubensgenoſſen des Morig, zu Beben 
zu treten fuchte, der in Deutjchland den allverhaßten Lanbverberber Mandfeld 
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befoldete — dieſem Cardinal beeilte ſich Morip die Gefühle feiner Hulvigung 
und feines Dankes darzubringen. Dem Garbinal Richelieu allein, alſo fchrieb 
der deutſche Reichsfürſt, verdanke man vie weiſen Rathichläge und die großen 
Thaten, durch welche Frankreich in ver legten Zeit fich bei den Freunden Lob, . 
bei den Feinden Haß erworben, und daburd den gefallenen Ruhm ver fra 
zöfifchen Nation bergeftellt habe. Und weshalb jchrieb der deutſche Reichsfürſt 
Morig alfo an diefen franzöfifchen Cardinal? Er baute auf die ruhmreichen Thaten 
deſſelben die Bitte, daß der Cardinal auch ihm bebülflich fein werde in ben 
befonveren Angelegenheiten des heſſiſchen Haufes, das fo große Berbienfte um 
Franfreih babe. In der That, die Vervienfte des landgräflichen Haufe um 
Frankreich waren in demfelben Verhältniffe groß, wie fie um Deutichland gering 
waren. Sie konnten es audy noch ferner fein. Eben darum fanden die Bitten 
des deutichen Landgrafen wenn nicht fofortige Erbörung, do ein geneigtes Obr. 
Sie zeigten dem Carbinal, wenn er nicht vorher e8 mußte, die krankhaft wunde 
Stelle, den hauptſächlichen Krebsſchaden des deutſchen Neiches, und ferner das 
Mittel, durch welches diefe Habgier der deutfchen Fürften, ihr Neid gegen ein- 
ander am leichteften zu Meineid und Berrath gegen Kaifer und Reich, und bamit 
gegen die deutiche Nationaleinheit und Nationalkxaft gelödert werben könne Das 
Mittel ift alt und neu. 

Morig Tieß es nicht bei Briefen bewenven. - Im März 1626 war ein bei: 
jifher Edelmann von der Partei des Morip in Paris. Morig machte den Bor: 
ihlag, daß die Franzoſen die günftige Gelegenheit benugen möchten fi) auf vie 
Unterpfalz zu werfen. In diefem Falle erbot nicht bloß er felbft mit der Kraft 
ſeines ganzen Landes fi zur Mithülfe, fondern fügte die Verfiherung binzu, 
daß auch andere Fürſten fofort ſich erllären und mit den Franzoſen ſich vereinen 
würben. 1 Es liegt nabe, dab dießmal in ſolchem Vorſchlage an den Car: 
dinal Richelieu vom Evangelium und dem Worte Gottes nicht die Rede geweſen 
fein Tann. | 

Welche Antwort auch immer der Carbinal Richelieu gegeben haben mag: 
die Hofinungen des Morig und feines in der Hauptſache gleich gejinnten Sohnes 
Wilhelm begannen zu fteigen. Morig ſchidte dieſen nach Frankreich. Bevor 
Wilhelm abreiste, ritt er eines Tages mit fünf Begleitern an einem Tillyſchen 
Megimente vorbei, das in Waffen ftand. Er revete mit dem Führer veflelben 
und jagte ihm in Gegenwart der ganzen Mannfchaft: die Truppen müßten ab: 
ziehen; denn man werde fie dort nicht länger dulden. Es war ihm und feinem 
Bater Ernit mit ſolchen Reden. Morig kündigte am 10. April dem kaiſerlichen 
Oberften Echönberg das Quartier in Heſſen auf. Er fei neutraler Füurſt des 
Reiches, ſagte er, und habe mit dieſen Kriegen nichts zu ſchaffen. Er fügte 
binzu, daß er im alle der Gewalt die erlaubten Mittel der Vertheidigung an 
die Hand nehmen werde. ? Dieß Mittel beftand in der Bewaffnung und ana: 
tifirung des heſſiſchen Landvolkes. — 


Rommel, Geſchichte von Heſſen VII. 621. 
* Beilage XXVI. 


307 


Tilly erhielt diefe Nachrichten zu Clausthal. Von dort aus bat cr am 
15. April den Kurfürften Mar: er wolle den Kaijer bewegen, daß einige Regi: 
menter Wallenfteind an die Merra rüdten und dort zwiſchen Gaflel und Münden 
ih verfchanzten. 1 Zilly boffte dadurch die Verbindung zwifchen Mori und 
Chriftian von Braunfchweig abzufchneiden. Es geſchah nit. Die Regimenter 
blieben aus. 

Unterdeilen war Mori und fein hauptſächlichſter Rath Wolfgang Günther 
mit dem Dänen Chriftian in beftändiger Unterhandlung. 2? Nur an der Säum: 
nis des Dänenlönigs ſcheint es gelegen zu haben, daß der Bund nicht vollzogen 
wurde. Chriſtian von Braunfchweig dagegen mit feinen Reiterihaaren eilte ab 
und zu. Morig erkannte darin eine befendere Fügung Gottes, daß der Rad 
komme deſſelben Heinrich von Braunfchweig, den wer Landgraf Philipp bekrtegt, 
nun einem SLandgrafen von Heſſen helfen follte. Anders dachte vie hbeffifche 
Ritterfhaft. Chriftian hatte einen Anfchlag gemacht ein kaiſerliches Regiment im 
jeinen Quartieren im Heflenlande zu überfallen. 3 Einige befliihe Adlige gaben 
dem kaiferlihen Oberften davon Kunde und der Anſchlag ging fehl. Auch war 
die Unterftügung, welche der Herzog dem Landgrafen brachte, nicht eine ſolche, 
wie Morig fie wunſchte. Chriſtian eilte an der Spige von 3000 Reitern hierhin 
und dorthin, zerftörend und verderbend; aber etwas Bleibendes auszurichten 
war er nicht im Stande. Das gefiel Morit nicht. Sie wurden lau gegen ein 
ander. Chriftian forderte den wollenden, aber nicht bürfennen Morig wegen 
jeines Wankelmuthes vor den Richter der Lebendigen und der Todten. 1 - Man 
fiebt, wie felbft unter einander dieſe Eiferer ihre Redeweiſe nicht vergaßen. 
Morig hatte doch dießmal einigen Grund dem Begehren des Ehriftian nicht zu 
willfabren. Er erwieverte: was Chriftian von ihm verlange, die heimliche Auf 
hebung des Herzogs von Holftein im Taiferlihen Heere fei wider das Vollerrecht. 
Er beflagte fih gegen feine Räthe, daß Chriftian aus Mangel an Fußvollk fi 
immer vor dem Feinde verftede. Hatte denn nicht auch Chriftian Grund dazu? 
Gr kannte Tilly aus Erfahrung. Er mußte, was e3 heiße ſich dieſem gu ftellen. 

Die Umtriebe des Morig blieben nicht verborgen. Es ift- fogar mertwürbig, 
wie genau immer der Kaifer, wie genau auch Tilly unterrichtet if. Schon am 
* ac erließ der Kaiſer an Tilly das Gebot den Landgrafen zu entwaffnen, umb 
die dem Reiche getreue heflifche Nitterfchaft außer Gefahr zu fegen. Und doch 
wußte damals nod der Kaifer die legten Schritte des Morig nicht. Tilly berichtet 
fie der Infantin zu Brüfiel. „Es find 3000 Mann Fußvolk für Chriftian in 
Heflen angeworben,“ fagt er am 11. Mai. 5 „Sie haben zu Caſſel die Mufterang 
paffirt, vor Morig und Chriftian. Morig bat fi bislang vor dem Kaiſer noch 
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immer einen devoten Fürſten genannt; aber er tritt auf als unſer offener 
Feind.“ 

Hier mußte Einhalt gethban werden. Nachdem Tilly den Herzog Chriftian 
aus Hefien wieder hinaus geſcheucht, forderte e8 dem Gebote des Kaiferd gemäß 
Tillys eigene Sicherheit die heſſiſchen Feſtungen zu befigen. Bevor er indefien 
dazu fchritt, lag e8 ihm näher die Stadt Münden zu entwafnen, von wo aus 
die dänifche Beſatzung den ligiftiihen Truppen die Wege ſperrie, ſie auf alle 
Weiſe nedte und hinderte. 

Es iſt bier der Ort zurüdzubliden auf dieſe und die anderen deutſchen 
Etädte, die in ähnlicher Lage waren. Wir finden häufig die Anfiht ausge 
ſprochen, ala hätten die Städte Niederfachfens willig und thätig Antheil am 
Kriege genommen, als hätten dieſe deutſchen Städte die Sache des fremden 
Danenkönigs zu der ihrigen gemacht. Was wir von der Stadt Hannover er: 
fahren haben, fteht einer ſolchen Meinung ſcharf entgegen. Doc erörtern wir 
die Thatfahen.! Wir beginnen mit Hameln. 

Als Tilly am linken Weferufer ftand, waren der Rath und die Mehrzahl 
der Bürger mit den Truppen defjelben in gutem Ginvernehmen. Die Soldaten 
famen in die Stadt, kauften und zehrten für ihr Geld. „Wir mögen es ihnen 
nicht weigern,“ berichtet der Rath von Hameln im Juni 1625 an den Herzog 
Friedrich Ulrih; „denn das Vieh unferer Bürger weidet über der Weſer, und 
unfere Kornfrüchte ftehen dort auf dem Felde. Auch ift uns das ja nicht ver: 
boten.” Tilly verlangt damals wiederholt von der Stadt Proviant, und zwar 
für baare Bezahlung von feiner Seite. Er warnt die Stadt fremde Truppen 
einzunehmen, die im Dienite auswärtiger Mächte ſtehen. Es war nit Die 
Abficht des Rathes das zu thun. Der Rath betheuert, daß er in der Devotion 
zum Kaiſer verbarren wolle. Als. die Gefahr näher drängt, bittet und fleht er 
den Herzog Friedrih Ulrich: er wolle die Etadt mit einer Bejagung verfchonen, 
die ja unvermeiblih das kaiſerliche Heer gegen fie beranziehe. Zwei bäniiche 
Kriegscommifläre erfcheinen, und proben mit Gewalt, wenn nicht die Stadt 
gutwillig ſich füge Als der König ſelbſt berannaht, erlahmt der Widerftand. 
Die Dänen ziehen ein. Wir haben bereit3 berührt, wie der Fall des aomig 
die Veranlaffung zum Rüdzuge wurde. 

Tilly feinerjeit3 nahte heran. Die Etadt hatte nidht Partei genommen für 
den Dänen, fie nahm nicht energijch Partei für den Kaifer.. Einige Bürger 
redeten von Widerftand. Die Zahl derfelben war gering. Der Rath legte dem 
taiferlihen Feldherrn einige Artilel vor. Der erfte verfelben betraf die Sicher: 
beit. der Bürger, der Geiftlihen, der Religion. Tilly erwiederte, daß er die 
Artikel allerdings und gern bewillige. Am ?2/,, Auguft 1625 nahm Hameln 
kaiſerliche Befagung ein. 

Nicht alle Bürger indeſſen fcheinen damit einverftanden gewefen zu fein. 
Wir finden in Hameln eine äbnlihe Partei wie in Hannover. Wie hier gegen 
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den Willen des Rathes däniihe Truppen in die Etadt gelangen: fo wird bald 
nachher gegen eine Reihe von Bürgern aus Hameln die Anklage erhoben, daß . 
fie gegen daS kaiſerliche Heer in Hameln eine ſchädliche und gefährlihe Ver 
ſchwörung und Verrath angefponnen baben. Die meilten Angellagten waren 
entflohen. Zilly und der Etadtrath zu Hameln erlafien im Mai 1626 eine 
öffentlihe Ladung. Der Rath von Hameln forbert die Auslieferung namentlich 
von der Stadt Hannover, und befchwert fid dort heftig über die Gefahr, in 
welche durch jene Verſuche die Stadt gebracht fei. Tilly überließ die Sache 
zuerft dem Nathe, der nad) dem Urtbeile einer Juriftenfacuftät mehrere der Ans 
gellagten mit dem Tode beſtrafte. Im Januar 1627 erließ Tilly felbft gegen 
ſechsundzwanzig, die entflohen waren, eine öffentlihe Ladung, 1 die wahrſchein 
lich erfolglos blieb. 

Anders als mit Hameln ſtand die Sache mit Northeim, Göttingen, Helm⸗ 
ſtädt und Münden. Im September 1625, als das Tiliy’ihe Heer bereits zwei 
Monate auf dem Boden Niederſachſens ftand, verlangte der Herzog Friedrich 
Ulrich als Landesherr, daß Northeim Bejagung einnähme. Der Rath legte den 
Bürgern die Sache vor, zweimal Die Bürgerfchaft weigerte fih, am 2. October. 
Man fagte ihr: fie möge dem Landesausfchufle nur ein Rachtlager gewähren. 
Die Stadt erwiederte: fie fei zu arm, babe feinen Raum, babe überhaupt and 
zu viel gelitten. Friedrich Ulrih war damit nicht zufrieden. Wallenftein liege 
zu Alfeld, fagte er, und wolle von da aus Göttingen und Northeim befepen. 
Deshalb verlange der Herzog als Landesherr die Aufnahme des Landesausſchufſes. 
Alfo fei es fein ernfter Wille und Befehl. Der Rath von Northeim warb uns 
fiher. Cr meldete ven Befehl des Herzogs am 12. October an die Nahbarftabt 
Göttingen. Er felbft wife nicht, fagte ver Rath, was darin zu thun fei. Eeine 
Meinung fei no immer, man müfle um Verſchonung bitten; doch möge Gbot 
tingen die dortige Anficht mittheilen. Der Rath von Göttingen erwieberte am 
13. October: er babe ſich bereit erklärt zwei. Fähnlein einzunehmen. Demgemaß 
melvete am folgenden Tage auch Northeim: es wolle ein Faͤhnlein einnehmen; 
doch möge der Herzog Frichrih Ulrich demſelben Gehorfam gegen ven Steve 
bauptmann auferlegen. Der Rath ſchließt mit einer Lobpreifung des eigenen 
Gehorſams, daß die arme Stadt fo willig jei. 

Man fieht, ein Eifer für den Arieg nah irgend einer Seite Bin ift bier 
nicht vorhanden. Der leitende und beftimmende Gedanke ift lediglich ver, wie 
man möglihft ohne Schaden und ohne Parteinahme hindurch fteuere und lavire. 

Göttingen hatte am 12. October fich bereit erflärt zur Einnahme von zwei 
Fähnlein; allein der Eifer war nit groß. Am 17. November 1625 meldet 
Mobersnom im Namen Yrievrih Ulrichs: obwohl dem Rathe von Böttingen 
fichtlih nichts daran gelegen eine Befagung zum Schutze zu erhalten:- fo babe 
er doch den Auftrag fie der Stadt noch einmal anzubieten. Gben fo war auch 
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Northeim wieder ſchwankend geworden. Die Urfache dieſes Schwantens tritt uns 
am deutlichften entgegen aus einer Mahnung des jungen Herzogs Chriftian an 
Rortheim. Er mahnt, er bejhwört die Stadt nicht eine Beſatzung von Tilly 
einzunehmen. Die Unterhandlungen mit dem deutichen Feldherrn dauern dennoch 
bis. gegen Weihnachten 1625. Dann nimmt die Etadt Northeim einige Truppen 
des Herzogs Chriftian ein. Damit war der Finger gegeben, es galt nun die 
ganze Hand zu befommen. Der Herzog Chriltian meldete der Stadt Northeim 
am 3. Januar 1626: er erfahre mit großem Unmuthe, daß die Officiere und 
Soldaten in Northeim, beſonders die geworbenen, ſehr fehleht von den Bürgern 
unterhalten würden. Er kam felbit dahin. Er ließ am 26. Januar 1626 bie 
Soldaten in Northeim dem Dänenlönige vereiven. Er zog mehr Mannſchaft in 
die Stadt. Was den Gold betreffe, jagte der Herzog Chriftian: fo fei das Geld 
da. Es fünne nur wegen der Gefahr ver Wege nicht. gefchidt werben. Einit: 
weilen möge der Nath von Northeim es auslegen. — In derjelben Weiſe ward 
mit Göttingen verfahren. Nachdem dort Truppen genug in der Gtabt waren, 
eröffnete Woberönom im Namen de3 Herzogs Chriltian den, Bürgern am 
12. Februar 1626: er jeße voraus, daß man ja doc für die gemeinfame 
Sade dies thun und einjtweilen das Geld auslegen wolle, zumal da man dann 
den Bortheil habe, daß der Soldat zufrieden und rubig jei. 

Die Bürger indefien waren nicht fehr zufrieden. „Wir haben mit großem 
Befremden vernommen,“ meldet Chriftian am 27. Februar 1626 der Stadt 
Northeim, „daß die Cinquartierung der neu angeworbenen und nod täglich 
frifh anlommenvden Truppen unferen Gapitänen von eud rund abgeſchlagen 
wird. Dadurch gebt die Werbung zurüd, und wir leiden großen Schaden. Be 
fonders aber haben wir fehr unmuthig vernommen, daß ihr unferen Eoldaten 
die Machen abgenommen babe und fie jelber beſtellt.“ 

Alſo die Klagen des Herzogs Chriftian über das Verhalten der Bürger 
gegen die Truppen. Stellen wir benfelben die Klagen des berühmten Theologen 
Galirt an den Statthalter Steinberg über das Verhalten der Truppen gegen bie 
Bürger in Helmftäot entgegen. „Könnte doch,“ jagt Calirt im November 1625, 1 
„den unglüdlichen Bürgern, welche uns und unfere Mufen 50 Jahre lang gaft: 
lich beherbergt haben, auf irgend eine Weiſe Hülfe gefchafft werben! Denn, 
wenn dad nicht geſchieht, werden fie unter der Laft erliegen, und völlig zu 
runde gehen, fo daß fie künftig weder dem Fürften noch dem Vaterlande irgend 
welche Dienfte leiften können. Ein Drittel, oder mindeftens ein Biertel ift im 
legten Commer und Herbſt von der Peſt mweggerafitt. Von da an hat ver 
Handel, die Getreideeinfuhr in die Stadt aufgehört. Dennoh hat man den 
Bürgern befohlen 500 Mann zu Fuß und 100 Reiter aufzunehmen und zu 
ernähren. Dabei ift es nicht geblieben; denn jegt find in der Stadt 1200 Reiter 
und Coldaten oder mehr. Ein Ziel und Map ift nicht abzufehen: es kommen 
täglihb 50, 60 und mehr, und fordern mit Colvatenrobbeit für ſich Quartier 
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und Eſſen, und Futter für vie Pferde. Es wird nicht anders verfahren, wie 
in einer mit den Waffen genommenen Etabt, Oberſten und Officiere ergreifen 
wöchentlich, der eine 30 Tblr., ver aubere 20, einige mehr, andere weniger 
Sie geben kojtbare Gaftmäbler auf Moften der armen Bürger. Mas im ben 
Häufern ift, das erllären fie für ibr Eigenthbum. Ja bie Häufer felbft, melde 
die Bürger vor Armutb und Einquartierung verlafien baben, wollen fie, wie 
fie fagen, vertaufen, ſobald jie einen Häufer finden. Es wirde jedoch biefelben 
auch geſchenkt Niemand von ben ummechtmäßigen Bejigern annebmen. Einer 
machte neulich Anſpruch auf alle Winpmühlen um die Etapt ber, und verlangte, 
daß fie ihm wieder abgelauft werben müßten. Ad weiß ein Beilpiel, daß ein 
Bürger, welcher mit feiner rau von dem einquartierten Soldaten geichlagen 
und verwundet war, nod für vie Beſchädigung bed Degens, ver an feinem 
Kopfe zerihlagen war, Schabenerfab leijten und dem mütbenden Menſchen einen 
neuen kaufen mußte. Das Unerträglichſte it, daß fie fich darauf berufen, das 
alles gefhehe nicht gegen ven Willen des Herzogs Ebriftian, von melden fie 
leiht auch zu noch fohlimmeren Dingen Erlaubnis erbalten könnten. Indem fie 
alfo ihre Rohheit beſchönigen, thun fie dem durchlauchtigſten Fürften noch das 
größte Unrecht, da deilen Geſinnung gegen bie Untertbanen ala eine gang andere 
bekannt ift.“ s 

Alfo Galirt an den bergonliben Stattbalter. Sein Brief allein könnte zu 
einer genügenden Antwort auf bie frage dienen, ob zwiſchen ven Bejapungen, 
die Herzog Chriftian für vie Sace feines dänischen Obeimes in deutſche Etäbie 
gebradt, und den Bürgern dieſer Stäpte irgend melde pofitive Gemeinſamten 
der Intereſſen ftatt fand. Im April 1626 bradte Ehriftian die Beſahung von 
Northeim auf 4000 Mann, Auch diejenige von Göttingen warb verjlärlt. 
Damals oder ſchon früher hatte Münden fidh zur Einnabme von 800 Damm 
verstehen müfjen. Chriftian verforgte dieſe Stäpte mit Schlachwieh und Hort, 
dad er vom mainzifchen Eichsfelde zuſammenbrachte. Es war für Tilly darum 
zu thun fi in den Beſit diejer Städte zu ſehen, zunächſt Münden zu befommten. 

In den Pfingfttagen des Jahres 1626 lagerte ſich der Feldherr vor bieler 
Stadt. Gie liegt in dem Winkel, an deſſen Spitze die Werra un die Fulda 
ihre Gewäſſer vereinend ben Weſerſtrom bilden, Die Art und Weiſe der Erobe 
rung diefer Stadt ift eine berjenigen Thaten, aus melden jpätere Unlunde, um 
noh von Schlimmerem nicht zu rebden, “ für den Feldherrn allerlei Anklagen 
aufgebaut hat. Um vdiefelbe im Lichte ver Zeit zu betrachten, ftellen wir zur 
Bergleihung ein auf den eriten Blid ähnliches Ereignis vorber. 

Als der König Guſtav Adolf von Schweden im Jabre 1632 vor Nürnberg 
lag, 2 erfuhr er, daß Wallenftein einen großen Borratb von Lebenämitteln nad 
Freiftäptlein zufammengebradıt, und fie da abbolen laſſen wollte. Der Hönia 
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entſchloß fich eine Abtheilung unter den Oberften Tupadel dahin zu fdriden, um 
zu verſuchen, ob er die Lebensmittel vernichten könne. Am Abend bed 239. Juli 
hrach Tupadel auf Befehl des Königs zu diefem Zwede mit feinen Dragonern 
und einigen Neitercompagnien auf. In ber Nacht kamen dieſe an. Es war 
alles ftill ‘und zubig, eine Beſatzung augenſcheinlich nicht vorhanden. Die Dra: 
goner hingen zwei Betarden an das Thor. Da dieſe Feine rechte Wirkung thaten, 
wurde eine dritte angeichroben, und zugleich Leitern an bie Mauern geworfen. 
„Da dann fo wol dieſe dritte Petarde das Thor zerfprengt, als auch die Dra- 
goner die Mauern überftiegen, alles was fie angetroffen, niebergemadt, das 
Städtlein geplündert, in taufend Stüd Bieh und was fonft davonzubringen ge: 
weien, mitgenommen, bernader ven Ort in Brand geftedt und fammt allem 
darin vorhandenen Vorrath in die Aſche gelegt. Die Königlih Schwediſchen 
haben feinen Berluft erlitten. Nur: daß der Oberftlieutehant, Herr Hans Kheven⸗ 
biller, von ihrem eigenen Bolle, aus Irrthum, in der finftern Nacht erfchoffen 
worden.” 1 Eine weitere Bemerkung des deutſch⸗ſchwediſchen Berichterftatters ift 
nicht vorhanden. Die Erzählung redet für ſich. 

Es ift im Verhältnis dazu die Frage, wie ber beutiche Held Tilly gegen 
Münden verfuhr. 

Bevor Tilly ein Lager vor Münden auffchlug, ließ er durch Abgeordnete 
Accord und Pardon anbieten, wenn die Etadt fortan in des Kaiſers Devotion 
verbarren wolle. Seine Abgeorbneten wurden mishandelt und ermordet. Das 
bewog ihn vor die Stadt zu ziehen und am Sonnabend vor Pfingften, am 
u, brei Lager um die Stabt zu fchlagen: das eine in der norbwärts ge: 
legenen Borftadt, melde die Bewohner felbft verbrannt hatten, bie Blume 
genannt, ein andered auf der Epige vor der Etabt, wo die Ströme ſich ver: 
einigen, da3 dritte auf dem Galgeniberge, wo Tilly jelbft fein Quartier nahm. 
Die Befapung beftand aus 800 Mann, Tilly lag davor mit 8 Regimentern, 
alfo mit ftarler Uebermacht. Tilly hatte die Gewohnheit, die wir ihn jederzeit 
beobachten jehen, belagerte Städte mindeſtens dreimal aufzufordern. Er ſchickte 
deshalb am Sonnabend, dem 6. Juni, abermals einen Trompeter. Die Ant: 
wort war verneinend. 

Am eriten Pfingittage berief der Bürgermeifter Mengerfien den Rath und 
eröffnete feine Anſicht.? in Entfag jei nicht zu erwarten. Dagegen ftehe im 
Falle der Erftürmung der gänzlihe Untergang der Stadt und Bürgerfchaft 
bevor. Deshalb erforvere e3 die hohe Nothdurft davon zu reden, wie der Ge 
fahr zu begegnen ſei, damit die Bürger felbit, ihre armen Weiber und Kinder 
errettet werben Fönnten. Der Rath erwog die Frage und entſchied ſich dahin: 
man wolle, um einen Accord zu erlangen, an den General Tilly eine demüthige 
Bitte ergeben ..lafien. Während fie redeten, trat der däniſche Commandant Lawis 
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oder Lauch herein und nahm fogleih das Wert. Wenn der Rath und die Bar⸗ 
gerſchaft gemeint fein follten, erllärte er, ſich mit Tilly in einen Acccib zu 
begeben: fo werde. er das nicht zulaſſen. Diefer Platz ſei ihm ambefohlen und 
er habe darauf Eid und Pflicht geleifte. Der Rath folle noch einen Tag oder 
einige das Wert anſehen und die Bürgerfchaft zur Stanbhaftigleit ermahnen. 
Was follte der Rath thun? Es war in demfelben auch nicht ein einziger Mann 
von GEntfchlofienheit gegen Lawis. Sie alle ‚fügten fi fchweigend. 1 Lawis 
mochte immerhin ein entſchiedener, thatlräftiger- Mann fein; aber er hatte dazu 
noch einen anderen wichtigen Grund, der ihn beitimmte. Er war ein Deferteur 
von Tilly Truppen, und demgemäß erwartete ihn dort der Strang. Es if 
übrigens fowohl nad der Sachlage, ald nach der folgenden Entwidelung bis zur 
Gewisheit wahrfheinlih, daß damals vie Mehrzahl der Einwohner bereits 
geflohen war. | 

Unterveflen feuerten den eiſten Pfingfttag über die Geichüge von beiden 
Seiten. Namentlid ließ der Graf Fürftenberg von der Blum und den Höhen 
aus, die nordwärts am rechten Ufer der Werra die Stadt überfchauen und be 
berrihen, feine Kanonen nidht ruben. Am Montag Morgen glaubte Tilly einen 
wirtfamen Eindrud gemacht zu haben, und ſchickte abermald einen Trompeter 
mit der Aufforderung der Uebergabe. Der Sommandant holte bie Mitglieder 
des Rathes zu fi und gab in deren Beilein dem Trompeter die Antwort: der 
Platz fei ihm vom Könige anvertraut und befohlen. Gr wolle feinem Eide und 
jeiner Pflicht getreu fein. Denn wenn er einen mit allem Kriegsbedarf fo wohl 
verjehenen Ort fo leichtfertig aufgäbe: fo verdiene er an dem böchften der Bäume, 
die da herum ftänden, aufgehängt zu werben. Der General Tilly würbe in 
gleihem Falle ebenjo handeln. Der Magiftrat habe nichts damit zu thun. Der 
Commandant fei Meifter der Stadt, und Magiftrat und Bürger müßten nad 
jeiner Geige tanzen. 

Der Rath der Stadt war anweſend. Er börte dad mit an. Er kannte 
jeine Tage. Daß die von den Höhen ringsum beberrfchte Stadt, deren Mauern 
nicht gegen Kriegsheere errichtet waren, gegen die kaiſerliche Macht unbaltbar 
jei, lehrte der Augenjchein. Der Rath hatte feine Meinung in diefem Sinne 
dur feinen Beſchluß des vorigen Tages fund gethan. Diele Meinung konnte 
jeitvem ſich nur befeitigt haben. Der Rath wußte, daß eine Hülfe, ein Entſah 
nicht möglih war. Und dennoch wagte auch nicht ein Mitglied dieſes Rathes 
im Intereſſe der eigenen Stadt, des eigenen Heerdes, und des eigenen Lebens 
jeine Stimme zu erheben gegen den dänifchen Überften! Sie alle fchwiegen. Der 
Trompeter ritt fort, und die Beſatzung höhnte ihm mit Schmähreden nad). 

Der Pfingitmontag verftrih, ohne daß irgend etwas von Bedeutung unter 
nommen wurde. Wartete Tilly ab, ob noch wenigftend die Bürger zur Be 
jinnung, zum Aufraffen aus diejer feigen Nachgiebigleit lommen könnten? In⸗ 
beiten die Mehrzahl ver eigentlihen Bürger war geflohen. Am Dienstage früh 
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um fünf Uhr begann das euer. aus zwölf großen Kanonen. Tilly gebot einen 
Mauerbrud jo weit zu legen, daß zur Schonung der Mannſchaft ein ganzes 
Regiment auf einmal ftürmen könne. Der Brucd ward gelegt. Er Elaffte weiter. 
Kein Zeichen einer Willigleit zur Webergabe von Eeiten der unglücklichen Stadt 
gab fih fund. Nah Allem, was vorangegangen, durfte der kaiſerliche Feldherr 
zur annehmen, daß der Rath und die Bürgerfhaft mit dem Commandanten 
deffelben halöftarrigen Einnes ſei. Auch fo noch harrte Tilly. Wenn erft der 
Sturm befohlen war, -lag das Zurüdhalten nicht mehr in feiner Macht. Nach 
dem Rechte des Krieges gehörte die Beute der eroberten Stadt den Gtürmenpen. 
Der Tag verging. Die Eonne ſank. Kein Trompeter erſchien, keine Bitte 
irgend welder Art warb laut. ? Gähnend lag der Mauerbruch ba. 

Am Abend des 8. Juni n. St. um 9 Uhr jegt der Graf Fürftenberg von 
der Blum berab mit zwei Regimentern dur die Werta. Er dringt in den 
Mauerbruch. Die Beſatzung leiftet mannhafte Gegenwehr. Eie kann nur ver: 
zögern. innerhalb einer Viertelſtunde find die Ligiften in der Stadt. Auch da 
noch finden fie Widerftand. Auf dem Kirchhofe haben vie Dänen ſich verſchanzt. 
Als fie auch da fih nicht mehr halten können, weichen fie auf pas Schloß, um 
abermals fich zu vertheidigen. NRingsumber häufen fi aud dort die Leichen, 
bi3 endlich alle erlegen find. Dem Uberften Lawis gibt auf fein Geheiß der 
eigene Diener den Todesftoß. 

War ſchon diefe zweckloſe Vertheidigung eines unhaltbaren Plahes geeignet 
die Wuth der Sieger zu reizen: fo geſchah dad noch mehr durch bie Art 
und Weile. Nachdem die Stadt erftürmt, näherten fih bie anderen kaiſer⸗ 
lihen Truppen den Thoren. Bor dem ſüdlichen Brüdenthore ftand ein Gefchüß, 
bei welchem ein Bürger Gonftabel war. ? Er hatte daſſelbe mit Radnägeln und 
ähnlichen Dingen voll geladen. ALS das Thor ſich eröffriete, als die Katferlichen 
einmarfdhirten, feuerte der Bürger dieß Gefhüß in ven dichten Haufen. Das 
Jammergeſchrei der vielen Getroffenen verfündete die Wirkung. Alſo meldet ein 
Beriht. Ob der VBerichterftatter, der dann über die Wuth der kaiſerlichen Sol: 
daten klagt, auch wohl erwogen haben mochte, welche Wirkung das Abfeuern 
dieſes Gefchüges moraliſch haben mußte? 

Dazu kam nad) einigen Berichten noch ein befonverer Umftand. Der Pulver: 
thurm bei der Aegidienkirche fing Feuer und zeriprang gegen Tagesanbruch mit 
ſchrecklichem Krachen. Wer hatte es gethan? Der Bericht, der es uns erzählt, 
ob von einem Augenzeugen oder nicht, ift nicht mit Sicherheit zu fagen, mißt 
die Schuld der Unvorfichtigleit Taiferliher Soldaten bei. Es wäre nit un: 
glaublich; aber eben fo nahe läge die Vermuthung, daß die Sieger darin eine 
That der Verzweiflung der Bezwungenen geſehen. Als das fchredlihe Krachen 
verhallte, ſah man nad dieſem Berichte Tilly und Yürftenberg auf der langen 
Straße in Münden halten. Der lehtere rief in leidenſchaftlichem Zorne: „Haut 
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die rebelliihen Hunde alle nieder!” Auch das würde nadı dem Vorangegangenen 
keineswegs unmwahrfcheinlih sein. Ob Zilly dagegen eingejchritten, Sagt ber 
Bericht weiter nit. Jedenfalls ijt gewis, daß nicht alle nievergebauen find, 

Immerhin war das Blutvergiehen groß genug. Auch Frauen, bie den 
Soldaten entgegen liefen, um ibre Männer zu erretten, fielen ver Wuth zum 
Opfer. 1 Es wird berichtet, daß bie Zahl der Zeichen in Allem 2260 geweſen 
jei. 2 Run beitand allein bie Bejahung aus 800 Mann, Sie waren jänmtlich 
gefallen, dazu 269 Taiferliche Eolvaten. 3 Nedhnen wir dieſe ab: fo find 1200 
Bürger und Bauern umgelommen,. Die Zahl ift ned immer groß; genug; doch 
reiht fie nicht bin von einer Vernichtung ber ganzen Benölterung zu reben, 
Obwohl der Kriegesftand fortvauert, ſehen wir im Jahre 1627 ven VBürgermelfter 
von Münden mit einem WPrälaten und einem Nitter in einer bejonbern Com: 
miflion für die Landihaft Galenbera, 4 Bier Jahre fpäter finben wir die Stabi 
Münden im Streite mit dem Sanbarafen von Hellen über das Gtapelredt. ? 
Mithin beftand die Stadt fort, zumal da fie bei ver Erftürmung nidt erheblich 
durch Brand beſchädigt war. 

Alle Berichte ftimmen überein, daß der Pulverthum aufgeflogen sei. Nur 
jegen die Berichte vom Heere aus dieh neue Unglüd auf ven vierten Tag nadı 
ber, den Sonnabend. 6 Die Mündener Erzählung jagt: es fei in der Morgen: 
frühe nah dem Sturme geſchehen. Die Verfhiedenbeit ift nicht von Bedeutung, 
zumal da keiner der Berichte von einem Branbe in Folge der Erplofion erzählt. 

Am anderen Morgen burdritt Tillv vie Stabt und betrat aud ben Schleß— 
hof. Dort zeigte man ihm bie Leiche des jugenblihen Hauptmanns Neben, in 
deilen Lobe des bewiejenen Mutbhes alle einitimmig waren, Man batte bem 
Bermwundeten Quartier angeboten, Reden ſich geiveigert es angunebmen. @erübrt 
betrachtete ihn der Feldherr. Dann ſchüttelle er das Haupt und jagte: „Der 
junge Leder hätte ein braver Kerl werben fünnen.” Er lieh die Leiche auf: 
nehmen und mit Ehren in ver St. Blafienkirde bejtatten. Die anderen Leichen 
wurden theils begraben, theils in vie Weſer geworfen. 

Alsdann gedachte Tilly den Laiferliben Auftrag gegen den Landgrafen 
Morig auszuführen. Bon Münden aus forderte er Aufnahme feiner Truppen 
in die beilifchen Seftungen. * Tilly bebauerte, es jei ihm jelbjt jchmerzlich, daß 
die tiefgewurzelten Borurtbeile des Landgrafen bie eigene Perſon veifelben, feine 
Nachkommenſchaft und fein ganzes Fürftentbum von Tag zu Tag in größere 
Gefahr fegten. Wenn Morib fib von jevem Verdachte reinigen und fein Yan 
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fih erhalten wolle: jo gäbe es kein anderes Mittel, als die freiwillige Uebergabe 
jeiner Feltungen, die im anderen Yale kraft kaiſerlichen Auftrages Tilly doc 
erzwingen müſſe. 

Wir fehen, wie Tilly immer die Hand zur gütlihen Ausgleichung bietet. 
Offenbar hätte er dieſem unrubigen, friedensbrüdigen Landgrafen gegenüber, 
der fo oft ihn beleidigt, kraft der Taiferlihen Vollmacht das Recht gehabt fo 
gleich mit Ernft durchzugreifen. Statt deſſen verfuchte er mit einer faft unbegreif: 
lichen Langmuth nochmals den Weg ver Güte. Derfelbe war bei Morig ver: 
gebih, wie immer. Vielmehr .erwiederte Morig: Tilly habe unverfebens wieder 
fein Land überzogen. Allerdings, entgegnete der Feldherr, nur liege die Schuld 
an dem Landgrafen jelbit, der den Herzog Chriftian von Halberftabt ins Land 
gelodt und unterftüßt habe. Er warnte abermals, der Landgraf möge mehr 
auf die Meinung feiner Nitter und Stände halten, als auf die Lodungen 
fremder, undeutfcher Mächte. Die Antwort der landgräflichen Rathe brachte 
endlich auch den gelafjenen Feldherrn auf. Gr jchnellte feinen Daumen an den 
Zahn und fagte eifrig: ihm fei in Heflen alle verweigert, den Feinden dagegen 
alles freiwillig dargebracht. 

Morit wich nicht. Doch machte man fih Har, was kommen würde. ! 
Die Räthe des Landgrafen meinten: Tilly würde Abdantung verlangen zu Gunften 
des Sohnes Wilhelm. Morig dagegen befürdtete Schlimmeres, und eröffnete 
diefe feine Furcht. Nicht um feine Perſon allein ſei es zu thun, fondern Tilly 
babe im Einverftänpniffe mit der Nitterfchaft weit ausfehende Plane. Daß die 
Nitterfchaft in dem Streite mit Heflen-Darmftadt fi ganz dieſer Eeite zuneigte, 
war allbefannt. Nicht dad war die Furt, die den Landgrafen drüdte Der 
Plan Tilly ging noch weiter hinaus, meinte er. Tilly "wolle vie öftreichiiche 
Monardie ftärten, fagte Mori, und in Heſſen das Lutherthum wieder ein: 
führen, und das fei halb papiſtiſch. 

Wir legen Gewicht auf dieſe Worte. Ceit drei Jahren ftand Tilly im 
Sande Hellen felbit, oder nahe dabei. In diefen drei Jahren hatte Morig und 
fein Land ven kaiſerlichen General kennen lernen müflen. Und das Ergebnis 
dieſer Kenntnis iſt bei Morig die Furcht: Tilly wolle das reformirte Land wieder 
lutheriſch machen. Einen ftärferen Beweis dafür, daß Tilly niemals und nir: 
gends aud den leiſeſten Religionsdrud geübt, kann es nicht geben, als dieſe im 
beiten Falle alberne Befürhtung des Landgrafen Moritz. Es war dem zornes⸗ 
eifrigen Fürſten freilih damit bitterer Ernft. Hier nachzugeben, erllärte er, fei 
ewig unverantwortlic. 

Tilly ließ ſich dadurch nicht ftören. Er brauchte keine Gewalt, fondern da 
Morig nicht wollte, berief Tilly im Namen des Kaiſers am 18. Juni einen 
Landtag. Auf demjelben erſchienen die Räthe des Mori und proteftirten. Tillo 
ließ darauf den Etänden die Sachlage vorftellen und fie auffordern: da mit 
Morig nicht auszulommen jei, jo möchten fie mit dem Sohne Wilhelm gütlic 
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verhandeln. Dazu biete er die Hand; aber die befliichen Feitungen müſſe er zur 
Eicherheit feines Heeres haben. Die Stände erlannten das an und fdidten eine 
Deputation an Mori. Er weigerte ſich auf etwas einzugeben. Er ſei im de 
wifjen verbunden, fagte er, feinen Stand und Beruf zu behaupten. Auch jei 
er des Müfligganges nicht gewohnt. Wenn er dieſes undankbare und abtrünnige 
Bolt verlafie: jo werde er anderswo body nicht ficher fein. 

Der Zuftand im Lande ward täglich verworrener. Gaflel war voll land: 
gräfliher Soldner. Der Pöbel dort hielt mit Mori und ftreifte auf Tillyſche 
Eolvaten. Durfte die Geduld derjelben fo lange auf die Probe gefegt werben 
wie diejenige ihres Feldherrn? Auch Morig erlannte die Nothwendigleit etwas 
zu thun. Er ließ mit Tilly felbft unterhandeln. Ungeachtet aller erlittenen 
Kränkungen blieb Tilly fi gleih, ruhig und feſt. Er milverte feine Forderungen. 
Zuerft verlangte er Gehorfam gegen Kaifer und Neid und vie fefte Zufage: der 
Landgraf wolle feine Feftungen nie in die Hände eines Fremden geben, er fei 
auch wer er wolle. Dann, verlangte er Entlaffung der übel gefinnten Ratbgeber, 
namentlih des Wolfgang Günther, ungehinverte Rechtöpflege und Geftattung 
der Berufungen an die Reichögerichte, Verföhnung mit der Nitterfchaft und ven 
Ständen. Die Bedingungen enthielten faum etwas, wozu nicht Morig als Fürft 
des deutfchen Reiches und darum nicht fouveräner Herr an fich verpflichtet war. 
Deshalb ſchloß die Annahme verfelben das Bekenntnis einer fchweren Schuld 
ein. Morig fragte feine Theologen. Eie erwiederten: e3 fei in der Hauptiſache 
nichts gegen Gottes Wort. Dennoch trieb es den Landgrafen um. Sieber, 
als das zugefteben, wolle er abvanten. Tilly erbot fi ihm einen Reiſeraß zu 
geben, wohin er wolle. Dann jedoch fchritt er zu einer abermaligen Milverung 
der Worte. Da endlih unterfchrieb Morig, im Hader mit fich, jeiner Frau, 
feinem Sohne, feinen Ständen. Nur der Böbel von Caſſel war und blieb fein. 

In Folge deſſen führte Tily am 21. Juli 1626 fofort alle Truppen ab. 
Mas etwa von feinen Soldaten geraubt war, ward auf den Marlt zu Münden 
gebracht. Es kam alles zurüd, nur ein Stüd Geihüg bat Tilly gegen: Gdt⸗ 
tingen mitnehmen zu dürfen, unter dem Berfprechen baldiger Rüdfjenbung. 
Dann ertbeilte er an die Beamten von Heflen ein gebrudtes Patent mit der 
Grmädtigung die etwa ftreifenden Soldaten zu verbaften und in Gewahrſam zu 
bringen. 

Dir heben dieß deshalb hervor, weil unter allen Feldherren jener Zeit 
einzig und allein Tilly den Landesobrigleiten dieſe Befugnis zuwies. 

Der Trotz des unfeligen Morig war für dießmal gebrochen; aber mit dem⸗ 
jelben hatte auch feine Geiftestraft ſchwer gelitten. Sein Thun und Treiben 
ftreifte an Verrüdtheit. Bis zum 17. März 1627 noch führte er die Regierung 
fort. ! Dann dankte er ab, ſich ſelber wohl bewußt, daß die meilten Zeugen 
der Abdantung heimlich frohloden würden. Die Abdankung ermöglichte für die 
beiden heſſiſchen Linien ven Vergleich ihres langjährigen Zwiſtes. Morig willigte 
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nicht ein. Deshalb ward in der Vertragsurkunde feitgeftellt, daß Moritz nicht 
einwillige wegen feines belannten Gemüthszuftandes, wegen allerhand Perplexi⸗ 
täten beflelben, und darum wurde von beiden Theilen ver Kaiſer erfucht dieſe 
Einwilligung aus kaiſerlicher Macht zu ergänzen. ! 

Obwohl politiſch tobt, lebte dennoch Morig fort, zerfallen wit fich felber 
und der Welt, vor Allen mit feinem Sohne Wilhelm. Bon visfem hatte er 
fih eine jährlihe Summe zu feinem Unterhalte ausbebungen. Was burfle ein 
Mann wie Morig von feinem Sohne erwarten? Schon im erften Jahre blieb 
Wilhelm dem Vater ſchuldig. Nach Ablauf veflelben fegte Wilhelm die Summe 
von 20,000 fl. auf 12,000 fi. Abermals blieb er auch fo noch dem Bater 
ſchuldig. Morig erntete was er gejäet. Aber doch menigftens lebte er. 

Seinem Rather und Helfer warb es nicht jo gut. Wolfgang Gunther, 
die rechte Hand des Mori, war mit dem Hafle und Fluche der Zanbgräfin 
Yuliane, des Landgrafen Wilhelm, der Ritter und Stände, des Volles fchwer 
beladen. Die Rache aller diefer traf den böfen Mann.? Morig warf feinem 
Sohne vor, daß man Günther vier Stunden gemartert babe. Geſetzlich war 
nur eine Anzahl Minuten geftattet. Die Art der Marter war noch ſchauerlicher. 
Richt zufrieden mit der gewöhnlichen Bein, hatte man dem Unglüdjeligen vie 
Haare mit Branntwein gefeuchtet und dann abgefengt. Nach langer Dual fiel 
erft am 12. December 1628 das Haupt Wolfgang Güntbers unter dem Schwerte 
des Henters. 

Das. Verfahren war abjheulih, ohne Zweifel. Es .ift nur die Frage, ob 
der Landgraf Morig, auch wenn er in. dem Diener mittelbar felber getroffen 
wurde, ein Necht hatte fich zu beklagen. Cr hatte bei einigen feiner Näthe, die 
nicht feiner Meinung waren, nit das Feuer, fondern den Froft als Duäl- 
wüttel angewandt. „Am 13. Januar 1626 Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr haben 
Friedrich von Schollei und einige andere, weil fie etlihe Sachen nit approbiren 
wollen, nachdem ihnen die Thore geöffnet, in großer Kälte aus der Stabt weichen 
mäffen.“3 — 

Die Sache des Dänenlönigs ging in rafhem Gange rüdwärts. Am 25. April 
ward Mansfeld geichlagen, am 8. uni fiel Münden, in den folgenden Tagen 
wurde der Landgraf von Heilen: Cafjel zur Ruhe gebracht, und abermals fügte 
ih bald eine neue Kunde dazu: Chriftian von Halberftadt hatte fein Ziel ge: 
funden. Mehrere Tage lang durchwühlte ihn ein Sieber, ohne daß fein raftlofer 
Sinn nadgeben wollte, big er endlich zuſammenbrechend gebot ihn nad Wolfen: 
büttel zu tragen. Dort endete im Beginne des Monat? Juni, noch nidt 
27 Sabre alt, diefer Schreden feiner Heimat und des deutſchen Vaterlandes. 
Der frühe Tod gab in fpäterer trüber Zeit, die eben jo wie fie Morig von 
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Heilen zu einem edlen Fürften machte, felbft dieſen fluchbeladenen Chriftian zu 
einem ritterlihen Helden verlärte, Anlaß zu fabelhaften Gerüchten über vie 
Urſache des fchleunigen Todes. Gr felbft fagte: er fei verzaubert. Er hätte wie 
Urſache näber finden können. Sein beim von Dänemark und Andere waren 
ver Meinung: „Die Krankheit und der Tod haben ihren Urfprung von dem 
unordentlichen Leben, das feine fürftlihe Gnaden jederzeit geführt.“ 1 Wo -foldhe 
Zeugnifle vorliegen, da wäre es überflüflig nach weiteren zu fuchen. 

Der Tod des jungen Mannes befreite feine Heimat von einem fchwer laftens 
den Drude. Zu den bisherigen Erwägungen der Landſtände unter Friedrich 
Ulrih war ein neuer, fehr wichtiger Umftand binzugelommen. Am 20. April 
batte der Kaifer eine Abberufung von fremden Dienften gegen Kaiſer und Reid) 
erlafien, die Aufforderung zum Gehorfame binnen ſechs Wochen, im andern 
Falle die Androhung des Verluftes aller Lehen. Dazu lag vor Augen die gänzs 
lihe Berheerung des Landes. Dringend und mahnend wenden fich die Lande 
jtände an Friedrich Ulrich. „Wir Prälaten und Nitter haben nicht? Anderes 
al3 unfere Landgüter. Werden diefe ung abermals verbeert: ſo haben wir 
nichts, wovon wir leben, und unfere Zulunft ift der Bettelftab.” 2 

Auh in Friedrich Ulrich felber dvämmerte längft die. Erkenntnis, wie er 
und fein Land zum Schemel dienen follten für das Emporfteigen des gierigen 
Oheims. Ehon am 11. Mai richtete er an vielen ein flehendes Schreiben. 
„Wir möüflen täglih,” fagt Friebrih Ulrih, „von den armen Unterthanen mit 
Winfeln und Wehllagen anhören, haben auch zum Theil mit Augen 'felbft 
gefeben, mie die Solvatesca verfährt. Bor dem Rauben und Plündern ber 
Soldaten kann das arme Landvolk auch nicht ein Bischen Brodes erretten.” 

Bereit3 ift e3 dahin gelommen, wie in dem Städtchen Drandfeld, daß 
dänijche Oberften die Kirchengloden herausnehmen und mit mwegführen Schon im 
Juni werden täglih auf dem Markte von Braunihweig vie Kirchengloden ver 
Dörfer herangeführt und feil geboten. 4 Friedrich Ulrih bittet um Ordnung 
und Zudt. „Das wird“, fügt er hinzu, „Eurer Majeftät zu unfterblichem 
Nachruhme gereihen, unzählige bebrängte Herzen werben ihre Fürbitte für Gw. 
K. Majeftät zu Gott dem Allerhöchſten hinaufſenden,“ und vergleichen. Es blieb 
beim Alten. 

Aud in der alten Herzogin Elifabeth, der Schwefter des Dänenlönigs, der 
Mutter Friedrich Ulrih3 und Chriftians, gewann allmäblig der Zweifel Raum, 
ob e3 wahr fei, was ihr dänifher Bruder und ihr jüngerer Sohn fo eifrig von 
viefem Kriege verfündeten. Sie fragte den Kanzler Elz, ob denn wirklich es 
ein Religiongtrieg fe. Elz war dem dänifchen Könige verlauft. Es .ift verfelbe 
Mann, der fpäter den Herzog Friedrich Ulrih an Wallenftein und Pappenheim 
verriethb, und nah dem Mislingen des Verrathes durch Tillys Nechtlichleit in 
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die Dienfte Wallenſteins trat. Elz bejahte die Frage: gewis und unzweifelhaft 
jei es ein Neligiondkrieg.! Die Herzogin war daburd nicht beruhigt. Eie lieh 
ih von dem Gonfiftorium ein Gutachten geben.? Die Theologen befanden fidh 
in einer mislichen Sage; denn officiell war das Wort Religionskrieg noch nicht 
widerrufen. Deshalb brebten fie und wanden fi, wie in ſolchen Fällen üblich. 
Cie fohrieben eine endlos lange Folge von Seiten voll mit Berufung auf dieſen, 
auf jenen. Sie gebrauchten für die kriegenden Parteien vie Ranien: latholiſch 
und evangeliih. Aber im Angefichte deſſen was vor ihren Augen vorging, im 
Borgefühl ferner der nahenden Wendung, wagten fie nicht da3 Schlagwort 
Religionzkrieg zu gebrauchen, fondern hüllten ihre Meinung in langathmige 
Säge ein, die im Grunde Niemand verftand und auch wohl Niemand verftehen 
follte. In Wahrheit freilih war aud das ſchon genug. Wenn felber die Landes: 
theologen es nicht mehr wagten von einem Religionstriege zu ſprechen: fo konnte 
* bei den fchärfer Blidenden das Wort nur noch Verdruß und Wiperwillen er: 
weden. Und in diefer Umwandlung war im Sommer 1626 das braunſchweigiſche 
Sand begriffen. 

Am ®/,g Juni, no vor dem Tode feines Bruders, ließ Friedrich Ulrich 
dem Rathe der Stadt Hannover verſchiedene Punkte zugehen mit der Weifung - 
diefelben mit den anmwefenden und rund umber Angefeflenen von Adel zu be 
iprechen. Es geſchah. Der Tod Chriftians löste den Ständen vollends die Zunge. 
Täglih kamen und gingen die Boten zwifchen Friedrich Ulrich und den Ständen. ? 
Der Anfang und das Ende aller Bitten war die Unterwerfung unter den Kaifer. 
Die Stände hoben ausdrüdlih das Taiferlihe Avocatorium vom 20. April ber: 
vor, das nur ſechs Wochen Friſt verſtatte. Man müfle die Yürfpradhe der Herzöge 
von Celle nachſuchen. Chriftian der Aeltere war fofort bereit. Schon am 20. Juni 
melvet er an Tilly und Wallenftein, daß Friedrich Ulrich bereit fein werde zur ' 
Unterwerfung Seine Abgeoroneten an Tilly fanden den General fanftmüthig 
und befcheiden. * Er lafje Mittel der Ausföhnung zu, berichteten fie; doch forbere 
er, wie nicht anders zu erwarten: Friedrich Ulrich müſſe fih ganz von feinem 
Oheime Iosfagen. 

Die Landſtände waren eifriger als Friedrich Ulrich. Schon am 8. Juli 
ichidten fie von Braunſchweig aus einen eigenen Courier an den Kaifer mit ber 
Berfiherung ihrer Treue. 3 Die Antwort des Kaiferd war lobend und beruhigend. 
Er wiſſe wohl, ſagte er, mie die Landftände immer zum Beten gerathen. $ 
Am 26. Juli erflärte Frievrih Ulrih auf dem Schloffe zu Wolfenbüttel vor 
zwei Notaren, daß es niemals feine Abficht geweſen fei den Kaifer feindlich 
anzugreifen. Die Antwort des Kaiſers verficherte im Voraus dem Herzoge 
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Schutz und Eicerheit für jeine Vefigtbümer, für das Land ımd vie Religion. 
Doch forderte der Kaiſer beftimmtere Erklärung. Friedrich Ulrich konnie, wie 
es fcheint, ſich dazu doch nicht fofort entfchließen, oder er warb gehemmt durch 
vie Abhängigkeit von feinen Räthen. Er zauderte noch. 

Entſchiedener wandelte fih die Stimmung des Landes. Man hatte beide 
Heerführer, den deutſchen Feldherrn und den Dänentönig, um die Einitellung 
ver eindfeligteiten während der Unterhandlung, oder we nicht das gewährt 
würde, um genaue Kriegeszucht erfuht. Tilly war bereit, nicht alfo der Dänen: 
tönig. Oder vielleicht konnte er nicht, auch wenn er wollte Wir erinnern und 
an das Wort des Kurfürften. von Sachſen in dem Vergleiche des Dänentönigs 
mit Tilly: es iſt fchwer, es ift faft. unmöglih, daß ein anderer Feldherr eine 
ſolche Kriegeszucht bei feinem Heere erhalten könne, wie Tilly. 

Es war gerade ein volles Jahr verfloflen, nachdem Tilly die Wefer über: 
ſchritten. Damals ald man feinen Truppen entgegenlam wie den ärgften Yen: 
den, wie den Vermüftern des Landes, wie den Zerftörern der Religion, batten 
diefe Truppen Gleiches mit ©leihem vergolten. Damals batten die Braun 
ichweiger in den Fremden, in den bänifchen Söldnern ihre Ehüßer und Erreiter 
zu erbliden geglaubt. Nun hatte fih das gewandt. „Die Tillyichen,“ alſo rufen 
ein Jabr nah der Anweſenheit beider Heere die Landſtände ihrem Herzoge Ju, 
„die Tillyſchen find mitleidig und barmberzig; aber die Tänen handeln, als 
wenn kein Gott im Himmel lebte, ver fein wachendes Auge auf ung hätte, “ 
Am 18. Juli 1625 batte Tilly die Weſer überichritten, am 20. Juli’ 1626 
erhoben die Landftände diefen Schmerzengruf. 1 

Es ift noch nicht der Beweis, den wir zu liefern ſchuldig find: die Anklage 
von Ceiten der Braunjchweiger, daß nicht Tilly die Religion unterbräde, fondern 
der Täne. Wir werden diefen noch zu bringen haben. 

Ein Erfolg nah dem andern ſprach für Tilly, und doch ſehen wir ihn 
nicht frei aufathmen. Es ift der merkwürdige Charalterzug dieſes Feldherrn in 
feiner Vorſicht, in feiner Befonnenheit die Kräfte des Feindes immer" eber zu 
bo anzufhlagen, und niemals zu gering. Er fühlt fi dem Dänenkönige an 
Zahl nicht gewachſen. Er bittet in jedem Briefe um Unterftügung. Die Kraft 
der Liga war nad) Maßgabe der Ariegesluft der geiftlichen Herren zur Genäge 
angefpannt, nur von Brüfel oder von Wallenftein ber durfte Tily Hälfe er: 
warten. Daß Wallenftein dazu fidh bereit finden lafle, dafür waren ſowohl Wie 
Anfantin, als der Kurfürft Mar, als auch ver Kaiſer thätig. Am 13. Juni 
meldete der Kurfürft: der Kaiſer babe an Wallenftein den Grafen Trautmaink: 
dorf gefhidt, zur Beförderung guter Correſpondenz. Tilly möge wie Gelegenheit 
benugen, um feinerfeit3 ein gute® Verhältnis herzuſtellen. Mar fügt 
binzu:? „Ihr ſeid ja doch diefer Prudenz, daß Ihr foldem Humor mit Gurem 
aroßen Ruhme in etwas nachzugeben ohne dieß werdet geneigt fein.“ 
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In den eriten Tagen des Monates Yuli 1626 kam Tilly mit Wallenftein 
zu Duderftadt zufammen. Im Namen der Infantin war la Wotterie zugegen. 
Es handelte fi dort um viel und mandherlei. Die geringe Kriegesluft der geift: 
lihen Fürften lag offen zu Tage. Wozu noch, dachten fie, follten fie ein Heer 
unterhalten gegen den Feind, deſſen Abwehr die Sache des gefammten Reiches 
war? Sie hätten damals wohl gern Friede geſchloſſen, unter welcher Bedingung 
auch es fei.! Marimilian von Bayern war nicht dazu geneigt. Wenn aud 
die Kirchenfürften nicht mehr wollten: fo dachte er darum nit auf ein Heer 
zu verzichten, fondern etwa mit ſpaniſchem Zuſchuſſe daſſelbe aufrecht zu halten. 
Man batte ſchon längere Zeit ein enges Bündnis zwifchen dem Kaiſer, dem 
Kurfürften Marimilian, der Infantin beiproden.? Damit verband fi die Aus- 
fiht auf den endlichen offenen Bruch des Neiches mit den Holländern. Der 
Kaiſer wollte von ihnen den Rüdzug aller ihrer Truppen von des Reiches Boden 
fordern, namentlid) au3 der Stadt Emden: im anderen Falle über fie die Acht 
ded Reiches ausfprehen. Die Frage eines gemeinfamen Wirkens zur See kam 
in Anregung. Alles dieß warb in Duderſtadt wieder erörtert. Die Enticheidung 
der weiteren Fragen blieb der Zukunft vorbehalten, nur über eine derſelben 
einigte man fih. Die Nothwendigkeit ver Hülfe für Tillh warb anerkannt. Im 
Ramen der Infantin verficherte der Gefandte, daß fie etwa 8000 Mann fchiden 
wolle. Wallenftein verfprach einige Regimenter. 3 

Alsdann wandte Tilly fi gegen Göttingen, in welches eben fo wie in 
Münden der Herzog Chriftian eine dänifche Beſatzung gebracht hatte. Diefe und 
die Bürger vertheidigten ſich lebhaft. Die Arbeit vor Göttingen war muhſam 
durch den andauernden Eommerregen. Tilly ließ vom Harze Bergleute kommen, 
die durch unterirdifche Arbeiten den Gräben der Stadt das Wafler entzogen. . 
Bis in die fechdte Woche lag Tilly vor dieſer Stadt. Am 9. Auguft wurden 
die Batterien eröffnet. Sie feuerten den ganzen Tag, bis am Abend an zwei 
Stellen ein Wallbruch fertig war. Der Sturm konnte beginnen. 

Die Laufbrüden werben gelegt, die Sturmleitern zur Hand genommen, bie 
Soldaten harren begierig des Zeichens zum Anlaufen. Iſt es aljo die Weile 
dieſes Feldherrn? Bevor er es zu folchen Dingen fommen läßt, forvert er noch 
einmal die Stadt auf fi zu ergeben. Die Unterhandlung begann, und warb 
am 11. Auguft vollendet. Tilly gewährte bier wie immer vie möglichft ehren: 
baften Bedingungen. Die Befagung zieht aus frei und frank, unbelümmert um 
irgend welche Urſache es auch fei, mit fliegenden Fahnen, Kugeln im Munde, 
brennenden Lunten, mit Trommelſchlag, mit Sad und Pad, nur daß fie aus 
der Stabt nichts mitnimmt, was bineingeflüchtet ift, oder mas den Bürgern 
gehört, und ferner Deferteure von kaijerlider Eeite auf Ehrenwort nicht 
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verbeblt. 1 Don der Religion fiel kein Wort. Wozu auch das? Tilly hatte fie 
ja weder bort, noch ſonſt irgenbiwo gefährbet. Eeine Bedingungen bezweden ledig: 
lih Sicherheit der Bürger von Göttingen und ihres Eigenthums gegen die ab⸗ 
ziebenden Truppen der Tänen. 

Die Capitulation von Göttingen gebietet einen Rüdblid auf Münden. Dort 
wäre daflelbe gefchehen, wenn nicht der Commandant ein Deferteur von kaifers 
licher Seite geweſen, wenn biefem gegenüber der Rath der Stabt Entichlofienheit 
genug gehabt hätte auf das wiederholte Angebot Tilly auch ohne den Comman- 
danten den Wunſch und bie Bitte um Unterhandlung zu ertennen zu geben. 

Tas alles gejhab, ohne daß der Dänenlönig eine nachdrückiche Hülfe ge, 
bradt hätte. Er ließ das Schloß Calenberg angreifen, welches von Tigiftifchen 
Truppen bejeßt war, in ber Hoffnung, daß Tilly fih daburd von Göttingen 
würde abziehen lajlen. Nicht aljo war e8 der Sinn des Feldherrn. Er ſchickte 
Unterftüägung nad Calenberg. Unweit von da, bei dem Dorfe Röfling, wurde 
die dänifche Reiterei geichlagen und zerftreut. Die Ausfihten für den Dänen 
geftalteten fih trüber. Während Tilly Fortfchritte machte, Ioderte fi das Bünbds 
nis, welches die niederſächſiſchen Fürften an den Dänen Inüpfte. Wir reden 
immer nur von den Fürſten, die Ehriftian IV. zu Lauenburg umitridt hatte; 
denn die Corporationen bewiefen überall, wo fie zur freien Yeußerung ihrer 
Anfichten gelangten, Treue gegen Kaiſer und Reich. Chriſtian Wilhelm, der 
Adminiftrator von Magdeburg, erlangte von dem Rathe nicht den Einlaß in 
die Stadt, weder in Güte, noch mit Lift. Aehnlich regte es fich in den Stau⸗ 
den von Medienburg. Dazu wußte ſchon der Landgraf Moritz,? daß auch bie 
Medlenburger Herzöge felbft, daß Johann Frieprih von Bremen nur der Ges 
legenbeit barrten, um fich offen loszuſagen. Nicht viel befler ſah es im daniſchen 
Heere jelber aud. England hatte mehr verfproden, als es leilten konnte. Die 
Gelder blieben aus, und das bäniihe Kriegsvolk erhielt keinen Sold. Der 
König felbft war irre in fih. Um felbftänvig zu fein oder zu fcheinen, hörte 
er nicht auf den Rath Anderer und verfuhr nach eigenem Sinne. Sein Heer 
glaubte, ver Fall in Hameln habe nachhaltig feine Verftandesfräfte erſchüttert. 
Andere, welche die Lage der Dinge beſſer erlannten, berichten, daß Chriſtian 
fih täglich betranf. 3 

Dennoch wollte er nach dem Falle von Gottingen dem laiſerlichen Feldherrn 
ernſtlich widerſtehen. Tillys Abſicht war gerichtet auf Northeim, dad wie Mur 
den und Göttingen daniſche Befagung hatte. Diefe Stadt gebachte ber Düne 
könig zu entiegen. 

Bon beiden Seiten tüdten die Heere gegen die Stadt Northeim heran, 
Tilly war gehemmt durch ein Unwohlſein, das einige Tage anbielt. Der Dänen 
tönig kam ihm zuvor, und brachte Mannſchaft und Lebensmittel nach Northeim 
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binein, bevor Tilly es zu hindern vermodte. Ein Bach, der daher floß, bildete 
die Grenze beider Heere. Tilly erfah die Gelegenheit einer guten Etellung unfern 
von da, und zog ſich dahin zurüd. Es war das erftemal, daß der Dänenlönig dem 
gefürchteten eloherrn fo nahe ftand. Darum erfchien ihm dieſes Zurüdgeben 
wie ein Sieg, und triumphirend meldete? er heim: „Ich babe Northeim entjeßt, 
und Tilly mußte vor mir davon.“ War es ſchon fo weit? Wir haben in 
Böhmen, in der Pfalz, in Wetfalen gejehen, daß es der Grundzug von Tillys 
Strategit ift zum Schlagen mit feinem Gegner zu kommen. Wo eine ſolche 
Gelegenheit fi bot den Krieg mit einem Echlage von mächtiger Wucht zu enden, 
da ließ mahrlih nit Tilly diefelbe ſich entjchlüpfen. Nur mußte er feinem 
Gegner an Zahl gewachſen fein, und dann war ja am Erfolge nicht zu zweifeln. 

Die Abſicht Tillys war Verſtärkung an fi) zu ziehen. Wallenftein näm- 
ih hatte endlich ſich entfchloffen der Verabredung von Duderſtadt gemäß zu 
handeln. Bevor er fih aufmadhte, um nad dem Befehle des Kaiſers den Mans- 
feld zu verfolgen, der in der Mark Brandenburg und in Schlefien hauste, 
fchidte er die verſprochenen Truppen unter Desfours ab. Am 21. Auguft 1626 
zog Tilly diefe Macht an fih. Es waren zwei Negimenter zu Fuß und vier 
zu Pferde. Die Verſtärkung dagegen, welche die Infantin ihm zu Duderſtadt 
hatte zujagen lafien, kam nidt. Es war nit böfer Wille. Die Holländer 
leifteten ihrem dänifchen Bundesgenofjen mittelbare Hülfe dur die Bedrohung 
der Etädte Lingen, Dlvenzeel und Grol. Darum glaubten die Infantin und 
Spinola feine Truppen entbehren zu können, und meldeten dieß an Tilly. Er 
meinte auch jo den Kampf wagen zu bürfen. 

Die Plane des Tänen gingen weit hinaus. Er wollte über das Eichsfeld 
nad Thüringen durchbrechen, und von da aus den Krieg in die kaiſerlichen 
Erblande verpflanzen. Er ſchien ganz vergefien zu haben, daß Tillys Zuräd: 
weichen aus beftimmten Gründen noch nicht ein daniſcher Eieg jei. 

Der König marſchirte am 1%, Auguft auf Duperftadt. Tilly erlannte 
und durchſchauete den Plan. Er eilte feinen Gegner davon abzufcneiden, ihm 
den Weg zu verlegen. Es geſchah. Der Dänenktönig wagte nicht bie ein 
geihlagene Richtung zu verfolgen. Er wandte fi nordwärts. Auch dahin 
folgte ihm Tilly, ftets auf den Ferfen. Am Abend des 1°/,, Auguft wurben 
ſchon die vorderften der deutſchen Truppen mit den lebten Dänen bandgemein. 
Die Naht jhied fie. Am Morgen des 26. flammten nah dem Aufbruche der 
Dünen die Dörfer auf, welche fie verließen. Sie gehörten dem Herzoge von 
Celle. Der Tänentönig in PBerfon leitete bei einem der Dörfer die Brandlegung, 
und hielt dort fo lange, bis dafjelbe von allen Seiten Ioverte. ! Er hatte, wie 
es bieß, jämmtliche Dörfer des Amtes Herzberg, das dem faiferlihen Oberften 
Herzog Georg gehörte, dem gleichen Geſchicke beftimmt. Cr batte dazu keine 


Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe ©. 235. Beilagen 49. 50. Bür das 
Folgende Tillys Bericht bei Villermont II. 383. 
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Zeit. Abermals war Tilly nahe und drängte den Dänenkönig in voller Schlacht: 
ordnung von einem Berge und Grunde auf und in den anderen. Am Nadk 
mittage des 16’, Auguft lagerte ſich der König an einem Berge. Er wäre 
gern weiter marſchirt; aber Menſchen und Pferde waren ermübet. 

Unterdeflen rüdte Tilly heran, und beim Untergange ver Eonne waren 
die Heere in unmittelbarer Nähe, nur- getrennt durch den Bad) Neile, von defien 
Ufern die Vorpoften einander ſehen und anrufen konnten. Man fandte einander 
einige Stüdfugeln zu. Dann begaben fi die Heere zur Ruhe. Es war nicht 
die Abficht des Dänenkönigd zu jchlagen, und der Anbrud des Morgens fand 
jein Heer bereit3 wieder in Bewegung. Auch Tilly zauderte mit dem Angriffe; 
denn noch waren nicht alle feine Truppen zur Stelle. Der Zug ging .durd ein 
enges, vielfach durchſchnittenes Thal, bis daſſelbe ſich weiterhin zwifchen Bockenem 
und Goslar zu einer Ebene eröfnete. Nahe dabei lag das Schloß Lutter. Hier 
mußte wohl oder übel der Dänenlönig fih zum Treffen ftellen. Der Vortheil 
de3 Ortes war für ihn. Gr ſtand höher als das Tillyſche Heer und hatte dazu 
als Dedung von der einen Seite eine moraftige Schlucht. 

Um die Mittagszeit defjelben Tages, an welchem fieben Jahre zuvor Fer: 
dinand zu Frankfurt a. M. die Katfermürde empfangen, begann der Angriff dei 
deutfchen Heeres auf den fremden König, den bis dahin gefährlichften Gegner 
des Kaiſers umd des Reiches. Das Treffen war hart und blutig. Der daniſche 
Oberft Fuchs, ein Weberläufer von deutfher Seite, wie es deren fo viele gab, 
bringt zuerft die Regimenter Tillys zum Weichen, und nur die perfönliche Da: 
zwifchenfunft des Feldherrn ſtellt das Treffen wieder ber. Dann wenden fi 
die Dinge. Ein mächtiger Angriff ver Laiferlihen Truppen wirft bie erfte Schlacht⸗ 
reihe der Dänen. Die zweite fteht zu entfernt, um der erften nachdrüclich zu 
beifen. Auch fie bricht zufammen, zumal da die ſchlecht bezahlten daniſchen 
Reiter, wie es häufig die Weile der Soldner war, im Augenblide, wo fie an 
greifen follen, zuerft ihren Eold fordern. ? Dreibig Fähnlein dänifcher Truppen 
floben auf das Haus Futter und baten von da aus um Gnade. Weil fie jedoch 
ihr Wort gebrochen und nach früher ſchon einmal erlangtem Pardon wieder gegen 
taiferlihe Truppen gefochten, ftand eine unbebingte Gewährung der Bitte nicht 
in Tillos Macht. Er fagte zu mit dem Vorbehalte der Genehmigung des Kaifers. 
Daß dieſe nicht ausblieb, war jeine Sorge. Die Beſiegten legten ihm ihre 
Jähnlein zu Füßen und ein großer Theil trat wieder in Taiferliche Dienfte Am 
Abend langte der Dänentönig, kaum dem Tode entronnen, mit wenigen Be: 


gleitern in Wolfenbüttel an. Tilly rechnete diefen Sieg für ben wichtigften, den. 


er erfochten. ! 

Der Siegesberiht des Feldherrn an den Kalfer und an feinen Hurfürften 
trug daſſelbe Gepräge wie immer. Er fobte diefen und jenen: von ſich felber 
ſprach er fein Wort. Wem konnte es freilich unbelaunt fein? Der Bapft, die 
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Kurfürften, die Infantin zu Brüſſel ſandten ihm ehrende Schreiben zu. Namentlich 
die SInfantin 1 überhäufte ihn mit Lob für feine Erfolge. Es ſchien, als fude 
fie dadurh dem Vorwurfe zu entgeben, daß fie ihm die fo oft erbetene, fo 
ſehnlichſt gewünſchte, dann endlich zugejagte Hülfe doch nicht geſchickt hatte. Tilly 
benahm ihr jede Beſorgnis ſolcher Art. „Ich hatte,“ erwiederte er, „mit einem 
mächtigen Feinde zu ihun, und daraus entſprang mein Recht fo ſehr um Hülfe 
zu drängen. Darum erfenne id nicht weniger die Erwägungen an, welde Gır. 
Hoheit hinderten fie mir zu fenden. Aber die göttliche Weisheit, welche hinaus: 
gebt über die Klugheit der Menfchen, hat alles beſſer gewendet, als wir hoffen 
durften.” Abermald überjchüttete ihm die Infantin mit Lob und Ruhm. „Bas 
Wenige was ich babe thun können für den glüdlihen Crfolg dieſes Tages,“ 
erwieberte Tilly, „war nur ein Abtrag meiner Pflicht.“ 

Irren wir nicht, fo ift Tilly felbft beflifien dieſes Jauchzen und diefe Freude 
zu dämpfen. Gr berichtet einige Wochen fpäter, wie er fofort die ganze Reiterei 
aufgeboten zur Verfolgung. 2 „Aber jei es,“ meint er, „daß bie Furcht den 
Gegnern Flügel verliehen oder daß die Meinen zu fehr ermüdet waren: fie haben 
nur wenige erreiht und die anderen nicht hindern können die Elbe zu gewinnen. 
Rund umber find noch feite Pläge in der Gewalt der Feinde, und gegen dieſe 
babe ih mich wenden müflen, zunächſt gegen die, welche meine Verbindung mit 
den Stiftern Halberjtabt und Magdeburg durchſchnitten. Diefe habe ih genommen. 
Aber meine Armee ift durch die beftändige Arbeit fo vieler Monate gänzlich 
ermüdet und beträchtlich vermindert. Diele meiner Eoldaten find krank. Eie 
werben ſchlecht bezahlt, fie haben kein Geld gefehen feit dem legten Winter. 
Dazu kommt der Mangel an Lebensmitteln. Mehr als einmal ift es geſchehen, 
daß die Fußgänger in ganzen acht Tagen fein Brod erblidt haben. Die Fürften 
wie die Städte entichuldigen fi mit der Verwüſtung, welche der Dänenlönig 
und der verftorbene Herzog GChriftian über das Land gebradyt haben. Darım 
jind meine weiteren Fortfchritte unterbrocden.“ 

Bevor Tilly dad Schladhtfeld von Lutter verließ, bandelte er feiner Ge⸗ 
finnung und feinem Charakter gemäß gegen die Beftegten und Gefallenen. Ein 
Sohn deſſelben Landgrafen Morig, der mehr als einmal dem milden Feldherrn 
perfönlid den Vorwurf des Ueberſchreitens feiner Befugniffe gemacht, war bei 
Lutter in dänifhen Dienſten gegen fein deutſches Vaterland gefallen. Tilly lich 
die Leiche aufheben, einbalfamiren und fchidte fie mit dem Ausdrucke feines Be: 
dauerns dem alten Vater zu. 3 

Tilly überfhägte nicht die Folgen jeined Eieges. Und dod mar derjelbe 
von weit tragender Bedeutung. Zunächſt warb dadurch der völlige moraliiche 
Umſchlag im Lande Braunſchweig vollendet. Der politiihe war fchon vorher 
erfolgt. 


t ef. Villermont, Tilly. II. 967 ff. 
2 Villermont 1. 371. Nr. 128. 
’ Rommel VI. 339. Leider hat Rommel das Schreiben felbft nicht mitgetheilt. 
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Bir haben geſehen, wie der Herzog Friedrich Ulrich dem Kaifer feine Treue 
meh Grgebenbeit betheuerte. Dieſe Erklärungen genligten weder Tilly, noch dem 
Kaiſer. Tilly forderte Thaten, nicht bloß Worte. „Bon Werken ift noch nichts 
zu ſchauen,“ jagte er am 4. Auguft zu Chriftian won Celle; „denn die dänifchen 
Befagungen bleiben.” 1 War Frievrih Ulrih noch nicht frei von dem Drude 
des Oheims und der beftochenen Räthe? Indeſſen er ging weiter. Noch vor 
dem Treffen bei Lutter berief Friedrih Ulrich feine Untertbanen, vie etwa im 
: Deere des Dänenlönigs dienten, von demfelben ab. ? Er gebot am felben Tage 
den däniſchen Commandanten, melde jeine Feſtungen und Städte inne batten, 
viefelben aufzugeben und unter dem Geleite Faiferliher Truppen, wozu fi Tilln 
erboten, friedlich von dannen zu ziehen. 

Nah dem Eiege bei Lutter gab die Gefinnung der Landſtände fih kräftiger 
fund. Am u 1626 fenden Prälaten, Nitterfchaft und Städte der Länder 
Friedrich Ulrichs eine Deputation an Tilly. 3 Sie betbeuern, was ja allerdings 
dem Kaiſer und feinem Feldherrn längſt offenkundig vorgelegen, daß fie viefen 
unfeligen Krieg nie gebilligt, daß fie alles getban, was in ihren Kräften ge 
ftanden, um denſelben abzuwenden, und daß fie auch dann noch, als er wider 
ihren Wunſch und Willen durd das Zuthun fremder Mächte ausgebrochen ei, 
fih an vdemfelben nie betheiligt hätten. Eie thun dem Feldherrn fund, wie fie 
mit ganz befonderer Freude vernommen, daß der General nad erlangtem fo 
rühmlichem und trefflihem Siege feinen Sinn nur darauf richte den edlen Frieden 
wieder zu bringen, daß er zu diefem Zwedce vienliche Mittel vorgefchlagen. E 
ſcheint demnach, daß Tilly damals an den Dänenlönig Friedensvorfchläge ‚babe 
gelangen laffen, wenn nicht vielleicht der Dank der Landitände eher auf wie 
Unterhandlungen mit Friedrich Ulrich zu beziehen if. Diele gewannen num 
raſchen Fortgang, zumal durch die Bermittelung Chriftiand von Celle und feines 
Bruders Georg. i 

Der förmliche Xertrag, durch welchen fi Friedrich Ulrich von dem Dünen 
Iosfagte, kam erft am „et in Gelle zu Stande. Friedrich Ulrich wieder: 
bolte bier feine Zufage die dänifhen Garnifonen feiner Städte auszubieten. 
Qurfte er hoffen und vertrauen, daß er die Schaaren, die er in feiner Ber: 
blendung und Thorbeit mit allem Sammer und Wehe über fein Land gerufen, 
durch fein Wort wieder abfchütteln könne? | 

Nicht alfo waren die Dänen gefinnt. Sie waren im Belite. Sie wichen 
nur der Gewalt. Und eine folhe anzuwenden, dazu war unter all ben gehn 
Städten, die noch unter dem Drude däniſcher Garnifonen feufzten, nur eine 
einzige im Etande. Es war die Stadt Hannover, deren Rath und Geſchworene 
(Bürgervorfteher) in die Aufnahme der Dänen nie gewilligt, die fih nur darein 
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gegeben hatten, als die Dänen, jene wußten jelber nicht wie, durch ein Ein: 
verftänpnig mit einigen Bürgern in die Ctadt gebraht waren. Der General 
Tilly gab ihr im Voraus das Berfprechen, daß jie nicht gezwungen werben folle 
eine Laijerlich-ligiftifhe Befagung einzunehmen. ! Tilly konnte dieß auch bei aller 
Berwendung des Herzogs Chriftian von Gelle doh nur dann thum, wenn er 
fih der Gefinnung des Rathes diefer wichtigen Stadt fo verſichert bielt, daß er 
überzeugt fein durfte: die Stabt würde freiwillig nicht wieder dem Dänen die 
Thore öffnen, vielmehr in ſolchem Falle ihm den nöthigen Wiberftand thun. 
Cr felber hatte davon den Vortheil fein Heer nicht noch mehr durch Abtheilungen 
für Garnifonen zu zerjplittern. Und doch wie viele Feldherren jener Zeit außer 
Tilly hätten die Entfagung befeflen eine wohlhabende Etadt, die wie offen dalag, 
nicht mit einer Garnifon zu verjehen ! 

Nur eine Beringung forderte der kaiſerliche Feldherr: fofortige Ausfchaffung 
der dänifchen Garnifon. Der Rath erwies ſich in der Erfüllung nicht fäumig. 
Es war nicht jo gar ſchwer. Der Mangel an aller Kriegeszuht, die unabläffige 
Dieberei diefer Soldner mochten allmäblig aud die ganze Gemeinde der Bürger 
von Hannover überzeugt haben, daß auf den Eifer diefer Banden für das Gvan- 
gelium und das reine Wort Gottes nicht allzu feit zu bauen fei. Die daniſchen 
Truppen fperrten fih. Sie wollten nicht gern die gute Herberge verlajien. Aber 
der Rath hatte nicht einmal nöthig die Bürger in die Waffen zu rufen: er hatte 
felbft zwei Compagnien Soldaten unter einem wohlerfahrenen, von Tilly felbft 
geadhteten Hauptmann. Dieſer bot dem daniſchen Führer die Wahl: fofortigen 
freiwilligen Abzug, ober einen Kampf auf dem Markte der Stadt Mann gegen 
Mann. Der Däne wählte den Abzug und ward unter ligiftiiher Bedeckung nad 
Nienburg geleitet, wo noch eine dänifhe Bejagung lag. 

Alsdann erließ der Rath von Hannover da3 Gebot: nachdem der General 
Tilly die Anordnungen getroffen, daß das Etreifen auf dem Lande aufhöre und 
die Sicherheit bergeftellt jei: jo haben alle Nichtbürger, die in die Stadt ſich 
geflüchtet, mit Weibern, Kindern und Vieh fid) aus der Stadt wieder an ihren 
Wohnort auf dem Lande zu begeben. ? Bis dahin hatten dort die Dänen ge: 
itanden, deren König nad) feinen eigenen Worten der Freund des Landesfürften 
war. Bor diefen Tänen waren die Cinwohner des Landes in die Etadt ge: 
flüchtet. Bei Tillys Ankunft fordert der Magiftrat, daß, diefe Nichtbürger, durch 
deren Andrang, deren Ueberfülle die Stadt von Seuchen beimgefucht ward, fidh 
an ihren Wohnort zurüd begeben ſollen. Mitbin mar nicht allein der Ratb ver 
Stadt Hannover überzeugt von der Verfchiebenheit der Mannszucht unter dem 
Tänenlönige und unter Zillv: jein Gebot des Ausgehens aus der Stadt fegte 
diefelbe Kenntnis dieſes Linterfchiedes bei den Landleuten voraus. Temgemäf 
mußten damals ſchon die Vorurtheile, mit weldhen die misleiteten Unterthanen 
Friedrich Ulrihs ein Jahr zuvor die Truppen Tillys empfangen hatten, bejeitiat 
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fein, und zwar bejeitigt ungeachtet des auch bei bem Landvolle anfängliden 
Mistrauens und bes Hafles, durch das Verbalten ver barbenben und bungernben 
Soldaten Tillys. 

Der Feldherr jelbit regte ven einen und wichtigſten Punkt immer aufs neue 
an. Ginige Monate nad dem Friedensſchluſſe mit Friedrich Ulrich forderte ein 
Maueranfhlag ! die Bewohner dor Länder des Herzogs auf jelber zu urtbeilen, 
was e3 mit dem Vorgeben des Neligionäfrieges auf ſich babe. Tilly wieberbolt 
jtetig und unabläſſig: „Weder bat ber Haifer mir ven Huftrag gegeben, noch ilt 
es mein eigener Wille in das Religionsweſen mid irgendwie einzumiſchen, Es 
ift der Wille und die Zuſage des Kaiſers, daß bie Neligion und jegliche ber 
gebrachte Freiheit des Herzogs und des Landes unangetaſtet und ungeündert ver- 
bleibe, wie fie if, Ich berufe mid auf mein Verfahren, ob ich alſo gehandelt.” 

Und weiter entwidelten ſich dieſe Dinge. Die Heineren Stäpte, welche Die 
Dänen noch befept hielten, fielen bald in die Hänbe ver kalſerlichen Truppen, 
nur die dänifchen Beſatungen in dem feiten Wolfenbüttel, in Northeim und im 
Nienburg leifteten barten Widerſtand. Der Commanbant in Molfenbüttel führte 
eine Sprade, als jet er Herr im Lande, Er Ihrieb Pranbidapungen aus, Gr 
ihidte von dem feiten ſicheren Orte Heine Corps durch das Land, um bie Belber 
und Lebensmittel aufzubolen. ever jeiner Erlaſſe verfündete: das alles geichebe 
um der Religion willen, bie ber Haller und Tilo dem Wolle nebmen wollten. 
Der unglüädlihe Friedrich Ulrich, nun in völliger Eintracht mit feinen Ständen, 
berief einen Landtag. Der Yanbtag entichieb: ? das Benehmen ver wäniichen 
Bejagung in Wolfenbüttel ſei wider alles geiſtliche, weltliche und Bollerrecht. 
Die Bejagung nebme zum Dedmantel ibres Naubens bie Neligion vor, bie doch 
weder im Sande Braunfchweig, mod überbaupt im mieberfächfiichen Kreiſe auch 
nicht im Geringften angefochten jei, deren Vorgeben vielmehr nur dazu biene bie 
unmiffenden und einfältigen armen Leute zu bethören. Der Beichluh des Heryons 
und feiner Stänbe fiel dahin aus: die Wolfenbütteler Beſahung mit ſcharſen 
Mandaten zu beivegen, daß fie bie Feſtung an Tilly Übergebe, Was Tonnten 
die Sharfen Mandate fruchten? Die Antwort des Commanbanten auf dieſelben 
lautete: der fatholiihe General Tillo ftebe im Lande, und von biefem komme 
alles Unbeil her. Abermals erwieberten die Yandjlände: I „Die Ariegaleiven, 
die in unjerem Lande noch fortbauern, rübren einzig und allein won der däniſchen 
Garniſon in Wolfenbüttel. Fürwabr, es muß Gott barüber erzürnt werben und 
der Herr Chriſtus fich aänzli aus etlicher Leute Augen und Herzen werlierem, 
weil ja nun auch bie Diener des adtilihen Wortes um Wolfenbiittel ber vor 
dem viel täglichen Ausreiten nicht sicher find, Die Seelſorge nicht abivarten 
tönnen, fondern arfangen, verjagt, aeplagt und verberbt werben, Daber bleibt 
mances Kind ungetauft, mancher franler, clender Menſch muß im böchiter Seelen» 
angft, ohne Beichte, Troit und Commumion elenbiglich vabin Iterben.“ 

’ Beilage XXVMI. 
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Und dieß iſt der Beweis, ven wir zu bringen ſchuldig jind: der Beweis 
der völligen Wendung, der Beweis, daß nicht mehr Tilly als der Religions: 
bevrüder galt, fondern der Dänenlönig. Wir haben den Beweis noch fortzufeßen. 
Er liegt uns vor in der nachdrücklichſten Weiſe. \ 

Wir haben die Stimme des erften proteitantifchen Thesiogen feiner Zeit, 
Georg Calirt zu Helmftäbt, zu vernehmen. „Wahrih,“ fagt Calirt am 
15. Detober 1626,1 „von da an wo mein Geiſt ſich zu entwideln und ein 
Urtheil über menſchliche Dinge zu gewinnen anfing, bin ich ftet auf das ent: 
fchiedenite überzeugt geweſen, daß von dem ungeihwächten Anſehen der Kaifer: 
macht auch das Heil des ganzen Deutichlands, unferes theuren Baterlandes 
abhängig jei. Ohne dieſe Autorität des Kaijes können weder innere Unruhen 
und bürgerliche Zwietracht unterbrüdt, noch der auswärtige Feind von uns ab: 
gehalten werden. Wenn die Würde und die Macht des Kaifers nicht feftftebt: 
fo ift der ohnmächtige gute Wille der mächtigeren Schlechtigkeit preißgegeben, 
und dann fällt, was Gott verhüten wolle, das ganze Reich demjenigen als 
Beute zu, welder im rechten Wugenblid die mit einander lämpfenven, die vom 
Wechſelmord blutenden Deutfchen überfällt. Niemand darf ed darum dem Kaifer 
zum Vorwurfe machen, wenn er fein Anjeben unverlürzt erhalten, wenn er es 
nicht ertragen will, daß dafjelbe von zügellojer Willlür frech gejchändet werde. 
Denn dadurch forgt er nicht allein für fi, jondern für das gefammte Reich 
und das ganze Deutichland, welches, wenn es feinen Kaijer nicht in Ehren hält, 
nicht unverlegt, viel weniger glüdlih fein kann. Darum banveln alle vie 
jenigen ſchlecht und niederträdhtig, welche den Kaiſer, den fie freiwillig verehren, 
und durch ihre Dienfte und ihren Gehorſam unterftügen follten, durch Be: 
ſchimpfungen und Attentate nöthigen, daß er ben Gehorfam, ven fie aus fi 
willig leiften follten, ihnen unfreiwillig abprefie, und wenn fein anderes Mittel 
mehr ausreiht, zu ven Waffen greife.“ In völliger Uebereinftimmung mit ber 
politiihen Grundanihauung Tillyg nennt dann Galirt als vie Urheber ves 
deutichen Jammers, als die Aufwiegler, die mit fremdem Unglüde und Ber: 
verben ihre eigene Sicherheit und Wohlfahrt erfaufen — die Holländer. Die 
Lüge des Religionskrieges iſt dem ehrenwerthen Theologen allzu hohl und nichtig, 
als daß er fie zu widerlegen fid bemühte Er erwähnt nur, daß gerade diefer 
Borwand ein treiflihes Mittel der verjhlagenen Holländer jei. 

Aber Friedrich Ulrih hatte ein Jahr zuvor fih umgarnen laflen mit dieſem 
Borwande. Er konnte nicht anders, er jelbit mußte das Wort vom Religions: 
kriege öffentlich zurüdnehmen. Es geſchah. 

Denn Friedrich Ulrich ließ es nun von den Kanzeln ſeines Landes predigen. 
In denſelben Kirchen, wo ein Jahr zuvor auf Befehl des wilden, böſen Chri— 
ſtian der Ruf des Religionskrieges erfhollen war, vernahm man nun die Pre: 
digt, „daß der allmädhtige Gott über diejenigen, welche die Religion und das 
ſeligmachende Wort Gottes zum Dedmantel ihrer Näuberei, Tyrannei und Brand: 
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ihagung gebrauchen, endlich mit deren Ah und Wehe feine Rache und Strafe 
werde ergehen lafjen.” 1 

driedrih Ulrich felbft legt in einer Proclamation ein reuiges Geſtändnis 
ab, daß er verführt und betrogen fei zu diefem Kriege. ? „Es befümmert uns 
von Herzen,” fagt er, „daß die Untertbanen in dieß jämmerliche, landverberbliche, 
blutige Kriegsweſen verflodhten find, und bis daher fo elendiglih gemartert, 
gepreßt und abgemergelt werben.” Er bittet, er ermahnt feine Unterthanen: fie 
mögen fich nicht abermals irre maden laflen, fie mögen treu zu ihm und dem 
Kaifer halten, unter weldem fie ihrer Religion fücher fein. Er droht bei 
ichwerer Ungnade, bei Berluft ver Güter, bei Leib: und Lebensftrafe den For 
derungen der däniihen Garnifon in Wolfenbüttel, der alleinigen Quelle alles 
Unheiles nicht Folge zu leiten. Mas half es den Armen? Die daniſche Beſazung 
jaß feit. Dort in der eigenen Burg des Herzogs fpottete fie feiner und des 
unglüdlichen Landes, daß es jemals hatte glauben können, es jei dem Düne 
könige mit feinen Söldnern um die Religion zu thun. Auch ihnen felbft baugt 
wohl einmal bei dem Frevel diefer Lüge vor Gott und den Menſchen. Denucb, 
meint einer diefer Führer, müfle man dabei beharren, müfle fhwören, es fei 
ein Neligionstrieg, müſſe ſchwören, daß die Papiften nicht balten, was fie 
jagen. Nicht freilih er felbft will es thun. Denn er kennt ja den Einn bes 
Königs befier. Darum will er nicht mehr ſchwören; der Teufel möchte fenft 
ein Echelm werden. 3 

Alfo geſchah ed. Die gottlofe Notte von Wolfenbüttel rief nad) wie vor 
den Religionskrieg aus über das unglüdlihe Land. ie fchidte ihre Steeif⸗ 
parteien um zu bolen, was für fie brauchbar war. Das Land zahlte und gab, 
wenn nicht willig, jo mit Gewalt, und die Reue für Friedrich Ulrich kam zu fpät. 

Nicht bloß der Sieg der Waffen bei Lutter am Barenberge hatte für ben 
Kaifer entichieven, fondern eben fo wichtig war der moralikhe Sieg, der ſich 
durch das Verhalten Tillys und feiner Truppen an feine Fahnen band. Im 
November 1626 erließ der Kaifer ein Dankſchreiben an die Bisthämer Halber⸗ 
ftadt und Magpeburg, an Pommern, Holitein, Sachſen, Lauenburg, Clvenbung, 
an die Ctädte Lübeck, Goslar, Mühlhaufen, daß fie fih zu ewigem Lobe und 
Ruhme dieſes Unweſens gänzlid enthalten. ? Gr fprach ihnen ferner feine Freude 
aus, daß, wenn aud nicht alle, doc) die meiften und vornehmften Glieder bes 
Kreiſes ſich losjagten von dem Dänen und den Ungrund ihres Mistrauens 
erfaunten. Der Kaiſer bob mit wohl beredhtigtem Eelbftgefühle hervor, dab Wie 
Urſache diefer Sinnesänderung aus der Ueberzeugung entipringe, wie ed bem 


ı Kurze und gründliche Information, was es mit der Grafichaft Hon⸗ ſund Heim 
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Kaiſer nicht um irgend ein Privatintereffe, fondern nur um den Schutz und. die 
Erhaltung der Orbnung des Reiches zu thun fei. Er mahnte die Etände des 
Kreiſes auch fernerhin in deutſcher Aufrichtigteit und Treue zu dem Oberbaupte 
des Reiches zu ftehen, und auf den Schug deilelben zu vertrauen. Er fchrieb 
eigenhändig, was er jelten that, an Friedrich Ulrich, und verficherte ihn nech 
einmal ausprüdlich ſeines Schußes Ind feiner Gnade. Er forderte den Herzog 
Ehriftian von Luneburg⸗Celle auf, ! daß er das Werk, welches er bei Friedrich 
Ulrich angefangen, auch weiter fortjeßen, daß er im Vereine mit dem General 
Tilly als kaiſerlicher Commiſſar aud die Herzöge von Medienburg bewege fid) 
von dem fremden Könige abzuthun und zu ihrem Kaifer zu treten. Die For: 
derung war auch dadurch begründet, daß die Herzöge längft vor der Schlacht 
bei Qutter in Wien betbeuert hatten: ? es fei ihnen niemals in den Einn ge 
tommen feindlih gegen den Kaifer aufzutreten. Nur die Aufrechtbaltung des 
Religionsfriedens fei ihr Ziel geweſen. Daſſelbe erklärten Abgeordnete der Her: 
göge am 12. September vor dem General Tilly. Noch kräftiger fprady fi) ber 
lutheriſche Erzbifhof von Bremen aus dem Haufe Helſtein aus. Aber auf 
Tilly Forderung des offenen Losſagens von dem fremden -Könige wieſen dieſe 
Hürften bin auf die dänifhen Truppen in ihrem Lande. Wie auch konnte man 
Fürften, die zu eigenem Echaden in Lauenburg zwei Jahre vorher im alleinigen 
Intereſſe des Dänenkönigs fo ſchmählich ſich hatten beihören laſſen, vie Ent: 
fchlofienheit einer offenen Erllärung zutrauen, zumal da fie alle nach der Weile 
der Zeit völlig wehrlos waren? Cie wagten es nicht, felbft nicht auf die Mab: 
nung ihrer Stände. Denn namentlih die Stände von Medlenburg gaben in 
derfelben Weile, wie die Stände aller anderen deutichen Länder, ihre laiſeilich 
getreue Geſinnung fund, fo oft fih ihnen Gelegenheit bot. Nah der Schlacht 
bei 2utter erklärten zu Güftrom die Stände von Medienburg: 3. wenn ihre Ser: 
zöge ed mit ihnen getreuli meinten, fo möchten fie nur das Land aufbieten. 
Dann getrauten fie fih mit göttlihem Beiftande wohl die Dänen hinaus zu 
fchlagen. Die Herzöge hatten dazu jo geringen Muh, daß fie ſelbſt noch Con: 
tributionen für Dänemark begehrten. Die Stände wurden darüber ſchwierig. 
Man vernahm auf offenem Landtage die Worte: ed weıde Gotted und des 
Kaiſers Zorn Über die Herzöge kommen. Dennoh war es nicht böfer Wille 
verjelben, jondern Mangel an Kraft und Entſchluß. 

In Wahrheit hatten fie zu fürchten. Die Hand des Dänenlönigd war 
ſchwer. Am ſchlimmſten ftand die Sache für den getreuen Reichsfürſten Chriftian 
von Lüneburg:Cellee Ibm grollte der Dänentonig am beftigften. Dur die 
Meigerung dem Yauenburger Vertrage beizutreten, der die deutfchen Fürſten mit 
ihren Ländern der Eroberungsgier des Dänen zu Füßen legte, batte der Herzog 
von Yüneburg:Selle der Sache dei Tänenkönigs politiihb und moraliih einen 
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ſchweren Stoß verſetzt. Cr batte die Lüge des Dänen, daß fein Krieg der Habs 
gier ein Religions- und Vertbeibigungslrieg je, von Anfang an unbaltbar 
gemadt. Dafür hatte der Däne das Yandb feines Weiters ſchon im Sommer 
1625 büßen laſſen. Nim kamen ned andere Dinge binzu. Des Serjogs 
Chriftian jüngjter Bruder Georg bandelte im jelben Eiune, wie jener. Georg 
batte früher in däniſchen Dieniten geitanden. Als ver Arieg drobte, jagte er fid 
davon log. Und nit bloß dieß. Er warb Megimenter für ven kaiſerlichen 
Dienft. Die üblihen Phrajen des Dänenlönigs von Neligion und Libertät irrten 
ihn nit. Vor der Schlacht bei Yutter befabl Wallenitein dem Herzoge Georg 
die verjprodhene Hülfe zu Tilly zu führen. Der Herzog jelbit war bamala fern 
auf Werbung in der Wetterau; ! aber jeine Truppen fochten mit. E war ba 
Dänen ſehr wohl bekannt, melden Nactbeil fie durch dieſe Hülfe erlitten. 
Daber fette fih bei dem NHönige Chriſtian und feinen Dänen die Meinung fe: 
diefen Heerhaufen babe ver Herzog Georg geführt. Um jo gröher war ber 
Zom gegen dieſen und jeine Brüber, vie zur ſelben Zeit ven Vetter Friebridı 
Ulrih wieder mit dem Kaiſer verföbnten. Der Verdruß, dab viele welfiſchen 
Herzöge alle Plane durchkreuzten, fraß fich tief im die Seele des Dänenkönins 
Chriſtian. Dafür follten vie Unterthanen viejer Bettern büßen. 

Vom Anfange Septembers an liefen in Gelle tägliche Berichte der Beamten 
aus den Elbgegenvden ein, angefüllt mit ſchmerzlichen Klagen über die grimmige 
Zorneswuth der Dänen. ? Sie nehmen, beiht es barin, den armen Leuten alles 
was fie haben. Das Vieb wird heerdenweiſe weagetrieben, ein Schaf wird von 
den Plünderern um zwei oder drei Schillinge verkauft. Die Menſchen werben 
gejagt, gebegt, mit langen Nöhren wird Jagd auf fie gemacht. Täglich wer 
nimmt man laut und öffentlich die Rede, dafı ber rotbe Hahn jteigen mülle, 
In folder Noth bat Chrijtian flebenn Tillv berbei. Er ſchidt dem laiſerlichen 
Feldherrn die Berichte feiner Beamten. Er bittet ibn des Taiferliben Spruche 
des Schutzes und der Sicherheit aud wirklich ageniehen zu laſſen. Tilly war 
dem ebrenhaften Herzoge Übriitian freundlich zugethan. Obwohl er aud an 
diefen, der ihn um Hülfe bittet, in NMusprüden ichreibt, wie ein Unterthaän am 
jeinen Yürften: jo war doch Zilln ſich feiner wirllichen Madıt ſehr wohl bewußt. 
Gr für feine Perſon, erwieberte er dem Geſandten bes Herzogs, werbe, jo lange 
er lebe, es ſich höchſt angelegen fein laflen, um ben Herzog und jein Haus 
groß zu maden und zu erböben. Dod jo jchleumige Hülfe zu bringen wer 
mochte Tilly niht. Er war bie Meier binabgegogen, um bort bie bäniichen 
Befagungen aufzuheben. Erſt alö vie Klagen immer bringenber wurben, betrat 
Tilly im December 1626 das Herzogthum Lüneburg, 

Wohin auch immer biejer Feldherr vornüdt, da geſchieht es mit einer 
mertwürdigen Umficht, die ibm deckt nadı allen Seiten, Wir meinen nicht. blof 
in militärifcher Hinfiht — denn baran bat mie Jemand aeymelfelt — jenbern 
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eben jo ſehr in politiicher und moraliſcher Beziehung. Nur gerufen, nur drin: 
gend gebeten betritt Tilly ein Land, veflen Fürften er ein Jahr zuwor zugefichert, 
dab er das Land vefjelben nicht betreten werde. Und wie bei dem Furſten, 
fihert er fich dieſelbe Achtung feines gegebenen Wortes aud bei den Bewohnern. 
Tilly betritt kein Land, ohne fi vorher mit den Commiſſarien deſſelben über 
die Quartiere, die Lieferungen genau und in Einzelne zu verfländigen, 1 obne 
vorher dieſe felbft zu fragen, welche beſondere Vorſchläge fie ihm zu machen 
baben für die Mannszucht unter feinen Truppen. Bevor dann Tilly einziebt, 
fenvet er eine genaue Proclamation ? voraus, wie er es gehalten haben will. 
Er felber ja weiß ed am beiten, was die Anweſenheit eine Heeres feiner Tage 
in einem Sande auf fih babe. Darum iſt eg feine Sorge alles dahin zu richten, 
daß die Sicherheit der Perfonen und des Cigenthumes in keiner Weile gefährbet 
werde, daß Bürger und Landmann ihrem täglichen Gewerbe nachgeben wie 
zuvor. Ein beſonderer Gegenjtand feiner Obhut find die Mühlen: fie dürfen keine 
Cinguartierung erhalten. Mehr no liegt ihm am Herzen die Aufrechthaltung 
der Befugnifle der Obrigleit; damit diefe in keiner Weife beeinträchtigt werde, 
find die Vögte von Einquartierung frei. Der wichtigite Gegenftand feiner Obhut 
aber ift die Schonung und Pflege des kirchlichen und geiftigen Lebene. Darum 
dorf kein Paſtor, kein Schulviener, fein Küfter Cinquartierung erhalten. Und 
damit nicht unter irgend einem Vorwande eined anderen Namens dennoch dieß 
umgangen werbe, jebt der Feldherr hinzu: und andere geiftlihe Perſonen. 
Aber auch das genügt ihm nicht. Er erllärt noch ausprüdlich dazu, daß dieß 
gefchehe, damit „zuvorderſt der Gotteöpienft und was dem mit Befuchen ber 
Kranken, mit Taufen der Kinder und ſonſt anhängig fei, unbehindert verrichtet 
werde.” 

Die Proclamation gibt und das deutlich getreue Bild des Mannes in 
jeiner Zeit. Ä 

Tilly erließ nicht allein dergleichen Proclamationen: er gab, wenn es darauf 
ankam, ihnen Nachdruck durch eigenes Beilpiel. Eines Tages verübte ein Haufe 
feiner Reiter in Fallersleben Gewalt. 3 Die Bewohner fegten fi zur Wehr, 
ſchlugen ven Haufen hinaus und behielten vier verfelben gefangen. Es waren 
zwei Deutfche und zwei Franzojen. Am Tage hernach kam Tilly dahin, erfubr, 
was vorgefallen war, und ließ fofort alle vier aufhängen. Kaum war das ge: 
ſchehen, als man in der Ferne wieder den Reiterhaufen fih nähern ſah. Es 
mochte diefen leid thun ihre Kameraden bei dem gemeinichaftlichen Unternehmen 
den Bürgern zur Beute gelafien zu haben: fie wollten viefelben holen. Bon ber 
Ankunft des Feldherrn mußten fie nichts. Eben diefe aber gedachten die Bürger 
für fi) zu benügen. Plöglich ertönte die Sturmglode. Tilly aufgefchredt, eilt 
hervor und jagt felbft ala der Vorderſte der Reiterfchaar nad, die mit Entfepen 
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den Feldherrn erfennend nad allen Richtungen auseinander ftiebt. Zwei wurden 
gefaßt. Auch fie follten hängen; aber die Bürger felbft, die auf eine fo nach⸗ ” 
drüdlihe Weife ihrer Dränger losgeworden waren, legten nun ein Fürwort is 
jie ein. Tilly willfahrte der Bitte. 

Bei folbem Verfahren mochte Tilly perfönlih ein Recht haben an sa | 
Herzog Chriſtian zu Celle nad einigen Wochen im Januar 1627 zu fchreibeh: 1 
„Ih boffe Em. Fürftlihen Gnaben und vie Ihrigen werben nunmehr zum. 
Defteren durch die That verjpürt haben, daß id es an nothwendiger Kriegs 
bisciplin und Ordnung nicht ermangeln laſſe. Alſo will ich auch fernerbin ver: 
fahren, daß boffentlih daran nichtö fehlen joll, wenn mur auc die Einwohner 
den Soldaten da3 Nothwendige liefern wollen,“ 

Während Tilly bier im Norden den Feind zurüdbrängte, der dort bas 
Reich zu zeritüdeln gedachte, waren vie Waffen des Haifers auch im Dften fien: 
reih. Es iſt eins der traurigiten Zeichen jener Zeit, daß dieſelben Mächte, bie 
in ihren öffentlihen Kundgebungen jederzeit dad Wort Neligion obenan ftellen, 
unabläfjig befliflen find den Grbfeind der Ebriftenbeit gegen ben Haller in bie 
Waffen zu bringen. €3 mar zu gleicher Zeit eine verruchte und leichtfinnige 
Politil. Sie war verrudt und leichtfinnig, weil fie nicht bloß Deftreih, nicht 
bloß Deutichland, fondern überhaupt die Ebriftenbeit und ihre Eultur aufs Spiel 
jegte. Denn Deftreih allein war das Bollwerf und die Bormauer des Nbends 
landes und feiner Girilifation. Wenn Deftreich zufammenbrab: jo war au 
Deutihland türkifh: und wer jollte dann noch Halt gebieten? Zumeilen moditen 
Grmwägungen folder Art felbit bei den Generalitaaten im Haag auftauden, Wir 
finden den Geſandten verfelben mit vemjenigen ver Eianoria von Venedig zu 
Gonftantinopel einmal in einem aan beſonderen Etreite, ? 

Der Benetianer bat bie Türten namentlihb Oberungarn, Mähren, Sclefien 
und Böhmen anzugreifen. Dort jei noch aute Beute zu holen. Von da aus 
tönne man leicht in Deutſchland ftreifen, und vas jei vie allermeichite Provinz. 
Es fei übel getban, meinte ver Venetianer, daß man außen herum und an ben 
Grenzen die Zeit und dad Voll verzebre, da man doch mit geringer Mübe die 
inmendigen Glieder und das Leben jelber treffen künne. Die beutiche Nation fei 
unter fich getrennt, fagte weiter der Wenetianer, die Theile einander feinb und 
gehäflig: deshalb würden fie weder Natb noch That zum Ariege zu geben willen, 
— Nicht alſo, erwiederte der Holländer, dem eö bangen mochte bei vem Ge 
danken, daB von dem beutichen Meiche ver Meg zu ben Etäbten im Nieberland 
leicht zu finden fei, daß fein Meeresarm trenmend fie fehüige, nicht alio, meinte 
er, fei e8 für-den Sultan erſprießlich. Biel beiler ſei es fir ihn fi mächtig 
zu machen zur See; denn wer Meilter jei zur See, ber vermöne alles, Die 
Holländer feien bereit dem Bultan Schiſſe zu geben. 

Die Paſchas fchienen mit Bebanen jolde Worte zu wernebmen, Wiederum 
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ward dem Venetianer bang bei jolbem guten Willen. Er ſuchte den Türten 
darzuthun, daß der holländiihe Rathſchlag aus lauter Hochmuth und Vosheit 
entfpringe. Der Holländer dagegen ermwieberte: die Venetianer jeien feig. Sie 
wollten Niemanden zur Gee, als fi jelbit. Cie behaupteten, dad Meer jei 
ibre Braut. Darum wiberrathe der Venetianer dem Türken jegliche Seerüftung. 

Es war ein Glüd, freilich nicht ein verdiente, für beide Republiten, daß 
die Vorſchläge weder der einen, noch ver anderen in Gonftantinopel damals aus: 
geführt wurden. 

Waren es bei dieſen beiden Republiten Rüdfichten auf die eigene Sicherheit: 
fo gaben fih in Frankreich religidfe Bedenken fund, ob es recht fei, daß ber 
König mit dem Namen des tres-chretien geihmüdt, ein YBünbnis wit dem 
Großtürten babe. 1 Der Scharffinn des Cardinals Nichelieu wußte das Hindernis 
diefer Frage binweazuräumen. Das Bündnis, erwiederte er, bringe der latho⸗ 
liſchen Kirche Augen; denn in Gonftantinopel und Galata werde an eilf Urten 
die Mefle gefeiert. Der Papit jende neun Biſchofe nad der Turkei. Jeruſalem 
werde beichüßt, es ſeien Franziskaner zu Bethlehem. Das Haus der franzöfifchen 
Geſandtſchaft in Conftantinopel jei ein Zufluchtsort für Belehrte, aud würden 
dort viele Sklaven freigelauft. Alſo Richelieu, Es ift vielleicht möglih, daß 
diefe Erwägungen dem Gewiflen des Cardinals Richelieu genügten. Der eng: 
liſche König Karl I., die Generalftaaten von Holland, Guftan Adolf von Schweden 
hatten den Muth fich über Fragen folder Art hinwegzuſetzen, und aud obne 
Berubigungsmittel für ſich in Conftantinopel gegen den beutichen Kaiſer unb das 
deutſche Reich zu beten und zu ſchüren. Sie warben dort um Hülfe für Bethlen 
Gabor, den ftet3 unberechenbaren Fürſten von Siebenbürgen. 

Mie war doc folden Mächten gegenüber die Stellung des deutichen Kaifers 
Ferdinand moraliih fo ungleich edler und höher! Was nur immer jenen Yürften 
und Gemwalten Europas im Norden, im Weiten, im Süden möglih war, das 
tbaten fie, um die Grundfelten menſchlicher Givilifation und Gultur dem Jalam 
und damit der Vernichtung preis zu geben. Die Türlenmadıt befaß damals 
nicht mehr die friih anftürmende Kraft. Es zeigten fich bereitö leife Vorboten 
des Verfalles. Aber gebrodhen war fie nit. Es fchaudert und bei dem Ge: 
danken, daß die gewaltige letzte Fluthwelle, welde im Jahre 1683 fi auf 
Wunſch und Bitte des franzöfifhen Ludwig erhob, welche damals an ven feften 
Mauern und Wällen von Wien, an der Ausdauer der waderen Bertheidiger, 
an dem Aufgebote der Kraft des deutſchen und des polnifchen Reiches zerfchelite, 
daß dieje felbe Fluthwelle ih aud im Jahre 1627 aufgethürmt haben möchte. 
Es ift nicht aljo geſchehen. Daß e3 nicht fo weit gelommen, ift nicht dad Ber: 
dienſt der Könige und Republiten Europas. Es ift auch nicht das Verbienft dei 
deutihen Kaiferd, wir wiflen es. Aber e8 war fein Verbienft und feine Ehre 
dem Drängen und Heben diefer Könige und Republiten Europas gegenüber ale 
derjenige dazufteben, welchem, im Falle es geſchah, die Aufgabe zufiel der Hort 
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und die Burg der menſchlichen und chriftlihen Gultur zu fein. Und diefe Lage. 
der Dinge mußte das Selbftgefühl des deutſchen Kaifer mächtig fchwellen. Alle 
jeine Gegner, im Reiche felbft, wie außerhalb veflen, nahmen ihre Zuflucht gegen 
ihn zu vermwerflihen Mitteln. Die Fürften des Reiches, die fich gegen ihn em: 
pörten, zogen als Berräther an ihrer Nation fremde Mächte in das Reid: Em ' 
ähnliche Verhältnis im weiteren Umfange hatte es mit dieſen fremben Königen 
und Republiten. Indem fie den Kaiſer angriffen, waren fie mittelbar beflifien 
als Verräther an der chriftlihen Eultur diefelbe dem Islam zu opfern. Darum 
mußte dem Kaiſer Ferdinand feine Aufgabe ala eine erhabene, dem göttlichen 
Willen entiprechende erſcheinen. Indem er feine Rechte gegen rebelliiche Fürften 
aufrecht hielt, vertheivigte er die Einheit, die Macht, die Freiheit der deutfchen 
Nation. Indem er die fremden Fürften und Könige abwehrte vom deutfchen 
Boden, vertheibigte er nicht bloß feine Nation, Tondern die Möglichkeit ver Ab⸗ 
webr des gemeinfamen Feindes der Chriftenheit. Indem er fich jelber fchüßte, 
jein Haus und jeine Macht, rettete er die chriftliche Cultur. 

Im Jahre 1625, drei Monate nad) dem zweiten Frieden, ven Bethlen 
Gabor mit dem Kaifer geſchloſſen, bat er beim Sultan fi die Erlaubnis aus 
ih mit den chriftlichen, dem Kaifer feindlich gefinnten Mächten in ein Bünbwid 
einzulaflen. Der Eultan gewährte fi. Es war nad) der Handlungsweife des 
Bethlen zu erwarten, daß er in benjelben Tagen dem Kaifer meldete: es liege 
ihm nichts mehr am Herzen, als fein aufrichtiges Gemüth und feinen guten 
Willen gegen das Haus Deftreich zu bemeifen. 1 Dann erbat fid) Bethlen Gabor 
von dem Sultan die Genehmigung zur Heirath mit Katharina, der Schweſter 
des Hurfürften von Brandenburg. Auch das gewährte der Gultan. Die Ver: 
bündeten waren England, Frankreich, Holland, Venedig, d. 5. fie zahlten das 
Geld zu den Angriffen Bethlen Gabors gegen ben Kaiſer. Schweden hatte nichts 
zu zahlen. Das Bündnis zwiſchen Bethlen Gabor und Tänemart war ſelbſt 
verftändlih, nur daß auch Chriftian IV. nicht zahlte. In ähnlichen Berhältnifie 
war e3 mit Mangfeld, der in Wahrheit betrachtet werden muß nicht wie der 
General irgend eines anderen Kriegsherrn, : fondern wie eine felbftändige Mod 
für fih, ein fouveräner Fürft der Werbetrommel. 

Nach feiner Niederlage an der Deflauer Brüde am 25. April 1626 begab 
ih Manzfeld in die Marl Brandenburg, und verfuhr dort nad) feiner Art. 
Hindernifie fand er nit. Wallenftein hatte jogar den Kurfürften im Verdachte 
der Begünftigung des Freibeuterd. 2 Es liegt in diefem Verdachte für den Kurs 
fürften Georg Wilhelm ein ungeheurer Vorwurf, der Vorwurf zugleid der Thor: 
beit für fich felber und des Verrathes an feinem eigenen Lande. Der Verbadht 
ift unbegründet. Georg Wilhelm felbft beflagte fih, daß feine Echiviegermutter, 
die alte Pfalzgräfin, die Mutter des Friedrich, und einige feiner Nätbe, die 
von dieſer alten Frau abhingen, ihm den Berberber ins Land gezogen. Es iſt 
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laͤcherlich zugleich und bezeichnend für die Lage der Dinge, daß Georg Wilhelm 
megen der Unthaten des Mansfeld in London Beſchwerde führte. 1 Wie dem 
auch ſei: Georg Wilhelm mar wehrlos. Zwar die Bürger und Bauern griffen 
zu den Waffen; aber ihr ungeorbneter und planlojer Wiverftand diente nur dazu 
in den Händen ihrer Dränger die Brandfadel zu entzünden. Bon der Mart 
aus brach Mansfeld nad Schlefien vor. Schon verfündete dad Gerüdht, daß er 
von da aus fich mit Bethlen Gabor zu vereinen ftrebe. Diefer, unterftügt durch 
venetianifhes Geld und türfiihe Mannihaft, nahte in Ungarn beran. Da erft 
gelangte der Befehl des Kaifer an Wallenftein dem Mansfeld nachzujagen. Die 
Macht des Mansfeld war unterdeflen durch die verwandten Elemente, die aller 
Drten an ihm leben blieben, wieder bedeutend geichwellen bis auf 16,000 Mann. 
Auch der Herzog Johann Ernft von Weimar war zu ihm geftoßen, und daniſche 
Heerhaufen follten folgen. ? 

Es war nicht Mansfelds eigene» Wunſch ſich zu Bethlen Gabor zu begeben. 
Er hatte ſeit der böhmifchen Rebellion überall und jeder Zeit bewiefen, wie ver: 
baßt ihm jeglicher Gedanke der linterorbnung und des Gehordend war. Er 
batte beftändig jeinen eigenen Weg verfolgt. Auch dießmal wäre er lieber durch 
Böhmen und Bayern nad) dem Eljaß gezogen. I Das war nicht thunlich. Nicht 
freilih die Befehle des Dänenkönigs, auf melde Johann Ernſt von Weimar 
verwies, hielten Mansfeld davon ab: fein Grund war triftiger. Der Laiferliche 
Reiteroberſt Pechmann, welcher den Abenteurern auf den Ferſen folgte, drängte - 
vorwärts. Der Weg ging durh Mähren, wo Mansfeld 22 Dörfer des Gar: 


dinals Dietrichftein in Flammen aufgehen ließ. Es war eine feiner letzten 


Kriegesthaten. 

Bevor Bethlen Gabor den Mansfeld an ſich angezogen, ſtand Wallenftein 
am 30. September 1626 ihm gegenüber. Bierzehn Zage zuvor vernehmen mir 
von MWallenftein das hochfahrende Wort: „Ich muß jegt mich gefaßt machen mit 
dem Betblen, dem Mansfeld und dem Türken zugleich zu raufen. Es graust 
mir aber vor ihnen allen nicht.” In Wirklichleit mar es nicht fo ſchlimm. Er 
raufte mit keinem von ihnen. Bethlen Gabor erbat fih auf eine Nacht Still: 
ftand, um vom Frieden zu handeln. Al der Morgen anbrach, war Bethlen 
mit feinem ganzen Heere auf dem Rückmarſche. Wallenftein folgte nicht nadh, 
fondern gab Unterhandlungen Raum, die ven Stillftand herbeiführten. In vielen 
Unterbandlungen drangen die Kailerlihen auf die Ausſchaffung von Mangfeld. 
Diefer felbit jah ein, daß Ungarn nicht fei wie Deutfchland, wo der eine Reichs: 
fürft ruhig zuſah, wie fein Nachbar gebrandihagt wurde, abwartend, bis auch 
an ihn felber die Reihe käme. 

Mansfeld nahm von Bethlen Gabor taujend Dulaten, um nad Venedig 
zu gehen und dort fih nah England einzufchiffen. Sein Harem ausgefuchter 
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Schönheiten war ihm bis dahin aefolat, ! Dann enblich zerrann fein Hüd, 
und die Lebenskraft des Abjährigen Mannes war verbraudt. Schon in Ofen 
mußte er wegen Krankheit verweilen. Dort beiudhten ibn vornebme Türken, und 
ein Mufti ftellte ihm einen Paß an Muhamed aus, damit Mansfeld ala Freund 
des Islam die Thore des Paradieſes aeöffnet finde, ?_ Er reiäte meiter. Fu 
Wrakowitz in Bosnien ward er jo ſchwach, daß er nicht mehr vorwärts konnte, 
Gr madte fein Teftament. Dort traten katholiſche Beiftliche zu ihm, und Mans 
feld erneuerte reuig da3 Belenntnis des Glaubens feiner Jugend. Aljo wird 
berichtet, 3 und wir vermögen weder etwas bafür, noch dawider zu fagen. Er 
ließ fich fterbend aus dem Bette heben, Kriegsſtücke anlegen, und erwartete, auf 
zwei Officiere geftügt, ftehenv jeinen Ton. 

Mansfeld hatte fieben Jahre lang durchweg als jelbftänviger Führer Arien 
geführt, und in diefen fieben Jahren zweimal, bei Fleurus und bei Deffau, jic 
auf ein erhebliches Treffen einlafien müfen, weil er nicht mehr ausweichen 
konnte. Nicht Schlagen war fein Ziel, ſondern Krieg führen, fo lange wie möglich, 

Ob auch der Säemann felbit dahin geſchieden war: die Saat feines Wei: 
fpieles blieb. Mansfeld zuerit hatte ven jchauerliden Eat ins Dafein gerufen, 
daß der Krieg den Krieg ermähre. Gr batte darin eifrige Nünger gefunden, 
Das Wort war der Ausfab, der noch 22 Jahre lang ven Körper Deutichlanbs 
überdedte, die Säfte deffelben am fich jog umb zu ben grauslich efelbaften Mies 
bildungen verwendete, die wir in ben Kriegsheeren jener Jeit und vor Augen 
treten ſehen. Mansfeld war einer ber wirfiamiten Mitarbeiter an dem Merle 
der Vernichtung unferer deutſchen Nationalkraft, Einbeit und Eultur, Sein Huf 
treten noch hatte die Deutichen gefunden ala bie erfte aller Nationen. War fie 
es noch bei feinem Abfchieve? Schon waren viele Sehnen und Nerven ihr burd 
ſchnitten dur ihn. Eine lange Reihe einſt blübenber Gemeinweſen von Böhmen 
bis zum Rheine, und wiederum im Norden und im Dften lag zerrättet und 
zertrümmert durch ihn. Das Merk zu vollenden, verblieb jeinen Nadıfolgern, 

Noch vor dem Ende bed Fahres 1626 ſchloß Beiblen Gabor feinen Frieven 
mit dem Raifer. 

Auch felbft von dem Dünen ber jchien gegen das Ende dieſes Jahres eine 
Friedenshoffnung aufzuleucten. Dem Kurfürften Johann Georg von Sachſen 
gebührt das Lob, daß er ebenio wie ein Jahr zuvor ſich auch biekmal die Sadıe 
eifrig angelegen fein ließ. Er fand gleiche Willfäbrigfeit bei allen Perfonen auf 
deuticher Seite. Schon am 24. October 1626 richtet er ein Dankfichreiben an 
Tilly für die Bereitwilligleit, mit welcher Tilly die Vorſchläge beim Haijer, bei 
dem Kurfürften Marimilian befürwortet, ? Am 7. November ſchon find bie 
turfähfiihen Gelandten in Braumnichweig, bem Ürte ber Wermittelung. “Der 
Däne ſchien geneigt. Für die Nufrichtigfeit feines Willens könnte ſprechen, daß 
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Kaiſer nicht um irgend ein Privatinterefle, fondern nur um den Schutz und .die 
Erhaltung der Orbnung des Reiches zu thun fei. Er mahnte die Etände des 
Kreiſes auch fernerhin in deutſcher Aufrichtigteit und Treue zu dem Oberhaupte 
des Meiches zu Stehen, und auf den Schug deflelben zu vertrauen. Gr fdhrieb 
eigenhändig, was er jelten that, an Friedrich Ulrich, und verſicherte ihn nech 
einmal ausdrüdlich feines Schutzes und feiner Gnade. Er forderte den Herzog 
Ehriftian von Luneburg⸗Celle auf, ! daß er das Werk, welches er bei Friedrich 
Ulrih angefangen, auc weiter fortiegen, daß er im Bereine mit dem General 
Tilly als kaiſerlicher Commiflar auch die Herzöge von Medienburg bewege fi 
von dem fremden Könige abzuthbun und zu ihrem Kaiſer zu treten. Die For: 
derung war auch dadurdy begründet, daß die Herzöge längft vor der Schlacht 
bei Lutter in Wien betheuert hatten: ? es fei ihnen niemals in den Einn ge 
tommen feindlich gegen den Kaifer aufzutreten. Nur die Aufrechthaltung des 
Religionsfriedens fei ihr Ziel geweſen. Tafjelbe erklärten Abgeordnete der Her: 
göge am 12. September vor dem General Tilly. Noch Träftiger ſprach fi der 
tutherifche Erzbifhof von Bremen aus dem Haufe Heften aus. Aber auf 
Tilly Forderung des offenen Losſagens von dem fremden-Könige wielen viele 
Furſten bin auf die bänifchen Truppen in ihrem Lande. Wie aud konnte man 
Fürften, die zu eigenem Echaden in Lauenburg zwei Jahıe vorher im alleinigen 
Intereſſe des Dänenkonigs fo jhmählid fi hatten bethören laflen, die Ent: 
fchlofienheit einer offenen Erklärung zutrauen, zumal da fie alle nach der Weiſe 
der Zeit völlig wehrlos waren? Sie wagten es nicht, felbft nicht auf die Mab— 
nung ihrer Stände. Denn namentlich die Stände von Medienburg gaben in 
derfelben Weile, wie die Stände aller anderen deutſchen Länder, ihre laiſeilich 
getreue Gefinnung fund, fo oft fi ibnen Gelegenheit bot. Nah der Schlacht 
bei Zutter erllärten zu Güftrom die Stände von Medlenburg: 3. wenn ihre Ser: 
zöge ed mit ihnen getreulih meinten, fo möchten fie nur das Land aufbieten. 
Dann getrauten fie fi mit göttlihem Beiftande wohl die Dänen binaus zu 
fchlagen. Die Herzöge hatten dazu fo geringen Muth, daß fie felbft noch Eon: 
tributionen für Dänemark begehrten. Die Stände wurden darüber ſchwierig. 
Man vernahm auf offenem Landtage die Worte: es weıde Gotted und des 
Kaiſers Zorn über die Herzöge kommen. Dennoh war es nicht böfer Wille 
verjelben, jondern Mangel an Kraft und Eniſchluß. 

In Wahrheit hatten fie zu fürdten. Die Hand des Dänenkonigs war 
ihwer. Am fchlimmften ftand die Sache für den getreuen Reichsfürſten Ehriftian 
von Lüneburg⸗-Celle. Ihm grollte der Dänenkonig am beftigften. Durch die 
Weigerung dem Yauenburger Vertrage beizutreten, der die deutschen Yüıften mit 
ihren Ländern der Groberungägier des Tänen zu süßen legte, batte der Herzog 
von Lüneburg:Gelle der Sache des Dänenkönigs politiſch und moralifh einen 
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Zehnter Abjchnittt. 


Daß e3-. dem Dänenkönige einmal jo ergeben wire, wie es bei Yulter 
geſchehen war, hatte man im Haag vorausgefeben. Man kannte vort die Trunk— 
fälligfeit Chriftiang IV., vie üble Yeitung feines Heeres, vor allen Dingen jeinen 
Geldmangel und die daraus entitebende Unzufriedenheit der Eöloner. ! Denn 
auch Chriftian hatte ſich noch nicht völlig die Mansfelviihe und Wallenſteiniſche 
Anfiht angeeignet, daß leviglih das Land jelbit, in welchem man ftebe, bie 
Laft des Heeres zu tragen babe: auch er wollte noch Solo bezahlen. Den 
größten Theil viefes Soldes batte der engliſche König Karl verſprochen; aber er 
hatte fein Verjprehen nicht gehalten. Er war jebr im Nüditande, Das milderte 
in den Augen der Generaljtaaten ein wenig bie Fehler des Dänenlönigs, und 
fie beihloflen, da fie doch mur noch diejes eine Werkzeug batten, ihn nicht fallen 
zu laffen. Sie hatten für Mansfeld eine Million verwendet: fie fonnten immer 
bin auch noch für den Dänenkönig etwas tbun, zumal da obne ihn ber Friebe 
für Norddeutihland in fiberer Ausſicht ſtand. Statt der verjprocenen 50,000 
Gulden boten fie ibm im April 1627 die breifahe Summe, ? Frankreich ge: 
währte eine halbe Million Livres. Marl von England bätte Geld jenden mögen, 
wenn er etwas beſeſſen hätte Dafür jhidte er einen. Hoſenbandorden um 
Verſetzen. Der Werth jollte 700,000 Kronen betragen; aber Gbriftian konnte 
in England nicht 160,000 Thaler darauf geborgt erbalten. ferner lamen 
Mannſchaften: 3000 Engländer, 3000 Franzofen, eben fo viele holländiſche 
Söloner. Auch dei Hönigd eigene Kleinodien wurden verlauft, und dazu ge 
wäbhrte ihm der Adel Geld und Mannfcaft, auch felbit der boliteinifche. Cbri: 
ftian hielt am 28. November 1626 zu Nenbsburg einen Landtag, 3? Er bat 
die Ritter fich nicht daran zu ärgern, daß nicht der eigene Herzog Friedrich ben 
Yandtag berufe; denn das jei ein Friedmacher. Dann. lieh der Hönig baar- 
fträubende Dinge berichten über alles was der Haifer vorbabe: foaniiche Ser: 
pitut, Ausrottung aller Fürſten und boben Familien, Vernichtung ber chriſt 
liben alleinſeligmachenden Kirche, allgemeine Bermwüftung, Snedticaft der 
Finwohner, Shändung aller Weiber und Slinder, und was bes Grauslichen 
mehr gefagt werben fonnte, bis das Entſeten die Nitter ankam. Diefem Ent: 
jegen gemäß fiel die Antwort aus, Der Stattbalter Gerhard Nanpau ermwieberie: 
er fei ein alter Mann; aber er wolle jeine grauen Haare dem Feinde entgegen 
jeßen; denn es fei beiler mit grauen Haaren im beuticher Freiheit zu fterben, 
als in fpaniiher Knechtſchaft zu leben. Der Eifer war groß. Einige meinten, 
daß die Städte bei ihrer alten Gewohnheit bleiben dürften; aber bie eifrigen 
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Ritter bejchlojlen: die Städte jollten thun gleich wie fie, und der Bauer folle 
aufgeboten werden Dann für Mann, Die Städte hatten nicht ſolchen Eifer; 
dennoch einte man fih: fo viele Pflüge, fo viele Eolvaten. Das hätte ein 
ftattliches Heer von 70— 80,000 Mann gegeben, wenn nämlich der Rauſch des 
Eiferd über folhe grausliche Erzählungen des Königs Chriftian Hätte bleibend 
jein können. 

Denn ſchon die nädften Worte Tillys waren berechnet auf einige Srnüd; 
terung dieſer Tampfesluftigen Ritter. ! Cr warf ihnen zürnend vor, ob ver 
Adel auch gedenke an Eid, Pfliht und Gewifien, mit melden er dem Kaifer 
verwandt fei. Er bob hier wie immer ven Frevel hervor, daß unter dem 
Scheine und der Larve, unter der faljchen Anklage einer Unterbrüdung des 
göttlichen Wortes das arme unmifjende Voll aufgewiegelt werde. Tilly wieder: 
holt bier wie immer fein alte® Wort, ob das deutſche Freiheit fei, was durd) 
Engländer, Franzoſen, Schotten, Jrländer und alle möglihen Nationen im 
Dienfte des Dänenkönigd errungen werben folle. Cole Worte und vielleicht 
auch eigene Erfahrungen fcheinen bei der Ritterſchaft von Holftein Einprud ge: 
macht zu haben; denn die Erfüllung der hochtrabenden Worte von 70—80,000 
Mann blieb aus. 

Anders dagegen wendet Tilly fih an die mellenburgifhe Ritterfchaft. Er 
habe gern vernommen, meldet er, daß fie fih neulich zu Noftod erklärt dem 
Kaifer als oberftem Haupte und Schutzherrn eid- und pflichtgetren zu bleiben. 
Er ermahnt fie dabei zu verharren. — Eie mochten immerhin verharren. Der 
König Chriftian wußte um die eigentliche Gefinnung der meklenburgiſchen Ritter: 
ichaft eben fo wohl wie Tilly, und hatte deshalb in zeitiger Fürforge das Land 
fo befeßt, daß jene fich begnügen mußte mit ihrem guten Willen. Eben weil 
er biefen guten Willen kannte, waren die Mellenburger darüber einig, daß 
Chriſtian abſichtlich ſchlechte Mannszucht bielt. ? 

Das Heer des Danenkönigs im Frühlinge 1627 war ſicherlich nicht minder 
ftarl, als dasjenige Tillyvs. Dazu hielten ſich die däniſchen Beſatzungen in 
Northeim und Molfenbüttel, und ihre Belagerung erforderte bedeutende Abthei- 
lungen unter Yürftenberg und Pappenheim. Ferner hatte der Däne damals 
noch ein Heer in Schleſien, bis Mallenftein im Sommer 1627 daſſelbe bewäl⸗ 
tigte. Auch erhielt er neue Anführer. Chriftian Wilhelm, den weder das 
Domcapitel, no die Stadt Magdeburg noch anerlannte, war ſchon in dänischen 
Dienften. Dazu kam die Brandfadel des böhmischen Aufruhrs, der Graf Thurn, 
und endlich auch der Durlaher Markgraf. Diefer hatte im Haſſe gegen jeinen 
Kaifer, der ihm auch nach feiner Empörung vom April 1622 noch wohlgewellt, 
alle Länder Europas durdirtt. Im Mai 1627 war er im Haag. 3 Die Ge: 
neralitaaten ftellten ihm ein Kriegsſchiff zur Fahrt nah Tänemarl. Dorthin 
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trugen alle drei Männer den Haß, der ihnen felbft und vielleicht auch dem 
Dänentönige für Befähigung galt. Alle drei erhielten Befehle über Truppencorpß. 

Mit dem Frühlinge des Jahres 1627 rollten wiederum bie eifernen Kriegeß« 
würfel, und dießmal zunächft verderbend und vernichtend über das Lüneburger 
Dan. 

Der Dänentönig bebarrte dabei den Krieg, den er zur Zerftüdelung des 
deutihen Landes für fremdes Geld unternommen, einen Religionstrieg nenne 
zu wollen. Es it merkwürdig zu fehen, wie weit er dieſe Dinge trieb. 1 Auf 
der königlichen Runftlammer in Kopenhagen bewahrt man ein Gemälde auf Holz, 
das nah Befehl und Anweiſung Chriftians IV. angefertigt wurde. Es ſtellt 
den Heiland dar, auf einem Steine figend, entlleivet, nur mit dem Purpur⸗ 
mantel angethan, eine Dornentrone auf dem Haupte, in der Hand ein ger 
brochenes Rohr. Unter diefem Gemälde ift ein Zettel, von des Königs Ghriftian . 
Sand zierlic gejchrieben, mit Glas bevedt in einem Rahmen. Der Zettel be 
jagt: „Dieſe Geftalt ift mir den 8. December auf dem Haufe Rotenburg 
Morgens früh gezeigt, der Hohn und Spott, fo unſer Erlöfer und Seligmadher 
unjernthalben gelitten, bei währendem Gebete für ‘die Noth der ganzen evan⸗ 
gelifhen Kirche Anno 1626. Chr. IV. D. G. Rex Danise et Norw. ete.*. 

Es ift möglid, daß bei den Hallucinationen in Folge der Trunffälligleit 
des Dänenkönigs auffallende” Erfcheinungen eingetreten find, melde ber König 
dann im wachen Zuftande zu ſolchen Bildern verflärte. Er verkundete ſich bem: 
gemäß al3 den von Gott erwählten Streiter für den Heiland der Welt. Diefer 
Idee follte, wie es fcheint, auch das Folgende entſprechen. 

Bei der Eröffnung des Feldzuges im Jahre 1627 ließ Chriftian eine Pro: 
clamation für den Religionskrieg ausgehen. 2 Er erinnerte am "TF feine 
Untergebenen, daß aller Segen, alles Glück und alle Wohlfahrt wider die Feinde 
allein von Gott dem Herrn berrühre und von demjelben in rechtfchaffener . Buß: 
fertigleit, durch ein inbrünftig Gebet müfje erhalten werden. Deshalb gebietet 
der Generalfriegscommiflär, daß in Städten, Fleden und Dörfern und überall, 
wo eine daͤniſche Garnijon fi finde, jeden Morgen um zehn Uhr eine Bet: 
ftunvde gehalten werden folle. ‘Ferner foll jeven Mittwoch ein allgemeiner Bub, 
Faſt- und Bettag fein. An demſelben foll Jedermann die Bußpredigt bören, 
und abermal® um ein Uhr Mittags zu Gebet und Geſang fi verfammeln. 
Tamit ferner ſolche Faſt-, Buß: und Bettage in rechter Gottesfurcht abgehalten 
werden, follen alle, Menfhen und Vieh, von aller Arbeit gänzlich feiern, 
Jedermann faften und nicht eflen noch trinken; alles Zapfen von Wein, Bier 
und Branntwein und andere Gewerbe follen verboten fein. Die Öfficiere u. ſ. w. 
jellen mit qutem Beijpiele vorangehen, damit der gerechte Zorn Gottes ab: 
gewendet, feine Barmberzigleit und Güte wieder zugewendet, und ferner Glück 
und Eieg durch Gebet und wahre Buße erhalten werden möge. Damit jegliche 
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Annäherung an Eatholiihe Weile möglichit verhütet werde, jollen die Geiftlichen 
fh nur des alten und nicht des neuen, dur den Papſt Gregor verbeflerten 
Kalenders bevienen. 


Mio lauten die Worte des Dänenkönigs. Wir haben zu fragen nad feinen 
Werken. 

Schon während des Monats Mai 1627 kamen die Dänen, die am rechten 
Elbufer lagen, allnädhtlid berüber in das Herzogthum Lüneburg und zünbeten 
einzelne Häufer an. ! Im Juni wurden andere Mafregeln ergriffen. E kam 
Methode in diefe Sache. Nach dem Syſteme des verftorbenen Neffen beftellte 
der König Chriltian einen orbentlihen Branbmeifter in Eid und Pflicht. Zahl⸗ 
reihe Truppen ftreiften berüber und legten, wie im Fluge, in Flecken und 
Dörfern Feuer an. Gie waren freilich menfchlicher, als ihre Auftraggeber. 
Sie entihuldigten fich bei den flebenden, jammernden Menfchen, daß fie ſich 
gern begnügen würden nur das Vieh und vie Habjfeligleiten wegzunchmen. 
Man möge darum ihnen den Brand nicht verbenten: es geſchehe auf befonberen 
Befehl des Könige. Cr habe geboten alles fchliht zu machen. Bon den Wallen 
der Stadt Lüneburg aus ſah man allnächtlih in der Ferne ben Himmel ſich 
röthen von der Ylammenglut. In dem einzigen Amte Winfen an ber Luhe 
loderten in wenigen Tagen fünfundzwanzig Dörfer auf. 

Es liegt und aus diejer Gegend der Beriht des Amtmannes Kahrftett 
aus Winjen vor. Das Gefühl des jelber tief getrofienen Mannes burdhbricht 
in bemjelben bie officielle Sprache. Kahrftett kann wegen ver ſtreifenden Dänen: 
rotten eined Tages nicht von Lüneburg nad feinem Amtöfige Winfen gelangen: 
er muß in jener Etabt abwarten, was ibm kommt. Bon da aus fieht er die 
Feuer aufgehen. Gr fchreibt an feinen Herzog. Der Bericht geht nicht zu Ende; 
denn Stunde auf Stunde fügt er eine Nachſchrift binzu, immer trauriger. 
„Anjego kommt Zeitung,” jchließt endlich der gepreßte Mann, „dab die König: 
lihen die Naht um zwölf Uhr auch Winſen angefallen, es angeftedt, und 
darüber, daß fih Gott im hohen Himmel erbarm! das Stäptlein in Rauch auf 
gegangen. Man vernimmt, der König fei perfönlih in ber Nähe. Mächtiger 
Succurs will hoc nöthig fein. Ach des großen Jammers und Elendes! Gott 
jei aller Betrübten und Elenden Troft! 22. Juni 1627." 

Tie Menſchen flohen umber, verfhüchtert und verzagt, wenn fie noch fliehen 
tonnten oder durften. Denn nicht auf das Brennen, dad man den Armen 
gegenüber als den Befehl des Stöniges zum Echlichtmachen bezeichnete, beichräntte 
ih diefer Dänenkönig, der täglich zur Betftunde trommeln und blajen und 
commandiren lich. Gr gebot ferner feinen Sölbnern die Weiber und Kinder 
jener Gegenden glei Heeiden von Schladhtvieh vor ſich ber zu treiben. Vie 
Unglüdlihen jollten nah Dänemark und Norwegen geihafft werden. Mas iſt 
aus ihnen geworden? Stein Bericht, keine Klage meldet ed. Sie find verderben 
und geftorben. 


ı Dan vgl. Walmerodes Bericht vom 11, Juli aus Gifhorn bei Hurter IX. 517. 
Ih folge den Berichten der Lüneburger Beamten im Königlichen Archive zu Baunover. 


. i — u” 
. —E 4 1 
“ 0 ® 

Flehend wandten ſich die Herzöge von Limeburg-Gelle an den General 
Tilly, und baten um Hilfe und Rettung gegen den Barbaren bes Norbens- 
Zilly war mit der Hauptmacht noch zurüd; doch machten bier und vor⸗ 
ſprengende Kroatenhaufen das Wert der Dänen unſicher und gefährlic. 
das Dorf Adendorf brennt und die Dänen ſchon bereit find hechtranze in das 
Klofter daneben zu jchleudern, eilen zwei Gompagnien Kroaten heran. Die 
Danen find ftärfer an Zabl; dennoch ſchlagen die Kroaten mit bartem Verluſte — 
fie im die Flucht, „Das war Gottes Schickung,“ aljo berichtet der Amtmann . 
a Herzog im Celle. Ob zweihundert Jahre fpäter der Gedanle, daß folde i 

nmal dort an der Elbe geſprochen, dort einmal Kronen als Wetter _ 
joundenen, länft wergefenen Welt? Die Vorurtbeile und irigen Traitionen * — 
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 Zillp konnte ungehindert vorwärts dringen; denn er war imterbefen im 
9 * frei geworden. Die däniſche Beſatzung der Stadt Northeim hatte ſich 
muthig vertheidigt, wiederholte Stürme des Generals Fürftenberg abgeſchlagen, 
— fi am 27. Juni eine ehrenhafte Capitulation erftritt. Cie erbielt Geleit 
nad Wolfenbüttel. Auch viefe Stadt warb mit gleicher Kraft vertheibigt. 
Weber die Borftellungen Friedrich Ulrichs, mod die Bitten der Stände übten 
- auf den Commandanten aud nur den geringften Einfluß. Die Stände wandten 
ſich im Sommer 1627 flebend an ven König Chriftian. ! Das Land ift ver: 
dorben, jagen fie: 300 Dörfer liegen in Aſche. Die Stände erklären: daß 
Friedrich Ulrich nicht aus ſich, ſondern auf ihren Rath feinen Vetter von Gelle 
aufgefordert beim Haifer Fürbitte für ihm einzulegen. Cie berufen fih auf das 
Wort des Generals Tilly, daß im Falle der Abführung der Garnifon von 
Wolfenbüttel er die Stadt nicht wieder beſehen wolle. Sie machen dem Könige 
barte Vorwürfe über das Nauben und Plündern, Schlagen, Drängen und 
Prefien feines Heeres von Anfang an. Sie wiederholen das längit befannte 
Wort, — Eintrag geſchehen 
ſei. Nicht wegen ber taiferlihen Truppen, fondern wegen der bänifchen Garnifon 
in Wolfenbüttel fönnen die Geiftlihen ihr Amt nicht mehr verrichten. Bon 
Wolfenbüttel aus ſchaltet und waltet der Graf Solms, als jei er Herr im Lande 
und feiner jonft. Die Stände fragen den däniſchen Hönig, was er jelber benten 
würde, wenn ein frember Potentat die damiſchen Untertbanen auf ſolche Weile 
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behandeln würde. Im felben Verhältniile ftehe zu ihnen ver Kaiſer als ihre 
böchfte Obrigfeit. > 

Es war alles vergeblih. Weder der König, noch der Commandant Solms 
milverten das 2008 ver unglüdlichen Bewölterung. Solms beharrte bei feiner 
Behauptung : der Krieg jei ein Religionskrieg, und verübte unter diefem Namen 
die fchauerlichften Frevel. Seit der Mitte des Sommers 1627 hielt Pappen: 
beim die Stadt umfchloffen. An einen Entſatz war nicht zu denken; dennoch 
wollte Solms, deſſen Truppen doppelt fo ſtark waren als die Zahl der Bürger, 
die Stadt nicht übergeben. Pappenheim fand als das einzige Mittel zur Be 
zwingung der Stadt die Waſſersnoth. Er dämmte den Strom ver Dder, bis 
Wolfenbüttel von einem See umgeben lag. Das Wafler ftieg in die unteren 
Stodwerle der Häufer. Es war feine Rettung mehr. Da enblih warb ein 
Accord gemacht, am 9/5 December 1627. Solms z0g aus, und feine Truppen 
liefen jofort aus einander. 

Es ift die Frage, wie im Verhältniſſe zu den Dänen Tilly ferner im lüne- 
burgifhen Lande verfuhr. Cr erneuerte im Juli mit Rüdficht auf die erlittenen 
Leiden des Landes durch das dänifche Brennen, mit Rüdficht auf die nah bevor: 
ftebende Ernte feine ernfte Mahnung der Ordnung an feine Soldaten. ! Er hob 
ferner, wie es immer und aller Orten feine Meife war, mit Nachdruck feinen 
Schug für die Geiftlihen bei allen ihren Verrichtungen hervor. Cinige Tage 
hernach bejichtigte der General die Feldfrüchte. Er fand, daß feinem Gebote 
nicht nachgekommen war. Deshalb erließ er ein neues und ſchärferes. „Wan 
treibt”, fagt er,? „die Pferde in das hochgewachſene Korn: der Troß und bas 
unnüge Gefindel fchneiden das reife Getreide ab und bringen e3 in vollen 
Ladungen heim. Darum joll man ed mit Trompeten ausblajen, burd die 
Trommel in allen Quartieren verfünden lajlen, daß Alle und Jede, die von 
heute ab wieder vergleihen thun, und dabei betroffen oder erkundigt werben, 
ohne irgend welche Rüdficht, es fei Jung oder Alt, fofort gehängt werben follen. 
Die Profojen follen Auffiht führen Tag und Naht.” Fortan verftummte jeg: 
lihe Klage. 

Dann ward die Verpflegung abermals geregelt. Auch bier folgt Tilly feiner 
alten Weiſe nur dur die geſetzlichen Obrigleiten zu verhandeln. Er gab an, 
welcher Summe er für fein Heer bedürfe, und die Vertheilung ver Auflage 
geſchah durch die Übrigleiten des Landes. Diefe zogen die Gelder ein, über: 
lieferten jie dem Abte des Michaelisklofters zu Lüneburg, einem der erften Bra: 
laten des Yandes, wie ficb von ſelbſt verfteht, proteſtantiſch. Non dem Abte 
wiederum erhielten die Officiere die Beträge für ihre Compagnien. Nach aus: 
prüdlicher Uebereinkunft zwiſchen dem Herzoge Chrijtian von Lüneburg-Celle und 
Zillv waren die Commiſſarien berechtigt und verpflichtet für jede etwaige Ver: 
letzung des Eigenthums durch die Eolvaten den Erſatz des Schadens bei der 
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Auszahlung an Gelde zurück zu bebalten.! Auf ber anderen Seite warb ben 
Einwohnern fund getban, daß außer dieſem Solde vie Sriegäleute zu feiner 
Forderung irgend welcher Art berechtigt jeien, daß fie für ibren Solb alle ibre 
Bedürfniſſe zu kaufen bätten. 

Die Kriegszucht im Heere Tillys warb ferner weſentlich erleichtert burc bie 
Befugniſſe, welche ver Feldherr ven Yanbesobrigkeiten über die Soldaten geitattete. 
Andere Generale und vie frieafübrenben Mächte jelbjt weigerten ſich jebes Zur 
geftänpniffe® an die Obrigfeiten über die Soldner. Die Holländer namentlich, 
waren darin fehr eiferſüchtig auf ibre Gewalt,? Der Hurfürft von Köln führte 
1627 im Haag ſchwere Klage, dab man die Soldaten aus den Grenzitäbten 
auslaufen laſſe. „Sie plündern, rauben, knebeln und vanzioniren von Tag zu 
Tage mehr. Das nimmt im einer Weiſe zu, daß kein Handel, noch Wandel 
mehr möglid. Weder Evelmann, nob Dauer kann die Wege gebrauden, ja 
Niemand ift auf dem platten Lande jeines eigenen Haufes oder Bettes fier, 
Wenn ferner Heine Haufen zu biefem ‚oder jenem Zwecke ausgeſchickt werben 
gegen die Feinde: jo ſuchen fie nicht dieſen, jondern mit Anſchluß des Gefinbels 
von allen Orten ber zieben fie von Dorf zu Dorf und unter dem Vorwande 
von Futter und Mabl erpreilen fie, was fie finden. Flücdten vie armen Leute 
in die Kirche: fo baben fie auch da feinen Schub. Oft aud lodern die Häuſer 
in Flammen auf.” Die lagen bes armen Surfürjten bewirkten im Haag bie 
Erneuerung derjelben Vorſchriften, die jid eben als unwirlſam erwieſen hatten. 
Der Kurfürft wagte es ſich jelber helfen zu wollen. Er wies nämlich jeine 
Untertbanen an fid zu vertbeidigen, die Zugänge zu ſchließen, mit Glodenklang 
die Nachbarn aufzubieten, und im Notbfalle kaiſerliche Truppen zu Hülfe zu 
rufen.3 Dieje Verorbnungen waren allgemein, gegen alles ſtreiſende Kriegsvoll 
überhaupt, gegen ſpaniſches nicht minder ala gegen hollaändiſches. Der Hurfürft 
ließ dieß im Haag voritellen. Die Hochmögenden entgegneten: fie wüßten das 
befler, es feien ihre Truppen damit gemeint. Das feien Neuerungen, bie fie 
nicht dulden würden. 

Anders verfubr Tilly. Er verlieh den Ortsobrigleiten die ausprüdlice Ex 
mädtigung die Solvaten, welche nad) dem üblihen Ausdrucke jener Zeit ſich 
auf das Auslaufen verlegten, zu verbaften und an das Megiment abzulieferm. 
Auf die Klage über einen Unfug, den mebre Compagnien zuſammen verübt, 
entgegnet Tilly: es würde ibm lieb und angenehm gewejen fein zu vernehmen, 
wenn der Herzog Ebrijtian die Dfficiere jo lange in Arreſt bebalten bätte, bis 
alles erftattet fe. Da dieß micht aeicheben, jo werde er jelbit eine ſolche Strafe 
verhängen, daß der Herjog baran erlenmen jolle, wie jebr ibm bie Sadıe mi 
falle. * Ja Tilly geſtattete felbft der Vebörbe des Herzogs Chriſtian Urtheile— 
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ſpruch und Vollziehung der Todesftrafe an einem feiner Soldaten. ! in folder 
Fall mag in der Geſchichte jener Zeit daftehen ala völlig unerhört. Der Ge: 
danke an die Möglichkeit einer folchen Befugnis mußte den Localobrigleiten und 
dem Landesherrn jelbft in ben Augen der Soldaten ein ganz anderes Gewicht 
verleihen, als fie es bei den meilten Heeren jener Zeit haben konnten. Aud 
ging in diefer Beziehung wiederum Tilly mit feinem Beifpiele voran. Rad) den 
Reichsordnungen war die Nefidenz auch des Hleinften Landesherrn von jeglicyer 
Einquartierung frei. Tilly magte es niemals ohne befondere Erlaubnis ober 
Einladung eine ſolche Refivenz zu betreten, und eben jo wie er, verfubhren dem⸗ 
gemäß auch feine Öfficiere. 

Wir lernen bei einer folden Gelegenheit ven Mann tennen in feiner ganzen 
liebenswürbigen Beſcheidenheit. Auf einer Rundreiſe beim Heere begriffen, 
fündigt er dem Amte zu Winfen an, daß er im dortigen herzoglichen Schlofle 
zu übernachten gedenke.? Weder der Amtmann noch der Amtäfchreiber find an- 
weſend, lediglich der Hausvogt des Schloſſes. Beltürzt geht der Mann zu den 
faiferlihen Officieren im Städtchen und Hagt ihnen, daß er ja keine Vollmacht 
babe das Schloß einzuräumen. Diefe erwiedern ihm: Tilly habe vor feiner 
Abreife ausprüdlich gejagt, daß er bei feiner Wiederkehr fein Uuartier auf dem 
Haufe Winjen nehmen werde. Dann aber habe er fi) Gedanken darüber ge: 
macht, es möchte vielleicht dem Herzoge Chriftian nicht gefallen. Deshalb habe 
er fofort an den Herzog Ehriftian darüber gefchrieben, und von dieſem fei bie 
Antwort gelommen: ver General möge fich nicht einbilven, daß dem Herzoge 
da3 misfallen würde; er möge nad Gefallen allemal fein Quartier auf dem 
Haufe des Herzogs nehmen. Dem armen Bogte bangte nach beiden Seiten. 
Er hat vom Herzoge keine jchriftlihe Vollmacht; aber darf er den Offieieren 
Tillys fagen, daß er Mistrauen in ihre Worte fee? Die Ankunft des Feld⸗ 
berrn befreit ihn endlich aus der Sorge. Es ift Tilly felbft, der Geiftlidhe, der 
ihn immer begleitet, noch zwei andere Perjonen, und Tillys Kanzlei. Die Zahl 
der Perſonen ift wenig gefährlid,. und noch weniger die Forderungen für bie: 
felben. Tilly fpeist allein, und zwar Fiſche, Bier und Brod. Die Dfficiere 
erhalten Fleifh und Wein. Am andern Morgen bört Tilly feinee Gewohnheit 
nah die Meile. Nach vderfelben fteigt er die Wendeltreppe des Schlofies zu 
Winfen berab und läßt ven Hausvogt rufen. Diefer erwartet neue Befehle. 
Statt deſſen jpricht der Seloherr dem verwunderten Manne feinen Dank aus, 
daß er aufgenommen und ihm Gutes gejchehen fei. Er wolle dem Herzoge deſſen 
dankbarlich eingedenk ſein. Alsdann begehrt er das Schloß und den Wall zu 
befeben, und der Hausvogt führt ihn umber. Tilly äußert Lob und Tadel über 
diefe und jene Einrichtung der Brüden, ver Geſchütze. Endlich hat er no einc 
bejendere Bitte. Er gehe nun nad Lauenburg, jagt er, und wifle nicht, ob 
er dort jederzeit Fiſche haben könne. Es fei deshalb jein Wunſch, daß man 
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Side nah Lauenburg bringe, wie man es nadı Zünebura thue. Die Leme 
würden nicht allein Schutz und Sicherheit haben, ſondern jollten auch ver Billig 
keit nach alles wohl bezablt erbalten. 

Tilly begnügte fih nicht den Wirkungskreis der geſetzlichen Obrigfeiten um, 
verlegt zu erhalten. Er beamügte ſich nicht nach einmaliger Verabredung mit 
ihnen die Anordnungen für die Verpflegung feines Heeres zu treffen. Er unter: 
bielt auch ferner bejtändigen Verkehr mit ibmen und zwar lebendigen. Zuerit 
begleitete ihn der Großvogt Behre, einer der eriten Beamten des Herzogthumes 
Als diefer erfrankte und ſich beim jehnte, bat Tillv ſich vom Herzoge Ebriftian 
den Amtmann Kabrftett zu Winjen aus. Es iſt berfelbe Mann, der jeinem 
Herzoge den Hagenven Bericht über ven vermeinten Untergang feines Etäbtchen# 
Winfend dur die Dänen meldete. Als Kabritett vamals dann beimkebrte, er: 
kannte er, daß ihm das Glüd ver Verihonung beichievden war. ! Seine Wohnung 
und feine Habe war nicht ein Raub des Feuers geworben, Zum Dante jpenbete 
er aus feinen Mitteln tauſend Thaler an jeine unglüdliben Mitbürger Dieſer 
wadere Mann zog fortan mit dem Feldherrn umber, jo lange er im Lüneburger 
Lande verweilte, und gab dem Herzoge Nachricht über die Vorfälle im Haupt: 
quartiere. Er genoß des Vertrauens von beiden Seiten, und Tillo entlieh ibn 
mit einem anfebnliden Geſchenke. Wir werben ibm fpäter noch einmal bei vielem 
Feldherrn begegnen. 

Die Hauptfache jedoch ift bei Tilly das Beifpiel, Die eigene Nechtichaffen: 
beit und Ehrlichkeit dieſes Mannes jchüpte die Länder gegen die Zumutbungen 
und Aniprühe auch feiner Officiere, E ift der beftändige Grundſatz des Felb- 
bern feine Berärfniffe für jeine Perſon ſelbſt zu bezablen, und niemals Ge 
ichenle zu nehmen. Alſo fannte man ibn längit. Wir baben gejeben, wie man 
dem Grafen von Naflau: Diez abrietb mit bem Angebot feiner goldenen Kette 
vor Tilly zu erfcheinen. In Niederfachjen galt viefelbe Anſicht. Die Stände 
von Galenberg haben dem General-Gommifjär Nuepp eine golvene Nette verebrt,? 
nit Tilly. Mo der Feloberr neben der Gontribution, weldye das Landvoll ent: 
richtet, von den Städten etwas fordert: da ift es in ber Regel nicht Geld, 
fondern Brod oder Korn für feine Eolbaten. Das mochte den Gtäbten bier 
und da drüdend fein; aber vie FJorderung jelbit iſt ein Beweis gegen Habgier 
und Willlür. Das einzige Geſchenk, welches er, fo viel man weil, von einer 
Gommune angenommen, waren 1000 Rojenebel von Hamburg, und er nahm — 
diejelben nur, um fie fofort zu einer kirchlichen Stiftung zu verwenden, ® 

Und dennoch wiflen wir noch won einem Geſchenle aany bejonderer rt. 
Im April 1627 überfandte ibm die Stadt Hannover 1800 Malter Korn für 
feine Soldaten. Dieb hatte Tilly aeforvert. Aber die Heberbringer, unter ihnen 
der Stadthbauptmann Barthold Knauf, dem Tilo eben jo wie dem Hatbe bei 
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der Austreibung der Dänen im September 1626 Vertrauen bewieſen, brachten 
noch ein anderes für Tilly felber mit. Sie überreihten ihm einen Rorratb 
Schöner Aepfel. „Womit,“ aljo lautet der Bericht,! „ver General wohl zu: 
frieden war.“ | 

Stellen wir ung diefe Thatfache lebhaft vor Augen. Cine wohlhabende 
Stadt, welche der fiegreih im Lande ftehende Feldherr mit Cinquartierung ver: 
- fchont, weil er ihr Vertrauen beweist, bietet außer dem verlangten Brode für 
die Soldaten diefem Feldherrn perjönlih ein Geſchenk von Aepfeln. Wie birgt 
fih fchweigend unter dem Darbieten des unfcheinbaren Geſchenkes bie volle, die 
unbedingte Anerfennung der Ehrenhaftigleit und Neblichleit des Mannes, dem 
eine ihm zu Danke verfchuldete Stabt nur mit einer folchen wertblofen Gabe zu 
nahen wagt! Es ift die Frage, ob jemals ein Feldherr alter oder neuer Zeit 
ander Spite feiner Truppen eine folhe Hulvigung, eine foldhe Anerfennung 
wahrer Ehre empfangen. Das Zeugnis für Tilly ift um fo ftärfer in einem 
Kriege, der unter der Larve der Religion von denen, welche ihn erregten, nur 
auf Beutemaden und Rauben abgejeben war, von den Großen im Großen, von 
den Kleinen im Kleinen, von einem Seglichen nad feiner Art. 

Es ift bei alledem nicht anzunehmen, dab Tillys Verordnungen fo befolat 
wurden, jein Beilpiel eine folde Nachahme fand, wie er felbft es wunſchte, wie 
er felbft es forderte. Daß die Soldaten Tilly namentlih da, wo fie ihn felber 
fern mußten, fi aller Ungebübr enthalten hätten, ift nicht wahrfcheinlic. 
Weniger noch als im SLüneburgifhen war vie Verhinderung jeglicher Aut 
jhmeifung im Lande Vraunſchweig möglih, wo die irre geleiteten Bewohner 
durch das Borgeben des Religionskrieges bethört, anfangs die Soldaten fo übel 
empfangen hatten, wo die zeriprengten Banden der Harzihügen in Wäldern 
und Schluchten noch immer ihr Unweſen trieben. Bon dort aus bringen Ritter: 
und Landſchaft dem Feldherrn im Sommer 1627 das anerlennende Zeugnis, 
daß man vertraue und wiſſe, wie er fein Wort halte, und daß nur ba ein 
Grund zur Klage gegeben werde, wo er fern fei.? Namentlich banvelten nicht 
alle Oberften im Sinne des Feldherrn, am wenigften vielleiht der Staliener 
Leo de Medicis, der im Naflauifhen für fich und fein Gefolge von 51 ver 
Mehrzahl nach fehr überflüfligen Perfonen möchentlih über 2000 Pfund Fleiſch 
und das Uebrige nad Verhältnis forderte. 3 Auch Pappenheim z0g ſich burd 
Geſchehenlaſſen vie ftrenge Rüge des Feldherrn zu. 4 

Der Kurfürft Mar felber wies Tilly auf die Officiere hin, nicht im Tone 
des Vorwurfs, fondern jo fhonend wie nur immer möglid.? Er wiſſe, fagt 
er, wie fein Feldherr mehr als zu viel mit den Gefchäften feiner ſchwierigen 
Laufbahn überhäuft, den Officieren das Vertrauen fchenten müfle, daß ein 
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jeglicher ſich halte nach feiner Pflicht. Darum hätte der Kurfürft lieber gefchtwiegen. 
Aber alle Uebelſtände entipringen lebiglid aus der Habgier. der Officiere. Nicht 
den Eoldaten, jondern jenen kommen alle Bortheile zu gut; in bie Beutel ver 
Officiere verlieren jich die reichen Gelvfendungen, und der arme Soldat foll 
fechten, fell fein Leben auflegen und dabei Hunger, Notb und Kummer leiden. 
63 kommt die Bundesftände wunderbar an, daß, wenn ein oder zwei Monate 
Cold auszutheilen find, alsdann fo viele Soldaten fi) finden, und wenn man 
fechten foll, der Kaijer und die Spanier um Hülfe gebeten werben. 

Bei folhen Worten jevoch fühlt ver Kurfürft, daß fie, obwohl er es nicht 
gewollt, mittelbar doch Tilly trefien und ibn fränten müllen. Er wendet bei: 
balb feine Rede. „Sch weiß wohl,“ fährt er fort, „bah Eud als einem fo 
berühmten und der ganzen Welt befannten General foldse Ungelegenbeit unlieb 
it. Ich weiß, daß Ihr daran unſchuldig ſeid, dah alles nur won Underen 
berrührt. Nicht Euch verbente ich, viel weniger iſt das die Mbficht meines 
Schreiben. Ich gebe Euch nur meine Anficht, wie ven Dingen zu beifen, wie 
die Gefahr, die Ihr befürdtet, abzumenden je. Denn auf Euch baben ja ich 
und die anderen Bundesſtände all unſer Vertrauen adebt; Euch baben wir 
dur die That alle unfere Wohlfahrt, unſere Länder und Leule befoblen. Des 
wegen nehmt mein Schreiben nicht ungleih auf, denkt nicht, ala ob br an 
den Uebeljtänden ſchuldig fein ſollet. Seid vielmebr aewis, daß ich wie biäber 
jederzeit, alfo auh noch und binfortan Euch bodadıte, Euch ehre und liebe, 
meine ganze Hoffnung auf Euch grunde und nicht zweifle, daß Ihr nicht ablaffen 
werdet von Eurer fo löblihen Bahn.‘ 

Dennoch mochte der alte elbherr durch einige Nusbrüde empfindlich berührt 
jein. Deshalb antwortet ihm ber Aunfürit nod einmal mit voller Anerlenmung, 
„Keine Hiftorien,“ ruft Mar aus, „werben basjenige zeigen, was br und 
diefe Armee allein verrichtet habt. Deshalb wird aud Cuer Muth, Euer Ber 
itand, Eure Treue, Eure Tapferleit an allen Orten gepriefen, und br jeib 
darum mit Eurer Armee billia lob: umb liebenäwerib, Wir lennen ja Eure 
aufrichtige, getreue, gottfelige Weile, Eure Mübe, Eure Arbeit, Euren Fleiß 
und Eure Sorge.” 

Hat jemals irgendwo ein anberer General von feinem Srieqsbern ein 
jolhe3 Zeugnis empfangen? — 

Auch von dem befegten Lande kam bie Uerlennung ber Bewohner bem 
Heere Zillys entgegen. Der eigene Herzog ja batte Zillv gerufen, gebeten yum 
Schutze. Den Lüneburgern warb eine freundliche Stellung zu dem latjerlichen 
Heere um jo viel leichter, ald ben Braunfchiweigern, weil das Trugbild bes 
Religiondkrieges dort, wo der Landesfürſt getreu zu dem Kailer bielı, aud gar 
nicht hatte auflemmen konnen, weil wielmebr die Lüneburger von Unfang an 
gewußt hatten Worte und Werke des Dänenlönigd zu unteriheiden. Wo eine 
Möglichkeit des Erfolged vorlag, da erhoben ſich beim Vorbringen ber failer: 
lihen Truppen die Lüneburger, und im gleicher Weife die Vremenjer, und jagten 
die däniihen Glaubengretter und Morbbrenner binaud, Die Bernobmer von 
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Burtehude entrangen der däniſchen Garnifon die Waffen und trieben fie aus 
dem Thore. Das erwarb ihnen die warme Anertennung und Zuneigung Tillys, 
und auf feinen Bericht und denjenigen des Rathes von Burtehude ehrende Lob: 
jchreiben von dem Kaifer und dem Kurfürften von Bayern! Wo daniſche 
Soldaten einzeln fich ſehen ließen, harrte ihrer von den ergrimmten Bauern ber 
Tod. Im Epätherbfte -1627 wurden im Kehdinger Lande an ber Elbe zehn 
Cornette Reiter und ein Yähnlein Fußvolt zerfprengt. Der Bericht des kaiſer⸗ 
lihen DOfficierd an Tilly melvet:? „Die Neiter und Soldaten, welche nidyt von 
den Bauern erjchlagen find, haben ſich untergeftell.” Der Bericht bört fi 
an, als ob das Erichlagenwerden der Dänen durch die Bauern fi) ganz von 
felbft verftehe. Das Unterftellen unter Tilly Truppen war für die einzelnen 
verfprengten Dänen das einzige Nettungsmittel. 

- Nah und nad veritummten auch in den Ländern Friedrich Ulrichs die 
Schmaͤhſchriften. Wir haben gefeben, wie Tilly auf dem Friebenscongrefle zu 
Braunichweig beftige Beſchwerde erhob gegen die Libelle, die damals zu Anfange 
des Krieges gegen ihn und fein Heer in Umlauf gefegt wurden. Gr batte ba: 
mals nachdrückliche Beitrafung derer verlangt, melde dahin trachteten das arme 
unwiſſende Bolt mit falihen, erdichteten Reden aufzumwiegeln, und den Eamen 
der Ziwietradht auszufäen. Wir haben ferner gefeben, wie viele Mühe er ſich 
gab durch Erlaſſe, Proclamationen, durch öffentliche Anfchläge, durch Berufung 
auf die Thatfache feines Verfahrens das Volk zu beruhigen. Es gelang. Dennoch 
ward auch noch 1627 ein abermaliger Verfuch diefer Art gemacht, und erheiſchte 
darum deſto mehr ein nachdrückliches Einfchreiten. Es lagen einige Truppen 
Tillys in der Neuftadt vor Hannover. Gegen viefelben und namentlich gegen 
Tilly perſönlich erihien eine verläumberiihe Schrif. Der Verdacht fiel auf 
einen gewiſſen Barkhauſen zu Hannover. 

Wir haben bei der Beiprechung des Unwillens von Seiten des Feldherrn 
über ſolche Schmaͤhſchriften ein Beifpiel von der Art in Ausſicht geftellt, wie 
Tilly Nahe nahm an ſolchen Beleivigern. Wir haben vaflelbe hier zu bringen.? 

Auf das Begehren des Oberften Albers legte der Magiftrat den Barkhaujen 
in Haft. Dann fragte Albers bei Tilly an, der in Lauenburg weilte, ob ber 
General den Barkhauſen ausgeliefert haben wolle. In der Vorausfegung einer 
Bejahung hatte Albers von dem Nathe bereit3 bie Herausgabe des Barkhaufen 
gefordert. Tilly entgegnete: „Ich begehre jeiner Perſon gar nicht. Allein ic 
mag leiden, daß der Rath von Hannover, gemäß feinem rechtmäßigen Grbieten 
gegen den Barkhaufen jo verfahre, wie es in folben Fällen Recht und Geſetz 
mit fi bringen.” Demgemäß erhoben die Geſchworenen der Stadt Hannover 
gegen den ehemaligen Notar Barkhaujen die Anklage, daß er den kaiſerlichen 
Feldherrn und das Heer auf heftige und höchſt ftrafbare Weife beleidigt und 


! Beilage XXXV. 
2 Königliches Archiv gu Hannover. 
3 Archiv der Stadt Haunover. 
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verleumdet babe. Die Sache ſchlich langſam vorwärts. Am Jannar 1098 
entjcbied die Juriftenfacultät zu Helmſtädt, daß der Vellaate, der bis dahin fid 
geweigert, verpflichtet fei ſich auf die Anklage einzulaflen. Da endlich erarifi 
die Frau des Gefangenen, der bereits vierunddreißig Wochen- in Haft geſeſſen, 
das rechte Mittel. Sie wandte ih an Tillh ſelbſt. Eie behauptete, daß nit 
ibr Gatte, jondern irgend ein Anderer die Schmähſchrift verfaht habe. Sie bat 
den Feldherrn ihren Mann befreien zu laſſen. Ginige Tage nachher gelangte 
ein Schreiben Tillyg an den Math der Etabt Hannover: „Da es nicht unier 
Begehren ijt, daß der Angeklagte umjeretwegen länger in Haft aebalten werbe; 
jo möget Ihr, wenn Ihr wider denſelben Anderes nicht babt, umieretbalb ibn 
wohl wieder auf freien Fuß fommen laflen.” 

Aljo kannten damald den alten Helden diejenigen, melde um ibn lebten 
und jein Walten ſahen. Und jo fiber, jo feit begründet war bamals ber 
Glaube, daß er helfen werde, mo er belfen fünne, daß man bitten ſich an ibn 
wandte in Dingen, die ihn auch nicht von fern betrafen. Oftffrieſiſche Pferde 
bändler erbaten durch ihn fid die Erlaubnis ihre Pferde nach Brüſſel zu bringen. ! 
Andere erlangten durch ihn die Nüdgabe confiscirter Güter. Die Archive zu 
Brüffel enthalten eine lange Neibe ſolcher Bitten und Verwendungen. Gie be 
weiſen, wie der alte Feldherr eine Zuflucht und eine Sülfe ber Bedrängten war 
in Dingen der verſchiedenſten Art. 

Wie die Mathematiker lehren, daß zwei gegebene Punkte eine gerade Linie 
beitimmen: fo ift ähnlich aud auf moraliihem Gebiete angunebmen daß ein 
Mann, der da mo beftimmte urkundliche Zeugniſſe vorliegen, überall als 
Chüger, Helfer und Retter ericbeint, ſich als derſelbe aud noch in vielen 
anderen Fällen erzeigt haben werde, vie bislang nicht offenkundig find. Es ilt 
faum eine Stadt zmwilhen Elbe und Ems, beren Archiv micht irgend melde 
Schreiben von Tilly enthielte. Es iſt nach dem Ergebnis aller bisherigen 
Forfhungen in unmittelbaren Quellen und Zeugniffen anzunehmen, daß mehr 
als eine diefer deutſchen Städte in dem unendlichen Arieasjammer der ſchauer— 
lihen Zeit begründete Urſache bat das Andenten bes alten Helden zu ehren. 

Tilly ftand Jahre fang in dieſen Gegenden. Ob in biejer Yeit im Ganzen 
und Großen das Walten des Mannes ſich volle Anerkennung errungen bei Hoben 
und Niedrigen, bei Reichsfüriten, bei Magiitraten, bei vem Bolle: das ift eine 
Frage, die wir vollgültig erit zu beantworten baben werden bei feinem Scheiben. 

Tas Kriegesglüd de3 Sommers 1627 war enſſchieden gegen bie Dänen, 
Zie wurden zurüdgedrängt an 'allen Orten, Während Wallenftein in Echlefien, 
der Herzog Georg von Lüneburg-Gelle an der Havel Erfolge errangen, überjchritt 
Tilly im Anfange Auguft 1627 bei Artlenburg vie Elbe. Er ſah nicht eim 
erhebliches Hindernis mehr vor fib. tiefe nur ein Theil von Friedlande 
Armee zu mir, meldete Tillp dem Hailer am 20, Nuauft:* jo mürbe ich dem 
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Kriege bald ein Ende machen. Alsdann könnten beide Heere gegen die Urheber 
alles Unheiles, gegen die Holländer geführt werden. 

Unterdejlen nahte ſchon Wallenftein nicht mit einem Theile, fondern mit 
feiner gefammten Madıt. 

Das zahlreihe Heer, mit welchem Wallenftein im Sommer 1626 dem 
Mansfeld durch Schlefien nach Ungarn hinein gefolgt war, unterlag ben Be 
jchwerden des Marjches und dem Hunger in Ungarn. Die Meinungen Bieler 
waren ber feloherrlihen Begabung Wallenfteing nicht günftig. ! Der Balatin 
und der Banus von Groatien äußerten unverhoblen: Wallenftein babe die Füh— 
rung ſeines Amtes nicht verftanden. Diefer Banus, ein junger Mann von 
31 Jahren, ftarb kurz nachher. Bei den Ungarn war die Meinung: das fei 
gefheben in Folge eines vergifteten Rettigs, den der Banus bei Wallenftein 
genoſſen.? Die Geihichte darf und muß Kenntnis nehmen von einem folchen 
Verdachte, weil ein Brief von Wallenftein auf ung gelommen, der beweist, daß 
die Grundfäge Waällenfteing mit dergleihen Dingen nicht unvereinbar waren. 3 

Die ungünftige Meinung Vieler, daß er ein Heer zu Grunde gerichtet 
baben folle, ohne irgendwie nennenswerthe Erfolge zu erringen, blieb Wallenftein 
nicht verborgen. Er wandte dagegen das in jenen Zeiten gemöhnlidde Mittel 
der Führer geworbener Heere an: er drohte mit Nieverlegung bes Oberbefehles. 
Auch er hatte jeine Freunde, welche am kaiſerlichen Hofe die Wichtigleit dieſes 
Mannes hervorhoben, der ganze Heere bervorzurufen wiſſe aus dem Richt. 
Unter diefen Freunden war der einflußreidhite Mann am kaiſerlichen Hofe, ver 
Fürſt Eggenberg. 

Eggenberg war Präfivent im geheimen Rathe des Kaiferd. Es ift ein 
befonderer Charalterzug des Kaiſers Ferdinand II., daß er da, wo er einmal 
Vertrauen begte, darm keine Grenzen kannte. Der Fürſt Eggenberg war un: 
bedingter Herr des faiferlihen Willens. 4 Ferdinand legte ein ſolches Gewicht 
auf das Wort Eggenbergs, daß er bei den häufigen Krankheiten des Fürſten den 
geheimen Rath, der täglih zufammentrat, fih in die Wohnung des Fürften 
begeben ließ, und dort mit den anderen Räthen um das Bett des kranken Fürften 
die Dinge erwog. Ferdinand that nichts ohne den Rath Eggenbergs. 

Außer diefem hatte Wallenftein am kaijerlichen Hofe einen anderen Freund, 
den Präſidenten des Kriegsrathes, den Grafen Rambaldo von Collalto. Diefer 
itand zu dem Kaifer in einem perjönlich freundlichen Verhältniſſe. Ferdinand 
jchreibt eigenhändig ihm Briefe, in melden wir die Erwähnung der widhtigften 


! Die Berichte des baverifchen Gefandten Leufer bei Aretin, Wallenflein ©. 13; 
ferner Carolo Carafa, Relatione dello Stato n. f. w. p. 98. 

2 Hurter, zur Gefchichte Wallenfteine ©. 68. 

3 Chlumecky, Kegeiten u. f. w. ©. 54 Nr. XCVII., ver Brief betrifft Bethlen 
Sabor. Die Sache wird fpäter in Betreff Guſtav Adolfs von Echweren noch einmal 
zur Sprache fommen. 

* Caraffa, Relatione u. f. w. p. 196, It Prineipe d’Egghembergh & assoluto 
padrone della volontä dell” Imperatore. 


355 

politiſchen Verhältniſſe wechſeln jehen mit Erzählungen von den Jagden des 
Kaiſers. Der Kaiſer betbeuert ihm, daß er nie daran denke feinem Eide zu⸗ 
wider die Kurfürſten in ihren Rechten zu kränken, und erzählt ihm dann im 
ſelben Athem, daß er einen Hirſch erlegt von 627 Pfund.“ Der Kaiſer hielt 
Collalto offenbar für feinen perfönlihen Freund. Wie ftand Collalto zu Wallen: 
ftein? Es iſt möglih, daß einmal eine kurze Zeit zwilchen ihnen eine Spannung 
obgewaltet. Indeſſen fie kann nicht von Dauer geweſen fein; denn in Wallen: 
ſteins Briefmechfel ? mit Collalto, durd mehrere hundert Schreiben, die auf 
uns gefommen find, nennt Wallenftein dieſen Italiener feinen Herrn Bruber, 
und offenbart ihm, wenn nicht alle, doch wiele jeiner Gebeimnifle. Gollalto 
dagegen verpflichtet ſich ſchon im ebruar 1626 dem Mallenftein zu ganz 
getreuem pünktlichem Dienfte in Wien. Collalto war als Präfivent des Ariene# 
rathes mittelbar der Vorgeſetzte Wallenfteins, als Oberſt im Heere der Inter 
gebene. Wallenitein machte ihn bald nachher zum Feldmarſchall, und menbele 
ibm Anderes zu, wie der Fortgang der Dinge ums zeinen wird, Der Pluen 
war gegenfeitig. 

Was dagegen den Bund zwilhen Eggenberg und Wallenjtein im joldyer 
Weife ermöglicht hat, liegt ung nit vor Augen. Wir baben uns auf bas 
Thatfählide zu bejchränten. Im Auftrage des Kaiſers benab ih Gagenberg 
im November 1626 zu einer Unterredung mit Wallenjtein nad Vrud am ber 
Leytha. Dahin kam auch Wallenfteing Schwager Harrab. Der Hınfürit Mari 
milian von Bayern war der Meinung, Wallenitein babe fein Geſuch um Ent: 
laffung deshalb zurüdgenommen, weil er geieben, daß man ibm einen Nachfolger 
geben wolle. 4 Wie dem auch fei: Wallenftein lich fich beſchwichtigen. Er en 
tlärte, daß er im Yrühjahre 1627 wieder mit 70,000 Dam und 70 Gejchüken 
ins Feld rüden werde. Es kam zur Sprade, dab bie Mehrzahl feines Heeres 
aus Proteſtanten beſtehe. Wallenftein erwienerte: eben dadurch begegne man 
dem Mistrauen, als tradhte der Kaifer den Proteitantismus in Deutſchland aus 
zurotten.d9 Mallenftein verlangte in der Wahl ver Uuartiere nicht gebindert zu 
werden, auch katholiſche Stände mit Cinquartierung belegen zu dürfen. Dieh 
bezog fib auf die Mitglieder der Liga, welde für ibr Heer umter Zilln bie 
Hälfte des Unterhaltes aus ihren Mitteln besablten, und besbalb ven Anſprud 
erboben frei zu fein von weiterer Eimquartierung. Die Freunde Wallenfteins 
beim Kaifer fegten alle3 für ihn durch. Aufs neue begann Wallenjtein und 
das Weich zu werben. Abermals ftrömten die Soldner berbei. Der Feloberr, 
ver eben zuvor fein Heer verloren, ftand im Wrüblinge 1627 mächtiger da, ale 
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vorher. Er fragte keinen Reichsfürſten, keinen Kreisoberſten mehr, ob ihm der 
Durchzug, ob ibm Einlagerung für feine Truppen geſtattet ſei. Sie waren alle 
wehrlog und fügten fi dem Mächtigen. 

Im Sommer warf Wallenftein jih auf das ſchwache daniſche Heer, das 
nah dem Tode des Herzogs Johann Ernft von Weimar in Echlefien noch übrig 
war. Es ward erbrüdt von der Uebermadt. Das Wallenfteinifche Heer wälzte 
fich nordwärt® an der Elbe hinunter. Am —* traf Wallenſtein ſelbſt 
mit Tilly in Lauenburg zuſammen. 

Es mochte ein ſeltſamer Anblick fein dieſe beiden Feldherrn dort vereinigt 
zu ſehen. Auf der einen Seite der ſchlichte, einfache, ſtillernſte Greis, nichts 
für ſich begehrend, und dennoch ſich ſelber wohl bewußt, daß alle Erfolge, 
die bislang. gegen die Feinde des Kaiſers, des Reiches und der Nation nach 
außen und nah innen errungen, weſentlich und hauptſächlich fein Verdienſt 
waren. Auf der anderen Seite der prachtliebenve, hochfahrende Mann, ber 
gegen die wirklich vollbrachten Thaten Tillys im günftigiten Falle in die Wag- 
ſchale nur dasjenige legen konnte, was er erft noch vollbringen wollte Und 
was bargen fie in fih, die Entwürfe dieſes planenreihen Mannes? Bislang 
hatte von jedem Schritte im Leben, den er vorwärts that, er felbft den Löwen: 
antbeil des Nutzens gehabt. Wie lag es den Bliden auch des fchlichteften ver 
anmejenden ‚Berfonen jo offen vor Augen, daß dieſe Charaktere fi zu einem 
gemeinfamen Wirken ſchwer vereinigen würden! Wie auch war das möglich! 
Durfte Jemand an den längft in Sturm und Kampf und jeglider Verſuchung, 
die dag Leben bietet, erprobten und bewährten Greis die Forderung ftellen fich 
Wallenftein unterzuorbnen? Das war nicht des Kaiſers Wille, und in der Seele 
Wallenfteing felber ſtieg höchſtens der unerfüllbare Wunfh empor. Auch ftanden 
fie nicht alfo vor der gefammten Mitwelt da; denn wir müflen und jene "Zeit 
felbjt vergegenmwärtigen. Rod war damals Tillyg Ehre und guter Name nicht 
mit dem Schleier der Barteileivenihaft bededt, den bald nachher die gefchäftige 
Züge über ihn gemeben. Im Jahre 1627 war Tilly noch vor dem gejammten 
deutfchen Neiche der alte wadere Held, der brave deutſche Mann, wie er ung 
ein Jahr zuvor in den Worten des Kurfürften von Sachſen über den däniſchen 
Krieg erſchienen iſt. Wallenfteind Name dagegen war nod nicht durch poetijche 
Dichtung verllärt, noch nicht durch einfeitige Anjchauung eine® Theiles der 
deutfehen Nation auf eine höhere Etufe empor gehoben. Er warb damals an- 
gefhaut in dem Xichte feiner Zeit, die unter dem Drude feines eifernen Armes 
ängftlib und beflommen fragte, mad Gute aus diefem Drude kommen jollte. 
Und wie und mit welden Worten fie dieß fragte, werden wir bald erfahren. 

Sollte auf der anderen Seite Wallenftein fih Tilly unterorpnen? Daß dieß 
geſchehen müfle, hatte allerdings ein Jahr zuvor der funbigfte, in biefer Sache 
gewichtoollfte Zeitgenoffe, hatte Epinola in Brüffel ausgefproden. 1 Und gewig, 
wäre Tilly an Mallenfteins Stelle der unmittelbare General des Kaifers, Wallen: 
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ftein derjenige der Liga gewejen: jo würde an dem Rechte biefer Forderung 
Niemand gezmweifelt haben. So jedoch, wie damals in Wirklichkeit die Dinge 
lagen, ift ſchwerlich dieſe Forderung erhoben. Abgeſehen felbft von den Berfön: 
lichkeiten war die Organifation beider Heere zu verfhieven. Das Wallenfteinifche 
glib einem großen Fabrikweſen unjerer Tage, bei welhem Unternehmer unb 
Mithelfer ihre Rechnung im Reichwerden zu finden hoffen. Auch Tillys Heer 
zählte unter ſich ähnliche Elemente ; aber der Kern deſſelben beftand in Veteranen, 
die den Feldherrn ihren Water, die ber Feldherr jeine Eöhne nannte, die Abm 
und nur ihm folgten in-Noth und Tod. Wo Wallenjteins Truppen ibre Rech 
nung gefunden hatten, da gingen fie bavon, Nur die Hoffnung auf Gewinn 
verband fie mit Wallenftein und nit ein moralijches Band, Beide Heere 
trugen daS Gepräge der Perſönlichkeit ibrer Feldherrn. Sie waren wicht yur 
jammen zu jchmelzen. 

Dennod vereinigten jich bie Feldherrn zu einem gemeinicaftlichen Plane 
Sie legten dem Dänenlönige barte Bedingungen vor Da wir willen, wie ba- 
mals der Rath des Kaifers, Etrablenvorf, für die energiſche WYortführıma bes 
Krieges war: ! jo können dieſe Vorjchläge nur von dorther ausgegangen jein, 
Der Däne lehnte fie ab. Alſo beſchloß man ibn zu erbrüden mit der gejammten 
Macht. Tillyg Heer bilvete den linken Flügel, die Mitte bielt Wallenjtein, 
rechts zog der Graf Edhlid unter ibm einber. Dann drängten fie vorwärts, 

Mührend der Krieg im Norden burd die nachdrücklichſten Anitalten jenem 
Ende zugeführt werben follte, ſchien es eine Zeit lang, ald wenn bie jcheinbar 
wichtigfte Wurzel endlich einmal abgeichnitten, alö ob im inneren des beutichen 
Reiches Friede und Ruhe mwiederlebren fünne. Am Jahre 1626 lieh der Mailer 
Ferdinand dem Herzoge von Lothringen jagen:? ba es ſcheine, als ob bie 
Schreiben des Pfalzgrafen Friedrich alimpflicher lauten, al3 zuwor: jo möge ber 
Herzog erforfhen, wie weit Friedrich ſich berbeizulaflen aebente. Der SHaifer 
hoffte damals einen Deputationstag zu Nürnberg zu Stande zu bringen. Wls 
Friedrich die Abficht des Kaiſers erfubr, bat er fortan in öffentlichen Nusichreiben 
ibn zunädit mit dem Namen bes Nechters, des meäcdhteten Bialzarafen zu ver 
ihonen. Ferdinand willfahbrte, Diefe Worte unterblieben. 

Auch von der anderen Seite trat zur jelben Zeit die Mahnung an Friebrich, 
nämlid von feinen eigenen Nätben. Wir meinen nicht feine eigentliben wabren 
Berather, die ihn benußten, nicht vie Generalftaaten von Holland, fenbern 
Rusdorf.3 Der andere früber für Friedrich jo eifrige Gamerar war im Wider 
willen gegen das halb mweibiiche, balb Undiſche Weſen Friebrichs gern Der Huf: 
fjorderung des Schwedenkonigs aeiolat, um fortan in deſſen Dieniten im baza 
an dem Leichentuche für jein Vaterland zu weben. Rusdorf reichte am I. Mai 
1627 jenem Pfalzgrafen ein Gutachten für bie Unterwerfung ein. Widt 
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freilih, als ob Rusdorf zur Erkenntnis des begangenen Verbrechens gelommen 
wäre. Der Grund ift ein anderer. Gr fieht keine Hülfsquellen mehr. Er fragt, 
was denn die Generaljtaaten, was England Nachprüdliches getban. Um ven 
Dänen ift es geſchehen. Deshalb muß Friedrich fich jegt unterwerfen, wo er 
noch gute Bedingungen erhalten kann. Denn noch fteben die Dänen in Schlefien. 
Das Lob der Großmuth und Milde, fagt Rusvorf, nad weldem ver Kaijer 
jtrebt, wird ihm nicht geftatten auch bei befieren Erfolgen das einmal Bewilligte 
zurüdzunehmen. Auch darf er es nicht gegenüber den Ständen des Reiches, 
wenn er fich einmal verpflichtet hat. — Hatte denn der Kaijer jemals das ge: 
durft? möchte man bier Rusporf fragen. Warum ging dieſe Ueberzeugung dem 
Gebülfen an dem Unbeile erft fo ſpät auf? - 

Zu dieſem Zwede, fährt Rusdorf fort, müſſe der Pfalzgraf dem Kaijer 
bittend nahen. Der jüngere Anhalt, der längit Verzeihung gefunden, muß dem 
Kaifer im Namen Friedrichs Abbitte thun, muß ihm jagen, wie eifrig, wie 
devot und ernft der König von Böhmen — denn noch immer verlangte Friedrich 
von feinen Untergebenen dieſen lächerlihen Titel — die Faiferlihe Gnade wieder 
zu erlangen wünſche. Er muß.auf alle Fälle zu bewirken ſuchen, daß bie 
Fürften und Etände des deutſchen Reiches fortan milder von ihm denken. 

Es liegt in dieſen Worten des Rusporf die Anerlennung, daß die Sache 
des Pfälzerd bei allen Deurfhen moraliih längit geridtet war. Und um fie 
wieder zu heben, um ein milderes Urtbeil zu bewirken, gibt Rusdorf feinem 
Herrn den Rath das zu thbun, was Ferdinand von Anfang an als die haupt: 
ſächlichſte und als die einzigfte Bedingung gefordert hatte: die Abbitte des be 
gangenen Unrechtes, und zwar darum gefordert hatte, weil allein diefe Abbitte 
den Friedrich gegen die Wiederholung jeines Verbrechens moralifh binden konnte. 
Rusdorf beweist, daß die Ehre und der Ruhm des Kaiſers die Wiederannahme 
des Pfalzgıafen fordere; denn es iſt etwas Großes, jagt er, den Feind bittend 
vor ih zu fehen und dann fofort ihm zu verzeihen. Rusdorf mahnt Friedrich 
ab ven den Rathſchlägen, die er aus. England empfange. Der König Karl I. 
hatte nämlich fi geäußert, daß die Vorjchläge des Kaifers aller Billigkeit und 
Ehre zumiderliefen. ! Wer bat diefe Anfichten? fragt Rusdorf. Wer gibt Diele 
Natbichläge? Es iſt Buckinghams nterefie, des allmächtigen Günftlings, daß 
es jo bleibt, weil Sriedrid und feine Kinder von der Gnade dieſes Mannes 
abhangen, und weil das jeinem Ghrgeize ſchmeichelt. Rusdorf bittet den Pfalz: 
grafen jih über Anhänger in England keinen Täuſchungen binzugeben. Kein 
einziger unter den engliihen Großen, jagt der dießmal völlig aufridhtige Diener 
jeinem Herrn, billigt die Sache. Wenn fie nit Rüdfiht nähmen auf das 
engliibe Blut der Pfalzgräfin und ihrer Kinder: fo hätten fie vie pfälziiche 
Sache längft verlaſſen. Und noch wichtiger iſt dieje fittlihe Anſchauung der 
Sache in Deutſchland. Wenn wir jekt nit una unterwerfen, fagt Rusdorf: 
jo laden wir bei allen Ständen des deutihen Reiches den Norwurf der Hals— 
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ftarrigleit auf und und maden uns den Frieden für immer ſchwer. Er fragt: 
was ijt denn. aud in Wahrheit der Grund, der uns von der Unterwerfung 
zurüdbalten jollte? — Die Engländer und Holländer haben feinen anderen 
Grund ung von derjelben abzufchreden, ald die Meinung: wir würden betrugen 
werden. Es fei dort nit Treu und Glauben, fagen fie. Angenommen es fei 
jo, jagt Rusdof: fo würden die Gegner dennod in diefem Falle unfererer Sache 
etwas geben, was wir jegt nicht baben, nämlich moraliihes Gewicht. 

Er erörtert die Bebingungen, die der Kailer Ferdinand 1626 gefordert. 
Obenan fteht wie immer die Abbitte unb Unterwerfung mit Berzicht auf Böhmen, 
Sie muß geleiftet werden, jagt Rusdorf; bed) verhüllt er vem ſtörriſchen Friebrich 
den ſchweren Schritt unter einem Schwalle von Worten, daß dieſe Abbitte nicht 
eine Abbitte, ſondern nur eine flebentlihe Witte jei. Die Hurmwürbe wird ſich 
der Baver, nachdem er fie mit joldem Eifer geſucht, und vom. Kaiſer erprobt 
bat, nicht wieder nehmen lalien. Im alimitigen Nalle kann vielleicht ein Wechſel 
der beiden Fürſten in der Führung ber Aurſtimme erreicht werben. An eine 
MWiedererlangung der ganzen Pfalz ift nicht zu denlen, mur an einen Theil; aber 
jeder Tag macht unſere Sache ſchlimmer. Der Haljer bat beaommen bie lathe— 
liſche Kirche in der Pfalz wieder aufzurichten, Er iſt ein Mann von böditer 
Religiofität, er wird darauf balten, und es bleibt uns nur übrig uns zu gen. 
Wir können Einwendungen machen, daß der Maljer doch auch nicht won anberen 
Heihsfürjten, die er zu Gnaden wieder angenommen, eine Öerltellung ber fatho: 
liſchen Kirche gefordert: warum benm allein von wnd? Warum jollen wir geringer 
fein, als andere? Solches lümmen wir einwenben und schrittweile dann  madı. 
geben, wenn wir nur fo viel erbalten, daß bas päpitlibe und bas ortbobore 
(calviniſche) Belenntnis mit gleichen Rechten in ver Pfalz neben einander bejteben, 
Es liegt auch bier Gefahr im Verzuge; denn wenn erit ber Däne völlig zu 
Boden liegt: fo wird der Haifer die Nüdgabe der kirchlichen Güter durch bas 
ganze Reich fordern. Er wird ein Nejtitutionsebiet erlaflen. Und wer wirb Ibn 
an der Ausführung deflelben binvern? — Der Hailer bat endlich Erjtaktung 
jeiner Kriegsloften gefordert. Das ift eine Jorderung, bie zu erfüllen unmöglich 
it; ‚aber fie it auh nur vorgeihlagen zum Unterhandeln. Nachdem Nusborf 
in diefem bebeutfamen Gutachten jeinem Herrn bie Sage ber Dinge gezeichnet 
bat, jchließt er.mit den Worten: „Wem nicht zu ratben it, bem ift auch nicht 
zu belfen.” 

Ganz ohne Eindruck auf Friedrich blieb dich Gutachten nit. Er ſchidie 
im Juni 1627 Rusdorf nad Colmar im Elſaß, wo auch die Herzöge von Lorb» 
ringen und Württemberg eridyienen,. Friedrich erllärte ſich bereit Abbitte zu Ibun, 
nicht jedoch felbft, fondern durch eine vritte Verlon und in Nusprüden, vie ide 
eigentlih eine Abbitte waren. ! Er molle audı ber Rrone Böhmen entiagen, 
wenn er Kurwürde und Erblande wieder erbalte, Dod miülle Die Herſtellung 
der Abbitte jefort folgen. Wo nicht, To fei dleſe ala nicht geicbeben zu betrachten 
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Friedrich wolle dann in der Pfalz zwei Klöfter dulden. Die Kriegskoſten „u 
erfegen fei er nicht ſchuldig, da .er fih nur gegen Angriff vertbeibigt habe. 
Dennody erwiederte der Kaiſer aud auf dieſe Gegenvorichläge, daß biefelben 
Hoffnung erwedten auf gefiherten Yrieden.1 Nur müfle der Pfalzgraf noch 
näher treten. Wenn er das nicht thue: fo liege an ihm- die Schuld des ver: 
zögerten Friedens. Der Pfalzggraf erwiederte in feiner üblichen Weile: das 
bisherige Verfahren des Kaiſers beweiſe Mar, dab Ferdinand zu einer billigen 
gütlihen Außgleihung niemals Luft. gebabt, daß er nur Zögerung geſucht, um 
die Gelegenheit abzumarten. Was war da zu thun? Der Kaifer erklärte fi 
über feine Forderungen noch milder als zuvor. Aber dann verwies er die Sade 
an den Kurfürftentag, der eben damals nach vielfältigen Bemuhungen des Kaiſers 
in Mühlhauſen zuſammentreten ſollte. 

Seit Jahren hatte der Kaiſer vie Zuſammenkunft eines ſolchen Tags gehofft, 
feine Gegner biefelbe gefürchtet. Dieb war namentli ver Fall in dem Sahre, 
welche? dem däniichen Kriege vorberging. Wir haben gefehben, wie im Mai 
1624 Rusdorf ausrief:? „Wenn es dem Kaijer gelingt einen Reichstag zufammen 
zu bringen und mit den Fürften Beichlüffe zu fallen: fo ift e8 um uns gefchehen. 
Das einzige Mittel in unferer Hand ift das Beltreben dur das Geklirr ver 
Waffen zu verbindern, daß wenigſtens in biefem Jahre Fein folder Tag zu 
Stande kommt. Dann find wir nicht ganz verloren.” Die Bemühungen da: 
mals waren mit Erfolg getönt. Es gelang nur eine Heinere Anzahl Fürften 
zu vereinigen. Aud das war nicht ohne Werth. Der Kurfürft von Mainz und 
der Landgraf Ludwig von Heilen bewogen Johann Georg von Sachſen in freund 
liher Beiprehung zu Schleufingen 1624 zur Anerlennung der bayerifchen Kur: 
würde. Nur Brandenburg blieb noch übrig. \ 

Die Bolitit diefes Haujes ift eine fehr Hägliche. 3 Wir fehen es beftändig 
bin und ber getrieben zwiſchen Mollen und Nichtwollen. Der Kurfürft fchliekt 
ih der Union an, welde Deutihland zum Raube des franzöfiihen Königs zu 
machen tradıtet; aber die Thätigkeit für dieſen reichfeindlihen Bund befchräntt 
ih auf Unterzeichnung des Namens. Cr billigt und lobt den böhmischen Auf: 
uhr. Er arbeitet der Kaiferwahl Ferdinands entgegen, wählt ihn dann jelber 
mit und erkennt zur jelben Zeit Friedrich als böhmiihen König an. (Gr ver: 
ftattet ihm Werbung, läßt fremde Truppen durchziehen, fogar engliihe Schaaren, 
die in Gefängniſſen aufgelefen find und ftatt der Waffen Hunger und Peſt mit 
fi bringen. Aber eine jelbitthätige Hülfe leiftet. der Brandenburger Kurfürſt 
jeinem Echmager nidt. Dann wenden fih die Dinge. Der Brandenburger 
Kurfürſt ift der erfte, der feinem Schwager den vorher anerkannten Königstitel 
wieder verfagt. ? Er läßt den Flüchtigen flehend vor feinem Thore um Obdach 
bitten, und fündigt ihm das zögernd gewährte jo bald wie möglih. Gr und 
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jeine Räthe treiben ihre Furcht bis zur roben Mbweifung einer bülfsbenürftigen 
Frau und Mutter. Aber die Furcht iſt ungegründet. Der Zorn bes frienliebenben 
Kaiſers trifft nur die Schuldigiten. Abermals wachſen die Wollungen Branden: 
burgg empor. Es ſchürt mit an dem neuen Sriendbrande im Norden. Der 
Kurfürft gibt dem türkifhen Vaſallen Betblen Gabor feine Schweſter. Die Mah— 
nungen des ‚treuen Schwarzenbera verballen. Damit nicht ber warnende Ruf 
des ehrlihen Mannes endlich Gehör finde, wird er. fortgefchidt, muß er dem 
Halbtürten die brandenburgiſche Prinzeſſin zuführen. Als dann 'envlic ver 
Krieg im Norden unvermeidlich erſcheint, iſt es bie erſte Sorge Brandenburgs 
ſich für neutral zu erklären. 

Die Strafe für ſolche Worte ohne Thaten, für alle Halbheiten, die im 
Sande der Epree jo üppig gebeiben, ift freilih unabwendbar, Mansfeld wußle, 
was bier gewagt werben durfte, Wir baben gejeben, mie er verſuhr. Er meldet 
dem Kurfüriten, daß er nicht daran bene in das Land beilelben einzubringen. 
Kaum war der brandenburgiſche Gebeimeratb wieder in Berlin, als Dlansfelds 
Banden, Eoldaten, Meiber und ungen die Marfüberflutbeten, Was an Metall 
vorhanden war, gehörte ihnen, und weitbin werkünveten lammende Dörfer das, 
was Mansfeld den Kampf für die gemeine Sache nannte. Ihm folgte ver General 
Fuchs, und aud bei diefem, wie bei vem Könige Chriſtian ſelbſt war alle Bitte 
um Mannszucht ein verlorened Wort. An Angſt und Notb forberte Georg Wil: 
beim jeinen Rath Schwarzenberg zur jchleunigen Nüdlebe. Er lam un gleich— 
zeitig die Nachricht, daß der Schwager des Hurfüriten, ver Schwevenlönig Buflan 
Adolf, jo eben, wie wir fpäter berichten werben, ibm Billau genommen. Was 
war zu thun? Echwarzenberg entwidelte, wie Recht, Pflicht und Ehre jomobl 
als eigeneg Intereſſe des Kurfürjten den Anſchluß an ben Haller geböten. Das 
Haus Brandenburg jei gewachſen durch Treue gegen das Haus Deftreih, und 
aljo werde es ferner fein. 

Der Kurfürft war jehr traurig. „Mein Sand wirb mir verborben,” Hagte 
er im Juli 1626. „Ich felber werde gering geachtet und verhöhnt. Meine 
Näthe berathen und erwägen und kommen sticht zu einem Beſchluſſe, was ic 
tbun fol. Man hat mir große Hoffnung von dem Schmweben gemacht, und ber 
nimmt mir jegt Pillau, und bas foll Freundſchaft beifien und Beförberung ber 
gemeinen Eade. Was helfen mir freunde, wenn fie mir das tbun, was id 
von meinen ärgiten Feinden erwarten jollte? Was geht mich die gemeine ade 
an, wenn ich darüber Ehre, auten Namen ımb meine Habe verliere? Eike idı 
jo jtille und fehe meinem Unglüde zu: was wirb man von mir jagen? Hingegen 
da ich mich noch wehre und thue was ich fann: jo babe id doch nicht ſolchen 
Schimpf, und ih glaube nicht, daß es der Hatfer Ärger mit mir machen werbe, 
al3 diefer. Und weil der Kaiſer bis baber nichts aegen mich getban: jo muß 
ih doch dann, wenn ih mich zu ibm ſchlage, Gnade und alles Gute bofien.” 
An diefem Gedanken ſpann Geora MWilbelm weiter: mern er ſich zum Mailer 
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ichlug, ſtand ihm eher ein Gewinn in Ausjicht, al3 von dem Pänen oder dem 
Schweden. Dazu war auch der Ehrenpuntt wachgerufen. „Alle Welt,” ruft ex 
weiter aus, „wird mich für eine feige Memme balten, daß ich ich fo ganz ftille 
fige. Beſſer mit Ehren geftorben, als mit Schanden gelebt. Ich babe nur 
einen Sohn. Bleibt ver Kaifer Kaiſer, fo bleibe id und mein Sobn auch wohl 
Kurfürft, wenn ich mich zum Kaiſer halte. Alfo ſehe ich nicht? Anderes, als 
daß ich mich zum Kaiſer fchlagen muß, fo lange ih nod etwas habe. Denn 
je länger ich zaudere: deſto mehr greifen der Däne und der Schwede um ſich, 
und wenn ich alle quitt bin, und fie meine Lande in ihrer Gewalt haben: 
was foll ih dann thun?“ 

Nah folhen Herzensergüſſen des Kurfürften bätte man nun ein unver: 
weiltes Anfchließen an den Kaiſer erwarten jollen. Allein dazu gehörte die Kraft 
eined Entſchluſſes, die Georg Wilhelm nicht befaß. Schwarzenberg bielt ihm 
abermals mahnend das Wort des Pfalzgrafen Friedrich über Brandenburg ent: 
gegen: „Weil der Kurfürft neutral fein will: fo iſt er keines Menfhen Freund, 
und Sedermann ift ibm unfreund.“ Dennod darf man deshalb auf den Kur: 
fürften nicht allzu ſchweren Tadel bringen. Er war faft völlig wehrlos. Cr 
glaubte den Dänen nicht reizen zu dürfen. Das Cinzige, was er that, war, 
daß er mit Genehmigung jeiner Stände feine Feſtungen bejeßte. 

Wir haben bislang nur die Gefinnung des Kurfürften erwogen, veilen 
Nätbe zum Theil dänifh und ſchwediſch gefinnt waren. ! Wir müflen bier wie 
überall damals in Deutjchland diefe Häupter von den Glievern unterfcheiden und 
trennen. Bislang haben und die inneren Verhältniffe jedes deutſchen Landes 
gezeigt, daß die confervativen Gorporationen deflelben, die Stände, für den 
Kaifer gefinnt find. Nicht anders ift es in der Mark Brandenburg. Als der 
stieg 1627 fihtlih fih zum Nachtheil Dänemarks wandte, weigerten fidh bie 
Etände der Mark Brandenburg noch ferner Geld für Truppen aufzubringen. 
„Bon den Dänen,“ faaten fie,? „ilt jeßt nicht? mebr zu beforgen. Wir ftehen 
aber in kaiſerlicher Majejtät Devotion, und wenn wir das Kriegsvolk noch ferner 
unterhalten: fo müſſen wir fürdten beim laiferliben Hofe Anftoß zu geben.” 
Es ift möglih, daß die Abneigung gegen das Zahlen bei den Ständen eben fo 
mächtig war, wie ihre Furcht dem Kaifer zu misfallen. Aber zugegeben auch 
‚daß jene Abneigung gegen das Zahlen der mädhtigfte Antrieb der Weigerung 
war: jo ift die Verhüllung derſelben dem Kurfürften gegenüber gerade unter 
dieje Einkleidung der Pflicht gegen ven Kaiſer ein beveutfames Zeichen der Zeit. 
Sie lehrt und, wie damals noch alle Deutihen boffend auf ihren Kaifer fchauten. 

Auch in dem Kurfürſten Georg Wilhelm regte ſich 1627 bei den fiegreichen 
Fortjchritten der kaiferlichen Heere das Pflihtgefühl noch mächtiger ald im Jahre 
zuvor. Als Wallenftein berannabte, nahm Georg Wilbelm ihn mit offenen 
Armen auf.3 Gr jihilverte jeinem Lande, was daſſelbe allerdings fehr wohl 
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aus eigener Erfahrung kannte, die Raubercien der Dänen. Sie hatten ihm, 
jagte er, alles Böfe angetban. Darum folle Niemand fich unterftehen den Dänen 
Lebensmittel zuzufübren. Die Kaiferlihen dagegen folle man als Netter mb 
Befreier unentgeltlich unterjtügen. “Georg Wilhelm ging weiter auf diefer Bahn. 
Gr war nun auch bereit Mar von Bayern als Kurfürften anzuerkennen. 1 Glaube 
der Kaifer, fagte er dem Abgefandten veflelben, dab durch Anerkennung de 
neuen Kurfürften die Ruhe und der Friede im Reiche bergeitellt werde, daß es 
demnad bloß von Brandenburg abhange dieß zu thun: fo wolle er dem Kaiſer 
zu Ehren, dem Frieden zu Liebe ſich nicht mehr ſtrauben. Daran Inüpfie 
Georg Wilhelm noch meitere Anerbieten. Er wolle fernerbin auf Deputation 
und Neihtagen ganz fo flimmen, wie ber Mailer e8 ibm vworfchreibe, wmder 
der Bedingung, daß er dafür die Anmwartichaft auf die Gebiete feiner Nadır 
baren erbalte. Die Zahl dieſer Nachbaren war nicht gering: es waren jo 
ziemlich ſammtliche Fürften in Norbveutichland. Der Haifer nahm ven jchmähr 
lihen Antrag auf, wie Geora MWilbelm es verbiente: er würdigte ibn leiner 
Antwort. ? 

Die Bereitwilligleit des Kurfürſten von Vranbenburg ebnete die Bahn wu 
dem Kurfürftentage von Müblbauien, Im October 1627 trat berielbe yulamımen. 
Fr verhandelte über wichtiae Angelegenheiten des Meiches: über das Wallen 
jteiniihe Heer, über den Pfalzgrafen Friedrich, über ven Frieden mit Dänemarf, 
über die Rüdgabe der Kirchengüter, die nach dem Paſſaner Vertrage eingezogen 
waren. Betrachten wir zuerit die Sache des Pfalzgrafen.“ 

Die Vorausfage Rusdorfs, welche dieſer ſchon 1624 getban, daß jene Ver 
jammlung im Reiche die Sade Friedrichs werurtbeilen werde, eriwies fib in 
Mühlhauſen ald völlig begründet. Friedrich hätte mod im ver lehten Stunde 
klüger getban vie faiferlihen Vorjchläge von Golmar angımebmen, weil er Das 
durb noch die Ehre der Freiwilligkeit gerettet baben würbe: mac dieſem Tane 
zu Mühlhaufen war das nicht mehr möglich. Die erſte Forberuma der Kumfüriten 
war diefelbe, welhe von Anfang an der Hatler als bie nothwendige und unerlalr 
lihe voran geftellt: Unterwerfung und Abbitte des Bialzgrafen. Auch bie anderen 
Bedingungen, welche die Kurfüriten des Neiches erhoben, waren mindeſtens eben 
jo jcharf wie die faiferlihen. Sie waren in der Sachlage gegründet. Die Kur 
fürften verlangten Verzicht auf Böhmen, Verzicht auf wie verwirlle Nur, Wer 
zit auf alle Bündniffe mit fremben undeutſchen Mächten. Man erlanmte an, 
daß die kaijerlihe Forderung bes Erſahes der Hoften vechtmäßia Tei; aber man 
boffte kaiferlihe Mäßigung und Milde Nach -geibaner Abbitte foll der Hailer 
nicht aus Schuldigkeit, fondern aus Gnaden ben Pfalzarafen der Act entbinben, 
und ihm einen Theil feiner Yänver wieder zuftellen. m alle der Nidtunden 
werfung dagegen find Kurfüriten und Stände des Meiches dem Haller zu ſernerer 


' L.ondorp. IV. 656. 
? Hurter IX. 537. 
® Senftenberg XXV. 545, Surter IX, du. 


364 


— — — — nn 


Beihülfe erbötig. Das Ergebnis war: die geſammten Kurfürſten und Stände 
des geſammten Reiches erkannten das Recht und den moraliſchen Sieg des 
Kaiſers an. 

In gleicher Weiſe urtheilten ſie über den Krieg mit Dänemarl, Das Recht 
des Kaiſers gegen den friedensbrüchigen Dänen war ſonnenklar. Die Kurfürften 
baten den Kaiſer: wenn der Däne ſich zu Friedenshandlungen erbiete, vie Milde 
walten zu laſſen. 

Dann trat eine andere wichtige Frage hervor: die Nüdgabe der Kirchen: 
güter, welche nad dem Pailauer Vertrage in die Hände proteltantifcher Fürften 
und Obrigteiten gelommen waren. Wie war doch das die unvermeiblidhe Folge 
der Dinge, auf die Johann Georg von Sachſen jo oft nachdrücklich hingewieſen! 
Gr hatte zur Zeit der böhmifchen Rebellion gegen Friedrich von der Pfalz mit 
ernjter Mahnung betont, daß ein ſolch unrechtmäßiges Beginnen die katholiſche 
Partei mächtig in die Waffen rufe. Cr hatte abermals dieß hervorgehoben, als 
im Beginne des Jahres 1626 feine riedensvermittelung zu Braunfchmweig 
icheiterte.. Er hatte warnend vorausgejagt, daß im alle des Eieges die katho: 
liche Partei wenn nicht alle, doch viele Kirchengüter zurüdfordern werde. Wie 
auch konnte e8 nad der Natur menjchlicher Dinge anders klommen? Seit. einer 
langen Reihe von Jahren hatte der Bund der katholiſchen Kirchenfürſten ein 
jtarles Heer in Waffen, nicht zum Angriffe, fondern zur Vertheivigung. Die 
geiftlihen Herren waren nicht friegespurftig : fie waren längit kriegesmüde. 
Marimilian von Bayern hatte oft eindringlide Vorftellungen anwenden müſſen, 
um fie zum Beharren zu bewegen. Aber fie hatten nun beharrt. hr Heer 
war fiegreih nah und fern. Sollte denn das gar feinen Gewinn bringen, wenn 
nicht für die Einzelnen jelbit, jo doch für die Gefammtheit, welder fie ans 
gehörten, für ihre Kirhe? Sollten fie nun nicht, wo der Erfolg fo offen für 
fie ſprach, für ihre Kirche wieder in Anfprucd nehmen, was nad ihrer Anſicht 
auch nad) dem pofitinen Rechte de3 Reiches de:jelben nie bätte entzogen werben 
dürfen? Alſo dachten die katholiſchen Kurfürften. 

Eie legten ihre Anſicht in folgender Weile dar. ' 

Es find nad) dem Religionsfrieden von Augsburg und wider bdenfelben von 
deu proteftantifchen Fürften und Reihsftänden eine lange Reihe von Stiftern und 
geijtlihen Gütern eingezogen. Gegen die Klagen darüber ijt von proteftantifcher 
Seite der Einwand geltend gemacht, daß der geiftliche Vorbehalt nicht ein weſent⸗ 
liches Stüd des Religionsfriedens von Augsburg fei. Allein die Sade verhält 
fi anders. Nur unter diefer ausprüdlihen Bedingung ift der Religionzfriede 
abgeſchloſſen. Die Güter, die vor dem Paſſauer Vertrage eingezogen waren, 
find von fkatholiiher Seite nur darum aufgegeben, weil man durch dieſes Zu: 
geſtändnis Cicherheit erlangen wollte für die nody übrigen. Alfo war e8 begründet 
in der Natur der Sade und in den Berhältniffen. Und felbft wenn der Friede 
zweifelhaft wäre, was er nicht ift: jo darf jchon nach gemeinen Rechten und 
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nach dem Landfrieden Niemandem das Seinige genommen werden. Und ferner 
auch ſelbſt wenn es den proteſtantiſchen Fürſten völlig frei ſtünde zu reformiren: 
ſo kann dieſes Reformiren in Bezug auf die katholiſche Geiſtlichkeit doch nicht 
weiter geben, als in Betreff eines jeden Anderen. Jeder Andere nämlid, der 
um der Religion willen ausziehen muß, weil der Landesherr ein anderes Be 
fenntnis von ihm fordert, hat das Recht vorher feine Güter zu verlaufen. Diejer 
Sag ift in jedem einzelnen Falle der Einziehung von Kirchengütern entgegen 
gehalten. Wie von diefer Seite das Recht der Einzelnen eine Abhülfe fordert, 
jo auf der anderen Seite die Reichsverfaſſung ſelbſt. Diefe beruht auf allen 
Reichsſtanden, auf geiftlihen und auf weltliden, und es jtebt nicht vielen zu 
die Zahl jener nad eigenem Gefallen zu verringern. Darum bat der Haller 
das Recht ala Schutzherr der fatholiihen Kirche und ala oberfter Hidrter des 
Reiche die Herausgabe der entriffenen Hirdyengiiter zu befeblen. Diefes Mecht 
ift bislang nicht ausgeübt, weil man fid vor ben Türfen, vor einem Angriffe 
derfelben von außen zu fürdten batte. Nun da bieje Gefahr nicht droht, bat 
der Kaiſer das Hecht einzuichreiten, und Niemand wirb jeinen Anforberungen 
ſich widerjeßen. 

Der Kurfürft Johann Georg unterzeichnete nicht dieſes Gutachten ber latho— 
lichen Kurfürften; aber die weſentliche Frage, den Rechtspunkt, erlannte er gun 
jelben Zeit volllommen an. ! Als ber Herzog von Würtemberg ſich beflaate, 
daß ihm ein Klofter genommen werben jolle, entgeqnete Johann Georg: er 
tönne dem Kaiſer die Gerichtäbarkeit in geiftliben Sachen nicht nebmen. Dem 
von den jämmtlihen Kurfüriten jei dem Kaiſer alle Gerichtäbarteit überlaffen, 
und der.Religiongfrieve fei Har. Er mwünfde nur, ſagte der Aurfürft, daß feine 
Warnungen beſſer in Acht genommen jeien. Es fei nicht feine Schuld, daß 
man den katholifhen Theil jo in Waffen aebradıt babe Dann lieh Johann 
Georg in den Kirchen Gott danken für die erlangte Einigleit. 

Es könnte fcheinen, als bätten aus Nachgiebigleit gegen bie Hebermadht 
des Kaiferd die Kurfürften zu Müblbaufen ſich gegen bie Forderungen deſſelben 
bereitwilliger erzeigt, ala e3 im Herzen ibr Wunſch und Wille war. Wir baben 
an einer anderen Sache zu feben, ob fie wirklich gegen ben Kaiſer jo nadalebia 
und bereitwillig waren. 

Sie batten zuvor und zuerit von allen eine Frage erwogen, beren Wer 
ſprechung in ihren Gutadten für ven Haifer wenig Urfreuliches entbielt. @s 
war die laute Klage gegen das Wallenfteiniiche KMriegsvoll, da® mie ein Neh 
von Blutegeln Deutichland fiberzog und bevedte. Bon einem Neligionsdrude it, 
wie fih von jelbft verftand, niraends die Nebe. An bem Heere Mallenfteins 
ward nah einem Glaubensbelenntnilie nicht aefraat. Wir baben aefeben, mie 
er jelbft hervorhob: es fei fogar beſſer, daß fein Heer mebr als zur Hälfte aus 
Proteftanten beitehe, weil dann um jo weniger bie Meinung auffommen könne, 
daß der Kaifer etwas gegen den Proteſtantismus beabjichtige. Alio nicht davon 
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konnte die Rede fein, jondern von dem Drude des Heeres auf Proteftanten und 
Ratboliten ohne Unterſchied. 

Die Klagen über die Eigenmacht Wallenjteins und jeiner Officiere beginnen 
mit der Errichtung ſeines Heeres im Sommer 1625. Und doch beobadıtete 
Mallenftein damals noch einige Zurüdhaltung. Er verlangte wegen des Durch⸗ 
zuges durch die Länder der verfchiedenen Reichsfürſten kaiſerliche Päſſe.! Er ift 
noch fehr bejorgt die Länder der Fürſten der fatholiihen Liga zu betreten. ? 
Denn da dieſe regelmäßig ihr eigenes Heer befolveten, das lediglich für den 
Kaifer und die Reichsverfaſſung focht: jo bätte ein ſolches Berfahren fie doppelt 
getroffen. Schen im Frühlinge 1626 beobachtet Wallenftein dieſe Zurüdhaltung 
nicht mehr. Während er in den Stiftern Magdeburg und Halberftabt rubig lag, 
abwartend, ob Mansfeld komme, mußte er von dem Kaifer vernehmen, daß 
die Klagen des ſchwäbiſchen Kreifes über die Ungebühr des Taiferlichen Kriegs 
volles dringende Abhülfe verlangten. 3 In gleicher Weife klagten damals bereits 
der Kurfürft von Mainz und viele andere. An die Reichsordnungen kehrten die 
Oberſten Wallenfteins fi nicht mehr. Mansfeld jhien wieder eritanden zu fein 
in vielfacher Zahl. 

Ob Wallenftein jelber dafür verantwortlid gemadht werden kann? Gin 
Scheufal vor Allen war Adam Wilhelm von Cchelhart, Herr zu Görzenih. ' 
Der Kaiſer felbit wußte um die Thaten deſſelben. Feidinand felbft ſchreibt im 
October 1625 an den Fürſten Eggenberg, daß Görzenich in der Wetterau mehr 
als barbarifche Abjcheulichkeiten verübt. ! Diefen Görzenich ſchickte Wallenftein 
das folgende Jahr in den fräntifchen Kreis. lebend erhob der Biſchof von 
Bamberg die Klage: wenn man nicht einfchreite, werde ein allgemeiner Aufftand 
dad Ende fein. Der Kaifer gebot die Negimenter Görzenichs aufzulöfen. Es 
geihab. Dann gab Wallenftein demſelben Görzenih ein neues Patent, und 
Görzenich richtete abermals feine Werbefahne auf. Bald hatte er eine Schaar 
wieder beifammen. Görzenich war nicht der einzige in feiner Art. 

Tie Klagen der deutichen Länder fchwellen das Jahr 1626 hindurch au 
in immer weiterem Umfange, in ftärterer Gewalt. Der Kriegeszujtand beganı 
eine veränderte Gejtalt anzunehmen. Die deutichen Länder fingen an den Feld⸗ 
berrn ihres Kaiſers zu fürchten, wie einen grimmigen Feind. 

Im Februar und März 1627 als Wallenftein nach feiner Rückkehr aus 
Ungarn zum zweitenmale werben ließ, hielt die Liga einen Tag zu Würzburg. 
Sie berieth, wie fie fih von dem Drude des Mallenfteiniichen Kriegsvolles bes 
freie. Einige meinten: man müſſe Gewalt mit Gewalt vertreiben. Andere 
ihlugen alimpflide Mittel vor. Man folle im eigenen Lande feine Werbung 
geftatten. - Man tolle die Heinen Haufen zeritreuen, ebe fie zu groß geworben, 
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doch ohne befondere Gewalt. Was konnte das helfen? Noch während der Be: 
rathung erfuhr man, daß Wallenftein neue Muſterplätze anmeife bier und da. 
Man berichtete, daß allein der Herzog von Lauenburg von Wallenftein Patente 
babe auf Anwerbung von 25,000 Mann. Gerade diefer Herzog Rudolf Mari: 
milian war einer ber verhaßtelten. 1 Es liegt ein Schreiben des Kaiſers an 
diefen Herzog vor: er folle auf Durchzügen mit feinem Kriegesvolt gute Disciplin 
balten. Das Schreiben iſt erlaflen zu Ende Juli 1626. Sechs Wochen jpäter 


klagte der Erzbijhof von Trier beim Kaifer: der Herzog habe gebroht in dem 


Gritifte Alt und Jung zufammen bauen zu lafien. Der Kurfürft von Mainz 
jtellte diejen Herzog dem Chriftian von Halberftapt gleich, ja er übertreffe dieſen. 
Der Herzog ward nah Wien berufen. "Vorher verfprach er fhriftlih und münb, 
ih dem Mainzer Kurfürjten: er wolle den Unterthanen beilelben alles Genom⸗ 


mene zurüdgeben, wolle jie fünftighin jchonen. Aber dann wieder vernahm man 


das Mort von ihm: die Kurfürften von Mainz und Trier, der Landgraf Georg 


von Heſſen-Darmſtadt hätten ihn beim Kaiſer verllagt. Das wolle er: ihnen 


gedenken: er werde nad) jeiner Ruückkehr fie ſchon finden. In Wien läugnete er 
alles ab. Das und vieles Andere lag zu Mürzburg offen vor Man erzählte 
jih von anderen drohenden Reben ſolcher Heerführer, die fein Gebot über ſich 
erfennen wollten, als dasjenige Wallenfteind. Die Liga beſchloß das dem Kaifer 
zu berichten, zugleich aber auch fich felbft in wehrhafter Verfaſſung zu erhalten. 

Dahin fhon war es gelommen. Der KHürfürft Marimilian von Bayern 
batte oft Mühe gehabt die Friegsunluftigen geiftlichen Herren zur Erhaltung ihres 


Heeres gegen die Meichöfeinde zu bewegen. Dießmal waren fie willig, weil möge 
liber Weife ein anderer Feind fie bebrohen könne Es warb genehmigt: dab: 


Heer Tillyg auf einer Etärfe von 15000 Yußgängern und 7000 Reitern zu 
erbalten. Die Liga bewilligte zu diefem Zwede eine Million Reichsthaler. 


Im Laufe des Sommers 1627 wurden die Klagen über die Truppen Ballen: . 


iteins lauter von allen Eden und Enden. Es war bie erfte und widhtigfte Frage, 


welche die Kurfürjten zu Mühlhauſen verhanvelten. Sie alle vadhten darin gleich. 


Der Kurfürft Johann Georg fuhr heftig heraus: ? wenn nicht geholfen werbe: 


jo müfje er mit Anderen fid verbinden und zu erkennen geben, daß zum Schupe 


gegen unbillige Gewalt im Reihe noch nicht alle Mittel verloren feien. 
Dachte Johann Georg bei ſolchen Worten etwa an ein Bumdnis mit einer 


fremden Macht gegen den Kaifer? — Eine ſolche Vermutbung würde ibm Uns 


recht thun. Johann Georg unterjchied gleih den Anderen den Kaiſer von dem 
Feldherrn. Wenn Johann Georg ein Bündnis mit einer fremden Macht gewollt 


bätte: fo bot ſich Gelegenheit. Der Cardinal Ricyelieu hatte den Franzoſen 


Marcheville nah Mühlhauſen geihidt.! Johann Georg erllärte den anderen 


Kurfürften: der Marcheville ſei Spionirend halber .gelommen. Doch ließ er in . 
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vor. Marceville eröffnete dem Kurfürſten: fein König babe vernommen, wie 
im Reiche Uneinigteit jei. Sein König babe oft ſchon Zwiſtigkeiten im Reiche 
vermittelt, fei auch jett dazu erbötig, wenn etwa die Kurfürften fih nicht einen 
tönnten. Jobann Georg hörte das an. Dann entgegnete er: „Ich und die anderen 
Kurfüriten haben auch vernommen, daß Frankreich und England feindfelig gegen 
einander find, und dab im franzöfifhen Neiche allerlei Unrube if. Ich für 
meine Berfon erbiete mich, und jeße eine gleiche Bereitwilligleit bei meinen Mit: 
&urfürften voraus die inneren Jrrungen in Frankreich und diejenigen mit Eng: 
land zu vergleichen.” An folder Stelle waren die Worte des Franzoſen verloren. 

Mies der Kurfürft Johann Georg bier den Gedanken der Einmiſchung einer 
fremden Macht weit ab: jo Mingt doch aus feinen Worten an die katholiſchen 
Aurfürften ſchon ein anderer Gedanke, ein Munich hindurch. Es tft der Munich 
auf einmal gerüftet daftehen zu können, mie fie. 

Die Kurfürjten insgefammt entwarfen dann dem Kaifer ein ausführliches 
Bild von der trübjeligen Lage der Dinge im Neiche, deren Haupturfacdhe das 
Wallenfteinifhe Heer ſei.! 

Die Misbräuche bei dem Heere, aljo beginnen fie ihre Unglüd weiflagende 
Schrift, find aljo beichaffen, daß dadurch bei längerem Zuſehen der Nefpect 
vor dem Kaifer mehr gefährdet al3 erhalten, der Dienjt deilelben mehr ver: 
bindert als befördert, dem Reihe mehr gejchadet als genügt, und allen Ständen 
defjelben ohne einigen Unterjhied von dieſem Kriegsheere faft nicht weniger 
zugejebt wird, als von den Feinden. Es ift leider dahin gelommen, daß die 
Kurfüriten des Reiches ihrem Amte und ihren Pflichten nicht genügen würden, 
es nicht vor Gott, vor dem Kaiſer und der Nachwelt verantworten können, 
wenn fie Diele Gefahr dem Sailer verfchweigen und nicht bei Zeiten vor dem 
berannahenden Unglüde treulih und ernitlid warnen wollten. 

Die Grundlage alled Kriegsweſens ijt Dieciplin und Ordnung von oben 
bis unten. Diefe ift bier nicht vorhanden. Sie ift zuerjt nicht bei dem General 
jelbft. Er bält ten Maß in der Verſtärkung feined Heeres. Er gibt nad 
jeinem eigenen Gefallen Werbepatente aus in übermäßiger Anzahl. Er gibt fic 
Jedem, der darum ſich anmeldet, nicht bloß Fremden, die in ausländifchen 
Dieniten geftanden, ſondern aud ſolchen, die des Kriegsweſens unkundig find, 
und gibt jie nicht bloß für ein Regiment, jondern bis zu vier zu Roß und zu 
Fuß. Diefe Uberiten können oder wollen nicht felbft die Werbung übernehmen. 
Sie vertrauen dieſelbe ihren Ufficieren, und verlangen für fi von Anfang an 
ihren Unterhalt ohne den geringiten Abzug. Cie zahlen nicht einmal Anritt: 


noch Laufgeld. Sie ſchlagen auch dieß auf die Gontribution, die das Land 


tragen muß, in weldhem fie nach des Feldherrn Befehl oder eigener Wahl ihre 
Werbefahne aufpflanzen. — 

Wie fo ganz anders war es bis dahin in den deutſchen Ländern mit Gelv: 
forderungen gehalten! Die Sue aller dieſer einzelnen beutichen Länder waren 
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gewohnt je nach ihrem Ermeſſen ihren Landesfürſten Gelder zu bewilligen oder 
zu verweigern. Das Letztere war ſehr häufig. Wallenſtein und ſeine Officiere 
fragten Niemand. Sie forderten, nicht um eine Gewährung ver Frage ob? 
zu erwarten, fondern lediglich, um das Maß anzugeben: wie viel, das fie allem 
beitimmten. Die Bewilligung zunächſt jtand nur bei Wallenftein. Und von welcher 
Art, von welchem Betrage waren diefe? Der Oberft eines Regimentes erbielt 
500 fl. wöcentlih, der Hauptmann eines Fähnleind 100 fl. möchentlich. Solche 
Eäge waren unerhört. Dennoch blieb Wallenftein auch dabei nicht ſtehen. Dem 
Oberften Arnim bemilligte er 3000 fl. monatlich.! MWober das fommen follte, 
dafür mochten die unglüdlihen Bewohner des Landes jorgen, im welchem dieſe 
Truppen ftanden. Die Bewilligung bes Feldherrn war das Recht, auf welches 
Officiere und Eolvaten fußten. Wenn fie nämlich, was weſentlich it, ſich an 
diefe Ordnung banden. Unb ob dieß geichab, berichten uns weiter bie Nur: 
fürften des Reiches. 

Indem man, alfo fahren fie fort, das Yauf: und Anrittgeld zu ben Gon: 
tributionen mit anfegt, wirb bewirkt, daß es überflüſſig und wohl vierfach ein: 
fommt, daß e8 den Oberften unb Officieren bis in viele Tauſende, ja wohl 
Tonnen Goldes mehr in ihren eigenen Beutel einbringt. Und ähnlich iſt es 
mit der Contribution felbfl. Sie wird gerechnet von ber erſten Gtunbe an, 
glei al3 ob das Regiment bis auf ben lehten Dann vollzäblig geweſen wäre, 
Das ift. leicht, wenn der Oberſt, ber ein Megiment wirbt, bereits ein anderes 
bat. Er legt eine Compagnie des alten am ben Drt des Mufterplabes, und 
diefe Compagnie treibt alles ein. Alſo bandeln die Oberſten und Dfficiere, Im 
gleihem Geifte die Untergebenen auf ibre Weiſe. Cie rauben und plünbenn. 
Sie laſſen fih nit einmal anmwerben, ſondern vielmald. Dieh geſchieht ale, 
Beim Berlauten der Nachricht von einer neuen Werbung verläßt das Kriegs: 
volk haufenweife feine Standorte, um den Wortbeilen und ber Ilngebundenbeit 
der neuen Werbung nachzulaufen. Es gibt viele Solvaten, die ſich Jahre lang 
auf allen Mufterplägen umber getrieben baben und niemals vor ben Feind 
gelommen find. So ift die Zahl der Negimenter groß, ber wirkliche Beſtand 
jedes einzelnen gering, die Plage und bie Koſten aber jo bebeutend, bah man 
bei rechter Orbnung ftatt für ein Regiment aud für brei damit auänereicht bätte, 
Und dabei wird noch nicht in Anſchlag gebracht das Morben und Brennen, 
wie e8 dur den Herzog von Sachſen-Lauenburg neulich in ber Wetterau ge 
ſchehen, ohne irgend welche Eritattung nod Eteafe. 

Diefe Art von Kriegämeien, jagen ferner bie Aunrfürften und Stände bes 
Reiches, ift das Uebel, welches Deutibland ausmergelt und zu Schanben madık, 
Des heiligen Reiches Kraft und Bermögen war ebebem ben Zürlen und allen 
Ausländern ein Schreden. Es erbielt das NHaifertbum viele hundert Jahre in 
alänzendem Flor; aber nun wirb es aan und gar bis auf den Grund erſchöpft 

‚Allein gibt e8 denn feine Abhülſe? Der Hailer bat auf- das leben ver 
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Stände des Reiches wiederholt geboten den Ausjchweifungen ein Ende zu machen. 
Gr hat drohende Befeble erlaflen. Freilich, aber fie werden nicht befolgt. Eie 
werben ftatt veilen verhöhnt. Auch die Kurfürften jelbft, die Säulen des Reiches, 
baben bei hohen und niederen Officieren feinen Nefpect mehr. Ihre Schreiber, 
ihre Commiflarien werben mit Spott und Verachtung behandelt. Man fcheut 
fih nicht fie öffentlih zu beprohen. Fürften und Stände des Reiches follen 
Oberffen und Befehlshabern bittend nadlaufen. Jene leben im eigenen Zande, 
in ihrem Eigenthume in Dürftigkeit. Dieje praflen und ſchwelgen und werben 
dann noch reich dazu. Wie auch kann es anders fein? Die Oberften und Officiere 
kümmern ſich um feine Satung des Reihe. Alles ift ihnen tributär und 
gleihlam vogelfrei. Sie fragen nad feinen fürftlihen Commifjarien, nad) keiner 
Vereinbarung mit ihnen. Cie ſelbſt mweifen die Quartiere an. Cie kündigen 
diefe auch vorher nicht einmal an. Die Truppen find da, unverfehens, und 
fordern. Sie ziehen ab und zu, aus und ein nad dem Belieben der Oberften. 
Die bevrängten Einwohner müfjen nicht bloß hergeben, zahlen, was fie haben, 
jondern man nimmt ihnen auch alle Mittel fich wieder aufzuridten. Die Pferde 
werden ihnen ausgejpannt, mit fortgenommen, und aller theuren Zufagen und 
Verfprehungen ungeachtet kommt jelten eines zurüd. Darum liegt an vielen 
Orten das Feld wüſt und unangebaut. Der Ader trägt keine Früchte mehr. 
Der Handel jteht til. Aber von allen Menſchen will am wenigften der Soldat 
eine Cinbuße erleiden. Er fordert nad wie vor. Und felbit wenn endlich der 
Abzug erfolgt, bleibt zur Eintreibung der Reſte noch eine Wache zurüd und 
fordert die volle Contribution, als fei das ganze Regiment noch da. Der arme 
Bauersmann läßt allen Muth und alle Hoffnung fahren. Er greift verzweifelnd 
mit Weib und Kind zum Bettelitabe, verläßt Haus und Hof und wandert hinaus 
ind. Glend, um zu jterben. Ganze Dörfer und anfehnlide Yleden ftehen öbe 
und leer. 
Wie foll das enden? Mo folhem Unbeil noch länger zugejehen wird, wo 
nicht ein durchgreifendes Heilmittel erfolgt: da ift nichts anderes zu erwarten 
als ein allgemeiner Aufitand ver bis aufs Blut mishandelten Menſchen. Dann 
fteht des Reiches Ruin und Untergang vor der Thür. Aber no ift Hülfe 
möglih. Und darum wenden ſich die Kurfürften und Stände des Reiches an 
den Kaiſer ald den Vater des Vaterlandes. Cie bitten ihn, er möge der ferneren 
Werbung ein Ziel fegen, er möge mehr Regimenter einziehen, vor allen Dingen 
diejenigen, welde nußlos zur Qual der Menichen am Rheine ftehen. Er möge 
zur Verhütung größeren Mistrauens bei dem Heere eine ſolche Oberleitung ein: 
führen, daß die Stände des Reiches dazıı ein gutes Vertrauen, die Coldaten 
jelbft davor Nefpect haben. Cie bitten ven Kaiſer ferner: er wolle bejeblen, 
daß nicht die Oberften und Officiere einfeitig alles verfügen, Quartiere anorbnen, 
Gontributionen erbeben, vdiefen verfchonen, jenen belegen, dann wiederum ſich 
mit Gelde ablaufen laſſen, um einen dritten heimzuſuchen. Cine ſchleunige beflere 
Ordnung ijt ein Gott woblgefällige® und gemeinnügiges® Werk, eine Erlöfung 
von vielen taufenden betrübter Seelen, eine Rettung der Witwen und Waiſen. 
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Wenn aber daſſelbe nicht geſchieht, wenn die Generale, die Oberſten und 
Officiere ſich auch ferner um kaiſerliche Befehle nicht kümmern und wider den 


Millen und die Meinung des Kaiferd die gehorfamen Stände des Reiches ber 


drängen: ſo müſſen dieſe felbft auf Mittel zu ihrem Schuße finnen und hoffen, 
daß der Kaifer ihnen das, was fein eigenes und des Reiches Beftes erheifcht, 
nicht als Eingriff in kaiſerliche Rechte oder gar als Ungehorfam auslegen. 

Die Eingabe der Kurfürften an den Kaiſer bezeichnet Tilly nicht. Sie 
ipriht nicht von ihm. Wie auch follte fie c8? Am Polen konnte fie micht, im 
Guten, wie er es verdiente, von ibm zu reden, war in einer jolden Cingabe 
wicht der Ort. Alfo ſchwieg fie von ibm. Aber dieſes Schweinen ift ein ſehr 
beredte8 Schweigen. Jede einzelne diefer bimmelichreieniven Anllagen gegen Wallen: 
ftein ilt mittelbar für Tilly ein glänzendes Yob, Alles was für Mallenjtein 
bier geforbert wird, ſah man bei Tilly erfüllt, Er lann fein Heer nicht maßles 
und ziellos vermehren; denn er hat feine beftimmte Jabl, für deren Sold zur 
Hälfte feine Kriegsherren forgen. Nur die Hälfte fällt dem Lande zur Yalt, im 
welchem er jteht, und zwar nad gemachter Verſtändigung. Jeder Oberft, jever 
Dfficier unter Wallenftein verfäbrt eigenmäcdtia, als feien bie Tandesfürften und 
Obrigkeiten nicht vorhanden. Tilly felbit werlangt für fidh die ftäte Ilnmeienbeit 
landesberrliher Commifjarien, damit dem Lande nicht Umerträgliches aufgeblirbet 
werde. Und vor allen Dingen ift wichtig, daß ber Regel nad nicht ſeine Officiere 
und Soldaten die Contributionen erbeben, ſondern bie Obrigkeiten bes Yanbes 
mit der Vollmacht zum Abzuge des angerichteten Schadens. Eben barım aber 
war es die unvermeiblihe Folae, daß Wallenfteins Heer täalib ſchwoll, daß 
Tilly befümmerten Herzens feinem Aunfürften melden mußte won zablreidhen 
Defertionen. ' 

Dennoch thaten die KHurfürften zu Müblbaufen auch äußerlich einen Schritt, 
der dem Kaifer jeglihen Ameifel benehmen mußte, wie fie Tilo anfhauten im 
Verhältnis zu Mallenftein. 2 Sie heben bervor, wie die hobe Beſcheidenheit und 
das demüthige Wefen dieſes Mannes zu befannt jei, als daß er im fich jelber 
auch nur den Gedanken auflommen laſſe nach höheren Dingen zu ftreben. De 
Berfammlung der Kurfüriten zu Müblbaufen aber wolle es nicht außer ct 
laflen, daß der Feldherr bei jeinen Verdienſten Anſpruch babe auf böbere Mürben. 
Deshalb bittet fie: der Haller wolle dem Feldherrn ben fürftlichen Stanb am 
tragen laſſen. Das würden fie, ſehen die Aurfürften. bingu, nebit dem Grafen 
Tilly als eine bejondere kaiſerliche Made betrachten. Wie zu erwarten, genehmigte 
der Kaiſer dieſe Bitte fofort. Er lieh dem alten Tilln die Hürftenwürbe antragen, 

Und Tilly? War das das Biel des alten Helden? Die Hurfüriten waren 
ihm ohne Zweifel mwohlgefinnt. Auch feine Beſcheidenheit erſchien ibmen loben#: 
wertb. Sie thaten das Ihrige, um ibm zur Anerkennung zu verhelfen. Aber 
die ftille Größe des in fich felber Haren und aewilien Mannes erlannten fie 
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nidet. Sie beurtbeilten ihn nad dem Maße anderer Menfchen, welche ftreben 
nah Ehren, Reichthum und MWürben. Aber nicht nad folhem Maße des Be: 
wöhnlihen war Tilly zu meſſen. Er wollte dem bdeutihen Reihe Rube und 
Frieden wieder geben, nicht Reichthum noch Würden für fih erlangen. Tillp 
bedurfte feines Fürſtentitels. Er zahlte dem kaiferliden Selretär Gereon bie 
üblihe Summe für das Diplom, damit Gereon daſſelbe nicht auöfertige. 1 

Tilly indeffen befchräntte dieſe Entfagung nur auf feine eigene Berfon. 
Da er felbit nie verbeirathet war, fo batte er feine volle Neigung feinem Neffen 
Werner zugemwendet, dem Sohne feine Bruder Jakob.? Im Jahre 1626 
machte der Obeim jein Zeitament zu Gunſten dieſes Neffen, und begünftigte bie 
Heirath deilelben mit der Tochter des Fürften Carl von Liechtenftein. Gr wünfchte, 
dab Werner feinen Wohnfig nähme auf dem Stammbauje Tily. Zu der Zeit 
de3 Tages von Mühlhaufen ließ die Infantin dem alten Helden anbeuten, daß 
fie von ihm eine Bitte um irgend eine Verleihung zum Lohne für feine Dienfte 
erwarte. Es lag unfern von dem Haufe Tilly eine Befigung Durbuy, welche 
feit längerer Zeit zwifchen der Regierung und der Familie Tilly ftreitig war. 
Tilly bat diefe Befigung ihm zu gewähren nicht bloß wegen feiner eigenen Ber: 
vienfte, fondern zugleidy auch zur Erinnerung an diejenigen ſeines Vruders, für 
defien Sohn er das Gewünfchte beftimme.. Denn diefer Sohn fei ihm an 
Kindes ſtatt. — 

Wir werden fpäter erfehen, welchen Erfolg die Beratungen und Beichlüfie 
der Kurfüriten von Mühlhauſen hatten. 

Während diefelben beriethen, verfolgten die kaiſerlichen Heere mit Nachdruck die 
Qaufbahn des Siege, melde Tilly im Norven eröffnet. Tilly belagerte Pinne: 
berg unmeit Hamburg. Als er dort im Eifer der Beſichtigung die Feſtung 
umritt, traf ibn eine Kugel oberhalb des Kniees. Die Anbänglichleit feiner 
Beteranen an ihn erwies fi) auf eine rührende Weile. 3 Aber e8 war Tillys 
Bleiben nicht mehr im Feldlager. Er mußte fich in einer Sänfte nach Lauenburg 
zurüd bringen laffen, von wo er einige Tage zuvor ausgezogen, und überließ 
es MWallenftein die Ernte einzuheimſchen, welche Tilly gejchnitten hatte. 

Auch in Lauenburg verweilte Tilly nicht. Er hatte das Schloß zu Winfen 
an der Luhe lieb gewonnen, und bat den Herzog Chriftian fih dahin begeben 
zu dürfen. Chriſtian geftattete e8 gern und nahm berzlihen Antheil. Er ſchickte 
ihm dieß und jenes Hausmittel, gebrannten Hirſchhorn u. dgl., ferner aber auch 
einen Leibmedicus und feinen Chirurgen. * Der Leibmebicus erwarb ſich Tillys 
Vertrauen fo fehr, daß dverfelbe von feinem eigenen Doltor uns Balbierer, wie 
der Leibmedicus berichtet, nichts mehr willen wollte. Die Wunde war bebeutend, 
zumal da die Entzündung, welche der Leibarzt die Rofe nennt, fehr heftig wurde. 
Mit Intereſſe folgen wir den Berichten dieſes Arztes an den Herzog Chriftian 


' Adlzreitter, A. B. G. III. 167. 
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über ſeinen Patienten. Sie zollen ihm das Lob, welches freilich bei einem 
ſolchen Manne erwartet werden darf, der ſtillen Geduld in heftigen Schmerzen, 
und nicht minder laſſen ſelbſt die officiellen Worte der Berichte die eigene Freude 
des Arztes über die wiederkehrende Geneſung deutlich erkennen. Auch während 
dieſer Krankheit unterzeichnet Tilly vie vielfachen Schreiben feiner Kriegskanzlei; 
aber die feſten deutlichen Züge, in denen wir jonft das „Johann grave von Tilly“ 
lefen, find bier zitternd, uneben und verfchwommen. Am 19. October, fünf 
und eine halbe Woche nach feiner Verwundung war Tilly jo weit bergeftellt, 
daß er dem Herzoge Chriftian ben Leibmedicus yurddfendete. 

Auf die Nachricht von Tillyd Verwundung war ber Hurfüritt Mar jebr 
betroffen. 1 Es ging ihm das, wie er an Tilly ſchreibt, sehr ſorgſam zu Ge 
müthe. Er ſprach ihm allerbinas fein Mitleio aus, verbeblte aber auch nicht 
einen leijen Vorwurf, daß Till wider feines Hurfürften fo wohlmeinenve War: 
nungsſchreiben fih zu weit gewagt babe. Er bürfe darum nicht unterlaflen, 
jagt der Kurfürft, ihn abermals zu ermabnen und ibm” zu befeblen, daß er 
feine Berfon, an deren Erhaltung jo hoch und viel gelegen ſei, wicht wieber ber 
Gefahr ausſetze. Tilly felbit ſcheint jein Ende gefürdytet zu baben. Gr ſprach 
jeinem Generalcommifjär Ruepp den Wunſch aus, dab er feinen Aurfürften gem 
noh einmal ſehen und mit ibm reden wolle. Wabricheinlib drängte es ibn 
diefem feine Anficht über die Yage der Dinge im Reiche auszuſprechen. Zugleich 
meldete Ruepp, daß Tilly ibm einen anderen Wunf von geringer Erbeblichkeit 
für fih perfönlih ausgefprocden, ben er dennoch wicht zu erfüllen wille. Zillo 
auf jenem Krankenlager batte nad Gramatäpfeln verlangt. Einem Manne 
gegenüber, ver fo jelten einen Munich, eine Bitte für ſich ausſprach, erſchien 
die Gewährung aud des Gerinajten eine Bilibt. Der Nurfürſt Mar jenbele 
durd einen eigenen Boten Granatäpfel von Münden nad Winjen an ver Lube 
für feinen kranken Feldherrn 

Mallenftein drang unterbeilen vorwärts, Der Graf Schlid fand auf bem 
rechten Flügel den Kern des daniſchen Heeres, umter dem alten Marlarafen 
von Baden: Durlab, und fchlua venielben bis zur Vernichtung. Der Durlader 
batte dide Bücher über die Kriegälumit geichrieben; aber jeine Fehler bier er 
fhienen dem erzürnten Dänenlönige jo aröblib, dab Ebriftian ibn wor ein 
Kriegsgericht ftellen wollte. Tin folder Notb und Gefahr erwadhte ver reiche: 
fürftlihe Standedgeift, der vielen Mann nicht gebinvert- batte num zum yweitan 
male gegen Kaiſer und Reid Eid und PBilicht zu brechen. Er veriwabrte fid 
bob und tbeuer, daß ein beuticher Reichefürſt mur Gott und bem- Mailer ver 
antwortlich fe. Dem Kaiſer, gegen ben berielbe Mann ei» und treubrüdig im 
Maffen ftand? Der Dänenkönia beamügte ſich, und lieh den Dänen Miplafi Ir 
die Niederlage büßen. Die Strafen halfen nicht. Das Däniidhe Heer war an 
mutbigt und verlief. Der Himmel jenkte ſich täglich ſchwerer über Dänemart. 
Wallenftein überfchritt die däntiche Grenze, Ehriſtlan und feine Neicbärätbe, bie 
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fo weit es von ihnen abhing, Deutihland in eine Branpftätte verwandelten, 
bejaßen die aufgeblajene Frechheit dem Faiferlichen Feldherrn entgegen zu rufen: 
Das fei wider alles Völferreht. 1 Der Krieg gebe nur den nieberfächfifchen 
Kreis des deutfchen Reiches an: die Krone und das Land von Dänemark hätten 
mit demfelben nichts zu thun. Wallenftein entgegnete: er ſuche feinen Feind 
auf, wo er ihn finde. Gr vermerle aus dem Tone des Schreibens der Reiche: 
rathe, febte er hinzu, daß fie zum Frieden noch nicht fehr geneigt zu fein 
ſchienen. Cr durchzog Jütland big in die Spige, bis mo die endlos ſich dehnende 
Waſſerflaͤche ihm eine Grenze ſetzte. 

Sollte das Meer ihm und dem Reiche immer eine Grenze ſein? Bereits 
feit längerer Zeit waren in Wien, in Madrid, in Brüffel Gedanken erwogen, 
inhaltsreih und folgenſchwer. Diefelben Gedanlen wurden damals erörtert und 
erwogen von den bebädhtigen Handelsherren an den Ufern der Elbe. un» ver 
Trave. Wir haben fie kennen zu lernen, und zwar fo daß wir zunächſt unfere 
Blide richten auf die Niederlande. 

Die Macht verjelben, ihre Kraft des Widerſtandes gegen Spanien war er: 
wachſen auf dem Meere. In dem Beginne des Abfalles ſchlugen alle Unter: 
nehmungen Wilhelmd von Oranien zu Sande fehl. Erſt ald er Kaperbriefe 
ausgab an die wilden Watergeujen, als dieſe im April 1572 den Briel eroberten, 
wendeten ſich die Dinge. Es bob fih eine Macht empor, mit welder auf ihrem 
Elemente die Gallionen Spaniens fi -niht mehr meflen konnten. Diefe Madıt 
behielt fortvauernd ihren urjprünglihen Charakter: der Reichthum ver Holländer 
‚gründete fi nicht zuerft auf ihren Handel, fondern auf ihren Seeraub an 
Spanien. Die Schäße beider Indien an eblen Metallen, an herrlichen Früchten 
des warmen Erdgürtels fielen den Hollänvern zu, nicht weil fie dort gruben und 
baueten, fondern weil fie auf dem Meere die heimfehrenden Fahrzeuge über: 
wanden und bdiejelben mit der Ladung als ihre Beute davon führten. Dazu 
kam der Handel. Und feltiamer Weije führten die Niederländer diefen Handel 
nah Spanien. Dieß konnte nicht gehindert werden, weil Spanien des fremden 
Getreides bedurfte. Jeder Verſuch der Hinderung rächte fi fofort an den 
Spaniern jelbft. Als der König von Spanien 1625 den Handel der Holländer 
auf Spanien unterfagte, jtieg in Sevilla der Preis des Kornes zu einer un 
erihwinglihen Höhe. ? Das ftrenge Verbot war nicht durchzuführen, weil es 
Spanien felber traf. Auf der anderen Ceite gingen auch die Holländer nicht fo 
offen zu Werte. Sie bedienten fi der Hanfeaten. Und zwar tft die Politik 
der Generalitaaten in diefer Sache, wie jo oft, ein Meifterftüd. Sie ſchloſſen 
im Sabre 1616 ein Bündnis mit den Sanfeaten; 3 aber fie fchloflen dieß 
Bundnis nicht, um die Hauptſtädte in ihren Krieg mit Spanien bineinzuziehen, 
fondern um fie davor zu bewahren, und nebenbei die Hanſeſtädte und fich felbft 
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gegen übergreifende däniſche Gelüfte zu fihern. Die Holländer trieben nämlich 
Handel und Schifffahrt nah Spanien hauptſächlich durch die Eeebriefe und 
Pälle der Ofterlinge Dieß Auskunftsmittel ward befördert durd das Bündnis. 
Des Namens wegen wurden für die Städte der Hanja bie Beiträge zur Führung 
ver gemeinen Sache angefegt. Der Anfag lehrt uns das damalige Verhältnis 
der Wohlhabenheit und Macht - der Hanſeſtädte kennen. Lübed follte jo viel 
zahlen wie Hamburg, Bremen, Roftod und Wismar zufammen, die fieben Hanje 
ftädte in Allem dreizehn Procent des Betrages, den die vereinigten Provinzen 
zahlten. 1 Aber man bütete fi) jemals dieſe Quoten einzuziehen, damit nicht 
die Hanjeftädte mit Spanien offen verfeindet würden. | 
Für die Hanfeftäpte gewährte das Bündnis den Vortheil frei zu fein von 
dem Ceeraube der Holländer. Indeſſen hinderte es die Generalftaaten nicht 
gelegentlic) die Hanfeftädte zu drücken und an ihre politiiche Ohnmacht zu erinnern. 
Menn fih ein geeigneter Vorwand bot gut oder ſchlecht: jo nahmen die Holländer 
die Echiffe ihrer Freunde von Hamburg gelegentlih auch auf der Elbe weg: ? 
Ebenſo wenig genoßen die Hanjeaten des Schuges der Holländer gegen die mädh 
tigen Freunde derjelben auf der afrilanifchen Küfte Als Freunde der Holländer 
durften die Barbaresien bezeichnet werben; denn fie fuhren ungehindert in hollän⸗ 
diſche Häfen ein, 3 lauften und verlauften. Um fi dem franzöfifchen Könige. ge: 
fällig zu beweijen, nahmen dann die Holländer vielleicht diefen oder jenen frangd 
ſiſchen Sklaven heraus und jchidten ihn frei nah Frankreich. Den Barbaresien 
dagegen das Handwerk zu legen, hatten fie gar feine Neigung, weil diefelben fehr 
nüglihe Verbündete gegen Spanien waren. Nur wenn Klagen einliefen, daß dieſe 
guten Freunde es wagten Holländer zu behandeln gleich Hanfeaten, daß die See: 
räuber dur Anwendung der Bajtonade holländiſche Schiffecapitäne zu dem Be: 
fenntnis hatten zwingen wollen, daß fie Hanſeaten feien: nur in foldem Falle 
legten fich einige holländifche Kriegsichiffe vor die Städte der Barbaresien, öffneten 
die Stüdpforten und forderten aljo die Abhülfe der Beſchwerden. Diefelbe pflegte 
dann fofort zu erfolgen, ? 
Alle folhe Dinge waren in Spanien jehr wohl belannt. Allein wie ſolite 
man es anfangen den Niederländern mit Nachdruck entgegenzutreten? Eine lange 
ihmerzlihe Erfahrung hatte für Spanien gezeigt, daß auf offerrer See der. einzelne 
Spanier dem einzelnen Holländer nicht gewachſen war, daß .bei einem Kampfe 
mit gleihen Kräften die Spanier zu Waſſer immer unterliegen würden. Man 
batte andere Plane entworfen. Man wollte von den Nahbarhäfen zu Waſſer 
und zu Lande zugleih in die vereinigten Niederlande eindringen. Lange vor 
der Ausjendung der großen Armada war Philipp U. in Unterhandlung mit dem 
Grafen von Oftfriesland, dem die Ems gehörte, über Emden oder einen anderem 


' Gegen 100 Pr. ver Generalftsaten follten zahlen: Lübeck 5'/,, Hamburg 3'/, 
Bremen 2"/,, Magdeburg 1, Lüneburg 1, Roftod und Wismar zuſammen !),. 
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Hafen an dieſem Strome.! Die Armada ging zu Grunde, weil ber caſtiliſche 
Hohmuth fi hinwegſetzte Aber die wichtige Frage zuerſt einen Hafen zu beſihen, 
von wo aus man gegen England in See gehen, wohin man im falle ver Notb 
fi) wieder zurüdziehen könne. Die Nothwendigleit beflen- leuchteie dann wieder 
ein, und man boffte auf die Mitwirkung der Hanfeftäbte Ber Plan ſpielt 
Jahrzehnte bindurd, und wird von den Hochmögenden mit überlegener Schlau: 
beit und Berechnimg jedesmal vereitelt. Dennoch fproßt er aufs neue wieder 
auf. Auh Manzfeld, der Abenteurer, kannte dieſe Dinge fehr genau. Wir 
haben gefeben, wie er im Winter 1622 der Infantin feine Erbietungen macht, 
die durchaus den lang gehegten fpanifchen Planen entfpredhen, wie die Infantin 
ihrerfeitd ihm zufihert, daß er mit dem Tage der leberlieferung der Stadt 
Emden in fpanifhe Hände Grande von Spanien fein folle. Wir haben gejehen, 
wie fie daran denkt einen Kriegshafen am Jadebuſen anzulegen. 

Im Sommer 1625 fordert Spanien in Brüffel: der bayeriſche Geſandte 
folle die Einräumung eines Hafen? an der Em3 für Spanien bewirten.? Wan 
dachte bier alfo noch an eine Kriegdunternehmung diejer Art gegen die General: 
ftaaten. Spanien hoffte damals nod mit feinen wiederholten Anträgen durch⸗ 
zubringen, daß der Kaiſer und das Reich, oder doch wenigſtens die Liga die 
Sache gegen die Generalftaaten fo als eine gemeinfame ertennen würben, twie 
fie e8 in Mahrbeit war. Aber ungeachtet Tillys nachdrücklicher Stimme, feiner 
Mahnung, die in der langen Zeit feines Feldherrnamtes immer dieſelbe bleibt, 
wollte die Liga aus dem reife ihre unmittelbar confervativen Beſtrebens, aus 
der Vertheidigung nicht heraustreten. Sie wollte nur auf deutſchem Boden, 
nur angegriffen gegen die Feinde des Reiches ftreiten. Spanien ließ zögernd 
von diefer Forderung ab, um mit einer neuen, in den Augen der Deutfchen 
beſſer begründeten hervorzutzeten. Der Plan läßt fih zufammen drängen in 
einen einzigen Namen. Bei der Zufammenkunft zwiſchen Tilly, Wallenftein 
und dem fpanifhen Gefandten zu Duberftabt im Juli 1626 iſt die Rede 
von Lübed. 3 

Die Natur der Dinge leitete nachdrücklich darauf hin. Während Spanien 
zur See ſich auf die Vertheibigung befchränfen mußte, verfuhr es bis dahin zu 
Lande angriffsweife. Aber betrachten wir diefe Unternehmungen zu Lande. Es 
find nicht großartige Feldzüge mit zahlreihen Heeren, welche die geringere Land⸗ 
macht der Niederlande zu erbrüden vermödten, fondern man zieht aus, belagert 
biefe oder jene Stadt, nimmt fie entweder nad einer Belagerung von vielen 
Monaten, oder läßt fih aud davon zurüd treiben. Damit geht ein ganzer 
Feldzug bin. Jeder Erfolg der Holländer zur See dagegen bringt ihnen baaren 
Gewinn. Das Ergebnis einer ſolchen Unternehmung von fpanifcher Seite fteht 
auch bei günftigem Ausgange nit im Verhältniſſe zu den Mitteln, vie dafür 
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aufgewendet werben. Die legte That dieſer Art war bie Belagerung von Breda. 
Die Stadt wurde endlich von Spinola gewonnen. Der Berluft war jcdeinbar 
auf der Seite der Nieberländer, und dennoch twar er in Wahrheit auf der Seite 
Spaniend. Es hatte ſich für dieſe Belagerung jo erihöpft, daß es fortan auch 
felbft zu Lande auf den Angriff verzichtete, dafı es ſchon im nächiten Jahre 
nur zur Bertheibigung im Felde erſchien. Die Nachricht, dab dem aljo ſei, 
daß die Holländer zu Lande angriffemeife verfubren, daß die Spanier nur noch 
fi vertheidigten, erregte in Curopa allgemeines Erftaunen, „Ab kann es nicht 
glauben,“ rief der Cardinal Hichelieu aus, ! „Es lann nicht jein: jie baben 
noch feine Subfidien von und belommen.“ 

Bedurften die Holländer verfelben? Sie nahmen bie dargebotenen immerbin 
gern an, bemühten fih auch fie zu erlangen; aber jie hätten derſelben auch 
entbehren können. Die Verfuche der Spanier zu Lande trafen das innere Leben 
der Holländer nicht. Waren ihre Soldner gefallen, von Belt und Hunger weg« 
gerafft: fo kauften fie fi neue, Denn ihre Märkte überftrömten von Gelt, 
theils durch ihre Erfolge zur See, theils durd ihren Handel. Als vie Exele 
ihres Handels bezeichneten fie jelber die oſtſeeiſche Fabrt.? In den fünlichen 
Küftenländern dieſes Meeres wuchs das Getreide, welches bie Hollänber umter 
dem Namen der Hanjeaten nad Spanien verfübrten, welches bort ihnen reicheren 
Gewinn bradte, ald den Erzeugern. Un ben Hüften dieſes Meeres wuchſen 
ferner die Kiele und die Maften ihrer Schiffe, der Hanf ihrer Taue, ver Lein 
famen für ihre Segeltuch. Die Bergwerle von Schweden lieferten das Eiſen 
und das Kupfer. An die Fahrt nad der Ditjee knupfte ſich das Gebeiben und 
jelbft die Eriftenz des holländiſchen Freiſtaates. Wollte Spanien viefen treffen 
ins Leben binein: fo mußte es ibm die Wurzel abaraben, bie Quelle verſtopfen. 
Der Gedante, der Wunſch maa aud früher in Spanien fich geregt haben: bie 
Möglichkeit der Ausführung erſchloß ſich erit damals, als kaiſerliche Fahnen 
webten an beiden Meeren, ald ver Adler bed deutſchen Meiches die beutichen 
Ströme fhügend überwachte bis da, mo fie ſich in bie unendliche Waflermüfte 
verlieren. 

Der Inbegriff der jpaniihen Plane war, daß allein die Hanſeſtädte das 
Recht des Handeld nad Spanien baben follten.? Nur fie follten nad Spanien 
Getreide bringen, und was es jonft bedurfte; nur fie jollten bie Erzeugmille 
des warmen Erdgürtels, ſoweit derjelbe ver Arone Spanien untertban war, und 
diejenigen de3 Landes Spanien ſelbſt nad dem übrigen Europa bringen. Die 
Hanfeftädte jollten die Stapelpläbe fir beide Zweige des Handels fein. Die 
nordwärtd gelegenen Etäbte ſollten die Waaren, welche fie nad Spanien zu 
verführen gebächten, nur über bie Ganfeftäbte dort einbringen, und wiederum 
nur auf den Märkten der Hanjeftädte bie Produete des Südens einkaufen bürfen. 


' Aitzema Il. 429. 
2 Aitzema Il. 358. 
3 Khevenbiller X. 1512 #, 
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Das Auge des deutihen Kaiſers Ferdinand war offen für foldhe Plane. Wir 
haben gejeben, wie er im Jahre 1623 durch die Vorfchläge einer Handelseinigung 
die Generaljtaaten zum Frieden zu bringen hoffte, wie vielen damals ihres befondern 
Gewinnes willen der Krieg lieber war als der Friede. Der Kaiſer Ferdinand er 
lannte die Bedeutung des Handels für das Wohl und die Cultur der Ration in vollem 


„Maße. 3 bot ſich ihm bier die Gelegenheit die Hanfeftäbte, deren Werth für das 


Reich und die Nation er niemals unterfchäßte, denen er jederzeit beſondere Ge- 
neigtbeit bewies, dieſe Hanfeftäbte durch die Auslicht auf Vortheile von ım- 
ermeßlicher. Tragweite mit fih und dem Weiche feiter wieder zu verknüpfen. Er 
ließ ſich verſchiedene Gutachten über die Möglichkeit der Ausführung geben. Als 
biefe beiftimmend ausfielen, fchidte der Kaifer im Herbite 1627 den Grafen 
Ludwig von Schwarzenberg nad) Lübed. Bon .fpanifcher Seite erfchien zugleich 
Gabriel de Roy. Sie verftändigten ſich mit Friedland, der die Sache zu unter: 
ftügen veriprah. Schwarzenberg legte dem Rathe von Lübed vie Taiferlichen 
und fpaniihen Plane vor. Er hob hervor, daß die fpaniiche Fahrt früher als 
die rechte Quelle alles Reichthums gegolten, daß jet das Monopol derſelben 
für die Hanje fih darbiete. Er verhehlte die Gefahren nicht; aber er wies 
zugleih bin auf den kaiſerlichen Schuß. Er forderte die Hanfeftäpte auf fich 
die Sache zu überlegen. Es mar eine Frage von unabfehbaren Folgen, wichtiger 
vielleiht als bis dahin im Laufe dieſes Krieges eine ermogen war. 

In nädjter Verbindung mit einem foldhen Handelöplane ftand dann notb: 
wendig die Errichtung einer Kriegsflotte des deutſchen Neiches zum Schutze dieſes 
Handels. Die jpätere Zeit hat in völliger Unkenntnis der Dinge des fieh: 
zehnten Jahrhunderts dieſen Plan einer Kriegsflotte phantaftiih genannt. Er 
wurde nur pbantaftiih in der Hand eines Phantaften. Wir Haben, um den 
Plan wohl zu würdigen, nicht die Meinungen jpäterer Zeiten zu befragen, 
fondern bier wie überall biglang von uns geſchehen ift, lediglich Gewicht zu 
legen auf die Anfhauung der damaligen Mitwelt. ine Kriegäflotte von ba: 
mals erforderte nicht die ungeheuren Anjtrengungen, wie die Errichtung einer 
folhen in unferer Zeit. Die deutjchen Hanjeftädte waren noch nicht wehrlos 
zur See. Noch einige Jahre jpäter wagte e8 Hamburg allein zur See den 
Kampf gegen den Dänenfönig aufzunehmen. Es war nämlich noch nicht der 
große Unterichied in der Bauart zwilchen Kriegs: und Handelsichiffen. Jene 
waren ſchwaächer als in unjerer Zeit, dieje verhältnismäßig ftärfer. Noch konnten 
jehr viele Handelsihiffe mit nicht großer Mühe zu Kriegsfahrzeugen umgeichaffen 
werden. Dazu war felbjt dieſe Art von Eciffen in der Negel nur Hein. Vie 
Kriegsjhiffe jener Tage verhalten fih zu denjenigen unferer Zeit Ahnlih, wie 
die Landheere dieſer verfchiedenen Zeiten. Zilln bat felten 30,000 Mann ge 
führt, und in der Hegel überftieg die Stärke eines orbentlihen Kriegsheeres 
nit 25,000 Mann. Man nannte das ein formirtes Heer, einen exereitus 
formatus. Aehnlich war es mit den Schiffen. Tie größten Kriegsſchiffe der 


Holländer jener Tage würden in unjerer Zeit denen des dritten oder vierten 


Ranges nachſtehen. Aehnlich verbielt es ſich mit der Zahl diefer Kriegsſchiffe. 
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Sehen mir die bolländijhe Republil, die damals. vor den Zeiten Cromwells 
unbeftritten die Herrihaft des Meeres befaß. Die Holländer fchidten im Jahre 
1627 von Staatöwegen in See dreißig Kriegsſchiffe von 120 bis 150 Laft; ! 
denn auch Kriegsſchiffe wurden nad ver Tragfähigkeit bemeflen. Jedes biefer 
Schiffe war bewehrt mit 20—22 Stüden, theils Zwölf, theils Achtpfündern, 
bemannt mit 85 Matrofen und 20 Mustetieren. Das waren die damaligen 
Schiffe des erften Ranges. Dazu kamen fünf Fregatten und fünf Jachten zu 
50 und 60 Xaft, jede bejegt mit 50 Mann. Mithin betrug die ganze Be 
mannung der Flotte der holländischen Republil noch nidt 3700 Mann. Und 
dieje Flotte, mir wiederholen es, in Verbindung mit einer allerbings ſehr an: 
jehnlihen Reihe von Kaperfahrzeugen, die man freie Nabrumadfahrer nannie, 
beherrihte daS Meer. Die großen Geetrefien der Tage von be Nuiter und 
Tromp, in denen jede Eeite die dreifache Yabl von ungleich größeren Schiffen 
zum Kampfe jtellt, wurden in der Zeit des ſtrieges ber Holländer mit Spanien 
bis 1648 noch nicht geſchlagen. Es war bie eingige Obliegenbeit dieſer Sirieg® 
fahrzeuge den Seehandel des eigenen Landes zu ſchuhen, benjenigen anberer 
Länder zu jchädigen, gegen bie Feinde offen, gegen bie Neutralen veritedt. Eo 
gering die Macht, jo barbariſch war die Kricaführung, wenn biefer Name baflir 
paßt. Eie war mit Plan und Berechnung auf Bernichtung des Gegners in 
ſolcher Weiſe abgeſehen, daß ſelbſt das Gefühl ver Ampfenden Seeleute ſich ba 
gegen empörte. Im Frühlinge 1628 reichte bie Apmivralität von Notterbam 
ven Generaljtaaten eine Borftellung ein, daß bie Matrojen ſich weigertem in 
See zu gehen, wenn nicht dad Gebot der Fuhlpllung gemilvert wirbe Mit 
biejem gelinden Ausprude benannte man bas- Erjäufen ber Gefangenen. Die 
Admiralität bat dieß Gebot zu ermäßigen. Die Hochmögenden berietben und 
beſchloſſen, daß eine Ermäßigung dieſes Geboteö der Anfang fein mürbe zur 
Eee Quartier zu geben wie zu Lande, und daß darum eine joldbe Ermäßigung 
nicht geitattet werden könne. ? Ganz in derielben Weiſe verfubren die ſpaniſchen 
Kaper von Dünlirchen. 3 

War es denn jo ſchwer gegen dieſe Strienäflotte eine andere aufzurichten? 
Die Spanier allerdings waren bei gleiher Jabl und gleichen Aräften zur See 
den Niederländern nicht gewachſen; aber die norbbeutichen Matroſen bes friefiichen 
und des ſächſiſchen Stammes find den hollandiſchen an Seetüchtigleit beutzutage 


B 


völlig gleih: warum follte es damals anders Jeweſen jein? Es blieb mur bann 


allerdings die jehr gemwichtige Frage, ob eine Strienäflotte des deutſchen Maifers 
ed allein mit den Holländern zu thun haben werde, ob nicht in gleicher Meife, 
wie zu Lande die jämmtlichen Könige und Votentaten im Welten und Norben 
dag Neih und die deutiche Nation zu zerrütten beflilien waren, fie aud 
mit gefammter Kraft dem Aufwachſen einer veutichen Wehrkraft zur Ser id 


' Aitzema Il. 252. Es iſt felbfiverfländlich die Laft Hoden ju 4000 fo. ges 
meint. Die Laſt ift gleich zwei englifchen m 
: Aitzema Il. 628. 
1 4 Khevenbiller X. 392. 


entgegenftellen würden. Die Erinnerung an die einftigen Tage, wo der Hanfa: 
bund unbeftritten die Seeherrſchaft befaß, in ver Dftfee, wie in der Norbfee 
und in den Gemwäflern,. die England umfpülen ‚ war damals noch wohl nicht 
vergeflen. ' 

Es lag in der Natur der Sahe, daß ein Plan, der fo viele Mitwifler 
batte, von: fo vielen erwogen wurde, nicht geheim bleiben konnte. Die Kunde 
erfüllte zuerft den Dänenlönig mit Schreden. E3 war mit Sicherheit zu er: 
warten, daß das nächte Ziel des Angriffes einer Laiferlichen Flotte die däniſchen 
Inſeln fein würden. Darum hielt Chriftiom den Hanfeftädten zuerft die Religion 
vor. Er wiederholte fein altes Wort, daß alle nur den Untergang des allein 
feligmacdhennen Worte und Evangelii bezmede. 1 Obwohl man damals längft 
wußte, was e3 mit dem Religionskriege des Dänen in Niederſachſen auf ſich 
batte: fo war doch diefe Redensart noch nicht verbraudt. Die Hamburgifchen 
Bürgermeifter verhehlten dem Laiferlichen Reſidenten dort nicht, 2 daß die Prediger 
durch Dänisches und bolländifches Geld überzeugt feien: es handele fih um die 
Religion, und daß fie demgemäß von allen Kanzeln gegen die Taiferlihen Blane 
eiferten. Auf den anderen Theil der Bevölkerung wirkten Ghriftian und ver 
holländische Reſident Aigema durch andere Mittel. Chriftian erflärte: er werde 
fih mit Schweden, mit England, mit den Generalftaaten jo ſtark zur See rüften, 
daß fie im Stande fein würden allen Handel der Hanſeſtädte zu vernichten. 

Auf der anderen Eeite waren die in Augficht geftellten Vortheile zu lodend 
und einladend, um nicht die ernjte Erwägung der Handelsherren zu forbern. 
Dazu hatte man fich ferner auch keinen Vorwurf in Betreff der Nechtöfrage zu 
machen. Der Vertrag mit den Generalftaaten lief in wenigen Monaten ab, 
und alsdann hatte man freie Hand. Schwarzenberg war unermüblich thätig 
die Vortheile heroorzuheben.? Aber von fpanijcher Seite hatte man ihm einen 
Gehülfen zugegeben, ver mehr verdarb ald er gut machte. Er forderte aller: 
dings zu Fahrten nah) Spanien auf; aber er ſchlug zu eigenem Bortbeile ſolche 
Taren auf die Päfle, die er gab, daß man es vorzog nad Holland und Eng 
land zu fahren. Auch in Spanien jelbft entſprach das Verfahren der Behörben 
dem Wunſche der Regierung nit. Man machte den Seeleuten allerlei Hinder: 
nie. Man fagte ihnen, fie führten die Waaren für holländiſche Rechnung aus. 
Man machte ihnen folhe Quälereien, daß die Hanjeaten verbrießlich die Waaren 
um jeden Preis losjhlugen. Die kaiſerlichen Gefandten bejchwerten fi, ob 
man fo den PVerfprehungen und Anerbieten nachkomme. Das Mistrauen der 
Hanfeaten ſchlug Wurzel. Es fragte fih, ob man die fihere Feindſchaft aller 
Seemädte des Nordens auf fich laden jollte, wenn die Vortbeile jo unfidher waren. 

Alfo ſchwankend verfammelten fi die Abgeorbneten der Hanſeſtädte im 
Beginne des Jahres 1628 zu Lübed, um dort von dem Gejandten des Kaifers 


ı Khevenhiller X. 1510. 
? Surter, Ferdinand II.. Band IX. 568. 
3 Khevenhiller X. 1510. . 
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jeine Anträge zu vernehmen. ! Es waren taijerlich deutiche Worte, wie fie ver 
Ferdinand II. keiner gefproden, wie. fie nad) ihm keiner mehr fprechen konnte. 
„Es it aller Welt befannt,” fagte der Kaifer, „wie blühend einft ver Handel: 
und die Schifffahrt ver Hanfe geweien if. Sie würden es nod fein, wenn . 
nicht die gewaltthätigen Eingriffe ver Machthaber rund umber es verbinderten. 
As ih zur Regierung kam, babe ich die Ganzleien amgefüllt gefunden mit 
Klageſchriften über Berrüdungen aller Art. Damals fahte ih den Entichluß 
dem abzubelfen; aber bie vielfache Nebellion im Reihe hat mid daran gebindert; 
und die Dinge ftehen wie damals, Ya es ift jo weit gelommen, baf eine ſo 
anſehnliche, volkreiche, ftreitbare, mächtige Nation, wie bie deutſche, ſich won 
anderen Böllern, die in feiner Weiſe ſich mit ibr vergleichen können, auf ihren 
eigenen Meeren und Flüſſen Gejebe und Rechte muß vorjchreiben lafien. Das 
ift ein Schimpf und Spott für und Deutſche. England bat die Hanfeftänte der 
mit Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt, und bat dieß gethau 
auf eine für Deutichland ehrenrührige Weiſe. Es bat die Deutichen behandelt, 
wie wehrloſe Kinder. Dänemark erhebt ven Zoll im Sunde wie einen Tribut 
von Deutichland, und läßt fidh verlauten: das jei ber rechte Jaum, ven man 
den Hanjeltädten anlegen müſſe. Es ijt meine kaiferlibe Pflicht als Haupt des 
Reiches zu folhen Anmaßungen nicht zu jchweigen; benn wenn id es thäte, fo 
würde mir das bei der Mitwelt nicht zur Ehre, bei ver Nadmelt unverant: 
wortlich fein.” : 

Nah folhen Worten legte Schwarzenberg den Plan des Kaiſers abermals 
dar. Die Bedenklichleiten der Abgeorbneten überwogen  ibre Neigung auf bie 
‚lodenven Vorſchlagge einzugeben. Sie ſprachen ihre Beſorgnis vffen aus, vafı 
im Falle der Annahme alle Seemächte feindlic über fie berfallen würben. Doch 
verfpraden fie am 1. September mit endgültiger Antwort wieder zu kehren. 

Daß ein Vorſchlag von fo meitreihenden Folgen bei bepächtliben Corpo— 
rationen von Kaufleuten, die einen beftigen Arieg zunächſt vorausſehen mußten, 
die im glüdlihen alle nur etwa für ihre Ainder, nicht mebr für ſich ſelbſt 
Früchte hoffen durften, daß ein folder Vorſchlag da nicht mit beiven Händen 
ergriffen werben konnte, darüber batte auch Schwarzenberg ſich feine Hoffnungen 
gemadt. Er erlangte immerbin etwas, Die Häupter der Stäpte fagten ibm zu, 
daß der Bund mit den Generalitaaten, der im Juni ablief, nicht erneuert 
werben jolle, daß man dagegen in Correiponveng bleiben wolle mit dem ſpaniſchen 
Admiral. Sie ftellten ferner Ueberlafiung der Schiffe von Lübed gegen Düne 
mark in Ausficht. 

Daburh war immerhin etwas erreicht, und wenn inzwiſchen die Führung 
der Dinge an den Küften beiver Meere eine geihidte und glüdlihe war, wenn 
die Anftalten zur Errichtung einer laiſerlichen Sriegsflotte Vertrauen auf ben 
Schuß derfelben einflößten: fo lieh ſich mehr erreiben. Es kam meienilih und 
bauptfählih auf den Mann an, melden der Haifer an bie Spihe ſtellte. Dieſer 
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Mann war Wallenftein. Wir fehen ihn jofort verfahren in feiner gewohnten 
Art. Bevor er ein Kriegsfchiff zur Verfügung batte, unterſchrieb er fich feit 
dem Beginne 1628: „General der ganzen kaiſerlichen Schiffſarmada zu Meer, 
wie auch de3 ozeanifchen und baltiihen Meere General.” ! — „Die eingebilvete 
Poſſeſſion eines ſolchen hochtrabenden Titel,“ meldete der Däne feinen Fremden, 
„wollen wir nicht dulden.” 

In denfelben Tagen, ala Wallenftein ſich dieſen Titel zulegte, im Mai 
1628 forderte England die Generalftaaten auf zu einem Bunde diefer Macht 
mit den Königen von England, Schweden, Dänemarl. Der Bund folle be 
zweden die Erhaltung ber Freiheit des Sundes, ber Dftfee, der Elbe, der Weſer 
und der Ems, das Mittel dazu die gemeinfchaftliche Ausrüftung einer bebeuten- 
den Anzahl von Kriegsfchiffen.? Die Hochmögenden fagten den Engländern: es 
jei noch fo gefährlich nit. Sie wollten beharren, fagten fie, ihre Subfidien 
an Dänemark zu zahlen. Die Befreiung ver Ems hätten fie bereit? auf fi 
genommen. Unterdeſſen jedoch ſchickten fie einen befonderen Geſandten nad) 
Dänemarf, um dem Könige ihre Betrübnis über den Stand der Sache zu: 
melden.3 Sie thun ihm die Plane ver Kaiferlihen kund fich beider Meere und 
ihrer Verbindung zu bemädtigen. Sie feien erbötig, fagten fie, 2000 Mann 
zur Beſetzung von Kronenburg zu fchiden, auch weitere Mithülfe zu leiſten. Es 
war felbftverftändlich, daß Chriftian den wohlwollenden Abfichten diefer Freunde 
in der Beſetzung feiner Schlöffer nicht viel Gutes zutraute. Er lehnte das ab. 
Die Holländer meinten: er ftehe ſchon mit Wallenftein in freundlichen Unter: 
handlungen. Ob etwaige freundlihe Unterhandlungen folder Art das Mittel 
zur Bereitelung der Seeplane des Kaiſers fein konnten, ober waren, wird ber 
Verlauf ung zeigen. 


Eilfter Abfchnitt. 


Wenn in unferen Tagen ſolche heftige Klagen über einen General Taut 
würden, wie diejenigen, welde die Kurfüriten von Mühlhaufen au an den 
Kaijer richteten: jo würde der Kriegsherr genöthigt fein dieſen feinen General 
jofort zur ftrengen Rechenfhaft zu ziehen. Im anderen Falle würde er den 
ſchweren Verdacht der Mitichuld auf fi laden: es würde fi) der gegründete 
Argwohn erheben, daß ein ſolches Heer und ein folcher Führer zu anderen 
Planen beftimmt feien, al3 bloß denjenigen der Abwehr des äußeren Feindes. 
Daß aud damals diefer Verdacht keimte, fchimmert aus den fchweren Anflagen 


’ Hurter, zur Gefchichte Wallenfleins 143. 
? Aitzema Il. 594. 
3 Aitzema II. 495 ff. 
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gegen Wallenftein, aus den Berfiherungen der Treue und Grgebenbeit gegen 
den Kaiſer wohl erkennbar hervor. „Meine ftet3 bewiefene Treue,” alſo fchreibt: 
Johann Georg von Kurſachſen an den Kaifer im Herbfte 1627, 1 „follte doch 
Belleres verdient haben: fonft müßte ich vermuthen, es fei bierunter etwas 
Anderes verborgen.“ 2 

Hatte der Kaifer Ferdinand I. in Wirklichkeit jolhe Plane gegen die 
Reichsfürſten? 

Es iſt das eine Frage, die unter den Umſtänden, mie fie waren und 
blieben, mehr als einmal fih bervorbrängen wird, bis wir endgültig die Ant: 
wort von dem Kaifer felbjt vernehmen werben. Wir baben zumäcdit die That: 
ſachen zu erörtern, wie fie damals lagen. 

Der Kaifer hatte einem Reichsfürſten und Stande nad bem anberen, bie 
dur ihre Felonie ihre Reichslehen verwirkt hatten, unter der einzigen Bedingung 
der eigenen Anerkennung ihres Unrechtes verzieben. Alſo hatte er gethan gegen 
die Patriciergefchlechter, welche die Reichgftähte Nürnberg, Strafburg und Ulm 
heherrſchten, alfo ferner "gegen die Weimarichen Herzöge, gegen Frievrid von 
Altenburg, gegen Chriftian von Anhalt, gegen Friedrich Ulrich von Braunſchweig 
und Andere. Morig von Heſſen⸗Kaſſel hätte umter jevem anderen Hailer, ber 
jo mädtig dajtand wie Ferdinand II., der Reichsacht gewärtigen müſſen: Ferbi: 
nand batte feiner geſchont. Diefe Thatfachen, wie fie biöber vorlagen, forberten 
Vertrauen. Daß in Wahrheit in den eigenen Augen bes KHallers Ferbinand 
eine folhe Anklage auf Untervrüdung der reichäfürftlichen Macht als ein ichwerer 
Vorwurf erihien, werden wir bald Gelegenbeit baben zn erjeben. Wir werben 
jehen, daß es unter Ferdinands Näthe einige gab, welde wor dem Kaiſer ben 
Feldherrn Wallenftein folder Plane anklagfen. Da mußten fie doch willen, zu 
wen fie redeten. Indem fie vor dem Kaiſer gegen Wallenitein eine ſolche Klage 
erhoben, mußten fie erwägen und willen, daß berjenige, vor dem fie aljo redeten 
und anklagten, felber dieſe Plane nicht theile. Ferdinand trug ſich micht mil 
ſolchen Entwürfen. Er batte durchaus das conjerwative Beitreben, welches bem 
Haufe Habsburg eigenthbümlih if. Es war jein Ziel die Heihsverfallung jo zu 
erhalten, wie er fie überlommen, ohne Uebergrifie jeinerjeits zu thun, aber auch 
ohne ſolche zu dulden. 

Dennoch aber glaubte er auch feinen eldherrn micht entlaflen zu dürfen. 
Denn eben der Feldberr war der Kern und ber Mittelpunkt des Heeres, ohne 
welhen die Geworbenen fofort ſich wieder auflöfen würben. Ferdinand ermog 
bei fi diefe Dinge. Er ſuchte fie fih Mar zu macen in folgenver Weile, 
„Die Kurfürften,“ ſagte er,? „haben viele Hlagen über Wallenftein, über jein 
berrijches Auftreten. Die katholiſchen Kurfürften beichweren ſich, daß bie pros 
teftantiichen Fürften milder behandelt werben als latholiſche. Sie broben ibr 
Heer abzuberufen, fich felber zu fhügen. ber da find von außen bie Feinde 

ı Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins 140. | 

? Shlumedy, Regeften u. ſ. w. p. 267. 


Dänemark, England, Schweben, vie Generalftaaten, dazu andere Verbündete, 
die alles thun zum Schaden der Katholilen und der anderen Gehorfamen im 
Reihe. Der Friede mit den Türken ift nicht vollftändig ſicher. Vethlen Gabor 
ift leicht in die Waffen zu bringen. Er hat Berftändnis mit den Tartaren. 
Um die Beſchwerden zur Entſcheidung zu bringen, bevarf ich eined Heeres. 
Aber es muß geholfen werden. Die Handlungsmeife des Herzogs von Friedland 
misfällt mir; ! allein weil er zum Nuten ver Chriftenheit fo erfprießliche Dienfte 
geleiftet, muß man über das Geringere hinweg ſehen. Nur foll er fortan mit 
mehr Beicheidenheit und Discretion verfahren.“ 

Wir wiſſen, mie Wallenftein am kaiſerlichen Hofe feine Freunde in ben 
einflußreichften Perfonen hatte, welche unabläfjig das Verdienſt diefed Mannes 
emporboben. Er erwarb fich neue dazu, Freunde von foldher Art, wie fie an 
allen Höfen jener moraliſch verlommenen Zeit in genügender Zahl zu haben 
wären. Yür den Kanzler Werda beftimmte er 20,000 Thaler. Das Geld kam- 
durch ein Misverftänpnis an den Kriegsrath Dueftenberg. 2 Alſo erfuhr man 
die Sade. Ein anderesmal wagte fih Wallenften in folder Art an den fpa: 
nifhen Gefandten, Marquis von Aytona. Er mar an den Unrechten gelommen. 
Singrimmig ließ fih Aytona verlauten: „Dieb frieblänviiche Directorium wird 
noch einmal mit einer feltiamen Kataftrophe enden.” Andere nahmen das Geld 
und verfündeten laut die Tugenden Wallenfteind. In venjelben Tagen, als bie 
Kurfürften zu Mühlhauſen beriethen, befliß ſich Wallenftein ein glanzendes 
Beifpiel feiner Gerechtigkeit zu geben. Er ließ den Herm von Goͤrzenich, deſſen 
Frevel zum Himmel fchrieen, in Rendsburg greifen und ihm den Proceß machen. 
Wenn es nur einmal dahin kam: fo blieb ver Erfolg nit aus. „Auf da 
man fih über mich im Reiche nicht zu befchweren habe,“ „meldete er au Gol: 
lalto, 3 „daß ich die Uebertreter nicht ftrafe: fo babe ich heute dem von Gor⸗ 
zenih den Kopf weghauen lafien. Er ift wohl aufs Rab fententiirt. worben ; 
aber ich vermein, daß man fi) mit diejem contentiren Tönne. Gr foll gar wohl 
und andädhtig geitorben fein.” 

Die Hinrihtung kam zur guten Stunde für die Freunde Wallenfteins. 
Allein änderte dieß das Weſen der Sahe? Was erft hatte gefchehen mäflen, 
bis einmal dieß erfolgte? 

Wallenftein felber war in Prag anweſend, als im Spätherbft 1627 das 
Gutachten der Kurfürften erwogen wurde. Das lebendige Wort vermag mehr 
ala das gefchriebene. Das kaiferlihe Ohr ftand dem Feldherrn offen. Und ba 
lag es nahe, daß dem Mistrauen gegenüber, welches in den Kurfürflen in 
Folge des Gebahrens von Wallenftein erwahjen mußte, aud ein kaiſerliches 
Mistrauen erwedt werben konnte. Daß das Oberhaupt des Neiches niemals 
mit voller Genugthuung auf das Heer der Liga bliden tonnte, auf die kriegerifche 


a. a. O. I suo modo di trattare dove dispiacere a. S. M. C., alfo die 
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Maht im Reihe neben dem Naifer, liegt gar zu mabe. Wallenitein veritand 
es meifterlih ſolche wunde Punkte leife zu berühren. Schon auf bie eriten 
nachdrücklichen Klagen der Liga im Mai 1627 lieh er durch Gollalto dem Haller 
andeuten: I „Es wäre gut, wenn ©. M. bei aller Satisfaction für die Liga 
ihr auch anzeigten, daß fie Haijer jeien und Unbilliges nicht gewähren würden.“ 
Dießmal erregte er ein ähnliches Mistrauen in Betreff des NAurfüriten von 
Sachſen. Wir meinen nicht in Betreff der Neligion; denn bavon kann ja nicht 
die Nede fein. Wallenftein jpricht varüber fen Wort. Aber er läht in jeine 
Antwort an den Kaifer einfliehen, dab es dem Hurfürften gebühre mehr Dis: 
cretion gegen feinen Kaifer und Herm zu beobachten.” „Wollte Gott,“ fährt er 
fort, „daß Mittel zur- Abführung des ſtriegsvolles da wären: fo verſichere ih 
Ew. Majeftät, daß ich feine Minute damit zaubern wollte. Uber ic beyeug «8 
mit Gott, daß keine Möglichkeit va iſt zur Abführung, daß ſogar vie Auferfte 
Noth mi treibt noch 6— 7000 Pferde über die Elbe zu ſchicken. Wenn ame 
ders der Kurfürft nicht felber Urſache gibt: jo ſoll fein Ariegsnolt in jein Land 
gelegt werden.” Was beveutet diefer Mint des Urfachgebens? Hatte der Kaifer 
bis dahin au nur das Geringite über Johann Georg zu Magen? Solche Heine 
Camenlörner werden felten vergebens ausgejtreut. 

Wallenjtein war in Böhmen, in Prag bei dem Kaifer, Die Aurfürften 
zu Mühlhauſen hatten eifria und warm für ven baldigen Abſchluß des Friedens 
mit Dänemarf geredet, damit das Neid des Sriegöbrudes einmal ledig mürbe, 
Mallenftein felbft war noch im September 1627 für ben Trieben. Dann wen— 
deten fi für ihn die Dinge, ?_Eein perfönlices Intereſſe, das wir bald näber 
tennen lernen werden, gebot ibm bie nachdrückliche Fortführung des Krieges. 
Gr ftellte dieß Intexeſſe als das lailerlihe dar, umd fand darin Unterftügung 
von Anderen. ? Der Gewinn von ganz Dänemark ſtand in Ausſicht. Man 
erinnerte ji, daß von dort aus einſt bie Eimbern ausgegangen jeien, um ben 
erften germaniſchen Sturmlauf gegen das alteräfhwadhe Nom zu wagen, balı 
von dort aus die gefürchteten Normannen bie Aüften Europas ſich tributpflichtia, 
viele Länder fih völlig untertbänig gemadt, Man dachte durch den Beſitz von 
Holitein und Schleswig auch bie Nadıbarlüften zu fichern, durch die Elbe und 
Weſer die Hanfeltädte und ben namen nieberſächſiſhen Kreis feit an ben Haijer 
zu fnüpfen. Der Sund, meinte man, ber Schlüſſel der Dftiee, falle dem 
deutfhen Kaijer zu, mit ihm bie Herrſchaft des Meeres, und eine Ariegesflotte 
bringe Reichthum und Macht Wo vie Ilmgebung des Slaifers von folden 
Rathichlägen widerballte: da war es nicht zur verwundern, wenn auch ber Haijer 
Ferdinand felbft, der wider jeinen Willen von dem babgierigen Dänen zu dieſem 
Kriege gereizt war, in der FJortführung beilelben eine gerechte Vergeltung Tab. 
Wenn aber dieſe Fortſetzung bed Krieges ibm und dem beutichen Meiche eine 
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ſolche Fülle von Bortheilen in Ausſicht ftellte: jo wendete ji die Gunft und 
der Dank des Kaijer dafür dem Manne zu, welder feinen Worten nad für 
die Erreihung alles deſſen die Bürgicaft zu übernehmen fchien. 

Es ift nicht unfer Zweck den Kaifer Ferdinand völlig zu rechtfertigen. Es 
ift unfer Zwed zu zeigen, wie nad der Lage der Umſtände eine außergewöhnliche 
Willenskraft erforderlich war, um das Ne der Täufchung zu zerreißen, mit 
welhem man ven Kaijer ummob. Ferdinand war mild, gütig, wohlwollend; 


AR") aber eine außergewöhnliche Willenskraft und Energie befaß er nicht. 


Da ver Kaifer den Feldherrn Wallenjtein nicht entließ, fo ift die Frage, 
was er zur Abhülfe der Beichwerben der Neichsftände that. Gr ließ ſich zuerit 
ein ausführlihes und eingehendes Gutachten darüber abftatten. 1 Man fcheint 
danach am Taiferlihen Hofe geglaubt zu haben, daß die Klagen über das Wal: 
lenſteiniſche Kriegsvolk wejentlib von ven katholiſchen Kurfürften ausgingen, 
während in der That in diefer Beichwerde alle Fürften und Stände des Reiches 
eine und deſſelben Einnes waren, daß nämlich diefer immer fteigende Drud 
unerträglich fei. Das Jahr 1628 brad an, und noch verlautete nichts von 
Reformen. Der Kurfürft Mar von Bayern gedachte der Forderung von Mühl: 
baufen durd einen befonderen Abgefandten in Prag bei dem Kaifer nachzuhelfen.? 
Er verlangte die Abdankung wenigftend derjenigen Truppen, für welche in ber 
Nähe der Orte des Krieges kein Unterhalt mehr übrig fe. Der Abgeorbnete 
fand den Herzog von Friedland am Faiferlihen Hofe allmädtig, die Taiferlichen 
Rathe von ihm abhängig, die Treumeinenden, fo hoch und vornehm auch immer 
fie feien, eingefhücdtert, nicht mwagend ihre Meinung zu jagen. Der Kaijer 
fhidte eigene Geſandte aus nah Mainz und Münden, um diefe Kurfürften zu 
berubigen. In Folge deſſen finden wir ftrenge Verordnungen von Wallenftein.? 
Die Verordnungen deuten im Wejentlihen vie Grundzüge derfelben Klagen an, 
welche kurz vorher die Kurfürften erhoben. Wallenjtein gebietet, daß dem Kriegs⸗ 
volle monatlih ein fejter Sold gegeben werde. Das Gebot hört ſich gut an; 
aber war damit der Knoten gelöst? Es knüpfte fi daran die zweite Frage von 
ungleih jchwererm Gewichte: woher der Sold und wie wird er aufgebracht? 
Das Unheil des Ausfchreibend und der Erhebung der Contribution durch Oberften 
und Officiere, und nicht durch die legalen Landesobrigkeiten, wie e8 bei Tilly 


geſchah, blieb dafjelbe, und damit blieb die Wurzel alles Uebel. Wallenftein 
“ wurde reiher von Zage zu Tage. Eoliten die Oberften es nicht werben? 


Schwer litten darunter Tilly und feine wohlverdienten Truppen. Sie 
batten oft nicht das trodene Brod, und ftanden babei beftändig - dem Feinde 
gegenüber. 1 Wallenſteins Truppen waren verjtreut durch das ganze Neich, 
lagen mirbelos in reihen Quartieren und fegten Bürgern und Bauern den Fuß 
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auf den Naden. Die Officiere Tillys erhielten die vertraggmäßig accorbirten 
und angewiejenen Gelder aus den Händen der Beamten des Landes, in welchem 
fie ftanden, mit Abzug des angerichteten Schadens. Die WWallenfteinifchen 
Oberften bemilligten felbft, wie fie e8 nannten, und erhoben jelbft mit immer 
bereit ftehender Erecution. Tilly Hagte, daß ein Rittmeifter unter ihm 28 Thaler 
wöchentlih empfange, unter WBallenftein bis 200 und darüber, auch 400. Lft 
regte fih Meuterei unter Tilly Truppen. Gr berichtet feinem Kurfürften, wie 
er neulich einige Compagnien Reiter zu Pferde gefunden. Sie wollten fortreiten. 
Schon batten fie die Stangen ibrer Stanbarten zerbrochen. Nur jein Wort be 
ihwichtigte fie. Treihundert feiner Officiere, melbete er im Jahre 1627, jeien 
zu Wallenftein übergegangen. Dazu kam der von Wallenftein oft und geflifientlich 
bervorgehobene Unterfchied: nur fein Heer ſei wahrbaft ein faiferliches, basjenine 
Tillys diene den katholiſchen PBiichöfen. ! 

Wir haben gejeben, tie Tillh und Wallenfteim am 1. September 1687 
zu Lauenburg zufammen kamen, um ji über gemeinſchaftliche Operationen zu 
beſprechen. Dahin gehörte audı vie Frage der Winterqwartiere. ? Ludwig bon 
Schwarzenberg, ver kaiſerliche Gejandte bei ven Hanſeſtädten, hatte den beſonderen 
Auftrag Wallenftein an ein autes Einvernebmen mit Tillv zu mabnen, Der 
Winter nabe: da müfle das Heer mit guten Ouartieren verjeben fein, an denen 
es Tilly bislang gefehlt. Alio war «8 der Wille des Maiferd, Tillo nun be 
gehrte zu Lauenburg: er molle jeine Truppen aus den ausgezehrten Quartieren 
nah Medlenburg verlegen. ? Er bat inſtändigſt. Wallenftein ſchlug es rund 
ab. Er berief ſich darauf, daß Failerlihes und nicht bayeriſches Ariegdvoll von 
jenen Gegenden Beſitz genommen.“ Das war richtig; aber die Babn bayu, 
daß Wallenfteins Truppen Medlenbura bejeben konnten, batten nicht fie, fonbern 
diejenigen Tillyg gebroden und geebnet. Mallenftein beharrte. Am liebften 
hätte er Medlenburg gan; verſchönt; denn er batie einen befonberen Plan für 
diefed Land im Einne Deshalb batte er ſchen am 30. Auguſt die Stadt 
Güftrem und die Umgegend ® von aller Cinquartierung frei aefprochen. Aber 
dieß Verhältnis zu Tilly, vie Forderung beilelben gebot um bes Scheines willen 
einftweilen andere Schritte Der Feldmarſchall Arnim erbielt jofort Befehl alle 
Oerter in Medlenburg zu beieben, # micht ftarl, aber überall etwas nach Ge: 
legenheit de? Orted, damit man fich mit ua darauf berufen fönne: Medlenburg 
jei bereit® von faiferliden Truppen bejogen. Alſe geſchah es. Nur die bereits 
erichöpften Quartiere von Braunſchweig und Lneburg, von Hellen, ver Wetterau, 
dem Wefterwalde, von Oldenburg und von Dftfrietland, wo Mansfelod bei 
Jahre vorher in vierzehn Monaten bie Bevollerung auf ben fünften Theil berab: 
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gebracht hatte, wurden Tilly überlaſſen.! Ein anſehnlicher Theil der Macht 
deſſelben ſtand zwiſchen Unterweſer und Unterelbe. Dort hatte der engliſche 
Oberſt Morgan noch die Feſtung Stade beſetzt. Sie zu erringen war Tillys 
nächſte Aufgabe; denn mit dem Falle von Stade war :alle8 deutſche Land dort 
vom Feinde gejäubert. 

Den Winter über gebrauchte Tilly vier Regimenter die Feitung Stade 
blofirt zu halten. 2? Diefe Soldaten litten in den bremiſchen Marfchen unfäglic. 
Die Häufer lagen dort nad der Weiſe des ſächſiſchen Stammes und der Dert: 
Ischleit gemäß nicht Dörferweife beifammen, fondern verftreut. Die Folge war, 
daß viele Soldaten nicht unter ein Obdach kommen konnten, fondern im Felde, 
auch wohl unter offenem Himmel: lagern mußten. Der Winter war gelind: es 
regnete und ftürmte, und ber Boden war tief durchweicht, daß die Solbaten bis 
in das Knie einfanten. Die Weije der Bewohner jener Gegenden mit Stelzen 
und Springftöden über die moraftigen Stellen hinwegzukommen, kannten fie 
nit. Es fehlte ven Unglüdlihen an der nothiwendigiten Kleidung, an Hemben, 
an Schuhen, Hüten, Strümpfen und Mänteln. Cie erftarrten und verlamen 
in Näfle, Kälte, Koth und Schmutz. Dazu hatten die Dänen durch die mehr: 
jährige Einlagerung dieſe Gegenden völlig ausgegefien. Für die Mühen unt 
die Noth feiner täglichen Arbeit warb dem Soldaten im günftigen Falle trodenes 
Commisbrod und Waſſer. Dazu kam noch ein befonderes, den Soldaten bie 
dahin unbelanntes Leiden, vafjelbe, vor welchem anderthalb Jahrtauſende zuvor 
die Römer in jenen Gegenden fich entjegten: der Norbweftfturm und die Waflers- 
noth. Biele wadere Eolvaten kamen elend um. Sobald Tillys Wunde genügend 
geheilt war, ritt er jelbit zu feinen Getreuen, um fie zu tröften. Es war ihnen 
eine Erleichterung ihm ihre Leiden zu Hagen. So manchen gefährlichen Strauß, 
fagten fie, hätten fie gelämpft auf Heerftraßen und auf feftem Boden unter den 
Füßen; aber bier zu Lande jeien die Wege unbelannt, verbähtig, gefährlich. 
Hier lauere der Feind von binten und von vorne, nicht Menſchen, fondern 
Waſſer und immerdar Waſſer, und ehe fie es ſich verfähen, fteige die Fluth 
ihnen beran bi? an den Hals. Dazu wehe der Wind vom nahen Meere herüber 
ſchnöde, ſcharf und graufam über vie ebenen Flächen, und trage für die Hung: 
rigen und Entblößten allerlei Schwächen und Peſtilenz mit ih. „Was hilft es 
und nun,” riefen die Veteranen ihrem alten Vater zu, „daß wir biöber jo 
viele lange Jahre durch unfere tapfere Thaten und Kriegedienite einen guten 
Namen erhalten, dab man uns lobt im heiligen Reihe, wenn man und nun 
wie arme Schlucker bier verderben und fterben läßt? Unſer verbienter Sold bleibt 
und aus bis an unferen Tod, und könnte und doch jekt, mo wir noch Kräfte 
haben und dabei die größte Noth leiden, helfen gleih einem Almoſen.“ Eie 
wenden fich bittend an ihren Feldherrn. Eie flehen ihn an bei dem Blute derer, 
die verlaflen umgelommen ſeien: er wolle fie als ebrlibe Eolvaten, die er als 
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feine aufrichtigen und redlichen Bürgen in fo mandyer Gefahr erprobt, nicht fteden 
laſſen in ſolcher Noth, nicht fie vollends um ihre Etärfe und Geſundheit bringen. 
„Alfo verhält es fih in Wahrheit,” meldete der Feldherr feinem Kurfürften. 
„Es find ehrlihe, in aller Noth durchwetterte Soldaten, die durch ihren Schweiß 
und ihr Blut, durd ihre beftändigen Dienfte und tapfern Thaten das gemeine 
Weſen bisher erhalten. Darum bitte ich hodjfleikig, daß dieſen alten wohl: 
verdienten Kriegern der. vier Regimenter in ihrer Noth durch einige Monatſolde 
geholfen werde.“ 

Don den anderen Regimentern Tillvs lagen zwei weiter weſtwärts in Olben: 
burg und Oftfriesland. In der letzteren Provinz berübrten fie die Truppen ber 
Generalitaaten. Denn über vieh kleine beutiche Sand war in böberem Mahe 
als über eind der anderen beutichen Grenzländer jeit einer Reihe von Jahren 
das Unglüd gelommen, daß bie Hochmögenden unter ben gleißenden Worten 
innerer riedenäftiftung den Grafen und bie Etände fortwährend an einander 
besten. 1 Die wichtigften Grenzpläbe des Yandes waren in ibren Händen, 
Gerade damals als die kaijerliche Einquartierung bevor fland, waren alle Barteien 
zur Einfiht in diefe Lage ver Dinge gelommen. Mit Gewalt die Holländer auf 
den feſten Plägen Emden und Leerort zu treiben, war nicht möglich; man batte 
nur Bitten. Der Graf und jeine ſaämmtlichen Stänbe vereinigten ſich zu dieſem 
Zweckee, ſchickten ihre Abgeorbneten nad dem Haag und baten und fleheten, daß 
die Truppen aus dem Lande gezogen würden. Die Sochmögenben erwieberten, 
daß die Bittenden die Lage der Dinge und bie eigene Gefahr nicht erlenneten, 
Statt die Garnifonen abzuberufen, muſſe man fie werftärlen. Es geicab. Be: 
vor die Deputirten zurüdgelebrt waren, batte bie Stabt Emden eine folde Be 
jagung, daß die Hochmögenden einer etwaigen Belagerung dur Tilly mit Mube 
entgegenfeben konnten. Dazu berrichten ftaatijche Commiſſarlen in ber Stabt. 
Der Landesherr war dem Hailer getreu, beufich aefinnt, mit ven Anführern bes 
taiferliben Heeres befreunvet. Die Commillarien ver Hollander in Emben be 
ftraften jeglihe NAeußerung der Bürger für ihren Haifer,. für ibren Lanbesberm 
mit Geldbußen, Gefängnifi oder Ausweifung. ? Sie erhoben Eontributionen von 
dem Lande, und im Belilie des Stroms fperrten fie die Yufubr won Vebens: 
mitteln. 

Das Alles wußte Tillv ſehr wohl, Er ſchrieb an ven Natb von Emben: 
er tenne die Sklaverei der Stadt, und wunſche ibr Erlöjung, Nüdlebe zu dem 
alten Frieden und dem Woblitande unter des faiferliben Adlers Schirm und 
Schutz. Aber was follte er machen? Geine Kriegsherren geftatteten ibn midyt 
den offenen Bruch, den Angriff auf die Holländer. Die unausbleiblide Folge 
für ihn war, daß feine Beſchwerden im Haag mit böbnenben Entſchuldigungen 
abgewiefen wurden. Gr lag in Burtebube. Dortbin ſandte man ibm bie 
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Antwort: ibm jei faljch berichtet. Bei näherer Kunde werde er alles anders 
befinden. Bon Emden aus ftreiften jtaatiiche Truppen in die Quartiere der 
Kaiferliben. Die Hochmögenden erwiederten: es jeien nicht ftaatifhe Truppen, 
e3 ſeyen daͤniſche gewejen, vie fi in Emden aufbielten. 1 Oder man verlangte 
von Tilly den Namen der Delinquenten. Alsdann, erklärten die Holländer, 
würden fie Gerechtigleit üben. Er forderte, daß die Holländer auf der Ems als 
auf einem freien deutſchen Etrome die Schiffe frei aus und einfegeln lafien 
follten. Das ward geftattet mit dem Bebinge, daß Echiffe mit Taiferlicher Flagge 
auf der Ems, aljo Innerhalb des Reiches auf deutihem Boden, vor deutſchen 
Feltungen, melde die neutral und friedlich ſich nennenden Holländer mit eigen: 
mächtiger Willfür bejegt bielten, die Flagge Itrihen und ſich durchſuchen ließen. 
Die Ungeitraftheit, mit welder man all viefen Uebermuth ausführte, rief in 
bisigern Köpfen der Holländer den Wunſch hervor: es fei doch befler mit den 
Kaiferliden offen zu brechen. Nicht aljo dachten die ergrauten Bolitiler im 
Haag. Sie verkündeten laut und öffentlid der Welt, daß fie mit den Kaiſer⸗ 
lihen die alte vertrauliche Neutralität unterhielten. 2 Sie fpradhen das Ber: 
trauen aus, Jedermann werde erlennen, daß die Gerüchte, ald ob die Veſatzung 
der Stadt Emden die Kaijerlihen mit Gewalt aus Oftfriesland fchlagen wolle, 
nur von jolhen Böswilligen erfunden jeien, welde die Dinge immer noch ver: 
worrener zu machen jich beftrebten. Um dieß mit einigem Scheine von fich zu 
fagen, hatten die Generalftaaten ein Mittel angewendet, deſſen fie fi in ſolchen 
Fällen des Widerſpruchs von Wort und That häufig .bedienten. Die ganze Ber: 
fammlung ver Generaljtaaten bejchloß Yelthalten an ver Neutralität. Dann 
traten der Prinz von Dranien und einige Mitglieder der Verfammlung abge: 
iondert in feinem Gabinette zufammen, berietben und beſchloſſen, daß man unter 
dieſem Dedmantel der Neutralität den Kaiferlihen in jeder Weiſe hinderlich und 
bejchwerlich fein wolle. 3 Demnad hatte denn die Berfammlung das Recht, wie 
man es nannte, officiell dem Feldherrn zu antworten, daß ihre Beichlüfle nichts 
anderes enthielten ala Neutralität gegen den Kaifer und die Liga. Von Feind 
jeligleiten wußte fie nichts. Und zu dergleihen Dingen mußte ein Mann wie 
Tilly zufehen, ohne fi wehren zu dürfen! Auf feine Klagen in München, in 
Wien, in Mainz erhielt er die Weifung neutral zu bleiben nad) wie vor. Geine 
Beſchwerden im Haag beantwortete man mit Cpott und Hohn! War es zu 
verwundern, daß feine Ceele brütete über Planen, wie diefe Niederlande wieder 
zu bezwingen jeien! 

Mir jehen in dieſen Generaljtaaten die politiihe Züge fo mächtig, wie 
faum irgendwo. Sie ftanden damals auf dem Gipfel der Macht. Ihre Schiffe 
durchfurdhten alle Meere, waren in allen Himmelsjtrihen gefürdtet. Sie hatten 
in den verichiedenen Ländern und Himmelöftrihen, wo fie offen oder verftedt 
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Krieg führten, zufamnen nabe an 130,000 Mann Truppen, welche von ihnen 
Sold empfingen. Die Epanier wien vor ihnen nicht bloß mehr zu Waſſer, 
jondern aud zu Lande. Daheim galt das jchärfit ausgeprägte calviniihe Be 
tenntnis, welches die Dortredhter Synode feftgeitellt, voll und unbeſchränkt. Den 
Arminianer, wie den Katholiten, und jeden offenen Gegner ver Lehre von der 
unbedingten Präpeftination, trafen Verfolgung und Gelvbußen. Gin öffentlicher 
Sottesdienft ward feiner dieſer Glaubensparteien verftatte. Zur jelben Zeit 
ſahen die Lenker diefe Staates, wie in den benachbarten Gegenden, welche Tilly 
bejeßt hielt, dieſer katholiſche Feldherr nicht blos das lutheriſche, jondern auch 
das calvinifche Bekenntnis jchüste, wie er alle Geiftlihe auf gleihe Weile unter 
jeine Obhut nahm, fie befreiete von Cinquartierung, und jeglibe Störung ber 
Uebung ihres Cultus abwehrte. Und zur jelben Zeit riefen die Hocdmögenben 
ihren Unterthanen zu: die Lluterbrüdung ver wahren chriſtlichen Religion jtebe 
nahe bevor, es jei denn, daß ber allmädıtige Gott, der alles regiere, durch 
jeine weile Leitung gnädig dieß verbindere, ! 

Tillys Truppen lagerten fortan für mebre Jahre in diejen Gegenden zei: 
ihen den Mündungen der Ems, ver Wejer und ver Elbe. Wir jeben ven alten 
Feldherrn dort nad denſelhen Grundſahen ber Kriegsvisciplin handeln, vie wir 
längft an ihm tennen. Einer ber wichtigſten unter venjelben it der Verlebr mit 
den Untertbanen dur die aeiehlichen Obrigfeiten, und die Befugniſſe ver lei 
teren jeinen Truppen gegenüber. Ob es ibm dadurch gelang auch bei ven per 

n Berhältniffen an ver Ems bie aegenfeitige Zufriedenbeit der Soldalen 
und der Einwohner zu erreichen, das zu erfahren, müſſen wir einſtweilen ber 
Folgezeit überlaffen. Wir baben uns nadı den Planen feiner Nebenbubler und 
Gegner umzujehen. 

Bevor Wallenftein im Sommer 1627 norbwärts zog, batte er vom Haijer 
dad Fürſtenthum Sagan in Schlefien käuflidy erworben. Die Urt und Weiſe 
des Kaufes ſtand einer Schenkung durch den Haller gleich, ? Seit dem Beginne 
diefes Jahres 1627 war Wallenjtein nicht mebr Fürſt, ſondern Herzog von 
Friedland mit reihsfürftlihen Mechten, nur dah Friedland dem Hönigreiche Böb: 
men einverleibt blieb. Jm Anſange des Jahres 1628 erbielt er auch für 
Sagan den Herzogstitel, abermals mit ausgebehmten Rechten, unter benjelben 
dasjenige der Verleihung des nel, Er batte ferner das Miüngrebt, und übte 
auch dieß mit demfelben Streben nad dem Ungewöhnlichen, nad bem Huf 
fallenden, das einen jo hervorſtechenden Jug in dem Leben biejes Mannes aus 
macht. Gr ließ Goldmünzen prägen von flnfziafachem Wertbe der Ducalen, 
und zwar ja nicht mit dent kaiferlichen Abler, ſondern mit feinem eigenen 
Mappen. Wenn das nicht geicbab, zlmmte er ich, „Ad hhue das wicht um 
des Nupens willen,” fagte er: ? „jonbern wegen ber Meputation.” Indeſſen 
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begnügte er ſich nicht mit ſolchen Aeußerlichleiten. Sr wollte höher hinaus, er 
wollte mehr. In vdenjelben Tagen, als ber Kaifer Yerbinand ihn zum Herzoge 
von Sagan machte, war ein anderer Plan der Reife nahe. 

Die beiden Herzöge von Medienburg ftanden in ähnlichem Berhältnifie zu 
dem Dänenlönige, wie Friedrich Ulrih von Braumfchweig. Wie diefer, batten 
fie gegen den Willen ihred Landes, obme irgend welde Hoffnung auf eigenen 
Vortheil, mit ficherer Ausficht dagegen auf unfäglihen Schaden ſich zu Wert: 
zeugen des dänischen Chrgeized und der dänifchen Habgier gemadt. Sie felbft 
thaten nichts. Eben fo wenig wie Friedrich Ulrich ftellten fie einen Eöloner in 
die Waffen. Aber ihre Unterthanen mußten zahlen. Pie Herzöge kamen, wie 
wir geſehen baben, noch vor dem Ende des Jahres 1625, als Mansfeld fie 
heimfuchte, zur verfpäteten Einficht ihres unſeligen Misgriffes und ihres Thorbeit. 
Es war geſchehen. Die Folgen lafteten auf ihnen. Der Däne ftand im ihrem 
Lande, und verfuhr dort nad feinem Gefallen. 

Die Stände von Medlenburg hatten mehr als einmal den Muth die Dänen 
hinausfchlagen zu mwollen, die Herzöge waren voll Furt nad beiden Seiten. ! 
Nah der Schlacht bei Lutter verficherten fie dem Kaifer, daß fie nicht ablafien 
würden von ihrer Treue und Ergebenheit gegen das Oberhaupt des Reiches; 
aber in ver That fügten fie fich ohne Widerjtand der däniſchen Gewalt.? Sie 
baten den Dänenkönig ihr Land zu verlaffen, und ergaben ſich rubig in feine 
Verneinung. Als der Kaifer den Herzog Chriftian von Celle ımd den General 
Tilly zu jeinen Commiſſarien bei den Herzögen ernannte, konnten bieje eben fo 
wenig die ſchwachen Fürften zu einem Entfchluffe bewegen. Diefelben geborchten 
nad wie vor der dänischen Gewalt, welche fie nicht Herren fein ließ im eigenen 
Haufe, als unter der Bebingung der Dienſte für Dänemarl. Noch im Zuli 
1627, in venjelben Tagen, als der Kaiſer an fie und an die Ritterfchaft ein 
ernftes, drohendes Schreiben erließ, hielten die Schmädhlinge einen Landtag zu 
Gunften der Dänen.I | Die Stände erwiederten auf die Vorjchläge der Landes: 
berren, daß durch eine neue Gontribution für Dänemark nichts anderes aus: 
gerichtet werde, als daß Gottes und des Kaiſers Etrafe je länger je mehr anfteige. 

Erft als Tilly dann ſtärker herandrängte, als zugleih auch Wallenfteing 
ſchwere Maflen fih heran wälzten, war Medlenburg für den Dänen nicht mehr 
zu behaupten. Die Herzöge beeilten fi den kaiferlihen Feldherrn entgegen zu 
tommen. Ihre Boten trafen Tilly zu Lauenburg. Cr nahm fie freundlih an, 
verlangte jedoch die Einräumung der seite Dömitz. Die Boten trafen Wallen: 
ftein zu Perleberg, 16. Auguft. Cie ſchilderten ihm, daß die Herzöge in Ver: 
dacht gelommen feien, als ftünden jie nicht in kaiſerlicher Devotion. Aber bie 
Gewalt des Tänenkönigs hätte ihnen auf dem Halſe gelegen, und Niemand fie 
gefhüpt. Deshalb bofften fie, Mallenftein werde keine Gewalt gegen fie brauchen. 
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Wallenſtein entgegnete: er babe vom Saijer feinen Auftrag einen Fürſten im 
Reiche, der nicht gegen den KHaifer in Waffen ſtünde, feindlich zu bebanbeln. 
Er werde Befehl geben der herzoglichen Häufer zu ſchönen. Aber er verlange 
Freundſchaft in Werken, und nicht bloß in Worten, damit «8 ibm nicht erainge, 
wie zwei Jahre zuvor Tillv in Braumfichmeia. 

Der Oberſt Arnim, ber früber bei Guſtav Adolf gedient hatte, damals 
Wallenfteins rechte Hand war, führte die Borbut. Zu ibm fanbten die Herzöge 
erneute Erbieten ihrer treuen Grgebenbeit an ven Mailer, Dömitz, welches Tilly 
verlangt hatte, wurde eröffnet, und obne Tillv zu fragen, von Wallenfteinern 
befegt. Arnim entgegnete am 2. Auguſt, dab der Haifer das in Gnaden auf 
nehmen und den Herzögen dafür willfährig ſein werde. Am 3. September, 
alfo nad der Beiprehung mit Tilly zu Lauenburg, die am 1. September ftatt 
fand, wiederholt Wallenftein vielelbe Gefinnung.? Er bat vie Herzöge von 
Medlenburg ihm zu belfen und allen möglichen Vorſchub zu leilten. Das ge 
reihe zu ihrer und des Landes Wohlfahrt. Zum Mistrauen ſchien ba fein 
Grund. Und dennoch regte ſich in Mallenfteins Seele ſchon ein Anderes, bas 
immerhin damals noch feine feite Geſtalt gewonnen haben modte. ber & 
war vorhanden. Am Tage zuvor, am 2. September, * aljo nad der Juſammen⸗ 
kunft in Lauenburg, meldete Mallenitein an Armim: er fei über ben Medien 
burger Herzog mit Arnim eimverftanden; doch fügte er binzu: „Wir mollen 
uns richten nad feinen Werken, und nicht nach feinen Worten.” Was 
bedeutete das? ; 4 

Tilly hatte zu Lauenburg am 1. September bie Forberung ber Winter 
quartiere in Medienburg geitellt. Die Forderung lieh Wallenftein nicht nuben. * 
So einfah und Mar der Grund bes Verlangens vorlag, Wallenſtein ſuchte 
einen anderen. 

Es ift Tillys Abfiht dabei geweſen, alfo dachte ſich Wallenftein: weil bieje 
Fürften fih wider den Kaiſer vergangen: jo könne jein Gere ihnen eine Aeber 
ziehen. Er berihtet dag an Arnim im höchſten Vertrauen und Gebeimmis. 
Einen Anhaltspunkt für den Verdacht vieler Mbficht aibt Wallenftein nicht am. 
Wir willen mithin nicht, ob er ſelbſt am biejen Verdacht alaubte, yumal ba er 
ipäter defjelben nicht mehr erwähnte. Um fo eifriger entmwidelt er im ſich die 
jelbe Abfiht, die er eben noch dem Kurfürften von Yavern und Zilln bei: 
gemeflen. Er bittet fi zuerit von dem Haifer die Erlaubnis aus did auf bre 
Monate nah Haufe zu begeben, das ift nad Böhmen, wo ber Maijer in Prag 
verweilt. Dann meldet er an Arnim: es erforbere die böchſte Notb, daß Arnim 
fih aller feften Derter in Medlenbura bemädtige, ſei der Ort auch nur mit 
einer Mauer umfangen. Aub an die Schubbriefe und Waden, vie Wallen— 
jtein jelbft verliehen, darf Arnim fich vabei micht kehren. Er muß verfahren, 
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als ſeien ſie nicht da. „Denn ich komme,“ alſo fügt Wallenſtein hinzu, „hinter 
ſeltſame Praktiken.“ 

Was für Pralbktiken dieſer Herzöge von Mecklenburg meint bier Wallen⸗ 
ſtein? — Er ſagt es nicht. Er befiehlt Arnim ſich fleißig zu erkundigen, wie 
ſich die Herzöge verhalten, damit Wallenſtein es wiſſen könne vor feiner Abreiſe. 
Die Befehle nehmen zu. Acht Tage ſpäter! ſoll Arnim alle Stücke notiren, 
die der ältere Herzog von Mecklenburg gethan; denn Wallenſtein ſieht, „daß er 
nicht gut thun will. Cr hat wohl verdient, daß man ihn ſtrafe.“ Womit der 
Herzog von Medlenburg das vervient, was er nach der Losſagung von Däne 
mark Böſes gethan, jagt Wallenftein nicht. Daß weder der eine, nod ber 
andere Herzog etwas habe thun können, geht genugfam aus den Berbältnifien 
hervor. Das ganze Land war der bisherigen Verbindung mit Dänemark ab: 
geneigt. Die Verbindung war nur eine erziwungene, fo lange nämlich die. Dänen 
im Lande ftanden. Nun hatte fih das gewendet: die Kaiferlihen fanden im 
Lande, fie waren fiegreih. Zu jeglicher eigenen That, welche für die Dänen 
gegen die Kaiferlichen hätte gerichtet fein können, zu jeglicher eigenen Unter: 
nehbmung fehlte e8 den Herzögen an aller geiftigen Kraft. Und dazu fehlte es 
ihnen, auch wenn fie die Kraft befeflen hätten, an dem Willen. Der Schweben: 
könig, der Mann des erftaunlichen Scharfblides, durchſchaute alle dieſe beutfchen 
Fürften fehr genau. Er meinte jpäter von ihnen: fie feien im Kerzen immer 
fehr gut kaiſerlich geweſen. Dieb ift ſicherlich das richtige Urtheil. 

MWallenftein indeſſen war fidh jeines Siege im Voraus ſchon gewis. Auf 
der Reife nad) Böhmen meldet er von Frankfurt a. DO. aus am 2. Rovember 
feinem getreuen Diener Arnim:? es jei möglih, daß in kurzer Zeit in Medlen- 
burg eine Veränderung vorgenommen würde. In diefem Falle müfle das Lan 
von Kriegsvolt befreit werden. Wallenftein wußte ja zu wohl, was eine Ein: 
quartierung feiner Truppen mit fih bradte, als daß er viefelbe in feinem 
eigenen Lande hätte dulden wollen. Ganz eben jo befreite er fein Herzogthum 
Friedland in Böhmen, und darum gelangte von Städten, Dörfern und manden 
Adeligen in Böhmen an ihn die Bitte in den Ilnterthanenverband feiner Herr: 
fchaft aufgenommen zu werben. 3 

Daß Wallenftein irgend etwas gegen die Medlenburger Herzöge im Schilde 
führe, konnte nach der ganzen Sachlage nicht lange unbelannt bleiben. Es 
kam aud dem Herzoge Hans Albredt zu Obren, und er wendete fi an Wallen: 
ftein jelbit. Wir erinnern uns, wie diefer am 2. November dem Amim ge: 
ſchrieben, daß Medlenburg von der Ginquartierung befreit werden müſſe, jobalv 
die beabjichtigte Veränderung ftattgefunden. Dem Herzoge Hans Albrecht da: 
gegen meldet er am 10. November, alſo adt Tage ſpäter: es fei nicht möglich 
dad Kriegesvolk anderswohin zu legen. Der Herzog wolle fi der Billigkeit 
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bequemen und ſich in die unvermeidliche Forderung der allgemeinen Wohl: 
fahrt fügen. Daß aber Hand Albrecht durch böje Leute bei dem elobern 
verflagt jei, darin, aljo meldet derſelbe Wallenftein, ſei der Herzog übel be: 
nachrichtigt. | 

Tas Lügenfpiel Wallenfteind liegt ung Ner offen wor Augen. Aber war 
es denn damals ganz verborgen? Durfte Hans Albrecht den gleißenden Worten 
trauen? Wallenſtein hatte Arnim angemwiefen ven Medlenburger Herzögen auf: 
zupaſſen, alle ihre Stüdlein zu notiren, weil fie nicht gut thun wollten. Es ift 
nicht denkbar, daß ein foldes Aufpallen und Uuflauern ftatt baben fonnte, 
ohne Aufmerkjamleit und Verdacht zu erregen. Adolf Friedrich beeiferte jidı 
durch Willfährigleit in der Hingabe der Inſel Pol an Arnim alles etwaige 
Mistrauen zu zerftreuen.? Das geſchah nod im November, Es änderte den 
Zuftand der Dinge nit, und ben Herzögen abnte Schlimmes. Eine Gejanbt: 
ihaft von ihnen an den Kaijer mit Jeugniſſen ibrer treuen Ergebenheit erſchlen 
ald das ficherfte Mittel. Tilo batte ſich ihnen beim Betreten ihres Yanbes 
wohlgefinnt erwiejen, und demnach wanbten jie ſich an ibm? Der alte Felt 
berr, zum Schuge der Bebrängten und erfolgten jeverzeit bereit, aab obme 
MWallenfteind zu erwähnen, bem Kaiſer Bericht, 4 wie bie Herzöge bei jeinem 
Eintritte in das Land ihrer Schulpigleit gemäh aebanvelt, wie er erwarten 
dürfe, daß fie auch ferner jo banbeln wüıden. Das Schreiben bat augenjceim 
lih die Abfiht die Medlenburger Herzöge im Voraus gegen jeven Berbadıt 
jiher zu ftellen. In der Meinung, daß vielleicht die nicht fofortige Uebergabe 
von Dömig ein Anklagepunft jein würbe, berichtete Tilly, bafı er yuerit bie 
Uebergabe gefordert, nicht vie Wallenjteiner, Der Bericht Zillvs iſt ſchon vom 
7. November, aljo noch vor der lebten aleiäneriihben Schrift Wallenjleins an 
Hans Albredt. Eben jo wanbten ſich die Herzöge an Ludwig von Schwarzen 
berg, der als-Laiferliher Geſandter bei ven Hanfeltädten weilte, Schwarzenberg 
lobt das treue Bezeigen ver Herzoge. Ur weist barauf bin, daß die vor 
nehmſten Officiere des kaiferlihen Heeres dieß wilden bezeugen müſſen. Sollte 
danach vielleicht Walenitein jelber Zeugnis ablegen? Schwarzenberg bebt rübmenb 
bervor, wie die Herzöge in Wismar bas murrende Boll gegen die Einautarlic 
rung beruhigt und dadurch den Seeplanen bes Kaiſers bülfveich entgegen gelommen. 
Gr bittet den Kaiſer diefe Treue und Ergebenbeit ver Herzöge anzuerlennen. 
14. November. Mit diefen ZJeugnifien von Tilly und Schwarzenberg ging eine 
Geſandtſchaft der Herzöge nad Prag an bem Hailer. Unlerwegs verſchaffte jie 
ih andere. Der Kurfürft Jhann Georg von Sachſen bezeugte,“ daß bie 
Serzöge bei der Friedenshandlung zu Braunfdyweig im Winter 16%/,, allen 
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Fleiß für den Frieden aufgewendet, an dem Kriege nie Gefallen getragen, und 
jo viel der Kurfürft wiſſe, jederzeit in kaiferlicher Devotion verblieben feien. 

Am December trafen die Boten in Prag ein. Dort waren alle Hebel 
Mallenfteind bereit? in voller Thätigleit. 1 Die medlenburgiihen Gejanbten er: 
hielten feinen Zutritt zu dem Kalſer. Man wies fie an den Kanzler Strahlen⸗ 
dorf. Dort erhielten fie ven Beſcheid: in Mecklenburg folle die Sache unter: 
fucht werden. ? 

Den armen Herzögen dagegen war es bei Arnims Verfahren gegen jie 
daheim nicht mehr geheuer. Sie dachten, alſo glaubte oder hoffte wenigftens 
Wallenftein, an eine Reife nah Schweren. Cr gebot Arnim dazu allen mög: 
lihen Vorſchub zu leiften. Es werde ihm dadurch ein großer Dienft gefchehen. 3 
Seine Sprade gegen Arnim wird täglid offener und weniger umwunden. 
Schon am 22. November, zwölf Tage nachdem er an Hans Albrecht beruhigend 
geichrieben, befiehlt er Arnim die Anordnungen fo zu trefien, daß fofort nad 
der Aenderung mit Medlenburg das Heer nah Pommern abgeführt werben 
könne.“ Schon betradhtet er ſich als Beliger. „Ich will in Medienburg nicht 
mehr als zehn oder zwölf Fähnlein leiden.” An eine abfchlägige Antwort des 
Herzog3 von Pommern darf fih Arnim nicht kehren: Wallenftein will es. Am 
Tage vorher, ald Wallenftein von Frankfurt a. O. aus biefen Befehl gab, 
nahm Adolf Friedrich von Medlenburg Arnims Truppen in das fefte Haus Böl 
auf, und bat, wie wir geſehen haben, den Arnim die abermals buch die That 
bewiejene treue Ergebenheit gegen den Kaiſer berichten zu wollen. 

Das Spiel diejer Tüde und Lüge dauert fort. Gemäß den Befehlen Wallen: 
fteind mußte Arnim darauf ausgehen zugleih mit den Herzögen von Medien: 
burg nun aud den alten Bogislav von Pommern zu täufchen. Diefer warb 
nah Arnims BVeranftaltung ihm auf halbem Wege entgegen geführt. Gr liek 
fih wider den Rath einiger Wohlgefinnten zu einer Reife nach Franzburg ver: 
leiten, in die Nähe der Truppen Arnims.d Das geſchah noch im Üctober. 
Am ſelben Abende feiner Ankunft trat ein Wallenfteinifcher Oberft dort .mit der 
Forderung zu ihm, daß zebn Negimenter auf eine kutze Zeit von wenigen 
Wochen in Pommern einquartiert werden müßten. Der beftürzte Bogislan er: 
wieberte: er müfle vorher feine Etände fragen. Er berief dieſelben. Amim 
war jchneller. Er jelbjt erfhien am 4. November mit ftarter Begleitung in 
Franzburg. Bogislav bemilligte alles. Er hätte gar gern dann fein Wort 
zurüdgenommen. Allein Amim ermiebderte kurz: wenn es nicht freunplich ge: 
ihäbe, jo mit Gewalt. Wir feben, wie getreu er jeiner Inſtruction nachkommt. 

Wallenjtein vernimmt mit Freuden die Nachricht, daß Bogislav fich ſeufzend 
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in die Einquartierung verſtanden. Deshalb muß Medlenburg ſofort geräumt 
werden. Vor Tillys Anſprüchen auf Quartiere dort war zunäcft keine Gefahr. 
Die Zruppen deilelben waren, wie wir gefehen haben, damals bereit auf dem 
Marihe nad, Oldenburg und Oftfriesland. 

Und bier tritt nun ein großer Unterſchied hervor zwifchen dem Einzuge 
der Tillyihen Truppen dort fern im Nordweſten, der Wallenfteinifchen im Often. 
Die Tillyihen Truppen zogen dort ein auf ausdrückichen Befehl des Kaiſers 
und rechtfertigten ſich durch die Berufung auf venfelben. 1 Gie wurden bort 
willig aufgenommen. Anders die Wallenfteiner in Pommern. Der Kaifer ver- 
wendete fih bei Mallenftein für die Befreiung von Bommern, doch mit dem 
Zufage, wenn die Kriegsraifon es zulaſſe? Der Zufab war die Eröffnung des 
Thores für die Eigenmaht Wallenfteind, Daß der Kaifer es aufrihtig damit 
meinte, jagt Wallenftein felbft: Ihre Majeftät wollen gern einem eben zu 
willen fein. Aber er behauptet, daß eben ſtrategiſche Gründe eine Befreiung 
Pommern? nicht zuließen. 

Unterdefien kam WMallenftein auf dem Säloffe Brandeis in Böhmen an. 
Bon dort aus meldet er am 20. December 1627: die Sache ift bereit3 accordirt. 3 
Gr bittet jedoh, Arnim möge dafür jorgen, daß die beiden Herren durchgehen. 
Alfo nennt es Wallenftein. Das werde nicht fchwer fein, meint er, weil ber 
eine der beiden fchon einmal reifefertig getwejen. Die Abficht dieſes Wuniches, 
dab die Herzöge fliehen mögen, liegt nahe. Eine Flucht gab einen Anhalt 
punlt zum Verdachte. Wallenftein erneuert feinen Befehl die Einquartierung 
aus Medlenburg abzuführen,; denn über 3000 Mann wolle er da nicht leiden. 

Mallenftein bat in dieſen Briefen an feinen Bertrauten und SHelferöhelfer 
auch nicht eine einzige Anklage vorgebracht, welche die Herzöge von Medleuburg 
härter träfe, alö die anderen Fürjten des nieberfächfiichen Kreifes, die fih von 
dem Dänen gegen Pfliht, Chre und eigenes Intereſſe hatten verführen laffen. 
Er hat von feltfamen Stüdlein geſprochen, hinter die er gelommen je. Worin 
diefe beftehen, hat er weder Arnim gemeldet, noch vor dem Kaifer und beflen 
Räthen dargelegt. Die Herzöge von Medienburg waren offenbar fehlaff, uns 
jelbftändig, ohne feften Willen, ohne Entſchluß. Aber au nur dieß fiel nad) 
den Thatjahen ihnen zu Laft, nicht eine Tüde, ein Verrath, ein Bruch ge⸗ 
ſchworener Eide. Warum denn verfuhr man anderd gegen fie, wie gegen die 
anderen? Warum fchlimmer gar, ald gegen Morik von: Heflen, den Tilly wit 
fo großmüthiger Geduld getragen? — Wir haben bie Gründe der kaiſerlichen 
Raäthe zu hören. Nicht alle diefe waren Wallenftein ergeben: es find zwei Gut⸗ 
achten vorhanden, fehr verfchiedenen Inhaltes. 

Die Medlenburger Herzöge, fagt ein Theil der kaiferlihen Räthe, 4 haben 


Alſo der Kaifer und der Kurfürfi von Bayern an Branı Wilhelm von Dinabräd. 
23. Januar 1628, im Domeapitelarchive u Oënabrück. 

2 Körfter, Wallenfteins Briefe I. 154. Brief 83. 

3 Foörſter, ©. 169. Nr. 100. 
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nicht mehr Unrecht gethan, als die anderen Fürſten des niederſächſiſchen Kreiſes, 
welche ſich mit dem Dänenkönige verbunden. Wenn dieſe begnadigt find: warum 
will man jene ftrafen? Der König von Dänemarl wird fid) der Herzöge. an: 
nehmen, und derjenige von Schweden wird dadurch ind Reich gezogen werden. 
Wenn man darüber noch binmwegfehen will: fo ift von größerer Wichtigkeit, daß 
das Mistrauen im Reiche ſelbſt durch eine folche Uebertragung der Hergogthlimer 
an Wallenftein gefteigert wird. Denn es ift bekannt, dab Wallenftein ſich geäußert: 
man bedürfe feiner Kurfürften und Fürſten mehr. Ban müfle ihnen das Gaſt⸗ 
bütel abziehen. Wie in Frankreich und Spanien, jo mäfle auch in Deutichland 
nur ein einziger Herr fein. 

Wie rufen doch diefe Worte der Räthe ganze Reihen von Gedanken hervor! 
Alfo von Anfang an, feben wir, war die Strafe für die Medlenburger Herzöge, 
der Lohn für Wallenftein am kaiſerlichen Hofe eine und dieſelbe Angelegenbeit, 
beide ganz verfchiedene Dinge nur ein Ganzer. Cine ſolche Bermengung machte 
von vorn herein die Gerechtigkeit, die der Kaifer üben mollte ober follte, zur 
Dienerin des Intereſſes. 

Und weiter find die Worte der kaiferlihen Räthe fo höchſt gewichtig In⸗ 
dem fie fih vor dem Kaijer auf das beziehen, es befannt nennen, was Wallen: 
. ftein über die Reichsfürſten gejagt, mußten dieſe Worte Wallenfteins offenkundig, 
eine unbeftreitbare Thatſache fein. Indem ferner vie Laiferlihen Räthe dieſe 
Worte vor dem Kaifer ald Grund gegen die Forderungen Wallenfteins geltend 
machten, mußten fie wiflen und überzeugt fein, daß der Kaifer ſolche Anfichten 
und Worte Wallenfteins nicht billige. Die Räthe, melde bei ver Kenntnis ber 
politiihen Anfhauung des Kaiſers folhe Worte Wallenſteins gegen vdenfelben 
geltend machen, mußten willen und überzeugt fein, daß es keineswegs vie Ab: 
fiht des Kaiferd war die fogenannte deutſche Libertät zu vernichten und fich nad) 
franzöfifhem Mufter zum Alleinherrn zu machen. Die Räthe mußten überzeugt 
jein, daß der Kaifer die Reichsverfaſſung zu beobachten Willens war, daß er 
einen Plan des Bruches und des Umfturzes verfelben auch dann nicht billigte, 
wenn diefer Bruch, diefer Umfturz im kaiferlichen Intereſſe gefchäbe. 

Denn eben vieß führen die kaiſerlichen Näthe ausprüdlic weiter aus. 
Wenn die Fürften des Reiches, fagen fie, auf ihre vielfältigen Klagen bören 
und fehen, daß anftatt der Gewährung einer Abhülfe derſelbe Mann, den alle 
ald den Urheber dieſer Klagen betradten, noch mit mehr Gewalt ausgeftattet 
wird, als ver Kaifer vermöge der Wahlbedingungen ihm geben kann: fo ift 
unfeblbar zu beforgen, daß die Fürften und Stände des Neiches ſich einbilven, 
jene Worte rühren von einer höheren Stelle ber, jene? Verfahren werde an 
einer höheren Stelle gebilligt. Die Fürften jeben, wie er fo ſchon body be: 
gnadigt, wie er durch die erhaltenen Gnaden hochmüthig geworden ift, mie er 
ferner alle Kriegsvöller mit der armen Leute Schweiß und Blut an fich zieht, 
jeine Anbänger ſowohl am kaiferlihen Hofe, als im Heere mit ſolchen Gejchenten 
begabt, daß auf die Dauer das ganze Reid) und die kaiſerlichen Erblande dafür 
nicht ausreichen werden. Da ift jehr zu fürdten, daß man zum Aeußerſten 
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greife, daß ein Krieg entbrenne, deſſen Ende nieht abzufehen. Der Kaijer if 
Wallenftein nichts mehr ſchuldig. Wallenftein bat fi in Güte oder mit Gewalt 
längft bezahlt gemadt. Wenn man die Rechnung genau unterfuht: fo bat 
nicht Wallenftein von dem Kaifer, ſondern der Kaifer von Wallenftein zu fordern. 
Und felbft wenn man behaupten will: es komme Wallenftein etwas zu: jo erhebt 
jich die wefentlihe Frage, ob es recht ift ihm zu bezahlen mit dem Cigenthume 
der Herzöge von Medlenburg. Dieſe find noch nicht gebört, und es ift nicht 
recht fie erft zu entſetzen, und nachher erft die Anklage des Hochverrathes gegen 
fie auszubringen. Vielmehr ift es befler die Herzöge nach geleifteter Unter⸗ 
werfung wieder einzufeben. Man kann ibmen, wenn das nölbig it, eine Selb 
ſtrafe auferlegen, und für vie Zahlung derſelben Wallenftein einige Derter zum 
Pfande geben. Beſſer aber iſt es jetzt Maß und Biel zu ſehen; denn Wallen 
ſtein wird in Zukunft immer mebr verlangen. 

Man bat dieſes Gutachten eines Theiles der kaiſerlichen Räthe in neuerer 
Zeit al3 von dem Kurfürften Mar beeinflußt angeſehen. Ein Beweis für dieſe 
Anſicht ift nicht erbradt. Dagegen redet das Gutachten für ſich jelber, daß es 
verfaßt fei von Männern, die nicht Wallenftein vienftbar waren, bie ihre Um: 
abhängigfeit von ihm bewahrt hatten. Der Gedankengang ſtimmt überein mit 
demjenigen in den Zeugniſſen, bie wir von Tilly, von Schwarzenberg, von dem 
Kurfürften Johann Georg über die Herzöge vernommen. Er ftimmt ferner mit 
derjenigen Anficht über MWallenjtein, in welcher drei Monate zuvor zu Mübl: 
haufen ſämmtliche katboliiche und proteſtantiſche Hurfürften und andere Etände 
des Reiches fich geeinigt. Eben biejelbe Anficht darf den Umſtänden madı fermer 
als diejenige der deutfchen Nation jener Tage angefeben werben. 

Die Mehrheit dagegen ver kaiferliben Räthe bob das Verbrechen ber Ger 
zöge von Medlenburg bervor, das Verbienit Wallenfteins und ben Nuben des 
Kaiſers. Die Medlenburger Herzöge, jagen biefe Nätbe, baben ſich ſchwer ver 
gangen. Sie halten feit zu dem Dänen und baben beide Eaiferlihe Heere in 
ihren Fortichritten gebinvert. Es ift Zeit, daß einmal ein Beiſpiel gegeben 
werde; denn bislang iſt die Meinung: ein Reichsfürſt dürſe mur ungejtraft 
rebelliren, und wenn er fi dann unterwerfe: jo fei alles vergeben und ver 
gefien. Nicht alfo muß es fein. Strafen und Belohnungen find die Stuhen 
eines wohlgeordneten Staates, Die Strafe muß erfolgen, aber auch nie Be 
lobnung. Und zwar iſt Wallenftein viefer vor allen würdig; denn fein Berbienft 
bat nicht feines Gleihen. Niemals bat man gebört noch gelefen, daß ein Welt: 
berr eine Armee von 100,000 Mann auf bie Weine bringt und jie erbält obme 
Entgeld noch Bezahlung, ja mod dazu aus ben Gontributionen Gelb zu 
allerlei Nothdurft nah Hofe jhbidt, um treue Minifter zu be 
lohnen. Gr bat die Kriegsoberſten, Befeblsbaber und Soldaten durch Gaben 
und Gefchente alfo angefeuert, daß fie ihrem Mailer und Herrn vor allen 
anderen dienen. 

Jedes diefer Worte it, ſcharfer angeleben, eine ſchwere Anllage gegen 
Mallenftein,, und mittelbar ein Lob fir Till, Jener mar unenmehlic 
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reich, 1 und diejer nach Maßgabe feiner Stellung arm. Tilly bat niemals Geld 
nah Münden geihidt: er hat nur gefordert. Wenn das Berbienft des Feldherrn 
nicht bloß darin befteht die Feinde zu fchlagen, fondern auch die unvermeiblichen 
Uebel des Krieges bei Freund und Feind nad Kräften erträglich zu machen, fo 
fragen wir: weſſen Berdienft iſt größer, desjenigen, der von jeinem Kriegsherrn 
fordert, oder desjenigen, der ihm ſchenkt? Bon einer Beute, einem Raube an 
den Feinden kann bier nicht die Rede fein; denn Wallenitein ftand nur in folcyen 
Ländern, deren Bewohner deutih und kaiſerlich getreu gefinnt waren. Sie 
durften von dem Feldherrn ihres Kaiſers erwarten, daß er fie ald Freunde be 
handele, nicht mehr von ihnen fordere, als unmittelbar notbwendig war. Alſo 
in Bezug auf die Freunde. Abermals wenn das Verdienſt eines Feldherrn 
darin beſteht feine Feinde zu jchlagen, jo fragen wir: wer von jenen beiben 
hatte das Verbienft die Feinde des Kaiſers und des Reiches geichlagen zu 
haben? Wenn einem Feldherrn mit feinem Heere der Ruhm gebührte es ver 
hindert zu haben, daß nicht das deutſche Reich in das Chaos des Räubermweiens 
verfant: welchem Feldherrn gebührte diefer Ruhm? 

Die Mehrheit der Räthe des Kaiſers ging über die Beantwortung foldyer 
Fragen hinweg, um ftatt derjelben neue Unmwahrbeiten zu häufen. Nur Wallen: 
ftein, fagten fie, bat das Vertrauen, die Liebe und die Furcht der Soldaten. 
Er ift unentbehrlih. Wenn er nicht mehr da ift, fo gibt es Niemanben, ber 
feine Stelle vertreten könnte. Die Räthe vergaßen abermals, in weflen Händen 
die Sache des Kaiſers geitanden, bevor Tilly im Frühlinge des Jahres 1625 
Unterftübung gefordert. 

Und ferner, fagten die Räthe, ift eine Gefahr richt zu befürchten. Die 
Kurfüriten werden fih auf eine Fürbitte bejchränten. Dänemark wird Frieden 
fchließen auch ohne bie Herzöge. Schweden iſt in Polen beſchäftigt. Die Er: 
werbung von Medlenburg bietet dagegen neue Vortheile. Sie gewährt Seehäfen 
und dadurch kann der jo lange mit Spanien beabjichtigte Handel ind Wert ge: 
ſetzt werden. 

Nachdem fie dieß erörtert, fügen fie no einen Grund hinzu, der in Fer: 
dinands Seele jederzeit anſchlug: eine foldhe Webertragung des Landes Medtlen- 
burg an Wallenjtein gereihe zum Nugen ver katholiſchen Religion. In ber 
That: wenn Wallenftein wirklicher Reichsfürft war, jo mußte auf ihn auch das 
landesherrliche Reformationsredt kommen, und er durfte demgemäß Medlenburg 
wieder katholiih mahen. Wenn etwa der Kaifer diefe Hoffnung, wenn bie 
Medlenburger diefe Furt hatten: jo waren biefe Regungen am wenigiten 


 Zörfter, Wallenfteins Briefe II. &. 74 behauptet, daß die jährlichen Einkünfte 
Wallenfteins fih auf fechs Millionen Thaler beliefen. Garaffa (Relatione p. 166) gibt 
die am meiften geficherten Ciufünfte des Kaiſers, nämlich diejenigen aus Gteiermart, 
Kärnthen, Krain und Unteröftreih zufammen auf gwei Millionen Gulden an. — Die 
Verantwortlichkeit für jene Angabe der fechs Millionen Thaler kann nur Börfter feibft 
übernehmen; allein auch felbft wenn wir fie auf «in Viertel reduelren: fo war tem 
noch Wallenftein unermeßlich reich. 
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begründet. Wallenftein war ein zu guter Rechner, als daß er um folder Dinge 
willen, die nicht ibm perjönlich reellen Vortheil braten, das Erworbene aufs 
Zpiel zu jegen gedachte. Vor einer Einführung der katholifhen Religion in 
Dedlenburg nachher hat er fi wohl gehütet. Was brachte das ihm? Dagegen 
bat er vorher dieſe Ausſicht als Drüder auf die vielgeltenden Geiftlihen am 
Kaiſerbofe benutzt. Er machte ihnen Zufiherungen, die zu weitergehenden Hoff: 
nungen zu berechtigen jchienen. Es ift Thatſache, daß einflußreiche Geiftliche am 
Hofe des Kaiſers ihre Stimme für die Webertragung aeltend gemacht haben. 1 

Der Kaifer ſchwankte. ber Wallenftein batte, eine feit geſchloſſene, und 
nah den mehrfachen Andeutungen gut begablte Partei. Wie er dem Arnim 
gegenüber von Anfang an jeiner Sache gewis geweſen war: jo jeben wir auch 
nachber feinen Zweifel in ihm ſich regen, wenigſtens nidyt laut werben, Am 
Vecember 1627 bat er gemelvet, daß alles bewilligt jeir Am 19. Januar 
1628 gebot der von allen Seiten umbränate, wider feine Pflicht und jein 
Intereſſe umgarnte und bethörte Haijer dem neuen Herzoge von Medlenburg bei 
Ttiihe in der Gegenwart des Hailerö bevedten Hauptes zu Sein, 

Die Form, in welcher. das Yand WDledlenburg dem neuen Herzog über—⸗ 
tragen wurde, entiprad dem Üutachten der Diebrbeit der laiſerlichen Nätbe, ? 
Ter Spruch des Kaiſers genen. bie Herzöge ſagte, daß fie ſich mit fremben 
Mächten zum Nactbeile und zur Gefahr des MNeides in ein bodicädliches 
Bündnis eingelafien, daß fie dann alle Mahnungen und Drohungen des Haijers 
verächtlib in den Wind geichlagen, balsitarria im der Confpiration werbarrt und 
jogar Urſache geweſen jeien ven Erbfeind der Gbriftenbeit mit im das Spiel zu 
zieben. Deshalb, weil die Herzöge ben Krieg veranlaht und in demſelben be 
barrt, find fie den Kaiſer verantwortlich für die Ariegskoſten. Der Hailer 
wiederum iſt für die Koften bem Herzoge von Friedland und Sagan verpflichtet, 
ver fie ausgelegt. Deshalb gewährt ibm ber Mailer bie Herzogthümer ala ein 
Unterpfand. Die Forderung Des Herzogs an ben Mater won 700,000 Al. ii 
damit aetilgt. 

An dieſe Erwerbung von Medlenbura für ſich Inipft fortan Wallenjtein 
Krieg oder Frieden für das beuticbe Neid, Alſo lehrt e& nicht bios ber jornere 
Gang der Ihatfahen, jondern jeine einenen Worte, Bier Tage, nachdem er 
vom Kaiſer al3 regierender Herzog von Medlenbura beyrüht war, meldet er 
jeinem Bertrauten: 3 „Ich will zum Frieden belfen mit Hand und Auf; allein 
Mecklenburg muß ich bebalten und babei bleiben. Am anderen Kalle beaehre ich 
feinen Frieden.“ 

Gine Zeitlang jchien e8 eben bamals, als würfe Mallenftein, wenn er wolle, 
noch höher hinausgehende Plane begen. Von Dänemarl aus werlautete bie 
Nachricht, daß die Dänen mübe ob ber brıiidenden Striensluit ibres Hömas, mit 
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dem Gedanken umgingen ihn abzujegen und einen anderen zu erwäblen. 1 Alſo 
berichtete Schwarzenberg aus Lübeck. Wallenftein beauftragte Arnim in Ber: 
bindung mit Schwarzenberg dahin zu wirken, daß die Dänen den Kaifer zu 
ihrem Könige wählten. Er verbürge ihnen mit feinem Worte ihre Yreibeiten 
und ihre Neligionsübung. Am kaiferlihen Hofe gönnte man dem Felbherm 
jelbft die Königstrone von Dänemark. Aud der Kaifer zeigte fi diefem Plane 
geneigt. Wallenftein indeflen ſchwankte nicht lange. Er meint, er würde fi 
dort nicht behaupten können. Deshalb wolle er lieber da3 Sichere nehmen, 
nämlih Medlenburg. 

Mas follten die armen Herzöge tbun? Sie erließen Schreiben hierhin und 
dorthin, an alle Fürften des Neihes, an Tilly. Was konnten die Yürften? 
Sie waren machtlos gegenüber Wallenftein. Nur der Bund der katholiſchen Liga 
ſchwieg nit. Er gab deutlich feine Anfiht zu erkennen, daß dieß Verfahren 
gegen die Herzöge nicht zu Hecht beftehen, nicht gebilligt werden könne. Dem: 
nad) war zu erwarten, daß auf dem erften demnädjtigen Tage des Reiches die 
Liga mit Nachdruck ihre Etimme für die Medlenburger Herzöge erheben würde. 
Zunächſt kümmerte das Mallenftein nit. Er legte ſich fofort die Außeren 
Zeichen feiner Würde zu. Damals ftanden noch die deutſchen Yürften ihrem 
Volke nicht fern. Wallenftein machte e8 anderd. Er war unnabbar. Der Titel 
Hoheit war damald ungewöhnlich: er gebührte nur der Infantin Iſabella, der 
Tochter und Schweſter jpanifcher Könige. Wallenftein nahm viefen Titel an. 2 

Es handelte fi nun darum den neuen Negenten in das Land einzuführen, 
von den Ständen die Huldigung zu erlangen. Walmerode und Albringer erhielten 
vom Kaiſer dazu den Auftrag, und Arnim von Seiten Wallenfteind den Befehl 
ihnen dabei mit feinen Truppen zu helfen. Sobald es gefchehen, fagt Wallen: 
jtein, müflen die Truppen abgeführt werden, theils nad Ulm in Schwaben, 
theild nad Lübeck und anderen Orten. Diefe haben allerdings gegen jegliche 
Einquartierung Schutzwachen von Wallenftein erhalten, und zwar nad) der Weile 
der Zeit nicht umfonit; aber das darf Arnim nicht hindern. 3 Mecklenburg fol 
aller Kriegsbeichwerven enthoben fein. Dort follte, alſo war es fortan Wallen: 
fteing Mille, die Ordnung herrſchen, die Sicherheit des Eigenthums, des Ber: 
fehr3, welcher alle anderen von Wallenfteind Schaaren belafteten Länder jo 
Ihmerzlih entbehrten. Dort jollte, um es mit einem Morte zu fagen, die 
Ordnung und Kriegszucht herrſchen, melde Tilly in jedem Sande aufrecht zu 
erhalten ſtrebte. Die Nachricht von Arnim, daß die Huldigung in Medlenburg 
Schwierigkeit finden werde, ift für Wallenftein fehr erfreulihd. „Ich würde das 
von Grund meines Herzens gern jeben,” meldet er; 4 „denn dann verlören fie 
alle ihre Privilegien.” Er gibt fofort die nöthigen Befehle. „Sobald eine ſolche 
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Weigerung gefchieht, müflen mehr Truppen einrüden und die Güter der Weir 
gernden mit Beſchlag belegt werden. Auch ihre Berfonen muß man greifen, -fie 
in Haft nehmen, die Herzöge dagegen unverzüglich aus dem Lande fchaffen. Die 
Gitadellen zu Noftod und Wismar müſſen fchleunigft gebaut werden; denn was 
iit eine Etabt wertb, der man nicht durd eine Citadelle einen Zaum anlegt? 
Man muß damit eilen, damit fie nicht noch vor der Huldigung ein Bubenftüd 
begeben.“ 1 . Wallenftein hat nicht angegeben, was etwa in feinen Augen ein 
Bubenſtück fei. 

Die Hoffnung Wallenfteins au die Güter der Ritterfchait mit einem Schein 
und Vorwande des Rechtes an fi zu bringen, ging nidt in Erfüllung. Wuf 
die drohende Ladung zum Landtage erichienen fie am 3. April. m 4. floben 
die Herzöge aus ihrem Lande. Die Nitter baten um Aufſchub ver Huldigumg. 
Fr ward ihnen für einige Wochen gewährt. Am 27. April kamen fie wieber 
und baten abermals um Frift.- Sie war abgelaufen. Wohl oder übel mußten 
die Ritter und Städte von Medlenburg am 30. April dem aufgebrungenen Ser: 
zoge jchiwören. 

Wußte es der Raifer, was ba geihab? Die Mebrbeit ver Räthe in feiner 
Umgebung ftand in Wallenfleins Solde. Er jelbit nennt den Kaiſer bäufig allzu 
fromm, allzu gutmüthig. An Wabrbeit, Ferdinand mar es für ibn, Bis gu 
Mallenfteind Auftreten war, abaeieben von ben wenigen Fleinen Fürften, venen 
Ghrgeiz, Habgier und Raufluft vie Heimatb zu enge machte, die Anbänglichleik 
und die Treue des einfichtigen Theiles der deutſchen Nation, namentlich viejenige 
der confervativen Corporationen für ibren Nailer, Wallenjteins mahloje Habgier 
und Herrichjucht, jeine Tüde und feine Jalſchheit untermüblten und unterböblten 
die moraliihen Grundfelten bes veutichen Heidhes, 

Denn Wallenftein war der Herr, er und lein Anderer ? Cr erlennt mittel: 
bar alle Beichwerden der KHurfüriten gegen ibn an. Die beftigiten Magen wur 
den überall gegen die maßloje Anbäufumg der drückenden Meiterei geſührt. Rum 
jagt Wallenftein am 15. November 1627 ofien zu Gollalte:? „Ad babe fünf 
mal mehr Gavallerie, als nötbia iſt,.“ Aber fie abichaffen wollte er nicht. Auch 
batte er es nicht nöthig. Collalto war jein Untergebener, eifriges Werl: 
zeug Wallenjteins, und war zugleich Präſident des Hoflriegäratbes, Dur ihn 
berrihte Wallenftein, auch jelbit über Ziln. Durd ben Hoftrieggrath Tieh 
Mallenftein feine Befehle an Tillo fchreiben. Der SHoflriensratb aibt nad 
MWallenfteins Anweifung an Tilln Vefebl, wo biefer Quartier nehmen laſſen joll, 
und wo nicht. Tilly bittet um Verftatung ber Quartiere in ranten, „Nicht 
dort,” jagt Wallenftein, ? fonvern den Weſterwald und bie Gifel trete ich ibm 
ab, dazu die Wetterau.” Diele war auögegebrt, jenes zum grohen Theile übe, 
table Hocflähen. Wenn ver Herzog von Pommern fi über Wallenitein 


'a.a0D. ©. 310. 

2 Aretin, Wallenftein ©. 36. Weriht von un, 
3 Shlumedy, Regeften u. 1. m. ©. WM. 

! Shlumedy, Regeſten 67 fi. 


404 


— — — — 


beflagt, jo gibt desgleichen wieder Wallenftein an den Hoftriegsratb die Inftruction 
für die Antwort. Celtiamer noch ift feine Meinung in Betreff der Feftung 
Wolfenbüttel. Im November 1627 bat Pappenbeim um Begnadigung für den 
Commandanten Eolm3 in Wolfenbüttel, damit er zum Accorde willig jen. 
Wallenjtein meint: Eolm8 ſuche nur die Gnade, weil ihm das Waffer ind Maul 
gelommen fei. Aber die Gnade jei von böjen Folgen, weil Andere geftraft 
werden, die fich minder vergangen. „Zudem,“ fährt MWallenftein fort, 1 „kann 
man des Heered von Wolfenbüttel wohl entbehren, weil tein Feind mehr im 
Reihe ift, gegen den man es gebrauchen könnte. Wenn fih Wolfenbüttel 
ergibt: jo ftebt die Cade nur um fo ärger; denn die Reiter von dort müflen 
doch irgendwo untergebracht werden, und nirgends ift Quartier für fi.“ Und 
diefer felbe Mallenftein, ver alfo fpricht, gab neue Patente aus Söldner zu 
werben mehr und mehr. ? 

Mie war der Zuftand des Reiches jo unfäglich elend, wie warb er elender 
von Tag zu Tag! Zwar der Kaiſer wollte helfen. Cr wollte ven Mahnungen 
der Kurfürften von Mühlhaufen nachkommen. Er fendete zu diefem Zwecke Com: 
miffarien in das Neih mit dem Auftrage die Oberften zu vifitiren und dahin zu 
treiben, daß fie Rechnung ablegten. Die Commiflarien erfhienen und luden die 
Oberften vor. 3 Aber dieje hatten feine Zeit. ie entgegneten, daß fie ftünd- 
ih auf Befehl zum Fortmarjchiren gefaßt fein müßten. Deshalb fchidten fie 
ibre Rittmeifter oder andere Perfonen, und die Sache blieb wie fie war. Jeder 
Oberſt war ein Heiner Mallenften. Cie forderten für ſich perſönlich 8000 fi. 
monatlih und mehr. ? Viele Andere gingen mit der Beute von dannen. „Es 
find ausländifche Oberften,“ meldet der: Kurfürft von Sadfen. „Sie zeigen 
ohne weitere Frage den Reichsfürſten an, wie viele Truppen fie in die Länder 
verfelben einzulegen gedenken, in welder Weile und wie lange diefe Soldaten 
unterhalten werden müjlen. Durch diefe Truppen ſcharren ſolche Fremde im 
römifchen Reihe deutiher Nation Gold und Silber zufammen, und wenn fie 
genug baben, geben fie damit hinweg.” „Ich kenne Offiziere,“ meldet der Erz: 
berzog Leopold feinem failerlihen Bruder, „die vor menigen Jahren nichts be- 
faßen. est haben fie 3 und 400,000 fl. Das haben fie nicht vom Feinde 
erobert, fondern den armen Untertbanen abgepreßt.” 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Wallenftein Befehle gegen dieß Nauben erliek, 
daß er auch zumeilen mit rächender Hand unter dieſes Raubgefinvel fuhr. Wir 
haben des Görzenich gedaht. eben wir an einem anderen Falle, ob Wallen: 
ftein jelbit dann, wenn man ibm den ernitlihen, folgerehten Willen beimefien 
wollte, es vermochte denjelben ins Werk zu ſetzen. 

Wallenjtein felbft jchildert den Oberften Fahrensbach, einen ſchwediſchen 
Ueberläufer. Wir bemerfen im Voraus, daß diefer Menſch erft 1632 nad dem 
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Spruche eines bayeriſchen Kriegsgeriht3 wegen Verſuchs des Verraths don Sn: 
goljtadt an Guftav Adolph enthauptet wurde. „Es kommen jo viele Klagen ein 
über den Fahrensbach,“ jagt Wallenftein im November 1627 zu Collalto, 1! 
„daß er es nicht viel befier, wo nicht ärger gemacht bat, als der. Görzenich.“ 
Wallenftein will aljo eine Demonftration gegen ihn thun. Aber wie? Es müflen 
zuerjt alle Klagen zufammen gebradht und beglaubigt werden. Darüber geben 
drei Monate bin. Setzt man ihn gefangen, fo läuft jein Regiment auseinander; 
denn jein Oberjtlieutenant ift bereit? entlaufen. Nun will Wallenjtein aber gern 
die Leute behalten, und unter feine Nenimenter fteden. Wie ift das amyıs 
fangen? Gollalto, der Präſident des Hoftriegsratbes, foll im Namen des Haifers 
ein Schreiben an Fahrensbach richten: der König von Polen babe ſich beichwert, 
daß der Kaifer den Yahrenabadı in feinen Dienjten leide, weil derſelbe am 
Könige von Polen Verrath begangen. Nun wolle ver Haifer nicht einen ſolchen 
in feinen Dienjten leiden, befeble mitbin, daß Fahrensbach austrete. „Dieh 
wird mir dienen,” fagte Wallenitein, „daß id alsdann zum Regimente greifen 
und es unter die meinigen fteden kann, ohne auf die Senteng zu warten. Weiter 
muß in dem Schreiben ftehen, daß Fahrensbach fo moerantwortlich im Schleitem, 
der Laufig, der Mark Brandenburg aebaust bat. Darauf will ich ibm laſſen 
einzieben und ihm ven Proceß maden.“ Das Schreiben ſoll Gollalte dem 
Wallenftein nah Friedland ichiden. War benn ein ſolches Verfahren ver Weg 
Rechtens gegen einen offenlunbigen Erpreſſer und Räuber? Anders doch handelte 
Tilo. Nicht bloß geihah bei ibm vie Erbebung ber Gontribution durd bie 
legalen Obrigfeiten: er macht dazu bie Gommanbanten eines jeven Ortes ver 
antwortlih für den Schaden, bem ibre Untergebenen anrichten. Er forbert von 
den Commandanten die Wievererjtattung des Schadens nad den Reichsgeſehen.“ 
In Betreff jenes Fahrensbach ift es ſelbſt zweifelbaft, ob MWallenjtein es 
fo ſchlimm mit ihm gemeint. Am 13. December 1627. want er den mim 
vor Fahrensbach. Am 27. Februar 1628 iſt Fahrensbach noch in Wallen: 
ſteins Dienjten als Oberft feines Negiments, $ - Nun wird merlwirbiger Weile 
diefer Oberit eines Regiments, das in der Markt Branbenburg jtebt, von ben 
Feinden, die nicht mehr auf deutſchem Boden find, aefangen genommen. d Cr 
wird wieder ausgelöst, bleibt dennoch in Wallenſteins Dieniten, ſucht im Uuguſt 
1628 jein Regiment nah Wallenjteins eignem Bericht zu dem Schweden über 


ı Shlumedy, Regeften u. |. mw, ©. 65. 

2 Aus einem Tagesbefehl Tillye aus Peine 17. Mär, 1027, im Urchior ber Yan 
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zuführen. ! „Gr thut font noch mehr böfe Stüd,” fagt Wallenſtein. In Wahr: 
heit, Fahrensbach that noch mehr böſe Stücke. Wir werden ihm noch mehrmals 
begegnen. 

Nicht an den einzelnen Perſonen lag die Schuld des unſeligen Jammers, 
ſondern an dem entſetzlichen Syſteme, welches Mansfeld erfunden, welches Wallen⸗ 
ſtein in großartigerem Maßſtabe nachahmte. Wohin ſollte das führen? “Der 
Kurfürſt Mar von Bayern hält abermals dem Kaiſer die Warnung und Mah— 
nung entgegen, daß Wallenfteing Verfahren endlich zur Verzweiflung und zum 
Aufftande des gemeinen Mannes führen würde. Es blieb, wie es war. Der 
Kaiſer war umlagert von den Greaturen Wallenſteins. 

Diefem jelber lag zunächſt nur Medlenburg im Sinne. Bon dem Kaifer 
hatte er es ald Pfand jeiner Kriegsvorfhüffe empfangen, von den Yürften des 
Reiches beforgte er höchſtens Fürbitten für die vertriebenen Herzöge, das wider: 
willige Volt von Medlenburg ward durch jeine Truppen zum Geborfame ge 
ihredt. Aber auch von außen ber konnte Gefahr drohen, und zwar zunächſt 
von dem dänifchen Könige. Denn nad den gewöhnlichen Yyorberungen bes 
menſchlichen Rechtes und der menſchlichen Ehre mußte ſich Chriftian IV. bei 
einem etwaigen Friedensichlufie der Verbündeten annehmen, die um feinetwillen 
alles verloren hatten. Dieje Gefahr nıußte mithin abgemendet werden. Auch 
der Dänenkönig hatte eine befondere Gefahr zu fürdten, die feit einem Jahre 
fih erhoben hatte, nämlid die Gefahr den bdeutichen Kaiſer und das deutſche 
Reid mächtig werden zu fehen zur See. Der Plan war, wie wir gefeben haben, 
auf eine enge Handelsverbindung zwiſchen den Hanjeitädten und Spanien be 
rechnet; denn eine kaiſerlich-deutſche Kriegsflotte mar nur möglich im Vereine 
mit der Hanja, ohne diejelbe war der Gedanke phantaftiih und abenteuerlich. 
Schwarzenbergs Bemühungen und Vorſchläge hatten den Boden vorbereitet. Der 
fiherfte Beweis, daß die Erfüllung nicht unmöglich fei, war die mehr und mehr 
auffteigende Furt der Seemädhte. „Der Plan, fagten die Holländer, ? gegen 
die er allerdings zunächſt gerichtet war, „greift und an die Seele unferes 
lebend.” Der engliihe König forderte und erhielt von feinem Parlamente ganz 
außerorbentlihe Bewilligungen, um das eigene Land zu fhügen und die Mün- 
dungen der deutfchen Ströme zu überwachen. 3 In der Redeweiſe diefer fremden 
Länder über Deutichland nanıte man dieſe Anftalten gegen den Kaifer und das 
deutiche Reich die Corgfalt für die Freiheit der deutihen Ströme. In Schweden 
war große Belorgnis, daß die Städte die faijerlihen Plane annehmen möchten. 
„Gebe Gott,” hieß es dort, ? „daß fie es nicht thbun!“ Am nädjiten ſah ſich 
Ghriltian von Dänemark beproht. Der dänische Weinberg, alfo nannte man 
dort den Eundzoll, gerieth zuerft in Gefahr. 

Wie es darum für den Dänenfönig wichtig war, daß die Verbindung der 
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Hanja mit Spanien nicht zu Stande komme: fo war Wallenftein daran gelegen, 
daß der Däne, auf jede Hülfe und Berwendung für die Medlenburger Herzöge 
verzichte. Hier berührten fi die Intereſſen: e8 war der Punkt, wo die beiden 
gleihgelinnten Ceelen fih fanden. Der Dänenkönig verzichtete darauf fich der 
Vedlenburger Herzöge anzunehmen, die von ihm betrogen und gezwungen feine 
Habgier auf deutſche Länder mit dem Berlufte ihres Eigenthumes hatten büßen 
müſſen. Wallenſtein verzichtete auf den einen Lieblingsplan feines Kaifers, auf 
den Bund der Hanja mit Spanien und die unabjehbaren Folgen, die daran 
jih knüpften, oder vielmehr, er verfprad die bereit3 gemachten Anfänge dieſes 
Bundes zu zerjtören. Das Mittel dazu war bie Abberufung Schwarzenbergs 
aus Lübeck, de? Mannes, der am eifriaften für ven großen Plan des Kaiſers 
wirkte. 1 Wallenſtein mochte um jo eber dazu geneigt fein dieſen Mann zu 
bejeitigen, da c3 ihm nicht unbelannt bleiben konnte, wie jebr Schwarzenberg 
zu Gunjten der unglüdliden Herzöge von Medlenbura geredet batte. No im 
Januar 1628 it Mallenftein fir Schwarzenberg, Er gebietet vem Arnim auf 
alle Weiſe demjelben für die Plane der Schifffahrt bebülflich zu jein.? Dadurch, 
jagt Wallenjtein, werde Arnim jeinen Eifer für ven faiferliben Dienit beweilen, 
Ginen Monat jpäter hat die Sache jid gewendet. Wallenjtein meldet dem 
Kaifer: „Die Bosheit Schwarzenbergs ift gar zu groß und giftig, Mit feinen 
Berichten möchte er zu verfteben aeben, als jei auch ich ein Nebell, wie er bas 
gegen Andere ausgefprohen bat.” Das mochte immerbin möglich fein, An 
Arnim berichtet Wallenftein fur und bündig: „Ach babe dem Sailer jagen 
lafjen: ich würde nicht zu der Armee abgeben, jo lange Schwarzenberg bei den 
- Hanjeftädten if. Ich meine, er wird binnen kurzem abaefordert werben.“ Er 
hatte dieß allerdings an Gollalto geſchrieben, und vielen dafür verantwortlich 
gemadt. 3 TDTemnah gefbab es. Wir ſehen MWallenftein mebr als einmal vieh 
Mittel der Drohung ſeines Abganges vom Heere anwenden, und bieje Drobuna 
wurde dann von den Chor ber beſtochenen Nätbe dem Kaiſer jo lange wieder: 
bolt, bis jie ten gewünſchten Erfolg batte. Ferdinand alaubte ja mm einmal 
diejes Mannes nicht entbehren zu fünneı. Schwarzenberg ging ab. Die Hanie 
ſtädte blidten verwundert drein. 

Chriftian von Dänemark konnte zufrieden jein. Sein aanyer Werluft bei 
der Sache war moraliiher Art: eine neue Treulofigleit, ein neuer Schanpfled 
auf jeiner Ehre. Tas Schickſal ver Medlenburger Herzbge durfte er immerhin 
den deutſchen Reichsfürſten überlafien, vie er unbefangener anidaute, als ber 
von Gier verblendete Wallenitein. Daß die anderen Neichöfüriten, bah namen: 
ih Dar von Bayern und die Liga die Sache ber Medlenburger jo nicht fallen 
lajien, daß fie bei erfter Gelegenbeit viefelbe aufnebmen würden, lonnte bei dem 


I Khevenhilleer XI. 145. Förſter I. 196. 3393. Hunter, zur Geſchichte Wallen— 
eins, ©. 180. in unmittelbar direftes Zeugnis läßt ſich Für eine ſolche Sache aller» 
dings nicht bringen. Man bat bie Thatfachen gu prüfen, umb den Berfolg der Dinge, 

2 Förfter I. 271. 

Ghlumecky, Regeften ©. 71, 


408 


reihsfürftliben Standesgeifte nicht fraglich fein. Der Gewinn dagegen war für 
den Dänenkönig; denn nad der plöglihen, unbegründeten Abberufung Schwarzen: 
berg3 war eine Wiederantnüpfung des roh zerrifienen Fadens bei den vorfichtigen 
und bedächtigen Kaufleuten nicht wieder möglid. Mit den Planen zum Wieder: 
erftehen der Hanja war es zu Ende. Cine Kriegsflotte aber ohne die Mit- 
-wirtung der Hanſa, mie fie fi allerdings Wallenftein auch fo noch ernſtlich 
angelegen jein ließ, war ein Projeft obne Lebensjäbigteit, und was etwa Wallen: 
ftein baute, das baute er nicht für fi, jondern für ven Dänenkönig, oder 
allenfall3 au für den Schweden. Tiefer fordert von nun an unjere Auf: 
merkſamkeit. 

Wir haben gejeben, wie Guſtav Adolf im Jahre 1625 dem Danenkönige 
den Bortritt in vielem Kriege hatte überlaffen müſſen, hauptſächlich weil das 
Rechtögefühl des damaligen Königs Jalob von England ſich fträubte gegen Plane, 
die mit dem böhmiſchen Aufrubre in Verbindung ftanden und den Kriegesbrand 
in die GErbländer des Kaiſers zu fchleudern bezwedten. Guftan Adolf mußte 
damals zurüdtreten. Er tbat es mit der wiederholten Erklärung an die General: 
ftaaten, daß er auch ferner, wenn etwa ber Däne des Werkes müde werde, 
bereit jei zu jeder Stunde. Um dieſes fein „Angebot in jteter Grinnerung zu 
halten, bejtellte er damals den unermüdlichen Camerar als feinen Gefchäftsträger 
im Haag. ! Diefer Mann machte dadurd einen großen Fortſchritt auf feiner 
unbeilvollen Bahn. Er war big dahin Rath des Pfalzgrafen Friedrich geweſen, 
batte für denjelben gegen den Sailer und fein dentiches Vaterland gewirkt, wo 
nur immer fich eine Ausficht bot. Dieß war verwerflih, immerhin; aber das 
Streben Samerard erhielt einen gewiſſen Schein der Pflicht dadurch, daß er 
wirkte in Ireue gegen denjelben Herrn, der wider Gamerard Rath durch die 
Annahme der böhmifhen Krone die Schleufen des Unheils aud für Gamerar 
eröffnet hatte. Seit 1626 lagen die Dinge andere, Die Erbärmlichkeit des 
Pfalzgrafen Friedrich ward dem gemwandten, thatlräftigen Manne unerträglich 
durh den Vergleich deſſelben mit dem umfichtigen, entichloffenen Schmweben. 
Camerar folgte gern der Ladung in ſchwediſche Dienſte zu treten.? Cr lie 
dann feinen Epotte und Hohne über den Pialzgrafen und das kindiſche Treiben 
deſſelben feinen Lauf. Er wünſcht ihn in das Außerfte Japan oder anders: 
wohin, von wo man nicht wiederfehre. Allein Camerar bedachte nicht, daß die 
Losjagung von diefem Pfalzgrafen fortan feinem Thun und Treiben weſentlich 
ein anderes Gepräge aufprüdte Im Tienfte des Pfalzgrafen batte er für fein 
friegihürendes Treiben gegen Kaifer und Neih vie Entſchuldigung der Treue 
gegen jeinen Herm. Die Betbätigung diefer mar Zweck, jenes war Mittel. 
Indem er zu Guſtav Adolf übertrat, fiel ver urfprünglibe Zwed weg, und das 
bisherige Mittel ward Zweck. Grit fortan war Camerar der Berrätber an jeinem 
Vaterlande ohne alle Entſchuldigung. 


Moſer, patriotiſches Archiv 1. 45. 
2 Londorp. III. 956. 


409 


Es iſt von Intereſſe zu jehen, wie vieler fcharfblidende Politiker Camerar 
das Werden der Dinge im Voraus erkennt. Bevor eine Unterhandlung über 
die Verbindung der Hanja mit Spanien angefnüpft war, ſpricht ſchon Camerar 
jofort nad Tillys Siege bei Lutter dem Könige Guftav Adolf feine Anſicht aus: 
es jei nit daran zu zweifeln, das Haus Deftreich werfe beftändig dad Auge 
auf das baltifhe Meer. Er bringt dann bei den Generalftaaten den Schweden: 
fönig in öftere Erinnerung. I Die Hochmögenden hören gern von dem jungen 
talentvollen Könige, freuen fih über feine Erfolge gegen Polen. Ihre An 
gejichter beitern fih auf, fobald nur Gamerar won ibm zu ſprechen beginnt, 
Aber wenn er feine Rede mit einem Gejuche um Unterftügung für ven Schweben 
ichließt, werden die Gefichter länger. Ihr Privatnutzen, meint Camerar, il 
das einzige Himmelsgeftirn, nad welchem fie alle ibre Matbicbläge und Ber 
richtungen anftellen. Dieß ijt gewis ganz unzweifelhafte Wabrbeit; aber es iſt 
nicht minder unzweifelhaft, daß vie Hodmögenden daſſelbe Urtbeil über Camerar 
und feinen neuen Herrn fällten. So lange ver Däne, den man im Haag theuer 
genug bezahlte, noch in voller Kraft zu ſtehen ſchlen, lieh fich für Guftan Anolı 
im Haag nichts Anderes als Vertröftungen auf die Zukunft erreichen. Deuſſch— 
land ftand nad wie vor in Flammen: mehr wollten vie Hochmögenven nicht, 
So lange diefer Brand nicht zu erlöfchen brobte, wäre eine Beſoldung des 
Schweden neben dem Dänen eine überflüflige Ausgabe geweſen. 

Zur jelben Zeit mar ein anderer Geſandter fir Schweden in Eonjtantinopel 
thätig. 2 Er rühmte den König Guſtav Adolf bort fo ſehr, daß viele Paſchas 
wünſchten, es möchte ein Bünonis zwiſchen vem Sultan umb dem Schweden 
könige gemacht werden. Je nah den BVerfonen und dem Glaubensbelenntnifie 
nahm ein folder Bund einen anderen Namen und ein anderes Jiel an, Mit 
proteftantifchen Fürjten verband ſich Guſtav Adolf für das allein ſeligmachende 
Wort des Cvangeliums, für Glauben“ und Gemwiliensfreibeit, für das van 
geliibe Weien u. |. w., bei Unterhandlungen mit dein Frangöflichen Carbinal 
Nichelieu trat für das evangeliibe Weſen der Ausdruck ein: das Wohl ber 
Chriftenbeit. Dem Türken aegenüber jprab man von dem gemeinen Weſen 
ſchlichweg. Es lief alles auf daſſelbe Kiel binaus: die Schwächumg und Er 
niedrigung des deutihen Kaifers und mitbin der deutichen Nation; das Abreihen 
aünftig gelegener Theile von dem moridhen Leibe des deutſchen Reiches. Dem 
wohin auch immer Guſtav Adolf feine Waffen lenkte, wo immer er Krieg führte, 
da war Deutjchland jein eriter und lehter Gedanle, und was er ſonſt betrieb 
und was er erftrebte: e3 war nur eine Vorbereitung auf den beutichen Sirien, 
Die erite und wichtigste Grundlage dazu war ein Hafen am der deutſchen Nor 
füfte. Seine Hoffnungen auf einen folden waren nicht umgenründet. Im 
October 1626 erfolgte jogar geradezu eine Enladung des Herzogs Adolf Friedrich 
von Medlendurg: Guftan Adolf möge einine Schiffe nad: Wismar Ihiden, ? 
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Der König ging nicht mit Nachdrud darauf ein, eineötheild weil er bei einer 
folhen Unterftügung, die er feinem Verwandten leiftete, nicht die unbebingte 
Verfügung über den Platz gehabt hättte, deren er für feine Zwecke bedurfte, 
andererjeit3, weil er eben damals ſchon einen anderen Ort bejegt bielt, der für 
die Ausführung feiner bisherigen Plane brauchbar erſchien. Wir erinnern uns, 
daß er im Jahre 1625 für den Strieg, den er durch Polen nad) Schlefien und 
den anderen kaiferlihen Erblanden zu führen gedachte, zulegt die Stadt Danzig 
als ficheren Hafen und NRüdzugsplag von feinen Verbündeten gefordert hatte. 
Die verbündeten Mächte, die damals den Dänenkönig ihm vorzogen, hatten ſich 
auf den ehrgeizigen Schweden nicht weiter einlaſſen wollen. Damit war indefien 
der Plan deſſelben auf Danzig nicht aufgegeben. Was vie Verbündeten ihm 
nicht gewährten, das glaubte er aud ohne fie erlangen zu können. 

Ein wichtiger Bauftein für feine Entwürfe war die volle Erkenntnis ber 
Mehrlofigteit und der erbärmlichen perfünlihen Schwäche feines Schwagers von 
Brandenburg. Georg Wilhelm ließ fich gleichzeitig von allen Seiten mishandeln. 
Nicht er war Herr in feinem Lande, jondern mer fonft die Macht und den 
Willen dazu hatte Die Holländer hielten Kleve für ihn befegt: in Wahrheit 
berrihten fie dort. 1 Der Commandant bewohnte das dortige Schloß. Georg 
Wilhelm bat im Haag: die Hochmögenden wollten befehlen, daß fein Haus in 
Kleve ihm eingeräumt würde. Gr erhielt die Antwort, daß die Sicherheit ver 
Etadt die Wohnung des Commandanten im Schlofie erfordere._ Auch Yieifle 
man nicht, daß der Kurfürjt damit zufrieden jein werde. Derfelbe Kurfürft 
fragte dann an, mie er ſich zu verhalten habe, wenn die Truppen des Kaifers 
oder Tillys den Durchzug durh die Grafihaft Markt begehrten. Er erhielt vie 
Antwort: man möüfle fih ſchicken nad Zeit und Gelegenheit. Er fragte weiter 
an, wie er fih zu verhalten habe, wenn ftaatifhe Truppen ohne Befehl des 
Prinzen von Oranien in fein Land kämen. Die Hochmögenden entgegneten: 
der Prinz werde Sorge tragen, daß nichts Unorbentliches geſchehe. In Wahr: 
beit behandelten die Holländer das Land Kleve, als ſei es ihr Eigenthum.? 
Eie ließen der brandenburgifhen Regierung melden, daß viefelbe in vie Ein- 
ziehung der Contributionen beſſere Ordnung bringen müfle. Wo nicht, jo werde 
man die nöthigen Befehle geben, daß es durch holländische Truppen geichebe. 
Solchen Anmaßungen gegenüber wagte nur ein einziger Mann von branden: 
burgifcher Seite eine feſte und entſchiedene Sprade zu führen. Es war ber 
Minifter Schwarzenberg. Er erwiederte, daß die Schritte der Hochmögenden 
bäufig wie berechnet erſchienen, um die kurfürftlihe Regierung in Verachtung 
zu bringen. Schwarzenberg bemübte fihb um völlige Verjhonung de3 Landes 
Kleve, um Entlafjung der dortigen bolländishen Truppen. Dafür ward er im 
Haag gehaßt, wie die Pelt. 

Nicht bloß von Weiten ber traf dieſen jpäter jo jchwer verlannten Mann 
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darum ein grimmiger Haß, weil er das Necht feines Kurfürften aufrecht zu 
balten juchte: daſſelbe widerfuhr ihm von Norden ber, weil er als einer von 
jehr wenigen am brandenburgiihen Hofe nicht dem ſchwediſchen Intereſſe diente. 1 
Dieſe Bartei, welche es durchgeſetzt hatte, daß Schwarzenberg die brandenburgifche 
Prinzeſſin Catharina dem Gemahle Bethlen Gabor zuführte, benubte vie Zeit 
feiner Abweſenheit. Der kurfürftlide Rath Winterfeld, der von den Schweden 
der unfrige genannt wird, erihien am 6. Juni 1626 vor Guftan Adolf und 
forderte den Schwedenkönig auf fih mit feinem Heere nad Deutſchland zu bes 
geben. So lodend die Aufforberung am ſich war: jo ſchadete es doch ihrer 
günjtigen Aufnahme jehr, daß fie einige Wochen nad der Defjauer Niederlage 
des Mansfeld erfolgte. Ferner war Schwarzenberg nicht anweſend. Was bierin 
für die ſchwediſche Partei in Brandenburg ein Antrieb geweſen war zu biefer 
Aufforderung, war für Guſtav Adolf ein Hindernis jie zu befolgen, Denn ber 
Schwedenkönig rechnete fühl und bejonnen. Wenn Schwarzenberg zurüclehrt, 
meinte Gujtav Adolf, jo wird er alles vurchlreugen. 

Aber jollte der König nun nad Liefland geben? Weit ab zu einer Zeil, 
wo vielleicht bald die Dinge in Deutichland ſich gunſtig für ibn geitalten fonnten? 
Beſſer erſchien es den alten mit Friedrich won der Pfalz und Mori von Naſſau 
beſprochenen Plan wieder aufzunehmen. Da lachte ibn das Herzogtbum Preußen 
an. Dort könne man, meinten er und Urenitjerna, zugleich ben Polen wehe 
thun, und doch in der Nähe von Bommern bleiben, könne ferner unter ben 
Vorwande des eigenen Krieges durch Polen vorbringen nad Deutſchland, oder 
direft gehen. Cine Schwierigkeit dagegen lag darin, daß man nur burd ben 
Hafen von Pillau dahin gelangen lonnte, welcher zum berjogliben Preußen 
gehörte. Da indeflen der König bes Aus» und Cinganges jicher jein muß, 
meinten er und Orenftjerna: jo muß Billau genommen werben mit ober obme 
Millen des Kurfürften. Dieier Nachtheil — denn umter dieſem wwerfänglichen 
Namen verbüllen fie den ſchnöden Friedenobruch — wird aufgemogen durch ben 
Vortheil der gemeinen Sache, auch lann bie Notbiwendigleit ibn entihuldigen, 
Ferner, meinen fie, kann ja Pillau nad bem Frieden zurüdaegeben werben. 
Den Preußen joll kein Leid zugefügt werben, wenn jie nämlid ſich rubia ver 
balten. Der Kurfürſt endlich bat nicht zu beforgen, meint Orenitierna, daß 
ihm daraus bei den Polen allzu viel Haß daraus entiteben werde; benn es ill 
ja nicht ſchwer zu urtheilen, daß dieſe Weanabme von Pillau obne jeinen Willen 
geſchieht. Alfo meinte DOrenitjerna am 6. uni 1626, 

Wir fehen einerfeit3, mie bie —— von Pillau im tiefen Frieden Det 
Kurfürſten-Herzogs mit jeinem Schwager von Schweben dennoch mittelbar won 
Brandenburg aus verjihuldet wurde. Wir erfennen zugleich bie jajt umalaubs 
lihe Geringfchägung des Schwedenlönigs gegen jeinen Schwager von Brandenburg. 

Bon einiger Gewifjensfurdt blieben bie Unternehmer freilid dennoch babei 
nicht frei. Gamerar im Haag erbält den bejonveren Auftrag ſich Muhe zu 
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geben, daß vieler jo wohl ausgedachte, jo lange gewünſchte Plan nicht von 
billigen Auslegungen böswilliger und neidiſcher, oder müßiger Leute durch 
gezogen und etwa dem Schmwebenlönige zum Vormurfe ausgelegt werde, beſonders 
am Hofe zu Brandenburg. Alfo man fühlt ed. Aber damit nun auch Gamerar 
fih nicht irre, wird ihm bemerkt, daß er fo lange zu fehweigen habe, bis erft 
der König im Herzogtbume Preußen gelandet fei. und dort feiten Fuß gefaßt 
babe. Denn fonft, wenn etwas dazmwiichen fäme, könne man leidt den König 
tadeln. 

Die Bejorgnis des Fehlſchlagens war ungegründet, ungeachtet der Poleı: 
fönig zeitig feinen Lehensmann gewarnt hatte. Am "7 1626 erſchien Guftav 
Adolf mit einer Flotte von 150 Segeln vor Pillau. Die Stadt ward mühelo? 
fein. „Dur Gottes Gnaden,“ berichtet 1 des Königs Cheim Johann Cafimir 
an Gamerar, „it Pillau genommen.” 

An vielen Orten und namentlih im Haag war man dennoch der Meinung, 
daß Guſtav Adolf ſüdwärts drängen und ftreben werde ſich mit Mansfeld und 
Bethlen Gabor zu vereinigen.? Diefe Hoffnung ftieg durd günftige Nachrichten 
aus Konftantinopel.? Dort wenden, aljo meldet Camerar einige Monate fpäter, 
fih alle Tinge zum Beileren. Betblen Gabors Forderungen find erfüllt. Der 
Etilfjtand mit dem Kaifer ift abgelaufen. Die Türken wollen feinen anderen 
fchließen, weil das Haus Veftreih ihnen zu groß wachſe. Derſelbe Gamerar 
beflagt fih damals bei jeinem neuen Könige Guſtav Adolf, daß feine auf: 
gefangenen Briefe ähnlichen Inhaltes ihn verhaßt machen werden. ! Guftav 
Adolf beruhigt ihn. Er fei bei den Gegnern der öffentlichen Freiheit fo verbaßt, 
daß er es nicht mehr werden könne. Der Schwedenkönig mochte Recht haben. 
Wir haben ja früher von Gamerar felbft vernommen, wie er in der Pfalz, in 
Bremen, in ganz Norddeutſchland mit Unmillen und Haß angefeben wurde. 
Sollte die deutiche Nation, die damals im Jahre 1627 noch nicht über ihre 
eigentlichen Verderber getäufcht war, die Hoffnungen Camerars auf den Sultan 
und Bethlen Gabor mit günftigerem Auge angefhaut haben? Guftan Adolf 
fannte die Dinge befier. 

Er jelbit jevoh war nicht geneigt wie zunächft von ihm gebegten Eriwar: 
tungen zu erfüllen. Denn Guftav Adolf ift überall der forafältige Rechner, der 
feinen Factor überfiebt, der nicht3 unternimmt obne fefte Grundlage. Die fefte 
Grundlage eines Kriegs in Deutichland war für ihn der Befig einer deutfchen 
Seeſtadt. Tas ift die unerlaßlibe Beringung, jagt Orenftjerna.$ Wenn wir 
auf eine andere Meife den Krieg gegen den Kaifer unternehmen: fo bätten wir 
im Falle des Schadens nur uns felber anzuflagen. Deshalb müſſen wir einen 


' Diofer, patrioriiches Archiv I. 65. 
2 a. a. ©. Br. VI. 101. 

I a. a. O. 108. 

wa. a. O. S. 124. 

*Moſer, patriotiſches Archiv V. 188. 


413 


° 


feſten Platz an der Ditjee haben, ihn fefthalten mit allem Eifer und aller Ge: 


walt, wenn wir nämlih vernünftig vorwärts fchreiten und unfere Plane zur ” 


Ausführung bringen wollen. Aljo fchrieb Orenſtjerna am 20. April 1625. 
Tamals ſchwankte jein König zwiſchen Etettin und Danzig. Aber auf das 
erftere, jagt Orenitjiena, haben wir gar feinen Anſpruch. Das Land, der 
Fürſt, die Etadt ift uns freundlich. Wir können wir dahin den Krieg bringen? 
Wir baben gar keinen Vorwand. Danzig ift uns verhaßt und gefährlid — 
das müſſen wir baben, müflen wir zum Sitze des Kriegg mahen. Von da 
aus können wir vorbreden. Alfo fprah DOrenftjerna im Jahre 1625. Im 
Jahre 1626 nahm Guftav Adolf die Stadt Pillau Es war die Vorftufe zu 
Danzig. Auf dieſes mar es abgefeheın. 

Wir haben zuerjt zu fragen, wie diefe Megnahme ver Stadt Pillau mitten 
im tiefen Frieden angefehen ward. Die Polen murrien über Berratb, Der 
brandenburger Kurfürſt, ſagten fie, halte mit feinem Schwager von Schweben 
zujammen, und habe ihm PBillau in die Hände gefpielt. ES war micht zu wen 
kennen: der Verdacht lag ſehr nahe. Dennoch ift er unbegründet, meniajtend 
in Betreff des Kurfürften ſelbſt. Daß ein Landesherr jeine einene Etabt ver 
vatben jollte, noch dazu ohne allen Gewinn für ſich perſönlich, it geradezu 
undentbar. Als Karl II. von England die Stabt Galais an den framzöliden 
König verkaufte, empfing er wenigſtens für ſich perſönlich eine bebeutende 
Cumme Daß Georg Wilhelm eine ſolche erbalten, bat Niemand je berichtet. 
Auh bat Georg Wilhelm fi über die Weanabme beflaat, und bie Treulofigleit 
jeines Schwagers war, wie wir aejeben baben, eine berjenigen Urſachen, bie 
ihn antrieben mehre Wochen jpäter Mallenitein willlommen zu beihen. Anders 
dagegen ftand e3 mit einigen Iurfürjtliben Mäthen. Der Frevel des Waubes 
von Pilau war fo empörent, daß wir von treuen Dienern des Kurfüriten 
diefelbe Entrüftung hätten erwarten müfien, wie von ibm, Eine ſolche erjolate 
nicht. ! Der Grapmefler für das Benehmen der Nätbe von Mandenburg jind 
die Urtheile der Schweden und ſchwediſch Befinnten über Nie. Gamerar mild 
nur den Grafen Schwarzenbera, gleich wie feinen ebemaligen Herrn von ber 
Pfalz, nab Japan, von wo man midt wiederlehre. Webnlich äußert ſch 
Orenftjerna fowohl vor ald nad) ber That.? Georg Wilbelm ichidte nad ber 
Wegnahme von Pillau feinen Natb Anefebed an den Möniga und jorberte ben 
Hafen zurüd. Gr erbielt zur Antwort: die Nothiwenbigleit babe jur Ginnabme 
defielben gezwungen, und man Fönne ibn nicht wieder geben. Sinejebed gab 
jih darein das anzuerkennen, unb Orenjtjerna vief aus: „Bonus Bleetor !* — 
„Wenn nur der Schwarzenberg dort nicht wäre,” meldet der ſchwebiſche Hanyler 
an Gamerar, „jo ginge alles aut.” Diefe Anerlennung von Seiten Drenſtſernas 
nad einer folben von Schweden aus verlibten That it für Schwarzenberg ein 
vollgültiges Zeugnis feiner Treue umb feiner Dienite für Georg Wilhelm. 
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Die Einnahme von Pillau war für Guftav Adolf nur ein Mittel zum 
"anderen, nächſten Zwecke. Diefer Zweck war feinem urfprünglihen Plane gemäß 
die Stadt Danzig. Zunächſt machte der König das Land feines Schwagers, 
dag Herzogthum Preußen, zum Site des ferneren Krieges gegen den König von 
Volen. 1 Er forderte von der Regierung Georg Wilhelms in Preußen und von 
der Stadt Konigsberg die Erklärung, ob fie feine Freunde oder feine Feinde 
fein wollten. Auf feine Ladung erfchienen preußiſche Abgeordnete vor ihm. Sie 
ertlärten, daß fie nicht befugt feien fih über feine Forderung auszufpredhen; 
denn fie feien Diener ihre Herrn, und ihr Herr fei dem Könige von Polen 
mit Eiden verbunden. Auch habe der Kurfürft gewiſſe Verträge beſchworen, 
gegen welche fie nicht banveln dürften. „Was Verträge?“ fiel der Schweden: 
fönig ein, „Verträge find feine Verträge, wenn fie gegen das jus humanitatis 
find.“ Was vieler legte Beringungsjag bedeute, mochte Guſtav Adolf felbft 
nit recht Har fem. Er fragte weiter: „Warum bat man foldhe Verträge ein: 
gegangen?” Die Preußen erwiederten: „Die Verträge find althergebradt, und 
der Kurfürſt hat das Land mit ihnen angenommen. Er muß fie halten.“ Der 
König fragte weiter: „Wer bat ihm und Euch das befohlen? Ihr wellt von 
Eurem Herrn Rejolution; aber dieſe Refolution wird weder kalt noch warm 
fein. Baht Ihr ſelbſt Reſolution, und Euer Herr wird fi damit zufrieden 
geben.” Man erwieberte: „Auch das iſt nicht möglih; denn die preußifche 
Negierung darf nicht handeln ohne die Stände, und dieſe Stände find Polen 
mit Eiden verbunden.” Der König drohte. „Faßt gute Reſolution,“ fagte er, 
„ſonſt feid Ihr verborbene Leute. ch greife hier zu, auch die Polen greifen 
von dort zu, und wenn Ihr aud noch fo viel fagt, werben fie erwiedern, daß 
Ihr Verräther feid; denn Ihr habt die Durchfahrt von Pillau verloren.“ 

Man ertennt, wie Guſtav Adolf vie Folgen feines Weberfalles auf Pillau 
wohlweislih im Voraus berechnet hat. Nicht bloß hat er die Stadt und bie 
wichtige Durchfahrt für fih gewonnen, fondern er bat bei dem mühelofen Er: 
werbe des ungefchügten fremden Eigenthumes noch ven anderen Plan Polen und 
Preußen an einander zu begen. Denn allerdings konnte ja eine Regierung von 
einiger Kraft, von einigem Eelbftgefühl einen befeftigten Ort von folder Wichtig: 
feit mitten im Frieden nicht anders verlieren als durch Verrat. Wenn in 
Folge der Anklage, melde dann die Polen aller Wahrfcheinlichleit nad gegen 
Preußen erhoben, beide Länder in Feindſchaft zu einander geriethen: fo bot 
eben diefe Feindſchaft den weiteren Planen des Schweden eine Handhabe. Alfo 
war c3 feine Abfiht. Sehen wir, ob fie gelang. Bis dahin hatten die Polen 
feine Feindſeligkeiten verübt. 

Der König wies die preußiichen Gefandten darauf bin, daß die Polen bei 
ihnen engen und brennen würden. „Das wollen wir nicht hoffen,“ erwiederten 
fie. Geſchieht es aber, fo können wir e3 nicht ändern.“ „Allerdings könnt 
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Ihr,“ rief Guſtav Adolf, „wehrt Euch. Nehmt mid zum General an.” — 
„Em. Majeftät,” entgegnete einer der Abgeoroneten, „find ung zu hoch.“ Die 
Anderen ſchwiegen. Tas fteigerte die Leidenfchaft des Könige. Cr trat zu einem 
Hauptmanne unter den Abgeorbneten und forderte ihn auf die Compagnie, die 
auf Landeskoſten geworben war, eigenmächtig aufzulöfen, weil Guſtav Adolf 
behauptete, die Compagnie jei in Dienft genommen gegen ihn. Ruhig ent: 
gegnete der Alngeredete: er werde das Land da vertheidigen, wohin fein Herr 
ibn ende. | 

Tas mannhafte Benehmen dieſer Abgeordneten der preußiſchen Negierung 
preßte endlih dem Könige dad Zugeſtändnis ab: er jäbe ein, daß in biefer 
Sache die Regierung nit handeln lünne, ohne die Stände zu befragen. Aber 
er war einmal auf dem Wege jeine Speculation auf Verratb und Aufruhr noch 
ferner bloß zu legen. Alfo fubr er fort. Er menvete fid an die Abgeordneten 
der Stadt Königsberg. Er forderte fie auf binnen drei Tagen ſich zu erflären; 
denn Königsberg jei eine freie Stabt. Die Abgeordneten ber preußiſchen Regie— 
rung verneinten, und die Köniaäberger felbit ftimmten gu: bie Stadt dürfe nicht 
bandeln, obne den Kurfürſten Herzſog Georg MWilbelm zu fragen, Guſtav Adolf 
blieb dabei. „Königsberg ift eine freie Stadt. Sie kann ſich wohl entichliehen 
und zu mir treten. Ich will ibr Capitän jein und ohne Sold,“ Die Abge— 
jandten jchwiegen. Der König fuhr in feinem Eifer fort: „Ad merle wohl: 
Ihr wollt den Mittelweg halten; aber ver Mittelmeg bridt Euch den Hals, 
Wollt Ihr Euch recht rathen, jo müht Ihr Partei ergreifen, mich oder Polen. 
Ih bin Euer Religiondverwandter, babe ein Fräulein aus Breußen in meinem 
Bette, ich will für Euch fehten, will die Stadt gegen bie Hrone Polen, auch 
gegen den Teufel jelbft vertheibigen.“ Auch auf ſolche Heven warb ibm mid 
ein beflerer Beicheid. Man bürfe, bieh es, nichts beichliehen, was gegen ben 
Kurfürften und die Verträge jei. Guftan Adolf erwieberie: „Ic verlange nichie 
gegen den Kurfürften; aber die Verträge babt Ihr jelbit gebaden und meinen 
Schwiegervater mit eingemifht. Sie werben Euch noch im Halje fteden bleiben. 
Pacta non sunt pacta. Inter arına silent leges.” Er wurde immer 
eifriger, immer zorniger. „Ich will mit meinen Schiffen an Hönigebera lemmen,“ 
drohte er, „und will Euch lehren ja oder nein jagen,“ 

Da endlih riß die Geduld, und bas Gefühl ver jittlihen Weberlegenbeit 
gab den Abgeorpneten Mutb vielem fremden Mönige und Einbringlinge auf 
ihrem Boden unummunden die MWahrbeit zu jagen. „Es fernen ja bodı Gm, 
Majeftät,” fagte einer der Abgeordneten, „bas Naturgeleb: was du nicht woillit, 
daß es dir gefchieht, das thue auch einem Anderen nicht, Wenn Ei, Majeftät 
Unterthanen in dem Falle wären, wie wir es jebt leider find; wenn jie ba 
ohne Ew. Majejtät Erlaubnis mit einem Fremden in ein Bünpnis jih einlajien 
wollten: was würden Ew. Majeität dazu fanen?" Die Frage war jpibig; 
indefjen der König war zu weit gegangen. Er lornte mit mebr zurüd, „sn 
ſolchem Falle,” entgegnete er, „kann fein chriftlicher Wotentat feinen Unter: 
tbanen einen folhen Schritt verargen, auch wenn fie ibm mod jo hoc und 
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hart verpflichtet wären.” Dann aber mochte er jelbit doch fühlen und erwägen, 
daß hier die Unterredung auf ein ſehr misliches und ſchlüpfriges Feld geführt 
worden war. Gr brad die Befprehung ab. Cr zeigte den Abgeorbneten feine 
Truppen und meinte: „Diefe armen ſchwediſchen Bauern wären auch wohl lieber 
zu Haufe geblieben, wenn fie nicht den Frieden ſuchten.“ Den Frieden juchten 
die armen ſchwediſchen Bauern ganz gewiß: es war nur die Frage, ob der 
Mann den Frieden fuchte, der ohne allen Grund und ohne alle Beranlafiung 
fie in ein friedliches fremdes Land geführt hatte. Arm waren fie in der That; 
denn es fehlte ihnen mit der nöthigen Kleidung audy die nöthige Bewaffnung, 
die erjt das fremde Land ihnen liefern mußte. 

Wir haben bier den Echwedenfönig in einem fremden Lande, auf welches 
er nicht den Schatten eines Anjpruches hatte, welches feinem eigenen Schwager 
gehörte und welches diefem Fürſten bei aller Schwäche deſſelben treu ergeben 
war, vor den Unterthanen feines Schwagers Grundfäge ausfprechen bören, mit 
denen ein geordnetes Staatsleben, ein einheitlihes Zuſammenwirken des Fürften 
und der Unterthbanen unvereinbar ift. Die Worte des Königs lafien die Leiden: 
ſchaft erkennen, mit welcher jie geſprochen wurden. Es ift demnach bie Frage, 
ob wir fie ald die Aufmallung des Augenblides zu betradhten haben, obmohl 
dem Könige dazu feine Urſache gegeben war, oder al3 den Ausdrud einer durch⸗ 
dachten Lebensanſchauung, die auch bei anderen Gelegenheiten jih in ähnlicher 
Meife äußert. Begleiten wir ihn weiter auf diefem feinem Zuge. 

Die Ratböherren der Stadt Elbing aus dem polnifhen Preußen treten vor 
ihm auf. „Euer König,“ fpricht Guſtav Adolf zu diefen Rathsherren, „kann 
Euch den zugefagten Chu nicht gewähren. Deshalb feid auch Ihr nicht ſchuldig 
ihm Eid und Pflicht zu halten.” Die Rathsherren von Elbing hatten nicht den 
Muth, wie die Königsberger, ihm auf ſolche Neden in verdienter Weife zu ant- 
worten. Der König Guftav Adolf unternahm es ihnen den Beweis zu liefern, 
daß fie ihm den Eid der Treue leilten müßten: Die Bürger von Elbing, fagte 
er, feien nun nicht mehr feine Feinde, fondern feine Freunde. Seines Gleichen 
aber feien fie nit. Seine Nachbarn feien fie auch nicht. Es bliebe mithin 
nur das dritte übrig: fie müßten feine Unterthbanen fein. Zwiſchen Unterthanen 
und Herrn aber gäbe es fein andere? Band als Huldigung. Mithin müßten 
fie ihm buldigen. Cr jelbit machte dieſe Art von Logik praktiſch. Yünf Tage 
nah feiner Landung ftand er vor Elbing und rüdte ungehindert ein. Während 
des Cinzuges bielt er eine Rede an die umdrängende Menge, und fragte, ob 
fie ihn zum Könige wollte. Wann bat jemals das Volk auf ſolche Reden ge 
Ihmwiegen? Es ſchrie jubelnd: „Ja, ja,” und weiter ging der Ruf: „ba kommt 
unfer König.” Ginige Leute traten näher heran und jauchzten ihm zu: „Will. 
fommen, Herr König!” War es ihnen Scherz oder Emft? Weber in dem 
einen, nod dem anderen Falle war die Ehre auf Ceiten des Schwebentönige, 
jelbft nicht in feinen eigenen Augen. „Denn in dem Pöbel,“ jagt er zu einer 
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anderen Zeit, ! „it feine Weberleauma, feine Vernunft, feine Einſicht, eine 
Unterſcheidung.“ 

Und noch weiter ging der König in ſeinen Forderumgen an die Bilrger 
von Elbing. Gr verlangte, daß jie auf die Erbverträge ver Krone Schweden 
ſchwören ſollten, d. h. fie follten ihren König Siegmund, ben leaitimen Erben 
von Schweden, durch ihren Eidſchwur feines Rechtes auf vie ſchwebiſche Sirene 
verluftig erklären, und dur benjelben Eidſchwur anerkennen, daß Guftan Apelf, 
ver Ujurpator eines ihnen völlig fremden Yandes, im Rechte ſei. Diek Ver 
fahren hätte einen Sinn haben fönnen, wenn Guſtav WMoolf das game Yanb 
Preußen zu behalten vorgehabt hätte. Er batte nicht dieſe Abſicht und konnte 
fie nicht baben, weil da3 Land jeinem Schwager gebörte Mitbin war bie 
sorderung eines jolhen Eides lediglich eim zmedlojfer Alt des Webermutbes, ber 
die Elbinger für die Zukunft der etwaigen Mache ihres Oberberrn, des Hönigs 
von Polen, völlig bloßftellte. 

Zu anderen Zeiten äußerte er ſich bejonnener ber eben weil er zu 
anderen Zeiten die Rechtmäßigkeit und Unverbrüchlichkeit des Eides anerkannte, 
mit weldem die polnijchen Alntertbanen ibrem SHönige verpflichtet waren: jo 
waren die mehrmaligen Aufforverumaen venielben zu breiben, um fo auffallender, 
63 würde fih dann die Frage erbeben, melde Anſicht mehr jeinem inneren 
Mefen entſprach. 

Wir haben den Schwedenlönig nicht zu betrachten nad dem Glorienſcheine, 
den eine fagenhafte Anſchauung aus der Zeit der völligen Zerrüttung, der Obn: 
macht und Verkehrung der deutichen Nation ibm ums Haupt gewunden, ſondern 
lediglih nah den Thatſachen. Guftan Adolf ift uns die geſchichtliche Perſön— 
lichteit des Königs von Schweden, ver vom Beginne jeiner Negierung an bie 
an feinen Tod eine Kette von Sirienen geführt bat. Wir betrachten ibn, mie 
er jih uns jelber gibt, nit wie Andere ibn gegeben haben. 

Guſtav Adolf ging in feinen Anforderungen des Yosjagens von ber red 
mäßigen Obrigleit nod weiter. Er rictete dieſe Aufforberungen an Privat 
perjonen, mittelbar und unmittelbar. ? Indem er nadı jeiner Landung in Pıllau 
vordringt in das polnifche Gebiet, übenaibt er alle Güter der polnischen Abeligen, 
die ihrem Könige getreu find, ber Blünberung. Die Güter derjenigen, melde 
fich unter ſchwediſchen Gehorfam begeben, find frei. Man wolle nidt jagen, 
daß ein derartiges Verfahren ber allgemeine Ariegsbraud jener Zeit geweſen 
jei: e8 war leviglih der Krieaäbraub Guftan Adolfs. Er entwidelt dieſe An: 
jiht einem polnischen Adeligen. Er bebauptet, daß er bad Necht babe da, mo 
man nicht den Frieden wolle — wer venn wollte ibn nidıt? — jeine Gegner 
mit Feuer und Echwert auf das äuferjte zu verfolgen, bamit, wenn es anbers 
nicht geſchehen könne, die Vermültung wenigſtens dem Kriege ein Ende made, * 
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Als jeinen Gegner ſieht dabei Guſtav Adolf jeden an, welder nicht bloß mit 
Rath, jondern auch mit Proviant, Geld, Gewehr dem Kriege Vorſchub getban, 
aljo jeden einzelnen Untertban feines Gegners. „Allein weil wir willen,” fügt 
er hinzu, „daß der übrige elende Pöbel und. die Ritterfchaft nicht jo fehr aus 
ihnen felbft, al3 gezwungen den Krieg führen, wollen wir das Kriegsredht 
mäßiger gebrauchen.“ Wie er das verftehe, gibt der König weiter dieſem pol- 
nifchen Adeligen aljo an: „Meil wir vernehmen, daß du einer der Anfehnlichiten 
und Vornehmſten im kulmiſchen Lande ſeieſt, baben wir nicht allein befoblen, 
daß unfere Eolvatesca im Marſchieren deine Güter und Unterthbanen mit Würgen 
und Anzünden verjchonen folle, ſondern aud zu größerer Sicherheit dir einc 
Schutzwache verliehen.” Dann fließt er mit der Drohung: „Werdet Ihr den 
Krieg der Neutralität vorziehen: jo haben wir beicloflen, daß wer fi nad 
Krieg fehnt, auch im Kriege umkommen foll.” 

Um über den Zmwed und die Mittel des Schwedenkönigs zur völligen Ge: 
wiäheit zu fommen, haben wir und zu erinnern, wie er brei Jahre zuvor feinen 
Plan entwidelt, um fih den Weg durch Polen nah Schlefien zu bahnen. Vie 
Berheerung des polnifchen Gebietes foll dazu dienen, daß die polniſchen Stände, 
die ohnehin zur Frechheit fih neigen, die Urſachen dieſer Leiden nicht dem 
Schwedenkönige beimeſſen, von dem fie herrührt, fondern dem eigenen Könige 
von Polen. In Folge deſſen hofft Guſtav Adolf, daß die polnischen Stände 
ih gegen ihren König auflebnen, daß jie ferner in ber Ueberlegung, wie ber 
Krieg fi in die Länge ziehe und fein Ende der Leiden fei, auch wider ven 
Willen des eigenen polnifchen Königs dem ſchwediſchen den Durchzug rad) 
Schlefien gewähren werden. Guſtav Adolf täufchte fih in diefer Hoffnung. 
Aber die Grundfäge, auf deren Durchführung er jeine Hoffnungen baute, blieben 
augenscheinlich dieſelben. Werden feine Hoffnungen ihn immer täufhen? Es 
ift eine Frage erniter Mahnung an die Deutihen. Was werben fie thun, wie 
werden fie fih verhalten, wenn der Schwedenkönig bei ihnen diefe Art von 
Grundfägen zur Anwendung bringt? Doch noch ift es nicht Zeit den Vorhang 
von diefen trüben Bilde des Jammers unferer deutſchen Nation hinweg zu heben. 

Der Krieg zwiſchen Schweden und Polen mwährte das Yahr 1626 hindurch 
fort ohne bedeutende Erfolge. Tas Ziel des Könige Guftav Adolf war nament- 
lich die Stadt und der Hafen von Tanzig. Danzig leiftete kräftige und erfolg: 
reihe Gegenwehr. Weshalb die Stadt diefelbe leiftete, follte, mie es fcheint, 
einer Yrage, noch Unterjuhung nicht bedürfen: fie wollte nicht ſchwediſch fein. 
Die Schweden und ihr König fanden jedoch einen ganz befonderen Grund. 
Nah der Anfhauung, die Guſtav Adolf auszubreiten fuht, wo auch immer 
er fteht und wandelt, ob auf ſchwediſchem, ob auf polnifhem, ob auf deutſchem 
Boden, waren die Jeſuiten Ehuld an allem Unheil. Demnad mußte aud) 
der Vorwurf des Kriegs gegen Danzig bei den Schweden nicht auf den Stönig 
fallen, der ungereizt und obne Urſache diefen Krieg begann, fondern auf dic 
Jeſuiten. Tanzig war eine proteftantifhe Stadt, in welcher bödft wahr: 
ſcheinlich auch nit ein Mitglied dieſes Ordens fih befand. Das balj 
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nichts. Guſtav Adolf verkündete und jeine Echweben alaubten oder follten 
wenigitens glauben, daß die Stadt Danzig ſich durch die Jeſullen zum Wider: 
itande gegen Schweden babe verleiten laſſen.“ Alſo fiel in den Hungen der 
Schweden auf die Jeſuiten die Schuld des Krieges gegen Danzig: 

Für den nächſten Zwed ſelbſt brachte freilich dieſe Kriegslift feinen Erfola. 
Ter Schwedenkönig gewann Danzig nicht. 

Im folgenden Jahre 1627 ermanmte ſich ver Kurfürft Georg Milbelm zu 
einigem Miberftande gegen feinen übergreifenden Schwager. Der Anfang war 
nicht aünftig. In Medlenburg war eine Schaar von 4000 Mann auf ſchwediſche 
Rechnung geworben. Sie wollte von da oftwärts nadı Polen ziehen, Ber 
Herzog Bogislav von Pommern jchlug ibnen den Paß ab, und fie wagten ſich 
nicht. Sie näberten ſich dagegen der Mark Brandenburg. Auf Schwarzenbergs 
Nath lieh der Kurfürſt Georg Wilhelm das Landvollk aufbieten.? Dennoch 
gingen die ſchwediſchen Soldner über die Oper bei Schwedt, und vie geheimen 
Näthe der Brandenburger Hurfürften meldeten beim, daß fie die Nachricht zu 
jpät erfahren, den Webergang darum nicht bätten binvern tünnen, Hatte wie: 
leicht Orenitjerna abermals Gelegenbeit zu feinem Musrufe: Bonus eleetar!—? 

Aber der Kurfürſt hatte Nachdrüdlicheres im Sinne: er wollte Preußen 
vertheidigen. Bu ſolchem Entſchluſſe, ſo felbftverftändlid er zu jein ideint, 
batten wejentlich die Mahnungen des Minifters Schwarzenberg beigetragen, Auch 
die Stände des Herzogthums Preußen entſprachen dieſer Geſinnung.“ U 
Georg Wilbelm fie berief, erklärten fie, daß fie bei dem Könige in Polen und 
dem KHurfürften von Bramdenburg mit Zuſetzung von Gut und Blut beilänbtg 
verharren wollten. Sie maden einen Ueberſchlag ver Koften, und beftimmen 
10,000 Mann zur Wiedereroberung von Pillau, und 10,000 Mann zur Be 
feßung der Grenzen, damit nicht der Schwede umwerfebens einbreche. Die Uns * 
koſten aller Art belaufen ſich in neun Monaten auf 60 Tonnen Goldes. Die 
Landſchaft bittet zuerſt, ob nicht noch alles gütlich vermittelt werden könne, Me 
nicht, jo ſei fie pflichtſchuldig und erbötig ven Reſt dabei aufzujehen. Inter 
deſſen naben die Schweden beran mit 16,000 Mann zu Fuß, 3000 zu Roi. 

Ein folder Schluß eines Landtags, ben ber Landesherr berufen, thut bar, 
dab Fürſt und Unterthanen entjchloffen waren fidy zu wehren. In foldbe 
Sinne fahte auch Guſtav Adolf die Sade auf und warf die Anklage, Henn 
diefer Name dafür zuläſſig iſt, daß dieß geſchehen follte, auf ven einen Mann. 
Als preußiſche Abgeordnete vor ibm erfchienen, fieh er feinem Zorne freien Lauf, 4 
Man jolle den Aurfürften vor dem Grafen Schwarjenberg warnen, ſagte er; 
denn der Graf verkaufe das Gewiſſen feines Herrn vem Haifer und dem Rönige 
von Polen und beuchele mit den Papiften. "Dachte Guſtav Moolf daran, daß 
der Hurfürft von Brandenburg ſowohl dem Mailer ald dem Könige von Polen 
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durd den Lehnseid verpflichtet war? Er gab weiter den Rath: vie Preußen 
jollten den Grafen Schwarzenberg feneftriren, d. h. aus dem Fenſter ftürzen, wie 
die böhmijchen Stände es mit den faiferlihen Miniftern gemacht, oder fie follen 
ihm den Hals entzwei ſchlagen. Georg Wilhelm ließ dem Könige erwiebern, 
wre es ihm gefallen würde, wenn einer feiner liebiten Diener und eriten Räthe 
aljo öffentlich gefhmäht würde. Guſtav Adolf beharrte: was er gerevet habe, 
fei wahr. Er fügte hinzu: Schwarzenberg babe ven Kurfürften beim Kaifer und 
beim Dänenlönige in ſchlechten Auf gebradt. Es war dody nur eins von beiden 
möglihd. Und wenn der Kurfürit von Brandenburg wegen feiner Halbheiten 
und Belleitäten bierhin und dahin jich die Ungunft des einen und bes anderen 
Theiles zugleich zugezogen bätte: jo wußte Guſtav Adolf jehr wohl, daß nicht 
Schwarzenberg zu halben Maßregeln geneigt war. Wenn es nur von Schwarzen: 
berg abgehangen hätte: jo ftand Guſtav Adolf nit in Pillau und dem Lande 
jeines Schwager von Brandenburg. 

Georg Wilhelm und jein Land hatten nad ihren Schritten und Beichläfien 
offenbar die Abfiht dießmal fi zu wehren. Der Kurfürft: Herzog ftand im 
Anfange Mai unfern von Pillau bei Lochftädt verſchanzt. Cs kam nicht zum 
Schlagen: nad) einigen Unterhandlungen ward ein Bertrag vermittelt. . Man ! 
bat Gewicht gelegt auf den Bericht des Schweden Salvius: es fei wohl zu er: 
fennen geweſen, daß der Kurfürft nicht mit dem Schwebenlönige habe brechen 
wollen, daß er gern in gutem Einverſtändniſſe mit demfelben geblieben wäre, 
daß nur die Furcht vor den Drohungen der Polen ihn gezwungen habe Pillau 
zurüdnehmen zu wollen. Bei diefen gehäuften Anllagen gegen ven Kurfürften 
ift zu fragen, an wen der ſchwediſche Bericht gerichtet ſei. Es ift der ſchwediſche 
Reichsrath. Erwägen wir die Lage der Dinge in diefem Lande. Die ganze 
Bevöllerung war dem Kriege abgeneigt, der ihr für die Ehr« und Habgier des 
Königs unjäglihe Laften aufbürdete. Guftav Adolf hatte kurz vorher einen Auf: 
ftand zu Calmar gegen jeine Aushebungen mit graufamer Hand niebergeichlagen. 
Deshalb kam es darauf an die Bevölkerung und den Neichärath von Schweden 
bei guter Etimmung zu erhalten, oder diefe zu erweden. Dieb gefhah am ge 
eignetften durch günftige Berichte vom Kriegsſchauplatze. Und ebeufo wichtig als 
der Bericht von einem gewonnenen Treffen war eine ſolche Nachricht, dab der 
Schwager des Königs, der Kurfürft von Brandenburg und Herzog von Preußen 
die Sache jeined Schwagers im Herzen billige. Und das auf eigene Koften? 
In ver That, die Zumutbungen des Ealvius an den ſchwediſchen Reichzrath, 
und der deutichen und ſchwediſchen Schriftiteller, weldye die Worte des Salvius 
für ehrlich gemeint anfehen, fordern einen Glauben, der Berge verſeht. 

Wir haben bier die Wahl. Entweder ift der Bericht des Schweben an deu 
Reichsrath wahr und ächt. Demgemäß erfcheint Georg Wilhelm als dreifacher 
Verräther: gegen den König von Polen, dem er Eid und Pflicht gefchworen, 
gegen feine Landſtände, die er eben noch zu bedeutenden Opfern gegen ven 
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Schwedenkönig aufgefordert und zu ſolchen Opfern willig befunden, endlich gegen 
fih felbit und jeine Erben, dab er aus Vorliebe für die Plane feines Schwa— 
gerd von Schweden jelbit beigetragen habe jein eigenes Beligtbum und das Erbe 
jeined Hauſes, jenes Nachfolgers zu verkürzen. 

Ober der Bericht des Echweben an den Neicherath ift erlogen. In vielem 
Falle ift Georg Wilhelm rem von dem Vorwurfe des breifaben Werratbes. Er 
bleibt ver ſchwache, unbeitändige Mann, als weldben er fich immer erwieſen, 
der bei jedem Windeshauche erichrict und fich wendet und brebt, der gern eim: 
mal einen Anlauf nehmen wollte ſelbſtſtandig zu fein und bie laſtigen Feſſeln 
ſeiner Schwäche abzuſchütteln, und ber dann doch bei der erſten Drohung nach 
gibt: nicht weil es fein Wille iſt nachzugeben, ſondern weil es ihm an der nach⸗ 
baltigen, ſelbſtbewußten, inneren Kraft gebricht. Man follte alauben, vie En 
fahrung in menſchlichen Dingen enticheive für bie lehtere Annahme. Und jeben: 
fall liegt ums Deutſchen diefe Anſicht über einen deutſchen Fürften näber, als 
die Anklage einer fo durchdachten Böswilligkeit, welde ven Vorwurf ver Schwächt 
nicht einmal hinwegnimmt. 

Der Vortbeil des Vertrages, der am 12. Mai 1627 geſchloſſen wurbe, 
war ganz auf der Seite des Schwedenlönige. Pillau blieb im feinen Händen, 
und der Hurfürit won Brandenburg werbielt jih in dem ferneren Mriege Des 
Schweden gegen vie Bolen neutral. Um dieſe Meutralität aufrecht zw erhalten 
ward ein Meines Heer geworben von etwa 4000 Mann. Zu vielem Amede 
erhob man eine Wecife, welche Schwarzenberg ber gehäſſigen Gontribution vor: 
zog.! Es war der Anfang eines brandenburgiſch-preußiſchen Heeres. Den 
Schwedenlonig übertam einige Sorge, ob nicht doch von dieſem Heere etwas zu 
beforgen fei, und er wandte abermals das Mittel an, zu welchem er jo oft jelne 
Zuflucht nahm. Gr ermabnte die preuftfchen Stände die von dem Yanvesberen 
geforderten neuen Beh.» zu vertoeigern, weil fie zu Ariegörüftungen gegen ibn 
beftinamt jeien. Er burfte obne Sorge fein, Georg Wilhelm hatte da u nicht 
ven Muth. Guftau Abolf ſah fi von dieſer Seite ber ganz er 
tonnte für ven Sommer 1627 alle feine Kraft gegen Polen verwendet, v 

Wahrend dort fern im Norboften der Schwedenkönig und der Aurfürft en 
Wilhelm nabe bei Pillau fidy gegenüber ſtanden, ermogen bie Hochmbgenden 
Haag ernftlih die Frage, was bei dem Krebsgange des Dänen zur thun Fei. 
63 erbob fich dringend bie Weforanid, daß Der Ariegesbrand in Deutſchland aus 
geben, das Reich zum Frieden und zur Mube kommen könne. Es fragte ſich 
um einen neuen Kämpfer, dem man ftatt bes Dänenfönigs aufftelle, um eine 
neue Brandfadel des Krieges. Die Wide ver Hochmögenden fielen auf Guflav 
Adolf. Aber diefer war In Polen beihäftigt. Es kam mithin daranf an ihn 
dort frei zu machen. Um jo dringender ſchien die Rothwendigkeit heran zu traten, 
da die ſpaniſch-öſtreichiſchen Plane auf den Handel für bie Hanſe damal— 
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aufgingen. Man wußte bereits, daß nur Hamburgiſche Schiffe berechtigt ſein 
ſollten die Materialien für den Schiffbau in ſpaniſche und flandriſche Häfen ein⸗ 
zubringen. Schweden lieferte ſowohl Kupfer als Eiſen. Hier mußte der Schweden⸗ 
könig gewarnt werden gegen das, was man die Anſchläge des allgemeinen 
Feindes nannte. 

Im Maimonate 1627 meldete Tilly! dem Kaiſer feine Ueberzeugung: ein 
Friede mit Dänemark würde nicht ein Friede fein, jo lange es nicht gelinge den 
Holländern ein Gebiß einzulegen. Denn wenn aud der. Däne zu Boden liege, 
jo wirden die Generaljtaaten den König von Schweden aufbegen und bezahlen, 
und wiederum beginne dann das alte Spiel. 

In denfelben Tagen trugen holländische Schiffe eine befondere Geſandtſchaft 
oftwärtd nad Schweden. Sie kehrte zuerft in Kopenhagen ein und begann dort; 
wo das calviniihe Belenntni® eben jo wenig geduldet ward, wie bie Hoch⸗ 
mögenden daheim den Hugo Grotius und die anderen Arminianer buldeten, mit 
dem Ruhme und Preife des evangelifchen Weſens und der deutichen Freiheit. 
Sie verficherten, daß die Verdienfte des Königs um biefelben unfterblicd ſeien. 
Sie führten einige Klagen über die Erhöhung des Gundzolle; aber fie berubig: 
ten fich bei der Antwort, daß diefe Erhöhung nur geichehen fei, um die Kriegs⸗ 
mittel gegen den deutſchen Kaifer zu erlangen. 2 Dann fegelten fie weiter und 
trafen zuerft den Echwedenfönig im Lager bei Dirſchau. Sie fpradhen ihm in 
deutſcher Rede ihre Glückwünſche aus zu feinen Erfolgen. Er felbft war nicht 
zufrieden und erging fi in jolden Drohungen gegen die Stadt Danzig, daß 
die Holländer davor erſchraken. Sie fagten ihm, daß fie gelommen feien, um 
Frieden oder wenigſtens Etillitand zu vermitteln, und daß fie deshalb zunächſt 
den Weg zu dem Polenfönige einjhlagen würden. Guſtav Adolf war damit 
zufrieden. Gie traten vor den Polenkönig. Wie fie Guftav Adolph beglüd- 
wünjcht hatten: fo ſprachen fie feinem Better Siegmund ihr Berauern aus, daß 
er von feindliher Macht in feinem Lande angefallen ſei. Sie betheuerten, daß 
fie neutral feien nad allen Seiten, und daß ihnen nicht? mehr am Herzen liege 
als ein allgemeiner Friede. Deshalb au feien fie zu ihm gefommen. Sieg: 
mund erwiederte ihnen: er nehme die Wünfche für Frieden und Ruhe an und 
ftrebe jeinerfeit3 dur die That ihnen zu beweifen, wie jehr er diejenigen ver: 
abſcheue, die ohne allen Grund und alle Veranlaſſung aus Habgier und Ehrgeiz 
den Kriegeöbrand unter friedlihe Völker fchleuverten und ruhige Menſchen zum 
Blutvergießen aufitachelten. 3 Die jcharfe Antwort auf die gleißenden Reden that 
den ®Bertretern der Hochmögenden inveflen nicht fo webe, als ber froftige 
Empfang. Der König Siegmund hatte fie baarhäuptig reden lafien, und 
felber bededten Hauptes ihnen geantwortet. Tas empfanden fie tief. Auch 
der Unterhalt war fo mager, daß fie unter dieſer Behandlung eine Abficht 
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vermutheten.! Nach reiflicher Erwagung kamen ſie zu dem Schluſſe, daß dieß geſchehe 
aus Reſpect des Königs vor dem Hauſe Deſtreich. In Betrefi ver Hauptfrage 
erwiederte Siegmund: Guſtav Adolfs Regierung ſei eine Mette von Ungerechtig— 
keiten gegen ihn; doch wolle er Verſuche zur Bermitielung geſtatten. Die Hoff— 
nung, die aus ſolchen orten entiprang, war nidıt groß, und nicht qröher war 
diejenige, welde dann Gujtav Adolf den Holländern machte. Er verließ ſofort 
diefen Oegenftand, un von ven Entwürfen zum Kriege in Deutichland zu veben, 
die er früher dem Pringen von Oranien und ven Generaljtaaten vorgelegt babe, 
nämlih den Kaifer durch Polen und Schlefien, oder von Pommern und Medien: 
burg ber anzugreifen. Er erkannte an, daf die Dinge ſeildem ſich ſehr neändert 
hätten; dennoch könne auch noch etwas Gutes ausgerichtet werben, wenn nur 
die Hochmögenden und andere Potentaten die Hand dazu bieten und aemäh ber 
Wichtigkeit der Sache beilteuern wollten. Sein Eifer itien während bes Hevens, * 
und die Holländer erkannten, wie jebr es ibm Ernſt damit fei. Er. bemühte 
ich ihnen zu zeigen, wie das Intereſſe der Hochmögenden viefen Krieg ber 
Schweden gegen den Sailer verlange, wie nur dadurch die Macht des Hailers 
“von den weſtlichen Grenzen gegen die Nieverlande abgelenkt werben fünne, 

Zur Beförderung ver Angelegenbeit blieben vie Niederländer im Yaaer, Die 
nächſten Zage fielen beftige Gefechte wor. Der König warb verwunder; aber 
jeine Wunde binderte ibn nicht. Er lieh Beaument, das Haupt ber bellänbt: 
ihen Gefandtichaft, zu ſich beſcheiden und begann jofort wieder von ben Gebanlen 
zu reden, die feine Seele erfüllten. „Dein ganzes Miegsweſen,“ fagte er: ? 
bezwedt nicht? Andereö ala ven Voribeil und bie Erleichterung aller berer, 
die ein gemeinfames Intereſſe gegen das Haus Deſtreich und Spanien werbinbet.” 
Es liegt in diefen Worten vie umummmundene Anerlennung ver allerdinge auch 
ſonſt Bar vorliegenden Thatſache, wie Guſtav Abolf ſich wohl bewuht war, bafı 
nur er und nicht feine Gegner bie zerjtörenven Mriege begannen, Er batte ja 
bier nicht mit dem großen Haufen zu tbun, ben man zu allen Zeiten durch 
Reden und Proclamationen betbört, ſondern mit einfichtigen, erfabrenen “Poli: 
tilern, melde wußten, wie bie Dinge lagen. Deshalb unterblieben in einer 
jolben Zufammentunft alle bier überflüfligen Nevensarten von Neligion und 
vergleihen. Guftav Adolf legte wiederum feinen alten Plan var, daß Deitreich 
nirgends befjer angegriffen werben könne, als durch Polen und Echlefien. Die 
Folge würde jein, dahı aller Mriegsichwall ſich dahin zöne, ber er vermöge 
das nicht allein, Anbere müßten ibn unterjtügen, und mamentlid bie od. 
mögenden, weil man ſich auf dieſe ficher verlaſſen Pnne. Dieß Yob allerbings 
verdienten die Hochmögenden. Während Marl von England feinem bänijchen 
Obeime immer ſchuldig blieb, zablten bie Generalltaaten piünttlih aus uftan 
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Adolf erffärte, er müfle ein Heer haben von 20,000 Mann zu Fuß und 
8000 Reiten. Wenn der Weg dur Polen zu lang fei: jo wolle er von 
Bommern aus die Oder hinauf ziehen; denn der Rhein ſei zu fern, und die 
Elbe und Wefer zu ſtark befegt. Er drang in den Geſandten dieß heim zu 
melden. Gr ergoß feinen Zorn in heftigen Worten über ven Dänenlönig, der 
ih ihm vorgevrängt habe. Er erneuerte feine Erbietungen, und bat dieß 
fchleunigft nad dem Haag zu melden. Der Hollänver blieb ſehr gemeflen. Je 
eifriger der König wurde, je mehr er den Holländer zu überzeugen fuchte, daß 
all fein Sinnen und Etreben nur auf einen deutfchen Krieg gerichtet fei: deſto 
fühler und fchweigfamer wurde Beaumont. 1 je feuriger der Eifer des Königs, 
defto weniger hatten ja vie Generalitauten für feine Dienfte zu zahlen. Nur 
zuweilen warf Beaumont ein Wort ein von der ſchweren Schulvenlaft, welche 
die Generalftaaten fo drüde, daß fie fogar Geld aufnehmen müßten in fremben 
Ländern. Guſtav Adolf wiederholte feine Bitten, bis Beaumont bie Zuſage 
gab fih mit feinem Gefährten zu befprechen. Cr hoffe, fagte er, diefe würben 
feine Schwierigteit erheben das Verlangen des Königs den Generalftaaten vor- 
zuftellen. So oft die Geſandten ferner mit dem Könige zufammen kamen, ber 
gann er aufs neue von diejer Sache zu reden. 

Es liegt hier die Frage nah, ob Guſtav Adolf nicht durchſchaut habe, daß 
hinter all den Worten, welche die Holländer von dem Zwede ihrer Geſandtſchaft 
machten, binter all der fühlen Ruhe, mit welcher fie jeinem Eifer zubörten, fie 
doch im Grunde ganz venjelben Plan verbargen, den er von ihnen wünkhte. 
Sie fagten, daß fie der Friedensftiftung halber gelommen feien. Sie rebeten 
von bolländiihen Schiffen, welche der König von Polen genommen, von ber 
Störung des Handels in Folge des Kriegs zwilhen Polen und Schweden, von 
der Nothwendigleit denſelben beizulegen. Der ganzen Eachlage nad) erwartete 
Guſtav Adolf mehr. Er erwartete ein Angebot. Dieß machten die Holländer 
nit. Der Grund kann nur der gemwefen fein, daß fie feine Forderung mög: 
lichft billig wollten. Der Eifer des Königs, durch den er ein foldhes Angebot 
hervorrufen wollte, beitärtte die Holländer in der Abſicht damit zurüdzubalten. 
Dafür aber hielt nun aud feinerjeit3 der König zurüd. Wie die Holländer 
ihm fein Angebot für den deutichen Krieg machten: fo verweigerte er die Zu: 
geftänpnifle für den Frieden mit Polen. Die Holländer zeigten fih als Ber: 
mittler unermüdlih. Cie boten alles auf, um dem Schweden zunächſt dort die 
Hände frei zu machen. Aber fie zeigten dem Schweden nur bie Möglichkeit, 
und nicht die Gewisheit eines neuen Krieged. Krieg mußte und wollte er haben, 
es war ihm das Lebendelement, wie dem Fiſche das Waſſer. Warum follte er 
den Krieg aufgeben, den er einmal hatte, für die Möglichkeit eines neuen, ohne 
die Gemwisheit? Darum ftanden die Forderungen der Schweden denen der Polen 
jo fchroff gegenüber, daß aud die biegfame aalglatte Gewandtheit der Holländer 
daran fcheiterte. Hätten fie dem Schwedenkönige ein annehmliches Gebot für 


ıa.a.üDI S. 30. 
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den Krieg in Deutjchland getban: ſo hätte er ſicherlich feinem Lieblingsplane 
ein Opfer gebracht. Aber jo wie die Sache lag, fühlte er ſich dazu nicht ge 
neigt. Beide Theile durchſchauten einander; aber um nicht ben Wortheil ber 
Etellung zu verlieren, mollte feiner dem Anderen birelt entgegen kommen, 

Am 27. September nahmen die Holländer Abſchied von dem Hönige von 
Schweden. Cr widmete jeinem Streite mit Bolen mır wenige Worte, um dann 
jogleih feinen jchmeren Kummer auszufprechen über die Fortichritie des deutſchen 
Kaiſers, über den Nadhtbeil, der daraus für das gemeine Welen erfolge, zumal 
wenn der Dänenkönig nicht beilere Orbmung in feine Angelegenheiten bringe, 
„Wir alle,“ ſprach er zuleht,! „ich, Die Hochmögenden, unb andere Kürten 
müjjen bei Zeiten varauf Act babem und fernerem Unheile zuvorlommen: 
. Der erfte und hauptfächlichjte von allen Gründen die eigene Sache wahrziinehmen 
it die günitige Gelegenbeit. Nod it es = Ubermals bat er pie Geſandten 
im Haag dieß vorzuitellen, 

Die Willfährigleit von beiven Seiten * offenbar vorhanden; aber das 
Uebermaß der Schlauheit von beiden Seiten verhinderte damals den Bund. In 
der nächſten Zeit errichtete Guſtav Adolf ſelbſt noch eine andere Schrante zwiſchen 
ih und den Hocdhmögenden. Er war arm und wollte doch kriegen, Er beburfte 
Geld. Zugleich wollte er für hünftige Plane die Etabt Danzig im jeiner Ge— 
walt haben. Um beides zualeih zu erreihen, erbob er zu Billau im Lane 
ſeines Schwagers von den vorbeifabrenden Schiffen einen ungebeuren Zoll von 
dreißig Procent des Wertbeö der eingeladenen Güter.“ Das war ben Hoch— 
mögenden zu ſtarl. Sie hatten dem Dänenlönige die Erhöbung des Sundzolles 
wegen feines Jedes gegen den Kaiſer verzieben; aber jo weit ging ibre Nach— 
giebigkeit nicht. Ihr Werbältnis zu Guſtav Moolf warb fälter, Grit feine 
jpäteren Erfolge fnüpften es wieder an. 

Guſtav Adolf dagegen barrte, wie er es nannte, feiner günftigen Gelegen: 
beit. Der Dänenkönig führte damals bei ibm. jchwere Mlage über die Berbüm: 
deten, die ihn mit arofen Verheißungen in dieſen Krieg verwidelt hätten und 
nun jhändlich jteden liefen. ? Er müſſe das Gott und ben Menſchen Hagen, 
und boffe nur, daß Guſtav Mbolf ibm freundlich bleiben uns ibn nicht ver 
laſſen werde. 

Die Hlage des Dänen bei jeinem Nachbarn bezwedte nicht eigentlidh eine 
Klage, fondern die Sondirung des dortigen Terrains, bem nicht ganz mebr zu 
trauen war. Guftav Adolf ſchwankle damals, wo er jeine Unſicht, daß bie 
günftige Gelegenbeit der zuwerläſſigſte und beite Grund zum Kriege jei, zuerſt 
in Anwendung bringen jollte, ob gegen ven Kaiſer, oder feinen Rachbarn won 
Dänemarl. Wenn er nur feiner Neigung folgte: jo war eim Krieg gegen den 
deutfchen Kailer vorzugieben, und an günftiger @elegenbeit innerhalb vieles 


ma. a. O. 8. 338. 
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Reiches bei dem drohend emporwachſenden Ingrimm gegen Wallenſtein feblte es 
nicht. Aber noch war dem Schweden die Brücke nach Deutſchland nicht ge⸗ 
ſchlagen. Deshalb zog er zunächſt die Gelegenheit gegen Danemark vor. Dieſes 
war ermattet, entträftet, nur das Meer binderte die völlige Eroberung des 
Landes durch die kaiferlihen Heere. Durch die Verbindung mit venfelben 
glaubte Buftav Adolf einen Theil von der dänischen Beute mit erlangen zu können. 

Das Anknüpfen mit Mallenftein war nicht jchwer. Es dienten unter diefem 
mehrere Oberften, die früher bei Guſtav Adolf geweſen waren, auch ferner mit 
ihm in gutem Berfehre blieben, und je nad) den Umſtänden nachher wieber 
mittelbar oder unmittelbar in feine Dienite traten. Der wictigfte unter ihnen 
war Hans Georg von Arnim, den man ven [utherifhen Kapıyiner nannte. 
Wir haben diefen Mann, dem damals Wallenitein fein Bertrauen ſchenkte, 
kennen gelernt al3 das Werkzeug veilelben gegen die unglädlichen. Herzöge von 
Medlenburg. Wir haben gefchen, wie Arnim gegen viefelben handelte. Ballen: 
ftein benutte ihn auch ferner zu ähnlichen Planen, denen wir noch begegnen 
werden. Nicht jedoch an Arnim gelangten die erften Anträge Guftav. Adolfs, 
fondern an den Oberſten Fahrensbah. Auch vdiefen haben wir nad feiner 
moralifhen Qualification bereits kennen gelernt. Diefe erften Anträge Guftav 
Adolf erfolgten ſchon 1626 nah der Schlacht bei Lutter.! Damals blieben 
fie unbeachtet. Im Herbite 1627 , in denfelben Tagen, als Ehriftian IV. dem 
Schweden jeine Klage über die Wortlofigkeit feiner Verbündeten ausſprach, -mel: 
dete Orenitjerna dem Feldmarſchall Arnim, daß Guſtav Apolf Willens fei fi 
mit den Kaiferlihen gegen die Dänen zu vereinen. Für Wallenftein war ber 
Antrag mwilllommen, und wäre es auch nur geweſen, um den Schweden von 
einer Bereinigung mit dem Dänen abzuhalten. Denn Wallenftein fürchtet ven 
Schweden. Er warnt fhon im März 1627 den Kaiſer. „Wir dürfen ven 
König von Polen auf feine Weile im Stiche laſſen,“ fagt er;? „denn mir 
hätten nachher an dem Schweden einen viel ärgeren Feind, als an dem Türken.“ 
Der Plan Guftav Adolfs im Herbite 1627 war den Dänen von feiner Seite 
ber anzugreifen, und vie Theile Dänemarks, die an Schweden ftoßen, fowie 
Norwegen für fich zu nehmen. Wallenftein zweifelte nicht daran, daß der Kaifer 
feine Schwierigkeit dagegen erbeben werde.? In der That fam man fo weit 
gegenjeitige Bedingungen aufzuftellen. Der Schwede bot feine Hülfe gegen ven 
Dänen an, wenn er vor den Polen ficher fein könne, und wenn der Kaiſer 
ihn denjenigen Theil von Dänemark behalten laſſe, den er einnähme. Dagegen 
verlangte der Kaiſer das Verſprechen, dab Guftav Apolf, wenn der Kaifer ihm 
den Frieden mit Polen verichafft babe, venfelben nicht benugen wolle, um 
Dänemark zu belfen. 

Wir fehen, was der Kaiſer diefem neu ſich anbietenden Freunde zutraute. 


ı Förfter, Wallenfteins Briefe I. S. 124. 
? Ehlumecky, Regeften u. f. w. 46. 
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Hatte er cin Recht dazu? Mar es dem sHönige Guſtav deli Ernſt mut ſolchen 
Abfihten gegen Dänemark, ober beuchelte er fie? — Er Inüpfte zur ſelben Zeit 
Unterhandlungen mit dem Dänenlönige gegen ven Kaiſer am. ! 

Dennod ift e3 jchwer zu jagen, welchen von beiven Theilen der Schweden 
tönig lieber betrogen bätte,. Die Währſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß er nad 
beiden Seiten feiner Gelegenheit barrts Und wie damals, im Herbſte 1627, 
die Dinge lagen, mar bie gqünitige Gelegenheit seber mit Hülfe ver Kaiferlichen 
zu finden, als mit den Dänen, Damit ift wicht gefagt, dab ver Angriff auf 
den Dänen mit den Deutichen einen Verzicht auf bie bauptjädhlichen Plane bes 
Schweden gegen Sailer und Meich in ſich ſchloß. Diefe konnten verſchoben 
werben. Wir möchten jogar glauben, daß Orenitjerna, ver Freund und Be 
rather des Schweben im Jahre 1627 ernſtlich gegen den Dänen geſprochen babe, 
Denn noch zwei Kabre jpäter, als die bis dahin unbeſtimmten Entwürfe bes 
Schwedenkönigs auf Deutſchland eine feftere Geſtalt gewannen, bält Oxenitjerna 
ihm vor, daß er beſſer thue fidh zum Seren des Nordens zu machen. ? 

Auf der anderen Eeite batte Wallenitein zu der Ebrlichfeit des Schweden: 
königs, wenn nämlich auch bei der Nufrichtiafeit folder Anträge von einer Ehr: 
lichleit überhaupt noch vie Rede fein lann, audy nicht das leiſeſte Vertrauen, 
Die Häupter jener Zeit mußten mehr won einanber, als man wohl alauben 
jollte. Jm September 1627, eben damals ala Drenſtjerna vie ſchwediſchen 
Anträge an Arnim gelangen ließ, bat Ehriftian von Dänemark den Senat von 
Hamburg bei Wallenitein Fürſprecher zu fein wegen des Friedens, Wallenjtein 
entgegnete damals vor der Zeit des medlenburgiichen Handels: ver Düne babe 
nur fich felber die Schuld feines Unglüdes zuzuſchreiben.“ Die Habgier Ehriftians 
jei nicht bloß auf die norddeutſchen Bistbiimer gegangen, ſendern babe auch 
das Herzogthum Braunſchweig für ſich erlangen wollen. Und doch babe CEhri— 
ſtian ſelbſt oft genug die Gründe dargelegt, die gegen einen Krieg mit dem 
Kaiſer ſprächen; aber die Eiferſucht gegen Schweden babe ibn nicht ruhen laſſen, 
und darum babe er mit ſeinen Erbietungen in London und im Haag ſich bem 
Schwedenkönige vorgebrängt, Nun babe er fein Unglüd jelbit zu tragen. Der 
pfälziihe Rath Rusvorf brach bei ver Hunde folder Antwort in Erjtaunen aus, 
wie Wallenftein das wiſſen, wie er über die Plane des Schweden etwas babe 
erfahren fünnen. Woher Wallenftein davon etwas erfahren, vermögen wir nicht 
anzugeben; aber bie eine Probe tbut genugſam var, daß es ibm nöllig Mar 
vorlag, was er von Guſtav Adolf zu erwarten babe, daß es darum jeine 
Pflicht war auf jeiner Hut zu ſein, 

Wallenftein war es zu biefer Zeit, freilich auf eine Weife, die an Ehren 
baftigkeit fogar dem Benehmen des Ecwebenlönigs nachſtand. Er balte ben 
Gedanken einer lailerlicben Ariegäfloite mit lebhaftem Eifer ergriffen. Obwohl 


ı Sörfter, Wallenſteine Briefe 1. 2686. 
2 Geijer III. 154 
3 Ausdorf, Epistolae 1. #7, 
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er das weſentliche Erfordernis, dab eine Kriegsflotte mit einer Handelsflotte in 
inniger Beziehung ftehen muß, um ſeines Privatvortheiles willen preis gab: 
jo glaubte er do, wie vor ihm und nad ihm mehr als einmal unumfchränfte 
Herricher durch ihr Machtgebot es gethan, daß auch er in gleicher Weife eine 
Kriegsflotte ſchaffend bervorzaubern könne aus dem Nichts. Indeſſen verfolgt: 
er au andere Wege, ald die des Aufbauend. Um für fi eine Kriegsflotte 
zu erhalten und fie lebensfähig zu machen, dachte er ſich den Plan aus bie 
entgegenftehenben, die etwa feindlichen nicht durch einen offenen Angriff zu ver: 
nidhten, ſondern dur heimlich angelegtes Feuer. Nicht bloß die daniſchen 
Schiffe follten dieß Gejchid erleiden, auch die ſchwediſchen beftimmte er zu gleichem 
Untergange. Die leifen Gewiſſensbedenken dabei legte er ſich bald zurecht. In⸗ 
dem er dem Arnim feine Bereitwilligleit zu dem angetragenen Bundniſſe mit 
Schweden ausipricht, erneuert er feinen Befehl einen Brandftifter für die ſchwe⸗ 
diſche Flotte ohne Zeitwerluft zu gewinnen. ! „Denn,“ fagt er, „bis jebt iſt 
das Bundnis nicht gemacht, und Sebermann weiß, daß der Schwebe die Leute 
gern bei der Nafe führt. Wenn er nur ſich vertheibigen will: fo bebarf er 
feiner Schiffe. Mithin müflen fie brennen. Wil er aber zu uns, fo follen 
fie ihm aud verbrannt werden. Um das auszurichten, ift fein Geld zu fparen.“ 
Als Orenftjerna in feinen Anerbietungen näher trat, ftieg einmal in Ballen: 
ftein der Gedanke auf: es ſei doch beſſer mit dem Anzünden der ſchwediſchen 
Schiffe noch zurüdzuhalten.? Cs ift nur die Regung eines einzigen Tages. 
Jeder folgende Brief bringt den erneuten Befehl, dab die Schiffe brennen 
müſſen, mit der teten Hinweifung, daß auf Treue und Glauben des Schweden: 
königs aud nicht das Geringfte zu bauen ſei. Wir glauben annehmen zu 
bürfen, dab das Vertrauen des Schwedenkönigs zu Wallenftein auch nicht um 
ein Haarbreit größer war, als dasjenige Wallenfteins zu dem Schweden. Das 
Recht dazu war auf beiden Seiten unverlennbar nicht ſehr verfchieden. 


Zwölfter Abſchnit. 


Daß Deutſchland vor einem Einbruche des Schwedenkönigs auch nicht einen 
Augenblick ſicher ſei, ſobald Guſtav Adolf ſeinen Vortheil dabei erſahe, war 
Wallenſteins feſte Ueberzeugung auch zur ſelben Zeit, als Guſtav Adolf ein 
Bündnis antragen ließ. Wallenſtein iſt unermüdlich in Warnungen an Arnim 
vor dieſem gefährlichen Nachbar, auf deſſen Treue und Glauben man ſich eben 
ſo wenig verlaſſen könne, wie auf diejenige ſeines Schwagers Bethlen Gabor. 


Förſter, Wallenfleins Briefe I. 125. 
2 a. a. O. S. 144 vom 21. November 1627. 
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„Ich meine,“ I meldet Mallenftein an Arnim, „wenn ver Schwere. anfegen wird, 
jo thut er e3 am frifchen Haff, um von da aus an der Oder herauf zu gehen.“ 
Gr beauftragt Arnim mit dem Herzoge von Pommern in fteter Correipondeng 
über den Schweden zu bleiben. Cr fcheint aljo gedacht zu haben, dab Guſtav 
Adolf in Deutſchland landen würde, ohne ſich vorher einen feiten Stügpunlt 
agefichert zu haben. So dachte Guſtav Adolf nicht. Seine Seele brannte vor 
Begier nad) dem Kriege in Deutichland; aber wie im Sabre 1625 feine erfte 
Forderung an feine Verbündeten in England und Holland diejenige eines oder 
zweier Häfen geweſen war: jo war dieſe feine Anſicht auch 1628 ganz biejelbe. 
Im Beginne des Jahres 1628 erlangte er von einem dazu beionbers aus: 
gewählten Ausſchuſſe ver ſchwediſchen Stände einen Beſchluß,“ daß fie in En 
wägung der Gefahr, welde von dem Kaiſer und ber papiftiichen Liga probe, 
für die gerechte Sache weder Leben noch Gut ſchönen wolle. In dieſer Beyiebung 
aljo- durfte der König etwas wagen, 

In Wallenjteins Kopfe dagegen durchlkreuzten fib vamals, wie es ſchien, 
gar feltjiame Gedanken. Er verſicherte jeinem Bertrauten Arnim einmal über 
das andere, daß es ſein Lieblingswunic jei Die Waffen gegen den Erbfeinb ber 
Ghrijtenheit zu tragen. Er finchtet nur, daß ibm inzwiſchen ber Schwede ein 
Bubenftüd anfange, wie er jagt. War dieſer Wunſch aufrichtig gemeint ober 
nicht? Wir find bei Wallenftein in ftelem Zweifel, ſelbſt wenn er Briefe an 
feine Vertraute fchreibt. Denn das Bramarbafiren und Hodfabren iſt Wallen- 
jteins eigenfte Natur. Selbft diejem Arnim gegenüber, der ibn und jeine ge 
beimen Anjchläge hinreichend kennt, begebt er die närriſche Albernheit einen 
Brief vom 30. October aus Clmäborn, brei Briefe vom 2. November aus 
Frankfurt, und wiederum einen Vrief vom 3. November aus Elimsborn zu 
datiren, als wenn er über Nadıt mit einem Yauberjtabe nad Frankfurt und 
wieder nach Elmshorn geflogen jei.! Man barf den Zauberglauben jener Yeit 
immerbin ſehr body anjchlagen. ber man jchlage ibn jo hoch an, mie man 
will: eine foldhe Zumuthung an den Glauben des Arnim überjteigt alles Map. 
Auf ver anderen Seite weiß man, wie gerabe ber Verdacht der Hauberei var 
mal3 der entjeglichjte, der ungebeuerlichite war, ein Verdacht, ber für ben 
niedrig jtehenden Menſchen der bürgerlichen Gejellicaft unvermeidlich bie enb- 
lofen Qualen der Folter nad Willkür des Nichters und ſchmählichen Feuertod 
nach fih 309. Wallenftein vermeidet nicht dieſen Verdacht. Er ruft ibn bei 
Arnim hervor, oder bemüht ſich mweniaftens ibn berworgurufen. Und das nur, 
um deſto abenteuerlicher, deſto aebeimnisvoller, deſto gewaltiger zu erjcbeinen! 
Es ift ein merktwürdiges Beitreben, um jo merlwürbiger, ba zur Erklärung bes 
Benehmen? von Wallenftein die gewöhnlichen Leidenihaften des Soldners: Hab- 
gier und Prahlſucht, durchweg ausreichend find. 


Förſter, Wallenſteine Briefe I. iid. vom 4, Drtober 1097, 

? Geijer III. 150. 

3 Förfter, Wallenfleins Briefe I. ©, 122 fi, Man vergl. die Mumerkung bes 
Herru Börfter Seite 126. 
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Wallenſteins Worte vom Kriege gegen die Türlen verdienen deshalb kein 
beſonderes Gewicht, weil ſo oft er ſie auch wiederholt, es immer nur Worte 
bleiben, für die er in der Sache ſelbſt nichts thut. Der Kaiſer ſelbſt nennt ſie 
Soldatenreden.! Und doc hatten fie wieder ihre Bedeutung. Wenn auch ber 
Kaifer fie alfo bezeichnete: fo wußte man doch fehr wohl, wie dem Kaifer ein 
folher Gedanke des Ringens gegen den Erbfeind der Chrüftenheit ganz aus wer 
Seele gefprohen war, mie deshalb auf der anderen Eeite dieſe Morte dienen 
tonnten zur Beichönigung der maßlojen Werbungen. 

In Wahrheit lagen für Wallenften andere Dinge näher. Da war es 
zunächſt die Sicherung feines neuen Beſitzthumes Medlenburg! Dann war es 
die neu zu ſchaffende Kriegsflotte, mit welcher er den Dänen auf den Snfeln 
beimsfuchen wollte. Der fpanifhe König, in der Meinung, dab die Plane mit 
der Hanſa in beftem Gange feien, hatte eben damals 200,000 Kronen geſchidt, 
für welche 25 Schiffe ausgerüftet werben follten. ? Wallenſtein⸗ ließ ferner dazu 
von den Städten beträchtliche Contributionen erbeben.? NRoftod und Wismar 
zahlten gutwillig, ohne doch dadurch von der inquartierung ſich retten zu 
tönnen. Wallenftein weilte in Böhmen; aber fein Arm war lang. Er griff 

durch fein gefügiges Werkzeug Arnim, der damals 18,000 Thlr. 4 Monatsſold 
erhielt nicht auf Koften Wallenfteins oder des Kaiſers, fondern der unglüdlichen 
Länder, mit metallener Hand in alle Berhältniffe ein. Die Grwerbsthätigfeit 
der Oftfeelänver beitand in der Getreideausfuhr, welche die Städte vermittelten. 
Wallenjtein gebot alle Vorräthe in den Städten mit Beichlag zu belegen, > weil 
das faiferlihe Heer fie gebrauhen müfle. Noftod und Wismar waren befekt. 
Aber große Städte find ohne Gitadellen nicht? werth, fagte Wallenftein. Es 
muß ihnen ein Zaum in3 Maul gelegt werden. Deshalb foll Arnim im No: 
vember anfangen Citadellen dort zu bauen, und zwar ohne daß die Bürger es 
merfen. Wie er das anzufangen babe, werde Arnim wiſſen. Es ift die Yrage, 
ob Wallenitein ſelbſt es mußte. Cine Erwägung, ob aud andere Menſchen 
Rechte haben, fteigt bei Wallenftein nicht auf. Er läßt den Städten befeblen, 
daß fie Schiffe ausrüften. Arnim foll alle Schiffe anhalten. 6 Der eine Theil 
jol bewaffnet werben, der andere foll zur Weberfahrt dienen. Es find in 
Pommern 28 Seeböfen. Zwar ift die Zahl groß; doch muſſen fie alle befeftiat 
werden. Kein Ort, an welchem etwas gelegen, darf unbefeftigt gelaſſen werben. 
In alſo hochtönenden, ftelzenhaften Befehlen fuhr Wallenftein daher. Bon den: 
jelben führte Arnim aus, was ibm beliebte. Wie viel deſſen war, wird fich 
und zeigen. 


ı Hurter, Wallenftein &. 154. 

VFörſter, Wallenfteins Briefe I. 269. 

Na. a. O. 129. 

Na. a. O. 173. Nr. 106. So unglaublich tie Summe iſt, ſteht fie doch zwei⸗ 
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In Angft und Shreden vor bem furdtbaren Manne ſchmiegten ſich zittermd 
die Städte unter feine eiferne Hand, Nur eine ber pommerichen Stäpte machte 
Schwierigkeiten. Stralfund vertraute auf jeine feite Lage, um Sich wenn nicht 
gegen Gontribution, doch geaen die Cinnabme einer Walleniteiniiben Bejabuna 
zu jhügen. „Sch vernehme,“ meldete ver Feldherr von ſeinen Ecblöffern in 
Böhmen am 2. December 1627,1 „daß die Stralſunder anfangen ibre Stabi 
zu befeftigen. Das muß man ihnen auf alle Weiſe einftellen.“ Arnim war 
dazu bereit. Wußte diefer. Mann, ber aus der femme gebietend ſolche Befehle 
gab, was er bier unternahm? Freilich er batte noch niemals erfolgreichen 
Miderftand gefunden, weder bei Feind, noch bei freund, Er war ein Schoß— 
find des Glückes. Der einzige nambafte Sieg, den er während feines Feldherrn⸗ 
amtes errungen, der Gieg über Mansfeld an der Deflauer Brüde, war ibm 
zugefallen wie ein Geſchenk des Himmels, Seitvem hatte Wallenftein nidts 
Erhebliches ausgerichtet, ald daß er die Früchte ver Müben Tillvs gepflück, 
Das war ihm in hohem Make gelungen, und dabei war nad der Natur menſch— 
liher Dinge unvermeidlih das Verhältnis eingetreten, daß er und Andere mit 
ihm die Gunft der Umftände für eigenes Verbienit anfaben. Er batte ven fieg: 
reichen ‘eloberrn, der eine Neibe von Jahren berburd als das Schwert bes 
Reiches den deutihen Boden geſchützt nab innen und nad außen, bei Geile 
gedrängt, in einen Winkel aeihoben, Die Ebre, die dem beſcheidenen jtillen 
Manne gebührte, umfloß am Hofe des Haiferd den lauten, ben bodhtrabenben, 
der von feinen Thaten redete und reden lieh, cebe er fie gethan. Das alles 
war’ gelungen. Wallenftein ſchien nur wollen zu dürfen, Er wußte, mit weldem 
Ingrimme alle Kurfürften und Fürſten des Reiches auf ibn blidten. Aber er 
wußte auch, wie dennoch feiner von ibnen den Mutb batte feinen Truppen ben 
Gintritt in das eigene Land zu verjagen, zumal ba er jeinerjeits jo flug mar 
bei dem Einzigen, der ed nicht aebulbet haben würbe, bei Mar von Banern 
den Verſuch nicht zu machen. Als der Herzog von Pommern im Herbſte 1627 
die fchüchternen Einwendungen erbob, meil Mallenftein, um Medlenburg zu 
entlaften, ein Regiment über das andere nach Pommern jchldte, branste ber 
Gewaltherrſcher auf: noch babe ibm fein Aurfürſt ven Paß verweigert. ? Wir 
haben feinen Befehl vernommen, daß Arnim fi an Einwendungen nicht zu 
fehren habe. Zu dem Allen kam das kailerlidie Unſehen. Die aange Umgebung 
des Kaiſers, die Mehrheit ber Näthe, denen das Ohr des Kaiſers ofen ſtand, 
waren in feinem Dienfte und Solde. Die Genehmigung bes Hailerö, ber von 
MWallenfteing Greaturen umlagert, dieſen Mann nicht entbebren zu können 
meinte, drüdte, ob millig ober unwillig auf die Bewaltichritte bes Jeldherrn 
das Siegel des Oberhauptes im Reiche. Eben noch batte Wallenjtein ein Neidye 
fürftentbum an ſich gebradt. Er fonnte in jeinem Sinne jagen, bah er bie 
Krone von Dänemark nicht aemollt, Wie follte in eimem ſolchen Manne ber 
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Gedanke auffteigen, dab eine verhältnismäßig kleine Stadt ihm nacbaltigen, 
gefchweige denn erfolgreichen Widerſtand bieten dürfe? 

Auch Tagen in mander Beziehung die Ausfichten für Stralfund nicht günftig. 
Die Stimmung des Herzogs Bogislav und der Landſtände gegen vie auch ba: 
mals noch blühende Hanſeſtadt, die gern ihre Privilegien im Munde führte, 
war nicht eine beſonders freundlihe. 1 Bogislav hatte wohl einmal heraus⸗ 
geftoßen: der Teufel hole ihre Privilegien. Er hatte mit Arnim ven Bertrag 
von Franzburg abgefchloffen. Gemäß demfelben follten nur bie Städte Stettin, 
Coslin, Wolgaft, nicht Stralfund von inquartierung befreit ſein. Dennob 
weigerte fih auf dem Landtage auch Straljund.? Es fielen harte Worte. Stral⸗ 
fund fei nicht fo frei, bieß es, wie es wohl glaube. Die Stadt würbe bald 
befinden, wie e8 ihr ergebe. Man werde ihr bald eine Brille auf vie Rafe 
fegen. Dennoch verfprad) Bogislav fid für die Stadt gegen bie Forderung 
der Cinnahme einer Bejagung zu verwenden. Aber es ift Har, dab bie Stadt 
von Anfang an in einem etwaigen Widerftande gegen Wallenftein auf die Hülfe 
des Herzogs und des Landes nicht rechnen konnte. 

Der Rath von Stralſund täufchte fih nicht über diefe Lage. Der Gedanke 
eine bewaffneten Widerſtandes war nicht der urfprünglide.I Alle gebrudten 
und gefchriebenen Nachrichten thun unzweifelhaft dar, daß die Bürgermeifter, 
die Glieder des Rathes und die angefehenjten Bürger fih nur mit dem Ge 
danken bejchäftigen in gütliher Weile durch eine Webereintunft, durch Zahlung 
einer Geldjumme fi) mit dem faiferlihen Feldherrn abzufinden. Der gemeine 
Mann bier wie überall durd . das dänische Vorgeben getäuſcht: der Krieg’ be 
treffe die Religion, fordert tapfere Bertheidigung, Auffegen von Gut und Blut. 
Deshalb zielen falt alle Vorträge im Rathe dahin ver Bürgerjchaft die Gefahr 
des Widerſtandes vorzuftellen, fie zu einer gütlihen Einigung zu bewegen. (3 
ift die Frage, ob eine foldye Uebereinfunft von Seiten Wallenfteins und Arnims 
möglid) war. 

Wallenjtein betrieb damals mit Nachdruck feine Eeeplane. Yür viefelben 
war die Stadt Stralſund von hoher Wichtigkeit. Sie war ihm, namentlid 
nahdem er von dem Kaijer die Abberufung Echwarzenbergd ertroßt, und ba 
durch auf die ſpaniſchen Plane einer Vereinigung ver kaiſerlichen Macht mit 
der hanfeatijchen verzichtet hatte, geradezu unentbehrlih. Wallenftein mußte für 
jeine Plane Etralfund haben, eine Bejagung hinein legen, um ſich der Stadt 
zu verſichern. Alſo lauten jeine Befehle, feine Intructionen an Arnim. Ballen: 
ftein wollte Befagung in der Stadt und dann einige Tonnen Goldes dazıL 
Diefer Inftruction gemäß mußte Arnim handeln. Ablaufen laflen durfte er 
fih nicht.“ 


Neubur, Gefchichte des dreißigjährigen Krieges (d. 5. der Stadt Etraljund in 
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Dieb wußte jelbftverftändlih zu Anfang nicht der Rath von Stralſund une 
deshalb . fuchte er Ilnterbanplungen anzufnüipfen.! Indem Urnim ſich auf vie 
jelben einließ, war jeine Abficht eine boppelte: einestbeils die Stabt über jeine 
wahren Plane gemäh den erhaltenen Befehlen zu tänidben, anderntheils im 
Voraus von ihr jo viel Geld mie möglich zu erhalten, obne baflir feinerjeits 
an etwas gebunden jein zu mollen. Er forberte 150,000 Thlr. und zwar fo: 
fort: dann werde er alles dem Herrn General im Beiten vreferirem, ? 

Man hat diefen Arnim bäufig einen Mugen, Tiftigen Mann genannt. Die 
Abſicht der liſtigen Umgarnung batte er ungmweifelbaft. Mllein er war gar zu 
liſtig. Bon Anfang an häufte er bei dieſer Sache jo viele Zmeibeutigfeiten und 
MWinkelzüge,3 daß jelbit auch Bogislan ibm mit der kaiferliben Ungnabe vrobte. 
Der Rath von Straljund warb zur Bedenklichkeit, zum Mistrauen geſwungen. 
Arnim verlangte am 3. December den Durdjug von 1000 Küraffieren durch 
die Stadt nah Nügen. Er veriprad fie in Heinen Abtbeilungen von je 50 
geben zu laflen. Er betbeuerte bei Gapaliersparole die Sicherheit der Stabi. 
Es half nicht: der Natb traute ibm nicht. Dennoch wollte ver Rath gern alt: 
(ih von: der Sadıe loslommen. Die Abgeorbnneten hatten ven Auftrag Dem 
Arnim bis 80,000 Thlr. zu bieten, Als es zum Abſchluß kommen follte, war 
er krank, fein Schreiber. verreiät. 

In der Stadt dagegen ſchwoll im December und Januar 1628 vie Stime 
mung zum Widerſtande. Man nahm Söldner an bis zu 300, die aus daniſchem 
Dienfte berüber liefen. Man arbeitete eifrig an den MWällen, den Gräben, warf 
neue Befeftigungen auf. 

Arnim ftimmte feine Forderungen berunter. Am 23, Januar erſchien im 
feinem Namen der Oberit Eparre in ver Stadt. Er forberte Entlaſſung ber 
Soldaten, Einftellung ver Feſtungsarbeiten, und ferner „meil Kaiſerliche Maje 
jtät Geldes benötbiat jei," auf ben folgenden Tag 60,000 Thle., bazu ein 
langes Berzeihnig von Gold- und Eilbergeug fir Arnim. Gparre brobte mit 
des Kaiferd Ungnabe. Der Unmuth der Bürger wurde laut. Sie verlangten 


das kaiferlihe Mandat zu jeben, weldes ben Arnim ermächtige 60,000 Thlr. 


von der Gtabt zu forbern. Der Natb hatte ſchon früber einmal ſich beweit 
erklärt die Hälfte zu zablen.+ Go viel wollte er auch dießmal geben. Nicht 
alfo die Bürgerfhaft. Sie wilrde dieß num bewilligen, eıllärte fie, wenn fie 
dafür ficher geftellt würde gegen alle Anforberung jeglicher Art, Der Oberft 
Sparre kehrte fruchtlos zurid. 


Die Gier Arnims ftieg und verblendete ibn noch mehr. Cr eröffnele ders 


Stadt geradezu, daß feine Befehle von Wallenftein auf Bejapung in der Stabi 
lauteten, daß er aus quter Neiqung gegen bie Stabt durch bie Geldforberung 
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ſeine Befehle bereits überſchritten habe.“ Darum babe er Willfährigkeit, Cr: 
füllung ver bereits geleiſteten Zuſage erwartet, ſtatt des Trotzes. Den: 
noch ſolle auch ſo noch dieſer bewieſene Trotz der Stadt nicht nachtheilig ſein, 
wenn ſie nur dem Kaiſer ſich zur Schuldigkeit erbiete und ſofort bezahle. Dann 
fügt er die merkwürdigen Worte hinzu, daß die Noth ihn dränge einige neue 
Schanzen zu verfertigen. Dieß Schreiben war datirt vom 4. Februar. Es 
ward überreicht von einem Officier, der die 30,000 Thlr. in Empfang nehmen ſolle. 

Es war ein merkwürdiges Schreiben, abermal® voll Unwahrheit. Die 
Stadt hatte nicht eine Zufage geleiftet, deren Erfüllung Arnim beanfpruchen 
durfte. Der Kaifer wußte nicht? von dieſen Forderungen Arnimd. Und wäh 
rend der Rath dieſe feltfamen Behauptungen erwog, während er nachdachte über 
die Befehle Wallenfteind zur Bejegung der Stadt, die einzige Wahrheit, welde 
in dem Echreiben ftand, während er das dunkele Wort von den neuen Schanzen 
zu enträthieln fuchte, Tief die wichtige, die bedeutungsvolle Nachricht ein, daß 
Arnim in derfelben Stunde den Dänbolm bejett habe. Es war die Inſel vor 
dem Hafen, welche die Einfahrt in venfelben beherrfchte, deren Befig, wenn fie 
befeftigt wurde, den Handel und die Schifffahrt und weiter die Stabt felbft in 
Arnims Hände gab. Das aljo war die nothwendige Anlegung neuer Schanzen? 
Ob der treulofe Mann die Folgen feines Schritte erwog? Er warf durch den: 
jelben der Stadt den Fehdehandſchuh bin. Sie nahm ihn auf. 

Wie gewann der deutihe Krieg dur dieſen treulos verwegenen Schritt 
des gelpgierigen Arnim einen ſeltſamen Charalter! Bis dahin hatten fih an 
dem Kriege nur foldhe deutihe Städte betbeiligt, oder vielmehr nur ſolche waren 
in denjelben hinein gerifjen worden, welche halb gezwungen, halb freiwillig 
reichsfeindliche Bejagungen in ji aufgenommen. Die Bürger hatten hier und 
da in folhem Falle mitgelämpft, um das Unheil der Plünderung oder der. Zer: 
jtörung von ihrem Haupte abzuwenden. Wo eine Stadt nicht eine foldhe dem 
Kaifer und dem Neiche feindliche Beſatzung hatte, da war namentlich Tilly fried- 
(ih und freundlih an ihr vorübergezogen, nur daß er etwa um Brod bat für 
feine Eoldgten. Wie anders war hier die Sache in Straljund! Die Stadt lag 
in einem Kreije des Neiches, der mit dem Kriege nichts zu fchaffen hatte. Gie 
war einem Fürſten untertban, der feinen Stolz darein ſetzte gut Taiferlich zu 
fein, der fih an einem Schreiben de3 Kaiſers fo fehr erfreute, nur deshalb 
weil e3 eigenhändig vom Kaifer, von der höchſten Obrigkeit des Reiches kam, 
daß er e3 eben, darum feinen Landftänden vorlefen ließ. ? Die Stadt felbft 
war ihrem Kaiſer ergeben, dachte nit an Abfall von ihm, batte mit den 
Reichsfeinden nichts zu ſchaffen. Schon 1625 hatte Guſtav Adolf der Stadt 
jagen laſſen: wenn fie in Noth käme, fo fei er zu ihrer Hülfe bereit. Am 
8. Februar 1628 erneuerte er fein Erbieten. I? Der Rath von Stralfund 
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beadhtete es nicht. Cr war deutſch gefinnt, feinem Raijer getreu. Und der Feld⸗ 
berr diejes jelben Kaiferd, dem die Stadt getreu war, überzog fie nun, drohte 
ibr, griff fie feindlib an. Was denn hatte fie verbrohen? Ihr Verbrechen 
beitand darin dem Machtgebote dieſes Mannes ungehorfam zu fein, die Orb: 
nung ihres Bürgerweſens, den Frieden ihrer Häufer, die Ruhe ihrer Familien 
jeinen Söldnerbanden nicht preis geben zu wollen. Ihr Verbrechen beftand 
ferner darin der Habgier-und Erpreffung der Sölpnerführer nicht wehrlos fi 
fügen zu wollen. — 

Eine Gefahr für ihr kirchliches Bekenntnis trieb nicht die Stralſunder zu 
ven Waffen. Bon einer Forderung biefer Art war nicht die Rede. Wallenftein 
jelbft fagte am faijerlihen Hofe: jein Heer mühe der Mebrzabl oder der Hälfte 
nah aus Lutheranern bejteben, damit nicht ein Verdacht ſich erbebe, ber Haller 
wolle gewaltjam die katholiſche Religion wieder einführen. Alſo war in Wahr: 
beit der Beltand, und der Bebränger jelbft, ber Oberft und nachherige elb: 
marſchall Arnim war ein Lutheraner. Wallenftem und jeine buntſchedig aus 
allen Ländern zujammengewürfelten Oberjten kümmerten ſich nicht um das Be 
fenntnis der unglüdliden Veutiben, melde won ihnen ausgeprefit wurben, jom 
vern lediglih um den Geldbeutel derſelben. Mochten auch in Stralſund, mie 
anderswo, die niederen Claſſen ſich beibören lafjen durch die Yüge bes Neligion® 
frieges, mit welcher fremde Mönige bie Deutſchen beiten zur Nebellion gegen 
die Ginheit und das Oberhaupt des Reiches umd ber Nation: die Einfichtigeren 
dort mußten, was es damit auf fib babe. Medlenburg lag ja ihnen nabe 
genug. Sie konnten dort felber erſehen und ſich überzeugen, daß Wallenjtein 
nichtS begehre al3 die Einkünfte des reichen Landes 

Mit der Belegung des Dänbolms begannen bie offenen einbieliateiten. 
Obwohl noch der Rath von Stralſund vie Unterbanblungen fortießte, wollten 
die Bürger die Soldaten dort nicht dulden. Sie eröffneten den Angriff. Mee 
Schiffe umſchwärmten die Inſel, und ibe unaufbörliches feuer lieh ben Eolnaten 
feine Rube. 

Die Sache ward bebroblich für das aange Land. Die Nitteridhaft bot ibre 
Nermittelung an. Van fucte Arnim auf und war nicht obne @ejdhente, ! 
während die Schiffer mit ober wider Willen des Natbes bie seinvieligleiten 
gegen die Mannſchaft auf dem Dänbolm fortiepten. Der Biirgermeilter Steinwig 
itellte al8 feine erfte und baumtiächlichite orberung voran: bie Mumung bes 
Dänholms. Aber Arnims militärische Ehre lag dort verpfänbel, Er battle ein 
mal die TIhorbeit begangen bieje Inſel zu beieben, obne zur Zeit noch gewid⸗ 
tigen Nachdruck durch Verſtärlung, durch Leberbringung won Geſchühzen babin 
geben zu können. Cr konnte quiwillig obne Schande nicht von ba yurid, und 
wiederum bielten die Stralſunder forafältine Wadt, daß biefer Anfang mich 
weiter gedieh. Um fih mit einem Scheine bes Rechtes zu umbüllen, ſagte 
Arnim, der Rath habe es vorber gewuſtt, und berief ſich bafüe auf ben Brief, 
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in welden er am felben Tage ver Beſetzung von der Anlage neuer Schanzen 
geredet. 

Diefe Tüde lag offen vor Augen. Dennoh war aud dem Rathe der 
Stadt forglih und bange zu Muthe. Es waren gährende Clemente in ber 
Stadt und drängten vorwärts. Der Rath war nicht ſicher vor einer wilden 
Pobelherrſchaft. Wohl over übel, ver Rath mußte vorantreten, um das Steuer: 
ruder in Händen zu behalten. Vier Tage nad der Belegung des Dänholms, 
am 8. Februar, trat der Wortführer der Bürger vor den Rath. E3 ſei allerlei 
Mistrauen zwilchen dem Rathe und den Bürgern, fagte er, und die Sadhe laſſe 
ſich gefährliher an von Tag zu Tage. Darum verlangt die Bürgerfchaft des 
Rathes endlichen Entſchluß, ob derſelbe ander als in der höchften Roth und 
infonderbeit, ehe man mit Gewalt dazu gezwungen fei, fi zur Einnahme einer 
Beſatzung verftehen würde. Die Bürger verlangen diefe Antwort, damit fie 
fih danach zu richten willen. ü 

Der Rath entgegnete offen und entichieven, wie er gefragt war. Er werbe 
nie die Cinquartierung geltatten, nocd weniger fie in der Güte bewilligen. Im 
Falle ver Gewalt gegen die Stadt wolle man Gott-um Hülfe anrufen und ſich 
thatlich jo bezeigen, wie es recht und billig fei. Nur mögen die Bürger ſich 
mößigen und dem Rathe vertrauen. Rede Jemand anders, den wolle man für 
einen Echelm und Berräther halten. 

Eine ſolche Erklärung ſchien die geringere Bürgerfchaft befriedigen zu müflen. 
In Wahrheit jevoh ftand darum die Sache nicht befier. Die Schiffer und viele 
andere geringere Bürger nedten und reizten die kaiferlihen Truppen. Indem 
die Abgeordneten des Herzogd Bogislav den Frieden zu vermitteln ſuchten,? 
riefen fie warnend und mahnend der Stadt zu: Gott habe über feine Orbnung 
gehalten und den kaiſerlichen Truppen allenthalben Sieg gegeben. Der Rath 
war im Grunde ganz derjelben Anfiht: er hieß die Anträge einiger Mitglieder 
der Ritterfchaft zur Ausgleihung willlommen. Der Vertrag ward am 11/,, Februar 
zu Greifswalde abgejhloffen. Die Stadt verjprady erſt 30,000 Thlr., hernach 
noch 50,000 zu zahlen, und zwei Kanonen auszuliefern, die Arnim in ber 
Stadt gelauft hatte. Die Bejagung auf dem Dänholm folle verbleiben bis auf 
Mallenfteins Befehl. Es war der thunlichfte Ausweg Arnims militärifche Ehre 
zu retten. Der Rath jelber wandte ſich an Wallenftein am 13/,, Februar, 
berichtete die Lage der Dinge, bat den General fih mit 80,000 Thlen. zu be 
gnügen und dafür von aller Bejagung abzuftehen. 3 

Damit ſchien die Sache beendet. Cie war es nit. Als die Kanonen 
ausgeliefert werben follten, widerſetzte fi das Volk, ſchlug auf die Bedeckung 
verfelben ein, warf die Gefhüte in den Koth. Es war die allgemeine Mei: 
nung, daß der Pöbel von Stralfund dadurch den Vertrag gebrochen, daß er 
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an allem weiteren Unbeile ſchuld jei. Alſo gab es ver Rath jelber ver Bürger: 
haft zu erkennen. „Männiglic bält dafür," ſagt er,! „daß wir in Wer 
mweigerung der Stüde Urſache gegeben." Cr mahnte ab von Schmähreden gegen 
die kaiferliben Officiere und drohte mit Strafen. „Penn es ift der Hailer bas 
ordentlihe Oberhaupt der Ehriftenbeit, und von Gottes und Rechtswegen unſere 
Obrigkeit.“ ? SHeftiger redete der Herzog Bogislan:3 „Bei ben Geſchühen bat 
man verjpüret, daß Senatus des Pobels nicht mächtig iſt. Gegen Seren 
Omnes iſt der Verdacht der Mebellion und nicht gegen ben Natb und anbere 
ebrlibe Leute. Der Böbel fiebt nicht auf die Freiheit des Waterlandes, ſondern 
nur wie er rauben kann.“ 

Allein nur einen Augenblid batte der Pobel die Oberhand aebabt. Der 
Rath verfammelte die Bürger nad) den vier Kirchſpielen ber Etabt, ein jebes 
in feiner Kirhe. Cie genehmigten jämmtlib die Erfüllung des Vertrages, bie 
Ablieferung der Stüde. Aber fie verlangten zugleich nachorüdlihe Mahregeln 
zur Vertheidigung der Etabt. 

Wallenftein mochte glauben, daß Amim mit der Stadt ſchon viel weiter 
jei. Am 6. Februar gebot er von Böhmen aus dem Arnim: wenn es irgend 
möglih fei: fo folle er fchleunigit eine Belahung in Straljund einbringen. 
Arnim kam mit anderen Berichten. Wallenſtein ſchalt und brobete aegen bie 
Rebellen. Schon dämmert in ibm eine Ahnung, daß bie Sache dort mebr auf 
ih) haben, andere Dinge nah ſich zieben könne Die jchlimmen sterle, meint 
er, können Urſache geben, daß fein Friede erfolgt, Allerdings konnten fie bas, 
wenn auch auf eine andere Weile, als fich der hochfahrende Wallenftein pamals 
träumen ließ. Obne zu fragen, ob gütlide Mittel zum Biele führen können, 
ohne ein Wort des Tadels für Arnims unverantwortliches Benehmen, aebietet 
Wallenſtein am 1%/,. Februar die Anwendung der Auferften Mittel, Arnim 
foll Etralfund mit Ernſt amareifen und nicht eber wegſtehen, bis vie Etabt 
eine ftarke Beſatzung eingenommen. „Denn ich will es nicht dazu kommen 
laſſen,“ fegt er hinzu, „daß fie etwas wider und erbalten und dadurch jie 
und Andere ihres Gleihen ein Gerz fallen und Ungebübrlichleiten anfangen.“ 
Alſo auch nicht einmal die wichtige Sache, um deren willen allein Wallenftein 
einigen Grund haben konnte zum Nuben des Mailer und des Meiches ſich ber 
Stadt Etralfund auch gegen ibren Willen zu bemächtigen, nicht bie Errichtung 
einer kaiſerlichen Kriegsflotte ftellt er feinem Diener Arnim genemüber als Grund 
feines Befehles voran, fondern das imperatsriihe: „Ab will nicht, vah & 
Jemandem gelinge fi mir zu widerſehen.“ In dem Befehle ſpiegelt fi 
Mallenfteind ganze Anfhauung wieder. Das: Ach will, oder Ach will nicht, 
iit der alleinige Maßftab, nadı welchem jein Handeln und Laſſen ji beftimmt, 


Neubur ©. 215. 
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Deshalb foll Arnim Ernft anwenden und auf alle Weife — auch diefe Bollmadıt 
ift von Gewicht — fih der Stadt bemädtigen. Wenn er fie durch Bertrag 
erhält, fo müflen fie einige Tonnen Goldes für das Heer zahlen. 

Der Befig von Etralfund war von großer Wichtigkeit für Wallenftein. 
Aber fein Verfahren die Stadt zu erlangen, gleicht demjenigen eines Knaben, 
der im Uebermaße feines Zornes mit Knüppeln nad Vögeln ſchlägt. Nachdem 
er an Arnim foldhe Befehle gegeben, erjcheint nicht mehr Arnim, fondern Wallen: 
ftein jelbft der Nachwelt verantwortlich für das folgende Unreht. Das Unheil, 
das aus diefem feinem Unrechte entjpiingen konnte für das ganze Neih, für 
den Kaifer insbefondere, ſah Wallenftein wohl voraus. Er felbjt hatte vorher 
ihon an Arnim gemeldet: man müſſe mit Gemalt gegen die Stadt verfahren, 
damit fie nicht feindlihe Hülfe berbeiziehe. Umgekehrt lag die Sache. ben 
weil die Gefahr einer feindlichen Hülfe jo nahe lag, hätte man fi hüten follen 
ohne Fug und Grund gegen eine kaiſerlich gefinnte, dem Reiche getreue Stadt 
Gewalt anzuwenden. j 

Mit ſchwerem Herzen ſah der Herzog Bogislav die Lage der Dinge. ! Es 
erſchien ihm als das einzige Mittel, daß der Rath und die Bürger von. Stral: 
fund ihre geworbenen Soldaten ihm felber ſchwören ließen. Er verficherte, daß 
er damit nichts bezwecke ald das Beite des Kaiſers und des Reiches, feines 
eigenen Landes und die Sicherheit der Stadt Stralfund. Seine Commijlarien 
bielten dem Rathe vor, daß es Wallenfteins feite Abficht fei Befagung in Stral: 
fund zu legen, daß er nur unter der Bedingung davon abitehe, wenn die Stabt 
das geworbene Volt dem Herzoge felber ſchwören laſſe. Darauf ftügten die 
Commiſſarien ihre Yorberung. Allein eben dieje Bedingung ermedte das Mis⸗ 
trauen. Wenn es danach, wie es ſchien, Wallenjtein einerlei war, ob feine 
eigenen Truppen die Stadt befeßten, oder ob die Söldner dem Herzoge ſchworen: 
jo ſchien das legtere als eine Vorſtufe zum erfteren betrachtet werden zu müſſen. 
Und auf jeden Fall, au wenn dieß nicht geſchah, drohte aud eine herzogliche 
Beſatzung Gefahr für die Privilegien der Stadt. Die ungünftigen Worte des 
Herzogs gegen dieſe Privilegien waren nicht ungehört verllungen. Dazu kannte 
man die Stimmung der Ritter: und Landſchaft gegen diefe Stadt. Und jelbit, 
wenn der Herzog Bogislav keinen böjen Willen hatte: fo wußte man, daß er 
ein alter ſchwacher Mann war, fremden Einflüflen, fremder Zuflüfterung offen. 
Alfo dachte die Bürgeiſchaft.“ Sie fah bei dem Echwure der Stadtfoldaten für 
den Herzog kein Heil, ſondern neue Gefahren. Sie drängte, fie preßte dem 
Rath nicht zu willfahren. Der Rath entihloß fih zu den Bürgern zu fteben. 
Er berief fi) auf die Unterhandlungen, die Verwendungen bei Wallenftein. Cr 
berief fi) darauf, daß die Stadt dem Herzoge auh fo mit theuren Eiden ver: 
wandt und die Soldaten wiederum der Stadt geſchworen hätten. Rath und 
Ausihuß der Stadt Stralfund lehnten am 2. Mär; 1628 vie Vorſchläge des 


Herzogs ab. 
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Dagegen verwahrte fih der Rath hoch und theuer gegen jeglichen Verdacht 


A 


eines Zuſammenhaltens mit einer fremden Mad) Er berief fi auf die Ge 
ſchichte. Niemals, erklärte der Rath, wie groß auch öfters die Gefahr gewefen, 
bat die Etadt die Hülfe ausmärtiger Potentaten gebraudt, ſondern fie hat viel: 
mehr gegen viejelben bei aller Gelegenheit öffentlid Krieg geführt. „Wir figp 
je und allemege bejtändige Glieder und Unterthbanen des heiligen Reiches ii 
Nation geweſen, und wollen es bleiben bis in die Grube.“ 

63 fragte jih, ob das immer in ihrer Macht ſtehen würde. 

Der Gedanke, die Möglichleit des Verdachtes, daß er mit fremden Poten: 
taten zubalten folle, bewegt ven Rath heftig. Als ſchon bie Commillarien 
des Herzogs gejchieden find, tritt ver Rath abermals zujammen und jendet ihnen 
ein Schreiben nach:? „Wir find erbötig dem ide ber Eolvaten ausdrüdlich 
einzuverleiben, daß ſie von der Gorreiponvenz mit fremden Botentaten burdans 
frei find, aud ferner, fo lange fie im Dieniten ber Stabt ſtehen, ſich darin 
nicht gebrauchen laſſen wollen.” Gine Abjicht des Berratbes ber beutichen 
Stadt Straljund an einen fremden König iſt nad jolden Worten des Natbes 
augenſcheinlich nicht vorhanden. 

Auf gleihe Weile jedoch erkannte aud Bogislav das Mistrauen augen ihm 
ſelbſt. Er ließ die Unterhandlungen fortfübren.? Er gab der Stadt die bün: 
digfte Verſicherung, daß er die Sölpmer ‚ver Stabt, wenn fie ibm. geichworen, 
nicht an Officiere Wallenfteind übergeben, ober mit Eibespflict an dieſelben ver 
weiſen wolle. Gr betheuerte, daß ber Wefebl über die Soldner dem Natbe und 
der Bürgerſchaft verbleiben, dah er für fich nur durch biefe das Commando 
führen wolle. Dagegen forderte ver Herzog Abberufung der Etraljunder Schiffe 
von der Inſel Dänholm. 

Dieß eben war der. Stein des Anitohes, Armims Beſahung lag auf 
Injel Dänholm. Ließ man dort ibr freie Hand, jo holte fie Geſchuhe berüber, 
und dann war e8 um den Hafen ımb bie Stabt aeicheben, Desbalb forberte 
die Bürgerfchaft von dem Natbe, daß er. die Echiffe nicht abberufe, daß er 
dort fie belafje zur Sicherheit. Arnim werwabrte fi hoch und tbeuer, daß er 
keine Geihüße hinüber bringen lafle. Aber er batte bei ber Stadt alles Ber 
trauen längft vermwirkt. Die Gommiflarien des Herzogs warfen am 27. März 
auf die Etadt die ſchwere Anklage, daß fie alle auten Mittel in den Wind 
ihlüge. Cie wollten e8 dem gerechten Gott anbeimftellen, ob das Verfahren ber 
Stadt den Frieden beförbere. Cie hatten mehr als einmal hervorgehoben, daß nadı 
Wallenfteind drohenden Briefen nur die Stadt Straljund ben Frieden mit Däne 
mark, die Beruhigung des Reiches binbere. Wir zweifeln nicht baran, daß bie 
Gommiflarien des Herzogs es je meinten, wie fie fagten, bahı nad) ibrer Anficht 
diefer jchmwere Vorwurf den Stralfundern mit Recht zur Laſt fiel. Der Srrtbum 
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war nicht ein freiwilliger. Sie durdhfchauten nicht, wie für Wallenftein ein 
fremdes Recht, ein fremder Anſpruch nicht da war, wenn derſelbe in feinem 
Wege lag, dur jeine Lift, durch feine Gewalt zu befeitigen war. Denn es 
ift nad) der ganzen Sachlage, nah den Inſtructionen Wallenfteins an Arnim 
nicht zu bezweifeln, daß im alle des Abzuges der Stralfunder Schiffe vom 
Danbolm Arnim diefe Infel befeftigt, fie mit Kanonen verfehen und demgemäß 
an Stralfund feinen Willen erreiht haben würde: Beſatzung und einige Tonnen 
Goldes. Darum meigerte fi die Stadt. 

Die Abfiht eines Verrathes an Schweren oder Dänemark lag nit bloß 
in Worten, fondern au in der That dem Rathe fern. Guſtav Adolf fprad 
am 8. Februar dur einen Brief einem Bürger der Stadt feine Bereitwilligteit 
zur Hülfe aus. 1 Der Rath achtete des Angebotes nit. Am 5. März ſah 
man einen Abgeordneten des Dänenlönigd in der Stadt. Er bradte, wie zu 
erwarten, die alte Rede des Dänenkönigs vor, daß Wallenftein gänzliche Unter: 


 - drüdung der Religion und $reiheit beabfihtige.? Das letztere war glaubhaft, 


das erftere war lächerlih. Er bot Hülfe an. Wo fie nicht angenommen werde, 
feßte der Dänenklönig hinzu, werde er die Stadt für feind halten. Der Rath 
dankte für die gute Gefinnung und jeßte hinzu, daß er und die Stadt fi von 
Seiten des Kaiſers auf den bochbetheuerten Religionsfrieden verlaffe, und von 
ver kaiſerlichen Cinquartierung in Bommern, die mit Bewilligung des Herzogs 
Bogislav gefcheben fei, nichts: befürchte. Die Cinmifhung de Dänentlönigs 
war damit abgelehnt. Der Geſandte kehrte fofort wieder um. 

Nicht diefen fremden Mächten wollte der Rath die Rettung der Stadt ver: 
danken, fondern dem Kaiſer. Deshalb wurde am 30. März der Protonotar 
Vahl entfendet, um dem Kaifer, dem Kurfürften von Sachſen als Kreisoberſten, 
und dem Feldherrn Mallenftein die Lage der Dinge vorzuftellen. 

Bogislav indeflen beharrte bei den Verſuchen ver Bermittelung.$_| Allein 
die Stadt war fichtlih im Vortheile. Ihre Schiffe fchnitten der Beſatzung 
Arnims auf der Inſel Dänbolm jeglihen Verkehr mit dem feften Sande ab. 
Es war unverlennbar, daß der Hunger die Echaar dort bald bezwingen möülffe. 
Wenn auch der Rath fi zu Unterhanplungen immer geneigt erwies: die eifrige 
Partei in der Bürgerfchaft wollte diefe Vortheile nicht aus den Händen geben. 
Dazu vernahm der Rath in den eriten Tagen des Aprilmonates, daß Arnim 
weitgreifende Anftalten zu einer Belagerung treffe. In folder Lage der Dinge 
war den friedlichen Verficherungen der Gommiflarien des Herzogs nicht zu trauen. 
Man bebarrtee Der Hunger rüdte der Heinen Schaar auf dem Danholme 
näher. Am 5. April bot man ihr den Abzug an. Es war keine Wahl. Der 
Abzug geſchah mit Bewilligung der üblichen Rriegsehren. \ 

Und nun erſt war alled zu fürdten. Arnim perlönlihd und das ganze 
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kaiſerliche Heer hatten durch die Aushungerung ihrer Beſahung auf dem Dim 
holme einen Schimpf erlitten, ven fie nicht vergeſſen würden. Das lag Mar 
vor Augen. Die Belagerung ſtand in gewiſſer Ausſicht. Um ſo mehr that 
Ginigfeit in der Stadt Noth. Es darf mit Gewisheit angenommen werben, 
daß nah der Anfiht mander Mitgliever des Natbes und bes wohlbabenveit 
Theil3 der Bürgerfchaft man länait zu meit gegangen, daß man gegen bie Er: 
bietungen des Herzogs Bogislav allzu mistrauiſch geweſen war. Aber man 
konnte nun nit mehr zurüd. Man mußte vorwärts, Darum einigten ſich 
Rath und Bürgerihaft am 9. April durch einen gemeinfamen Eid feit zuſammen 
zu Stehen. ! Sie verpflichten ſich für ibre Religion, ihre Privilegien, ibr Net 
und ihre Wohlfahrt big auf ven lebten Blutötropfen zu jtreiten und zu Fechten, 
Aber fie fuchen keine Verbindung mit dem Fremden. „Wie wir bislang ver 
barrt haben, als ein unzweifelbaftes mittelbared Glied des Meiches, demſelben 
treu und zugethan bis im den Ton: aljo wollen wir auch ferner tbuns fo welt 
e3 vor Gott, vor der Nachwelt und unſeren zu ber Stabt Beſtem gejchivorenen 
theuren Eiden verantwortlih ift. Deshalb baben wir uns feft vereinigt und 
verbunden innerhalb unferer Ningmauer und Eingeln feine Beſatung noch Ein: 
quartierung aufzunehmen, fie werde angemutbet, von wen fie wolle, Niemand 
ausgeichloffen, jondern wir wollen dieſelbe mit allen möglichen Aräften, Mitteln 
und Wegen, und wo nöthig, mit Bergiekung unjeres Blutes und mit Außerfter 
Gegenwehr dur göttlichen Beiſtand abwenden,“ — 

Der Eid war trefflich, wo es darauf ankam ber plumpen, unverbüllt ge 
waltthätigen Habgier Arnims und Wallenſteins entgegen zu treten. Es war 
die Frage, ob er ſich auch bewähren würde gegen bie freundliche, heuchleriſch 
ſanftmüthige Larve fremder Liſt, die nach demſelben Ziele ſtrebte. 

Die Umſchließung der Stabt begann mit wechſelnden Gefechten. Imzwiſchen 
gingen Unterhandlungen fort, vie erfolglos bleiben mußten, weil auch der Herzog ' 
Bogislav und andere Vermittler von der Stadt die Nüdaabe des Dänbolms 
an Arnim forderten. Abermals dachte ber Dänenlönig dieſe Lage der Dinge 
zu nugen. Er fhidte am 7" mehrere Schiffe mit Kriegsbedarf.“ Das, 
erklärte der Gefandte, fei nur der Anfang der löniglihen Sülfe. Ebriftian IV. 
werde bald mit noch mehr Dingen fich bereit finden laſſen. Wenn bie Gtabt 
nicht annehme, drohte der König abermals, wie fieben Wochen zuwor: jo wolle 
er ihr Feind fein. Was war zu thum? Annehmen ſowohl wie Ublehnen mar 
gefährlich: der Kriegsbedarf dagegen jebr willlommen. Der Natb entichlof ſich 
für die Annahme und gab dem Gefanbten Steinberg münplichen Beſcheid, daß 
die Stadt fi) wegen des Friedens in lirchlichen und weltlichen Dingen auf ben 
Kaiſer verlaffe, in dellen Devotion fie fiebe, Das war dem Geſandten nicht 
genug. Er fragte, ob die Stadt die Kaiſerlichen auc ferner abwebren, ben 
Dänholm gegen fie vertheidigen wolle Der Natb bejabte, Steinberg meinte, 
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ein Brieflein zu mehrerer Berficherung feines Könige wäre gut. Der Natb 
fand das bevenflib. Und weiter dann beichloß er die Sadhe im Geheim zu 
behalten und behutjam damit umzugehen. In der That ward das Gefchebene 
nit einmal ruchbar. . 

© Der däniihe Geſandte blieb in der Stadt. Er hoffte, dab die Umijtände 
fih nah dem Wunſche jeined Königd ändern würden. Diefem Wunfche ent 
ſprach e3 nicht, daß der Rath auh da noch immer ftet3 bereit war, wo nur 
immer ein neuer Hoffnungsſchimmer der Vermittelung aufging. Bald war es 
die alte Herzogin, die Mutter des Bogislav, welche mehr mit berzlicher Teil: 
nahme ala mit Sachkenntnis ihr Wort geltend machte, bald die Abgeordneten 
der Hanſeſtädte, bald wieder die Commiſſarien des Herzogs ſelbſt. Keine dieſer 
Bermittelungen brachte ein Ergebnis; dennoch wurde ed dem Dänen Steinberg 
zu lang. Er warnte am 12. Mai die Stadt vor aller Vermittelung. Gr bat 
ſich endlich eine kategorijhe Antwort aus, damit er nicht länger zur Beichimpfung 
der Majejtät feines Königs dort vergeblih aufwarte.! Der Rath entgegnete: 
Da der König der Stadt fo gemogen fei, jo könne es ihm nicht: zuwider fein, 
wenn die Stadt in der Gnade und Huld und zugleih in Devotion gegen den 
Kaifer zu verharren ſuche, und deshalb keinerlei Unterhandlung ausſchlage. Biel: 
mehr feien fie als des Kaiſers und Reiches allergehorfamfte Unterthanen ſchuldig 
das alles nach ganzem Vermögen zu befördern. Nur das ſei immer ihre Ab- 
ficht gewejen, und nur das bezeugten ihre Antworten. Allerdings bepränge das 
faiferlihe Heer die Stadt; allein die Straljunder hoffen, daß der Kaiſer das 
abjtelen und ändern werde. 

Aljo antwortet der Rath am '!/,, Mai dem Gefanbten eined fremden 
Königs, der Chuß und Hülfe anbot. Von einer Geneigtheit des Rathes zum 
Bündniffe mit einer fremden Macht, oder gar zur Unterwerfung unter eine 
folde ift darin noch feine Spur. Der Rath von Stralfund war kaiſerlich und 
deutih gefinnt. \ 

Am Tage zuvor, dem 13%/,, Mai mar Arnim mit 8000 Mann in das 
Hainholz nahe vor der Stadt gerüdt. Dort begann er fi zu verfhanzen. Es 
war der Anfang ver eigentlihen Belagerung. 

Der Briefwechſel Arnims während diejer Zeit mit Wallenftein ift ſehr leb: 
haft. Der Oberfeloberr billigt die Daßregeln des Feldmarſchalls, und zwar ift ein 
Schreiben vom 10/,, Mai hier befonders wichtig. Wallenftein fchreibt aus Hogits : ? 


Neubur ©. 253. Nr. 44. 45. Neubur fagt in feiner Vorrede ©. 13: „Tie 
erfte däniſche Hülfe fam zwar fehr gelegen, aber doch unerbeten, und ich könnte, wenn 
es erfordert würde, durch authentifche Beweiſe darthun, daß die Stadt auch noch wäh- 
rend der Belagerung dieſer Hülfsvölfer gern entledigt gewefen wäre.“ Neubnr ſteht, 
wie bei vem Jahre 1772 zn erwarten, nicht auf dem deutfchsnationalen Etandpunfte der 
Beurtheilung der Sache. Um defto mehr ift gu bedauern, daß er nicht, ſtatt vieler 
für die Nachwelt gleichgültigen Dinge, dieſe authentiſchen Beweiſe mitgerbeilt hat, die 
ber deutſchen Stadt Straljund nicht zur Unehre gereihen würden. 
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„Ich babe vernommen, wie der Herr mit benen von Stralſund accordirt, aud wie 
er vermeint dur die Mittel, die er gebraudt, eine Garniion in die Stadt zu 
bringen. Daraus erjcheint des Herm Fleiß und Derterität, welches ich bei Mailer: 
liher Majejtät nicht unterlaffen iwerve zu rübmen. Ich bitte nur, der Herr wolle 
allen Yleiß anwenden, auf daß bie Garniſon binein gebracht wird; denn ich trau 
den Städten jo ganz und gar nit.“ Es ift für uns bie Frage, was dieß Nccor: 
diren und dieſe Mittel Arnims, die Mallenftein biet lobt, zu bedeuten batten. 

Auf die Bitten der Abgeoroneten der Hanja legte Arnim von feinem Lager 
im Hainholze aus die Bedingungen vor, unter denen er rieden machen wollte. 
Es waren zehn Punkte, hoch und ſchwer, die alles überitiegen, was er je ge 
fordert, die mit Ausſicht auf Erfolg nur dann bätten geforbert werben künmen, 
wenn ein Wallbrud vollendet mar, wenn es nur nod eines Sturmes beburfte:! 
die Stadt lehnte fie ab. Seltſamer Weile jchlug Arnim dann völlig um, und 
zwar, wie man jagte, auf Bitten ver fürftlichen Nätbe, Eben noch batte er 
mehr gefordert ald je: am Abend des 16/,, Mai überbracbten die banfiichen 
Abgeordneten in die Stadt andere Vorjchläge, die milder waren als je Wenn 
nur Wallenjtein es genebmige, wolle Arnim das Ktrieggsboll um Stralfund ab- 
führen, die übelhaufenden Regimenter aus Pommern ganz wegſchaffen. Er fünte 
mündlich hinzu, daß er der Stabt gefällig fein wolle, jo viel nur immer mög: 
ih, wenn fie nur einigermaßen ſich billig anicidie. Er lieh ferner melden, 
daß er, wenn die Stralfunder ſich des Schiehens und Scanzgens entbielten,, ſich 
gleichfalls danach richten wolle. 

Am Abend des 16/,, Mai berichteten die hanſiſchen Abgeordneten das im 
Stralfund. Die Hoffnung des Friedens leuchtele empor. Das Teuer Icdhwieg, 
Die Arbeit an Wal und Schanzen börte auf. Die meijten Bürger von Wachen 
und Arbeit ermüdet verließen ihre Bolten, um vabeim jichb ber Nube zu freuen.? 

Arnim läßt fie ruhig einſchlafen. Er wartet jo lange, bie ber erſte fejle 
Schlaf die Stralfunder umfangen halt. Dann naben in ver Nadt um 11 lbr 
jeine Haufen heran, ohne Trommel und Mlana, jtill, leiſe. Sie überwältigen 
vie halb fchlumnernden Wachen, Eie nebmen die Außenwerle am Anleper und 
am Frankenthore. Aber zugleidy auch durchhallt ver Kriegsruf Die frieblich ftille 
Stadt. Die Trommel wirbelt. Die Gloden läuten Sturm. Die Bürger eilen 
zur Stelle. Es gilt ja um alles: um Habe und Eigentbum, um Ebre und 
Yeben; denn ein gewonnener Sturm macht den beimatlefen Sölpner, den Sobm 
des Verbrehens zum Herm und Meifter über alles was menſchlichen @efühblen 
tbeuer ift. Den Muth krönt ver Erfolg. In dem Hampfe ver Nadıt bebalten 
die ortsfundigen Bürger die Oberhand. Die aufgebenbe Eomme beleuchtet bie 
Schanzen ald das wiedererrungene Cigentbum ber Etabt Stralſund. Arnims 
Bubenjtüd iſt mislungen. 

Sehen mir, wie in denfelben Tagen Till werfubr, 
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In derſelben Zeit lag Tilly mit zahlreicher Macht vor Stade, welches der 
engliſche Oberſt Morgan im Dienfte des Danenkönigs mit 44 Compagnien ver: 
theidigte. 1 Den Winter über batte Tilly zu großer Noth und bitterer Blage feiner 
Krieger in dem durchweichten Marfchlande die Feſtung blokirt gehalten, im Früh— 
linge fchloß er fie eng ein. Ceiner Gewohnheit gemäß bot er Accord an. 
Morgan weigerte jeglihe Unterhandlung ; denn der Dänenlönig ermahnte ibn 
“wiederholt ſich auf das Außerfte zu halten. Tilly 309 mehr Truppen beran und 
rüdte vor. Seine Laufgräben reichten bis an den Stadtgraben. Seine Krieger 
ftanden bereit unter den Kanonen und errichteten dort drei Batterien, um 
einen Wallbrud zu legen. Drinnen wüthete Krankheit und Fieber. Da ſah 
man vierzehn dänische Segel vor der Schmingemündung. Sie lamen zum Ent: 
fage, den der König Chriftian fo oft verfproden. Es war zu’ fpät. Die Führer 
überzeugten fih, daß ein Entfag nicht mehr möglih, daß die Stadt verloren 
jei. Man jah die däniihen Segel wieder verſchwinden. Es beburfte nur noch 
eine Sturmes, und die Stadt war in den Händen des Eicger?. 

Nicht alfo war es Tilly Weiſe. Er hatte noch niemals einen Sturm be 
foblen, als bis alle und jede Ausficht auf gütlihe Beilegung geſchwunden war. 
Und dieß war bier nicht der Fall. Der Rath der Etadt Bremen erbot fich zur 
Bermittelung und fand fofort bei Tilly das gemünfchte Gehör. Die Eapitulation 
für den Oberften Morgan war jo vollftändig ehrenvoll, ala wenn er und feine 
Truppen daltanden in ungeſchwächter Kraft. Denn Tilly ehrte den Muth und 
die Etanphaftigkeit des Leberwundenen. Als am 7. Mai 1628 Morgan aus: 
309g und vor dem Gieger die ahnen fenten ließ, bielt Tilly auf einer Beinen 
Anhöhe nahe vor der Stadt. Er trat dem Befiegten mit der Freundlichkeit ent: 
gegen, melde dieſem eine Crleihterung war vor folhem Manne weichen zu 
müflen. Den Bürgern ficherte die Capitulation das in folhem Munde bedeut⸗ 
ſame Wort zu: Stadt und Bürgerfchaft follen zu verfpüren haben, daß man 
ihres Ruined und Unterganges nicht begehre. Tilly ließ nur 1200 Soldaten 
in die Stadt. Tamit aber auch nicht der Schein aufläme, ala fei nach dem 
Gewinne der Stadt den Soldaten irgend etwas deſſen erlaubt, was im ‘alle 
der Groberung durd Sturm ihr Kriegsrecht gewefen wäre, wurden fie am erften 
Tage nicht einquartiert, ſondern fofort auf die Wachen gelegt. Man fand die 
Stadt von dem engliihen Kriegsvolte fehr verwüftet, die Häufer fehr unfauber. 
Tilly ließ zuerft die Häufer und Gallen reinigen und zog dann am dritten 
Tage in die Stadt. 

Die Uebergabe von Stade geſchah am 7. Mai; in der Nacht vom 16/,. Mai 
ftürmte Arnim gegen Straljund. Mar vielleicht der Fall von Stade für Arnim 
ein Antrieb? Aber nur Zilly war derjenige Feldherr, dem auf die Dauer nie 
mals ein Ort mwiderftand, an melden er feine Kraft febte. Denn dieſe Kraft 
war nicht bloß die rohe Gewalt des Schwertes: fie war zugleich diejenige der 
Rechtlichleit im Unterhandeln, ver Freundlichkeit und der Güte. 
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Stralſund hatte den Sturm des treulojen Mannes abgeſchlagen; allein vie 
Bedrängnis blieb. Um die Weiber und finder vor dem Berverben im falle 
eine? Unglüdes zu jihern, bradte man fie zu Schiffe binüber nad) Schweden 
und anderen friegöfreien Gegenden. Die Bürgerfhaft war ingrimmig, der Nath 
dagegen unterhandelte fort und fort. Er ſchaute jebnend aus auf Nachricht von 
dein Naifer und von Wallenftein. Wir baben gejeben, wie ver Natb ver bärni« 
ſchen Verlodung gegenüber fih auf jeine Treue gegen Haifer und Reich berief, 
auf feine Hoffnung, daß das Wort des Malfers, ber nicht wiſſentlich eine ge 
treue Stadt fo bevrängen laffen würde, bald dem Droben Arnims ein Ziel 
jegen müſſe. Auch ſelbſt auf Wallenitein boffte man. Auch dieſer Feldhert, 
meinte der Rath, werde die Echritte Arnims micht billigen. Darum war bie 
Sendung des Protonotar® Vahl aud an Mallenftein gerichtet. Diejer befand 
fi auf jeinen Gütern in Böhmen, Dort ſuchte Vahl ibn auf am 1%, April 
und erhielt nad zehn Tagen Harrens Aubiem. Auf die Bitte der beprängten 
Stadt um Verfhonung entgegnete der Gewaltige: er babe bereits Befehl gegeben, 
daß noh 15 Regimenter vor Straljund rüden jollten. Gr jelbit werde ſich 
dahin begeben und nicht. eher weichen, bis Stralſund kaiferlibe Bejabung ein- 
genommen. Er merde es mit ber Gtabt fo machen, fuhr der Zornige fort, 
indem er mit der Hand über ben Tiſch ſtrich Wenn auch 100,000: Mann 
davor fallen oder er felbft das Leben dabei laflen müfle: fo jolle nichts von 
ihr übrig bleiben. 

Bekümmert wendete fih Vahl an ven Haller, Der lalſerliche Nath Strablen 
dorf erwiederte auf Ferdinands Frage, daß eine rechtlich begründete Lrfache zur 
Belagerung von Etralfund fih nicht auffinden laffe.! Dagegen ſei Gefahr, daß 
bei fortgefegter Belagerung Straljund ſich dem Dänen oder dem Schmweben in 
die Arme werfe. Demgemäß eriwieverte ber Kaiſer am Id. Juni dem Abgeorbs 
neten von Straljund:? er fei nicht gemeint die Stabt ungebört und wiber bie 
Billigleit bevrängen zu laflen, ober Jemandem foldes zu geſtatten. Er ver 
iprach feinem General die Befeitigung aller Misverftändnifle anzubeieblen,, bamit 
die Etadt Urſache babe getreu bei Haifer und Reich zu verbarren. Un Wallens 
ftein erging der Befehl: er möge die Wichtigfeit der Sache erwägen, er möge 
nachdenken, wie ber Gefahr vorzubeugen, wie das Gemeimmohl ins, Auge zu 
faſſen ſei. Mallenftein vernahın das mit tauben Obren. Gr eilte norbwärts, 
um felbft die Leitung der Belagerung zu übernehmen. Froh ber erlangten kaijer 
lihen Zuſage eilte auch der Abgeordnete Babl zurüd umb traf ben Jeldherrn 
in Prenzlau. „Und wäre Straljund mit Hetten an ben Sinmel aebunben,‘ 
berrjchte der Stolze den Bittenden an: „es mühte berumter,“ 

Mo auf Erden war Hülfe, war Nettung für Stralfund gegen vie Drohungen 
des Mütheribs? Und dennoh lam eine Hülfe, nicht erbeten, nicht verlangt: 
fic bot fi freundlih, mwohlwollend dar, anfangs gering, um dann, nachdem 


' Surter IX. 592. 
* L.ondorp. III. 1018. 


486 


fie einmal als folde angenommen war, anzuſchwellen, ſich aufzubrängen bis 
zur Herrſchaft. 

Im April, bevor Arnim zu einem eigentlihen Sturme gefchritten war, be 
fürchtete die Stadt Stralfund Mangel an Pulver zur Gegenwehr. Sie fendete 
ein Schiff nad) dem befreundeten Danzig, um dort Pulver zu erhalten. Danzig 
felbft war belagert. Die Flotte eines fremden Königs lag auf der Ahebe vor 
biefer Stadt und bedrohte fie in ähnlicher Weile, wie Wallenftein Stralfund 
bedrohete. Weil Danzig dem eigenen Könige getreu nicht? wiſſen wollte von 
dem Schweden, der diefe Stadt zum Thore feines Einzuges in Deutfchland 
maden wollte, ließ der Schwedenkonig an alle jeefahrenden Nationen ein Rund- 
Ichreiben zur Rechtfertigung feine® Angriffs ausgehen. Es ift die alte Ge— 
Ihichte von dem Wolfe, der oberhalb des Lammes am Bade ftebt und zornig 
Ihilt, daß das Lamm ihm dad Wafler trübe. Ungeachtet aller ‚feiner Freund: 
lichkeit und Milde gegen diefe Stadt, der er nie etwas zu Leide gethan, fagt 
Guſtav Adolf, habe fie doch nicht allein feine Unterthanen, fondern auch andere 
Kaufleute verfolgt, ja dag Meer felbft mit ihren Raubſchiffen erfüllt. Er fügt 
mehr Worte deſſelben Inhaltes zu, die auf den erften Blid ſich widerlegen 
durh die Natur der Sache. Aber e3 blieb nicht bei Worten. Cr feßte ber 
Stadt heftig zu. Darum konnte Danzig aud bei gutem Willen der bittenden 
Schweſterſtadt nicht millfahbren. Tas Gefuh um Ueberlafjung von Bulver 
mußte, auch dem Befehle des Königs von Polen gemäß, abgefchlagen werben. 
Das EStralfunder Schiff bereitete ſich zur Heimkehr. 

Aber die Schweden hielten die Rhede von Danzig befekt. Es konnte dort 
nicht3 aus noch ein ohne ihr Vorwiſſen. Der Admiral Gyldenhielm erfuhr von 
dem Etraljunder Gapitän die Urſache des Dortfeins.? Cr fhidte Abſchriften 
der Briefe von Stralfund und Danzig an den König Guſtav Adolf, der auf 
der Flotte bei Landsort weilte. Wie mar das für diefen fo widtig!! Stral⸗ 
jund mwar ein beſſeres Thor zum Einzuge nah Deutihland, ald Danzig. Eeit 
Moden und Monaten war diefe Stadt Stralfund ein Kernpunkt der Gedanlen 
des Schweden. Erſt wenige Wochen zuvor hatte er dem. Dänen Cröffnungen 
gemadt, wie jie gemeinjam fih der Sache annehmen müßten. Der Wille von 
ihrer Ceite war vorhanden, aber nicht der Wille des deutfchgefinnten Rathes 
von Stralſund. Er batte beide Könige abgemwiejen, beiden Königen gegenüber 
ih auf feine Treue berufen gegen Kaifer und Reih. Wie foll man es anfangen 
diefen Rath mwillfährig zu machen, ihn dahin zu bringen, daß er die bargebotene 
Hülfe nur nicht ausjchlage? Denn die Hülfe ift der erjte Schritt zur Herrichaft. 
Da kommt diefes Schiff, die vergeblibe Bitte deilelben in Danzig um Pulver. 
Gin Strahl der Hoffnung bligt in dem Könige auf. Die unbefonnene Gier ver 
kaiſerlichen Feldherren fcheint endlich doch bier das edle Wild dem Jäger in das 
längft geitellte Garn zu treiben. 
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Es fam auf die umſichtige Benuhung der Umſtände an, um von einer 
unjcheinbaren Heinen Hülfeleiftung aus, die den Umſtänden nad nicht anders 
al$ mit Dank angenommen werben fonnte, den Weg ſich weiter zu balmen, 
big die deutſche Stadt Stralfund bei aller Abſicht der Treue aegen Hailer und 
Reich dem Cchmebenkönige als jein Cigentbum in die Hände fiel, und ibm bie 
There eröffnete zu dem längſt erjehnten Mriege, dem Dichten und Trachten 
ſeines Lebens. Guſtav Adolf beſaß dieſe Umſicht. Jeder feiner Schritte in 
dieſer Sache mit Stralſund iſt ein Meiſterſtück, freilich ein Meiſterſtück ver Lift 
und Tücke, welche auch ‚hier wieder damit beginnt vor dem armen bethörten 
Volke die Gier des Habens mit dem erlogenen Namen der Religion zu um— 
büllen, aber dem plumpen Zutappen des Wallenſtein und Arnim gegenüber in 
jeiner Art bewunderungswertb. 

Guſtav Adolf ließ eine Lalt Pulver, nicht mebr, in das Stralſunder Schiff 
binüber laden. Er gab einen Brief mit an ven Natb, freundlib, gewinnen. ! 
Gr trage berzlihes Mitleiven mit ver bebrängten Stadt, meldete er, bie in 
Gefahr ftehe um ihre Religion und Freibeit. Doch mwundere er ib, faate er, 
daß fie in folder Lage nicht dem allgemein menſchlichen und beiljamen Drange 
folge guten Freunden ihre Notb zu fagen. Er menigitens wiſſe nicht, daß bie: 
lang fie das gethban. Darum aber wolle er doch ibnen jeine Freundſchaft be 
weiten, und jchide ihnen als Beibülfe für vie Vertheidigung ibrer Neligiom und 
‚sreiheit etwas Pulver. Er ermabnt fie zum mannbaften Ausbarren für vie 
evangeliiche Religion; denn Gott ſei mit der reinen Abſicht. Und dann endlich 
folgt nad folden frommen Worten die Anbeutung: „Wenn id euch mit Kath 
und That eine Gunft ermweifen kann: jo babt ibr nur auf gejiemende Weije zu 
bitten.” Alſo ließ der König ſchreiben. Mundlich durfte er einen Schritt weiter 
geben. Er jchidte einen Geſandten mit, aber vorſichtig. Derfelbe durfte jeine 
Inſtruction nur durchleſen, dann muhte er fie bei dem Hönige zurüdlafjen. ? 
Wenn er von den Raijerlihen erariffen würde, folle er ſich durchlügen: ber 
König denke nicht an Yeindfeligfeiten gegen ben Haller. Noch war ja ber Srieq 
mit Velen drohend im Gange: es war Geſfahr, daß bie ganze Wallenſteiniſche 
Macht jih dahin wende, zumal da der Kaiſer von dem Dänen zu Lande nichts 
mehr zu befürdten hatte. 

Es ijt nicht unwichtig zu bemerken, daß bas Schiff mit dem geſchenlien 
Nulver und dem ſchwediſchen Gejanbten in Straljund am 1, Mai eintraf, 
am Tage nah dem Sturme, bem Arnim jo treulos um Mitternacht auf die 
rubige Stadt unternommen. Um fo giünftiger für ven Schweden mußte das 
Geſchenk, die glatten Worte des Geſandten wirken. Dennoch überlegte ber 
Rath jehr bedächtig. Er konnte jich nicht emtichlieken, ob und in mie weit er 
die dargebotene Hülfe annehmen folle.? Cs war ja bod weit ein Anderes, ob 
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man nur Wallenftein ſich ‚widerfeßte, der die vom Kaifer ihm verliehene Gewalt 
misbrauchte, oder ob man dazu mit Willen und Willen die Hülfe einer fremden 
Macht annahm. Konnte auch die höchfte Noth den Treubruh an Kaiſer und 
Reich entichulvigen? Und felbft wenn er es tonnte: welche Folgen 309 der 
Treubruh nad ſich? Verblieb e3 bei dem einmaligen Einlafien ver Fremden 
auf den Boden des Reiches? — Dieje Fragen, über welche man fpäter, als 
die Erinnerung an die Gefühle der einftigen Treue gegen Kaifer und Reich 
erftarb, allzu leicht binmweggegangen ift — dieſe Fragen waren für den Rath 
von GStralfund im Mai 1628 bart und jchwer. Er hoffte no immer auf 
Unterhandlung. Der ſchwediſche Gefandte unterveilen drängte. Da draußen 
vor der Stadt betrug fih Arnim, als habe er felber nur ven Zwed die Stabt 
duch Schießen und Stürmen dahin zu treiben, wohin fie aus fidh felber nicht 
wollte. Die Hanfeftädte fchidten Gefandte zur Bermittelung. Arnim hielt vie: 
felben an. Wußte der Thor, was er that? Seine neue That brachte den Rath 
von Stralfund zum Entſchluſſe. Er beſchloß aus dringender Noth, weil vie 
Stadt allein zu ſchwach, die dargebotene Hülfe mit großem Dante anzumehmen, 
jedoch ohne Präjubiz des Kaiferd und des Herzogs von Pommern. Am%/,, Mai 
entichloffen fih Rath und Bürgerfchaft von Stralfund Gefandte an den Schweden: 
fönig zu jenden, abermals mit derfelben Verwahrung. Sie betheuerten ihm, 
daß fie niemal3 von der Treue gegen’ Kaiſer und Reich abgewichen feien, daß 
fie bevrängt würden ohne Befehl des Kaiferd. Aber der Kern der Worte war, 
daß fie um Hülfe baten. Die Gefandten gingen ab am 2%/,, Mai. 

Arnim fuhr unterdeſſen fort. Am 2 F* ftürmte er abermald und zwar mit 
beflerem Erfolge; denn die meiften Außenwerfe fielen in feine Hände. Noch 
ftand damals alles in feiner, Macht. Es ftand bei ihm zu verhindern, daß die 
deutſche Stadt in ihrer Noth fih dem fremden Könige in die Arme warf. Tie 
Etadt bat und beſchwor den Mann bei allem, mas dem Menfchen hoch und 
theuer ift, einen Etillitand zur Unterbandlung zu gewähren. Arnim erwieberte 
ingrimmig: nicht er, fondern die ungezähmten Bürger hätten hen Anfang ver 
Feindfeligkeiten gemaht. Es war Sonntag, der 25. Mai a. St, als dieſe 
Antwort eintraf.e. Die Bürger waren in den Kirchen, auch die Wachen auf ven 
MWällen glaubten ruhen zu dürfen. Abermals nahte Arnim ftill heran. Ein 
Rathsherr und eine Frau wurden zuerft der Haufen gewahr. Die Yrau ergriff 
eine Trommel und das Dröhnen verjelben rief die Bürger auf den Wal. Aber: 
mal3 mußten die Stürmenden heimfehren mit blutigen Köpfen. 

Darf man fih wundern, daß am jelben Tage von einer deutihen und 





hierher: Es bat E. E. Rath den königl. ſchwediſchen Abgefandten lange aufgehalten, 
und die angebotene Hülfe nicht annehmen wollen, bis daß fie gefehen, daß ber von 
Arnim der Hanſeſtädte Gefandte aufgehalten, daß Feine Hülfe von den Stäpten fonnte 
gefandt werden, er ſich aber geftärfet und ihnen heftig zugeſezet, da haben fie aus 
dringender Noth, weil fie allein zu ſchwach waren, die Hülfe gu großem Dante an⸗ 
genommen, jedoch ohne Präjudiz der Faiferl, Majeftät und S. %. Gnaden, des Herzogs 
von Bommern. 
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aud da noch immer kaiſerlich treu gefinnten Stang vier däniſche Compagnien 


unter dem Oberften Heinrich Holt, die Chriftian IV. zur Hülfe gefandt, nicht 


mebr abgewieſen wurden? 

Dennod nahm die Stadt die fremden Truppen ungern auf, nur gezwungen 
durh den Drang der Umjtände. 1 Indem fie e8 that, meldete fie an Arnim: 
fie wolle fih nad aller Möglichkeit zum Frieden bequemen. Wo fie aber deſſen 
nicht genießen könne: fo würden der Stadt alle möglichen Mittel zur Weribei: 
digung nicht verargt werden können. Die Stadt war fi) wohl bewuht, bafı 
fie dur die Aufnahme der Dänen eine ſchwere Anklage ſich zuzog. Bogislav 
forderte Rechenſchaft für dieß Beginnen. Doch die Gefahr, welde won ben 
Fremden kam, traf zunächſt die Stadt ſelbſt. Deshalb verlangte fie vor bem 
Oberften Holt einen Revers, vor allen Dingen des Inhalts, daß ber Oberſt 
und feine Schaar den goldenen Frieden, fall® verfelbe erlangt werben fünne, 
nicht hindern wolle. Bon einer Hinneidung zu Dänemark war in den Bürgem 
feine Spur. Die Wortführer verjelben verlangten, daß die dänischen Soldaten 
in Eid und Pflicht der Stadt genommen würden. Das gelang nur zum Theile, 


Holt jträubte jich gegen jeden Revers und leiftete ihn erft am 16. Nuni. Es - 


it derjelbe Mann, der in den folgenden Jabhren ala Oberft unter Wallenſtein 
aud jelbjt in den Gräueln jener Zeit den Preis des Frevels gegen bie Gejehe 
der Menjchlichkeit errang und ein ſolches Entieben um ſich ber verbreitete, daß 
in feiner Todesſtunde mweber für Gelb, noch für Bitten ein @eiftlicher es wagte 
ib ihm zu nahen. Was es auf ſich babe diefen Mann nur mit einigen Com— 
pagnien innerhalb der Mauern zu ſehen, erfannte ver Natb ſofort nach einigen 
Tagen. Holt nahm die Schreiben an den Natb in Empfang, erbradı fie und 
übergab fie erft, nachdem er fie geleien.? Seine Aufgabe war das Misteauen 
zu nähren, von jeder gütlichen Einigung abzuratben, Rath und Bürgericaft 
zu trennen. Gr erfüllte fie Er erbob beitige Anklagen aegen ven Rath, ber 
immer nur vermitteln wolle, der aus umgeitiger Friedensliebe alle Vortheile ver 
nachläſſige. Diefe Beichulvigung war vom Juni. Es iſt laum irgend 
ein Zeugnis vorhanden, welches mehr zu Gunſten des Natbes ſpräche, ala dieſe 
Anklagen des Dänen. 

Unterdeſſen langten die Stralſunder Abgeordneten am 30. Mai a Et, ba 
dein Schwedenkönige an, der an per Meiciel ſſand. Die Inſtruction berjelben 
war vorfihtig und bedädtia. Sie follten um 5—600 Mann bitten, welche bie 
Stadt bejolde und unter bie eigenen Gompagnien wertbeil, Das beikt: ber 
Rath wollte Herr bleiben über dieſe fremden Truppen. * Wenn ber König eine 
Schutzherrlichkeit in Anſpruch nahme: fo follten die Geſandten erwiedern, daß 
ſie darauf nicht inſtruirt ſeien. Guſtav Abdolfſ bewilligte, was man bat. Ginen 
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Vertrag verlangte er nicht. Es war ficherer damit jo lange zu warten, bis er 
erft feiten Fuß in der Stadt gefaßt. Dann war es leichter. 

Mährend er dort bewilligte, was die Stadt von ihm bat, und nicht mehr, 
gelangten neue Gefchente von ihm nach Stralfund: hundert Ochfen, ferner Bulver 
und Kanonen. Wie jo großmüthig erſchien viefer König, der nur fchentte und 
nicht forderte! Wie fo viel großmüthiger ald der Däne, der für feine Gefchente 
gleih Forderungen erhob, welche den Werth verjelben weit überftiegen ! 

Und auf der anderen Eeite: wie jo merkwürdig diente der Zufall ober 
Arnim Tüde, um diefe vermeinte Großmuth des Schweden befto heller ftrablen 
zu laſſen! Am 4.2 langte ein veiher Transport von Geſchenken an. Am 
1, Duni, dem folgenden Tage, kam ein Bauer in die Stabt und offenbarte, 
daß er eine Summe Geldes empfangen, um die Stadt an verjchievenen Stellen 
anzuzünden.! Als es dunkelte, ließ ver däniſche Oberſt Holt an mehreren 
Stellen Pechtonnen aufflammen. In der Stadt erhob fih Feuerlärm. Sofort 
nahte Arnim heran. Die Vertheidiger lagen wohl vorbereitet auf den Bruft: 
wehren, und. ließen die Stürmenden bis auf Speereslänge herankommen. Dann 
brach ihr Feuer los, und entjegt eilten die Mallenfteiner zurüd. 

Guſtav Adolf bereitete unterdefien auch in Schweden die fommenden Dinge 
vor. Er nielvete dem Reicherathe: ? die Straljunder hätten ihm gellagt, wie 
die Kaijerlihen fie bebrängten, um die Oſtſee von dort, aus zu beunrubigen 
und die angrenzenden Reihe und Ctädte unter päpftlice Knechtſchaft zu 
bringen. 

. Dieß war trefflic berechnet, um den Yanatismus der Schweden gegen das 
Papſtthum zu entflammen. Es war nur nit wahr. Bon einer Gefahr der 
päpftlichen Knechtſchaft hatten die Straljunder fein Wort gejagt. „An dieler 
großen Gefahr,“ berichtet ferner der König, „bat Etraljund und aufgefucht, 
und wir haben nad vielem Bedenken von zwei Uebeln das Kleinere gewählt.“ 
Umgetehrt lag die Sache. Nicht Straljund hatte den König geſucht, fondern 
der König die Etralfunder. Darum auch hatte er gar fein Bedenken gehabt, 
ondern vielmehr der Sache eifrig nacdhgetradhtet. 

Ter Erfolg war immerhin verjelbe, ob die Stadt den König fuchte, ober 
ob er fid anbot. Aber für die gejchichtliche Beurtheilung des Verhaltens der 
Stadt Straljund ift diefer Unterſchied wejentlihd. Der Rath von Stralfund bat 
ſich nicht anders bewieſen, als die anderen Obrigkeiten und confervativen Cor: 
porationen jener Zeit. Der Rath von Stralfund war deutſch und kaiſerlich 
gefinnt, nicht ſchwediſch. Er bat fi nicht mit Vorbedacht dem fremden Könige 
bingegeben. Die Bertettung der Umftände haben die Stadt dahin geführt, daß 
fte in ihrer großen Noth die dargebotene Hand nicht zurüdwies. Nachdem ein: 
mal dieß gejchehen, durfte der Schwedenkönig für das Weitere feiner Geſchick⸗ 
lichteit vertrauen. Einftweilen jendete er noch Geſchenke. Erſt am ?%/,, Juni 
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trafen 600 Mann ſchwediſche Truppen unter dem Überiten Noslapın ein. ! Es 
viel, willen wir, hatte der Rat von Stralſund gewünſcht. Am an folgten 
abermals ſechs ſchwediſche Fähnlein. Mitbin war pie gewünidte Zahl bereits 
doppelt überboten. Zugleich legte ſich eine ſchwediſche Flotte vor den Hafen 
von Ctralfund. 

Und nun konnten mit Nachdruck dem Natbe ver Etabt Stralſund Vor 
jchläge zu cinem Pertrage mit Schweden gemacht werben. Der Dänenfönig 
batte nach demjelben Ziele geftrebt. Er war am tbätiger Hülfe vem Schweben 
jogar zuvorgekommen. Allein das tumultuariſche Verfahren des Oberjten Soll 
batte den Rath zurüdgefheudt. Holl revete viel von der evangeliſchen Religion, 
von der Gefahr päpftliher Knechtſchaft und vom paniſchen Dominat, Das 
gefiel einem großen Theile der geringeren Bürgerihaft. Sein Uebermutb und 
jeine Hoffahrt beleidigte den Rath, ver gern biejes Deichübers enthoben geweſen 
wäre. Darum arbeitete Holf mittelbar mm für ven Echwevenlönig. Er ebnete 
diefem die Bahn. 

Die Punkte des Bertrages wurden jelbitweritänblih von ſchwediſcher Seite 
entworfen, und der Rath hatte mur zu bewilligen, Er füblte gang und voll 
das Mislihe feiner Lage.? Er ſuchte ſich zu vechtfertigen durch ein altes Pris 
vilegium eined Herz098 von Pommern aus dem Nabre 1325. Wa biejem 
Privilegium war es der Stadt Stralſund aeitattet, im Falle die Herzöge von 
Pommern wider die Privilegien ber Stadt ihr Gewalt und Unrecht zufügen, 
fid) mit Fremden zu verbinden. War das eine Hecdifertigung? Nidr Boaislaw 
verübte das Unrecht, fondern Armim und Mallenjtein. ber die Dinge waren 
dahin gelommen, daß die Nectäfrage jib bog nad Dem Gewichte ber That: 
jaden. Der Rath von Stralfund bamdelte nidt mebr frei, Er madte mur 
noh Ginwendungen. Der dritte Artifel des Bertrages lautete:? die Stadt 
Stralſund verbleibt beftändig bei dem Könige und ber Hrone von Sciweben, 
Tas war dem Rathe allzu viel, Cr erläuterte dieß dahin, daß es mur von ber 
Bundesgenojjenichaft zu verftehen- je, Guftan Npolf und Orenftjerna mochten 
ſolche Worte der Erläuterung dem Gewiſſen des bedentlichen Natbes der veutichen 
Stadt immerhin damals nachjehen, wenn nur die Sache jelbft und die That bei 
ihnen jtand. „Der ganze Handel berubt darauf,“ meinten bie Schweden Salvius 
und Irenitjerna, „daß der König mit feiner Armee binlomme und etwa Nügen 
bejege. Dann huldigt die Stabt auch in Wirklichkeit dem ſchwediſchen Könige,” 

Ter Rath unterzeichnete den Vertrag am >". Er mußte abnen und 
vorausfehen, daß das Ziel des abidüliigen Weges, ven er balb gepwungen, 
balb gutwillig betreten, in der IImmwanblung ber bis dahin fait vollig freien 
deutihen Hanjeftadt Straljund in eine ſchwediſche Yanditadt beitebe, Der Nath 
batte unterzeichnet in der Notb: er wäre bann gar gern wieder bawon loss 
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geweſen; aber der Schwede hatte einmal feine Beute erfaßt, und der Däne, ob 
willig oder unwillig, diente den Intereſſen de3 klügeren Schweden. 

In Wallenftein, der gegen Ende Juni näher kam, ftieg mit dem Zorne 
über den andauernden Widerftand der Stadt allmälig die Ahnung auf, daß er 
zu weit gegangen fei. Er wußte erjt nur noch von einer däniſchen Veſatzung. 
Es war ihm zur Genüge belannt, daß die Aufnahme von Truppen, mochten 
fie fein, welde fie mollten, von einer Stadt nur bewilligt wurde unter ſehr 
dringenden Umftänden, daß namentlich die Aufnahme der Truppen eines frem: 
den Königs in eine deutjche Stadt eine That ver Verzweiflung ſei. Denn irgend 
eine Neigung zu dem Dänentönige Chriftian durfte nach den Erfahrungen ber 
legten Jahre, nah jeinem Walten im Lande Braunſchweig und Lüneburg, in 
der Stadt Wolfenbüttel und jonft bei feinem deutſchen Gemeinweien angenommen 
werben. Aber die Dänen — denn nur von dieſen zuerft wußte Wallenftein — 
waren einmal in der Stadt. Der Knoten war gejhürzt: wie war er zu Iöfen? - 
Wallenſtein kannte abermals fein Mittel als Trug und Gewalt. Die Stadt 
betbeuerte in jedem Schreiben, daß fie dem Kaiſer getreu zu verbleiben gebente. 
Daran boffte Wallenftein fie zu falten. „Wenn ihr dem Kaijer Treue beweijet 
und Neue über dad Vergangene empfindet,” fagt er;! „jo werbe ich nach Be: 
ſchaffenheit ver Sache mich billig finden laſſen.“ Aljo meldet er am 3:3! ver 
Stadt. Dem Arnim dagegen fchreibt er am ſelben Zage:? er dürfe mit der 
Stadt immerhin unterhandeln, jedoch nicht? abichließen, viel weniger mit ber 
Arbeit gegen fie inne halten. „Denn fie find Iofe Buben und muſſen geftraft 
werden. Wenn ich glimpflicher mit ihnen umgebe, fo geichiebt das nur, um 
fie fchläfriger zu machen; aber das Uebel, das fie gethan, will ich ihnen gewis 
nicht ſchenken.“ „Ich will mit Gottes Hülfe,“ alſo jagt er am folgenden Tage, 
„die Canaille bald zum Gehorſam treiben.“ 

Am 3-0 traf der Gefurchtete im Lager vor der Stadt ein. Am felben 
Abende ließ er jeine Anmejenbeit dur einen beftigen Anlauf auf die Stadt 
fund thun. Derfelbe ward abgeichlagen. Und bierbei tritt und eine Wahr: 
nehmung nabe, auf die man bei der Betrachtung des fchauerlichen Krieges viel: 
leicht oft zu wenig Gewicht gelegt: es iſt diejenige der Feigheit der Söldner.ꝰ 
Schon früher hatten die Bürger aus den Ausjagen der Gefangenen vernommen, 
daß bei dem Zeichen zum Angriffe viele der Sölpner meinten und Hagten: fie 
würden nicht lebendig wieder kommen. Dießmal trieben die Officiere mit 
Schwertern und Partifanen ihre Leute zum Sturme, wie die Schafe zur Schlacht⸗ 
bant. Wallenftein hatte vorher gefluht: er molle drei Tage und drei Nächte 
jtürmen laflen. War vielleicht jene Wahrnehmung aud für ihn der Grund den 
Gehorſam der Söldner nicht einer fo gewagten Probe auszufegen? — 

Aber auch in der Stadt nahm Furcht und Sorge überhand Am -* a 
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fuhren abermals Schiffe mit Frauen und Tchtern ber Stralfunder über pas 
Meer. Der Rath erlannte ganz und voll die ſchlimme Alternative, in melde 
er gerathen war: Unterwerfung an Wallenftein, over täglich zunebmenbe Here 
Ichaft fremder Söldner und ald das Ende die ſchwediſche Dienftbarkeit. Die 
Stimmung der Bürgerfchaft war gebrüdt, Der Rath benubte das und bat um 
Unterhandlung. Sie ward in günitigen Ausprüden gewährt. Bei MWallenftein 
waren nicht bloß Abgeorpnete des Herzogs von Pommern, fondern auch des 
Kurfürften won Brandenburg, dem ald Erben von Pommern nah Bogislaus 
tinderlofem Tode alles daran liegen mußte, daß bie Verbindung von Straliund 
mit Schweden und Dänemark nicht noch weiter gedieh. Es eröffnete ſich bie 
Ausjiht, daß noch alles zum. Guten fi wenden fünne, Der Rath gebot vorber 
eine kirchliche Feier und Gebet um alüdlihen Ausgang. Daran nabmen Alle 
Theil, nur der dänische und der ſchwediſche Oberft, obwohl geladen, blieben aus 

Die Gefandten der Stadt traten am = vor Wallenftein.! Er war 
freundlich, gnädig. Er hörte, wie er fagte, mit Rübrung ven Bericht bes 
Leides, welches die Stadt erbulbet. Er fragte eritaumt, wie fie zu all dein 
Wunder gelommen. Dann fprad er jeine Geneigtbeit zum Frieden aus. Ür 
wolle einen Generalpardon für die Stabt ertbeilen, fagte er, obme Ausnahme 
einer Perſon. Er wolle der Stadt den Dänbolm laſſen. Er verzichte auf die 
Befagung in der Stadt, menn nur die Garniſon in berielben dem Herzoge von 
Pommern ſchwöre. Gr ermahnte die Geſandten dieſe Gelegenheit bei der Stirn 
zu fallen; denn hinten fei fie fabl. Mit folder Antwort febrten frob vie Ge 
jandten zurüd. Der Rath legte fie den Würgern vor, und ber Bürgermeiſter 
Steinwig forderte die Menge auf zum Danle genen Bolt und ben Herzog von 
Friedland ob einer fo gnädigen Erflärumg. 

Woran denn lag ed, daß man mun nicht weiter kam? Angenommen Walken: 
jtein babe aufrichtig geredet unb aebanbelt, was doch nadı jeinem gangen Wer 
balten nicht unzweifelhaft ift: jo wuchſen andere Hinderniſſe empor, Am fol: 
genden Tage merkte man ſchon, ſagt bas Tanebuc eines Bürgers von Smalfun,? 
daß Stadtfreunde, wenn man jo fie nennen mag, dazu aelommen, welde ben 
ganzen Handel verdarben. Der ſchwediſche und ber bäniiche Oberft waren gegen 
den Frieden. Wir vernehmen den Wiederhall ihrer Worte aus ber Forberumg 
des Mortführerd der Bürger, daß man zur Vermeldung künftiger Gefahr dieſe 
Iractaten abjchließen müfle mit Vorwiſſen ber Mönige von Dänemarl und 
Schweden. 3? Tennob kam man jo weit, dah am Morgen des %;, Ali die 
Teputirten der Stadt zum Tribbejeer Tbore hinausgehen jollten nach dem Hain 
bolze zu Wallenjteind Quartiere. Diejes Thor bielten bie Dänen befehl, Als 
die Teputirten zum Thore hinausſchritten, lieh Hell feuern. Die Mallenfteiner 
antwerteten. Die Kugeln bgulten umber, Die Deputirten der Stadt wagten 
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nicht den gefährlihen Weg nah dem Hainholze fortzufegen.! Sie kehrten um 
in die Stadt. Zugleich aber auch berichteten fie, daß in den legten zwei Tagen 
die Laufgräben Wallenfteind bedeutend näher gelommen feien. Waren denn 
feine milden Vorſchlaäge abermald nur das Mittel geweſen zur Ginfchläferung 
der Stadt, um fie defto leichter zu überrafhen? Alfo mußte es fcheinen. 

Wallenftein erhob härtere Forderungen. Die Räthe von Pommern und 
Brandenburg traten am felben Tage mit den Abgeorbneten der Stadt vor dem 
Thore zufammen.? Sie betheuerten mit einem Eide die Drohungen Wallenfteins. 
Gr verlangte namentlid die Einnahme einer Bejagung von 3000 Mann. Wo 
man nicht jede feiner Forderungen bemillige, babe er gejagt: jo wolle er die 
Stadt jchärfer angreifen, fo werde er nicht nadjlafien, bis er ihrer mächtig jei 
und follte er darüber gefchunden werden. Falle aber die Stadt in feine Gewalt: 
jo wolle er aud des Kindes im Mutterleibe nicht verſchonen. Wenn der Feld: 
berr ſolches im Sinne babe, ermwiederte mit Rube einer der Abgeorpneten: fr 
mäßten fie es Gott befehlen. Don Gott hange ihr Leben ab, wie ihr Tor. 
Bleibe auf der Erde kein Raum mehr für fie: jo werde im Himmel ein folder 
zu finden fein. 

Mit ver Frühe des nächſten Morgens ſchien Mallenfteind Wort zur Wahr: 
beit werben zu follen. Er begann ein heftiges, für damalige Zeiten unerbörtes 
Feuer aus allen Gefhügen. Man zählte 1564 Schülfe Das Rollen vieles 
Donners ſchien die Standhaftigkeit der Stralfunder bredhen zu müflen. In Wabr- 
heit war da3 der Erfolg. Zrogdem daß eben wieder eine neue dänische Ver: 
ftärfung eingetroffen war, ertlärte ib am *,, Juli der Rath von Straljund 
zu faft allen Forderungen Wallenfteind bereit. Sie feien hart, fagte er, aber 
die Noth fei härter. Es war ja für ven Rath nicht bloß die Gefahr von außen, 
jondern mehr noch die von innen, die Gefahr der von dem ſchwediſchen und 
dänischen Oberften genährten Hyder der Anardie. Auch ſelbſt Beſatzung wollte 
der Ruth einnehmen, nur nicht 3000, fondern 2000 Mann. Der Rath ver: 
traute, daß die Bürger einmwilligen würden. Wiederum waren es die Fremden, 
die alles vereitelten. Da fie bei den gejeglichen Autoritäten nichts vermochten: 
jo mendeten fie jih an den großen Haufen.3 Als die Bedingungen den einzelnen 
Quartieren der Bürgerſchaft vorgelegt würden, erwiederte in jedem berfelben die 
Mehrheit: der ſchwediſche und der dänifche Oberft müßten die Tractaten vorber 
genehmigen. Dan müſſe eine Geſandtſchaft an beide Könige fchiden. Der 
ſchwediſche und der däniſche Oberjt erflärten, daß fie zmar der Stadt gern den 
Frieden günnten, aber obne Befehl ihrer Könige den angetrauten Poften nicht 
verlajlen würden. 

Es lag vor Augen, daß es jchon nicht mehr in Wallenſteins Macht ftand 
den Frieden zu bewilligen, ſelbſt wenn er gewollt hätte. Die berrfchende Partei 
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der Bürger von Stralfund machte die Annahme jeiner Zugeſtändniſſe abbängia 
von dem Willen einer fremden Macht, Er batte ibnem zugerufen, daß nur an 
der Stirn die Gelegenheit zu fallen jei, von binten jei fie fabl: es kam darauf 
an ihm dieſes Wort zurüd zu geben. 

Und Shen wandten fih bie Dinge, Wallenftein batte Tilo, ver doch 
nicht? zu thun habe, dringend um drei Megimenter zur Unterftübung gebeten, 
und zwar dreimal, mit fo freunblicen Worten, wie es jonit nicht feine Weiſe 
war. 1 Tilly weigerte fie, weil ber Angriff auf Stralſund ein Unvecht war, 
Zu folder Migbilligung trat Die Umaunft des Himmeld. Bom 5 —'/; Juli 
gojien die Molfen in dichten Schauern ihren Regen nieber auf das Wallen— 
jteiniihe Lager. Keine Arbeit alüdte mehr. Das euer ſchwieg. Die Yelte 
gerietben ing Treiben. Das Yager warb zum Morafte, yum See, Die Stim— 
mung der Söldner vor der Stadt war ſehr aebrüdt. Sie faaten, die Pfaffen 
in Stralfund bätten ihnen dieh Metter und den gewaltigen Negen auf den Hals 
gebetet.? Sie waren halb verflommen in Näfle und Kälte. In der Etabt 
dagegen kamen neue Pänifhe Truppen an. Die Bürger fahten friſchen Muth 
und riefen: man fehe nun auaeniceinlib, daß Bott ibr Beiltand je. Der 
Natb ward gezwungen den Nätben des Herzogs von Pommern die Erklärung 
nachzufenden, daß die Gapitulation zu nicht? verbinde, bis die anweſende fremde 
Hülfe fi freiwillig zum Abzuge entichloflen bätte, 

Wallenftein war ingrimmig gegen bie Boſewichter,“ wie er ſagte. Dieß— 
mal batte fein Zorn Grund; aber burfte er ſich beflagen, dab man aucd einmal 
ihm in jeiner Münze auszahlte? Er wäre jo gern des verdrießlichen Handels 
ledig gemwejen. Der Xorwurf, daß feine Schritte gegen die Stadt mittelbar bie 
Tänen und Schweden hereingezoaen, lag aar zu mabe, Über es war eine ſelt— 
jame Forderung, die er und der Herzog Boaislav dann an die Stadt erhoben: 
fie folle die fremden Truppen hinwegſchaffen. Sie ſolle Verſſcherung leiften, 
daß die Könige von Dänemark und Schweden nicht einen feindlichen Cinfall in 
Pommern und die deutfchen Reichslande beabſichtigten. Auch mit dem beiten 
Willen, und diefen hatte fiherlich die Mehrbeit nes Natbes, lonnte derſelbe das 
nicht leisten. Auch ihm fchmollen ja vie Wogen dieſer Hülfe über das Haupt 
empor. Der Rath betbeuerte, daß er verbarren wolle, wie es ‚deutlichen getreuen 
Untertbanen des Reiches und des Kaiſers gezieme, Es fragte ib für ibn, ob 
auch das auf die Dauer in feiner Macht Itanv. 

Ter Herzog Bogislav felbit verfügte Ib in Das Lager vor Stralſund 
Tas förderte die Sade. Am "fa, Auli ſchien man einig zu fein. Die Be 
dingungen von beiden Geiten imaren feftqeitellt: e& feblte nur der Vollzug. * 
In diefer wichtigen Friſt verlieh MWallenftein, ohne das Ende absumarten, bas 
Yager und gina nach Güftrom, lei e# dah es Ihn brämate in berzoalidber Hobeil 
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dort zu refidiren, oder daß die Nähe einer gablreihen däniichen Flotte ihn einen 
Angriff auf jein Medienburg beforgen ließ. In verjelben Nacht langten neun 
Schiffe mit neuen ſchwediſchen Truppen, dazu auch Dänen vor Stralſund aı. 
Bis dahin war der Wind ungünftig geweien. Er wandte ih. Man fab die 
dänifche Flotte 150 Segel ſtark, unfern ver Küſte. Der ſchon ausgemachte 
Vertrag ward in der Stadt nicht unterzeichnet. 

Und nun war faft feine Hoffnung mehr. Wallenftein milderte feine For: 
derungen von Tag zu Tag. Es half niht. Am 19%, Juli bittet er Arnim 
die Sache jo einzuridhten,! „daß wir. mit Ehren beſtehen.“ Es handelt ſich 
um das Aufgeben der Belagerung auch nur mit einiger Ehre. Auch Arnim 
fchüttet den Näthen des Herzogs von Pommern jeine Gedanten aus über das 
große Unheil. Er erörtert die Frage, warum doch Etralfund ſich widerfekt. 
Sie bat fih vor Belagung und Verluſt ihres Handels gefürdtet, fagt er. 
„Denn von der Neligion,” fügt er hinzu,? „mag ich nicht? erinnern, weil 
doch den verftändigen und erfabrenen Leuten kundbar genug, wie in vielen un: 
rechtmäßigen Sachen die liebe Religien zum Vorwande gebraudt wird, damit 
das Wort bei den gemeinen Leuten, ja aud wohl bei fonft Verftändigen Haß 
und ®erbitterung ermede, auch großen Herren zu ihren Händeln als Ded: 
mantel diene.” Dieſe Anſicht Arnimd war durchaus begründet. In den legten 
Vorſchlägens zur Gapitulation ift von feiner Seite die Religion auch nur er: 
wähnt. Ueberhaupt hatte von einer Furcht der Straljunder für ihr Iutherifches 
Belenntnid nie die Nede jein können. Aber den wahren Grund des Wider: 
ftandes der Stadt in fi felber, in feinem Meifter, und dem ganzen Heere zu 
finden, weldyes dieje beiden repräjentirten: das war nicht Arnims Sache. Tr 
30g e3 vor der Stadt Gtraljund das vergofjene Chriftenblut ind Gewiſſen zu 
ſchieben, im Predigertone fie zu ermahnen, daß fie erfahren werde, was es 
heiße: deines Bruders Blut jehreit zu dir von der Erde. 

Mit jolhen Reden war der leidige Handel nicht zu Ende zu bringen. 
Mallenftein mahnte, drängte die Sache beizulegen, irgend einen Vertrag ein- 
zugeben. ? Auch das war nicht mehr möglich. Wohl oder übel mußten Wallen: 
ftein und Arnim zulegt in dag Unabänderlihe jih fügen nah all den hoch⸗ 
trabenden Reden, die fie geführt, nad allen Opfern, vie fie batten bringen 
laſſen, von Straljund abzuziehen, ohne auch nur das Geringfte zu erreichen. 
Wallenftein rejidirte in Güſtrow. Glaubte er dort jicherer zu fein vor der 
Demüthigung als im Yager? Am ?1/;, Juli gab er an Amim ven Beichl 
auf alle Weije zu jeben von Straljund abzuziehen.“ Ter einzige Vorwand, 
der zur Verbüllung der Sache vor dem großen Saufen übrig blieb, war, daß 
es gejchehe auf das Begehren des Herzogs von Pommern. Tiefer jelbit fcheint 
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geglaubt zu baben, daß ihm in der That ei 
ſchluſſe gebühre, Cr beflagte ſich, daß der 9 nicht fe 
was. er öffentlich vergab, auch perſonlich dem — Bogisla vr 


nur jo, und freilich 
ift der beleidigende und —— 

guten ehrlichen Bogislav einen leiſen Beruf x 
berr erhebt gegen den Neichsfürften, ber als Lanbesber 
den Widerftand der Stralſunder und namentlic 
Truppen gefränft war, ber unabtäffig fi ei 
hatte, gegen dieſen Reichsfürſten erhebt erbebt Wallenftein mit Spott ei 
die Veritandesträfte deſſelben die Antlage: Bogislav babe mit den Straljundern 
unter einer Dede gelegen. Die Beſchuldigung war empörend und unerhört, _ 
weil fih aus dem ganzen Verlaufe der Dinge unzweifelbaft ergab, daß bie 
Straljunder den Verſuchen der Vermittelung, die ihr eigener Herzog machte, 
nur. mit ſchlecht verhehltem Mistrauen entgegen gelommen waren. Demnad) 
lag in biejer Anklage, die Wallenftein erhob, offenbar die Abficht der Beleidigung. 

Ging diefe Abfiht bei Wallenftein nur aus der Aufwallung des Augen: 
blids hervor? So könnte es ſcheinen. Allein Wallenftein batte dazu noch einen 
tiefern Orund. Er nennt einige Tage jpäter vor Arnim fein beftiges Schreiben 
an den alten Herzog einen Filz, dem er dieſem gegeben, ! Gr fragt bei Arnim 
an, was Bogislav dazu fage, Er hört von einem Landtage, ben Bogislav be; 
rufen will. Gr wünſcht, daß der Herzog fich beleidigt fühle, daß er fich feind: 
lich jtelle gegen Wallenftein; denn dann, und bas ijt der Kern und Sinn bes 
Ganzen, „würde das Herzogthum Pommern ji dem Herzogthum Medlenburg 
glatt anfügen.“ 

Der beengte Herzog Bogislav mochte dergleichen Abfichten abmen. Er 
bütete ſich dem furdtbaren Feldherrn auch nur einen leijen Grund zur Feind: 
jeligleit zu geben. Er verichwieg jeinen Zorn über ven hochfahrenden Weber: 
mutb, um benfelben nur auf dem rechtmäßigen Wege der gemeinfamen Klage 
aller Fürften vor dem Kaiſer geltend zu machen. Fürerſt fügte er ſich in vie 
gefabrvolle Zeit. Straljund batte eine Hülfe in fi aufgenommen, bie dem 
Herzoge eben jo drobend erjchien als Mallenftein. Die Dänen dort traten zurüd, 
tbeils gutwillig, weil der König Chriſtian fie ſonſt bedurfte, theils wegen des 
Widerwillens des Natbes und der Bürger gegen den brutalen Oberfien Holt, 
tbeild drüdte auf fie das Uebergewicht der Schweben. ? Die Truppen derjelben 
bäuften bort fih an. Der Dänentönig fügte jib in die Forderung, daß nur 
300 Mann Dänen dort bleiben dürften. Mas dagegen die Anbäufung” der 
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Schweden dort ſollte, nachdem ſchon Wallenſtein abgezogen war, deutete der 
Vertrag an, den Guſtav Adolf der Stadt dictirt hatte.! Es war darin auf 
alle Fälle Bedacht genommen. Der Vertrag jolle nit zum Angriff Dienen gegen 
irgend einen Yeind, hieß e8 darin. Das war beruhigend für den friebliebenden 
Rath. Aber es folgte der unfcheinbare Zuſatz: es fei denn, daß der Krieg, ber 
entſtehen möchte, folches erforder. Dieſer Zujab jtellte die Ausführung ganz 
und gar in bie Hand des Schwedenkönigs, machte die deutſche Stadt dem frem- 
den Könige dienftbar zu feinen Zweden auf das deutihe Reich. Denn das ift 
überhaupt die meifterhafte Kunſt des Schwedenkönigs feine Verträge mit Anderen 
dur unjcheinbare kleine Zuſätze jederzeit jo einzurichten, daß das Halten der: 
jelben, daß aller Vortheil überhaupt lediglih in feiner Hand fteht. Cr hatte 
ein Thor nach Deutfchland fih eröffnet: es war nicht feine Abficht durch frieb: 
liebende Bürger ſich daſſelbe fperren, feine Lieblingsboffnung auf Krieg in 
Deutichland ſich vereiteln zu laflen. 

Bogislav ahnte dieje Gefahr. Cr bat, er flehbte um Abführung "der 
Schweden, nahdem die Furcht vor Wallenftein befeitigt ſei. Drenſtjerna ant: 
wortete mit dem vollen UWebermutbe und Hohne des Bewaffneien gegen ben 
Wehrloſen. Sein König, fagte er, ? habe ſich der Stadt auf ihre Bitte ange: 
nommen, weil fie wider den Befehl des Kaiferd angefochten ji. Darum ja 
Gustav Adolf des Kaiſers Freund. Gr habe nicht den Willen fi des fremden 
Eigenthbums anzumaßen, nur die Oftjee wolle er fihern. Das Beitreben des 
Kaiſers eine kaijerliche Kriegsflotte zum Schuße ber Angehörigen des deutſchen 
Reiches zu gründen, nannten Guſtav Adolf und der Dänenkönig einen Verſuch 
Nefter zum Seeraube anzulegen. Nur wenn die taiferlihe Armee Bommern 
verlafle, fagte Oxenſtjerna, folle die ſchwediſche Beſetzung in Stralfund auch nicht 
eine Stunde mebr bleiben. Da vieß nicht erfolge, müfle man die Beſatzung 
noch verftärten. Es geſchah. 

Auch Wallenſtein war nicht ganz verblendet gegen die Gefahr, die der 
Schwede vorbereitete. Er bemüht ſich dieſen Gegner zu unterſchätzen. Auf die 
Nachricht, daß ſieben ſchwediſche Regimenter zu Schiffe gegangen ſeien, meint 
er,3 der ſchwediſchen Canaille feien nicht über 3000 Mann. Auch wage der 
Schwede nicht? im offenen Kriege, fondern praftizire heimlih. Dennoch kündigt 
er von jeiner Nefivenz zu Güſtrow aus im Auguſt 1628 dem Arnim pompbaft 
jeinen Entihluß an: „Ich bin refolvirt: jobald der Tyeind etwa an einem Orte 
ausihiffen wird: jo will ih ihm auf die Haube ziehen. Der Herr halte vie 
Armee nur fertig zum Marſchiren.“ Mar es denn noch nöthig, daß der Feld⸗ 
berr de3 Kaiſers einen ſolchen Entihluß noch aljo anfündigte? Wiederum ver: 
ihert er danı zu einer andern Zeit dem Arnim: „Bor dem Schweden grauät 
mir gar nicht.” Und dennoch feheint es nicht bloß aus joldyen jeltfamen Reden, 
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als ob Wallenftein bei dem Namen des Schweden noch etwas anderes fühlte ala 
Muth und Selbitvertrauen. Der Schwere ftand wie eine fchwarze Wolle an 
Wallenfteing Horizont. Es wäre ihm doch lieber geweien, wenn dieſe Wolle 
niht da war. Wir haben gefehen, wie er von Anfang an die Anträge des 
Schweden zu einem Bündniffe gegen Dänemark al3 heuchleriih durchſchaute, wie 
er dem Schwedenkönige die Flotte anzünden wollte, jo wie fo. In bdenfelben 
Tagen als, damals noch ohne Vorwiſſen Wallenfteins, die Hülfgerbietungen des 
Schwedenkönigs an die Stadt Stralfund gelangten, ließ Wallenftein Erkundigungen 
einziehen nad dem Geburtstage des Schweden und andern Dingen, die ihm 
dienen jollten demfelben die Nativität zu ftellen. ! Was für ein Ergebnis feine 
ajtrologiihen Forſchungen gebracht, willen wir nit. Da fich diefelben nad) der 
individuellen Anficht der Aftrologen zu geitalten pflegten: jo ift zu erwarten, 
daß Wallenſteins Zutrauen zu Guſtav Adolf dadurch nicht befeitigt worden jei. 
Nun batte neuerdings der Schwede durch die Hülfe für Stralfund ihm die Er: 
füllung eines feiner liebiten Wünſche, die Ausführung jeiner Rache an vieler 
Stadt, unmöglid gemadt. Das fchwellte ven Haß. Dazu bellagte er fih, daß 
Orenftjerna es vermeide ihm jeinen langathmigen Abmiralstitel zu geben. ? 
Wallenftein gebot die Verter, wo man ſchwediſche Beſatzung finde, bärter zu 
verfolgen, als diejenigen mit däniiher. Er hatte nody andere Dinge gegen den 
Schweden im Einne, Dinge, die er dem Papiere an Arnim nicht vertraute. 
Für die Ausführung eines bejonderen Planes verhieß er dem Thäter 35,000 
Ibaler. 

Was für ein Plan war dieß? — Man bat gejagt, auch diefer Plan babe 
fi auf die Verbrennung der ſchwediſchen Schiffe bezogen. Allein Wallenftein 
bat fein Bedenken getragen diefen Plan auf den Brand der ſchwediſchen Schiffe 
zu einer Zeit, wo er mit Guſtav Adolf im tiefen Frieden war, wo vieler das 
kaierlibe Bündnis fuchte oder zu fuchen vorgab, unverholen in jedem Briefe 
an Arnim offen zu legen. Diejen andern bejonderen Plan deutet ex dem Ber: . 
trauten Arnim nur an als die ſchwediſche Sache. Er ſpricht von einem Schotten, 
der fie ausführen ſolle. Er wünſcht fie bald vollbradht zu jehen, ehe denn der 
Winter fommt. Die Schiffe waren im Winter nicht gefährlih. Aber die Unter 
bandlungen über den Frieden mit Dänemark ftanden bevor. Sie follten am 
16. Januar zu Lübeck beginnen. 3 Wallenftein wollte keine Cinmifchung des 
Schweden in diefelben. „Ich will mic mit dem Schweden,“ jagt er, ? „in 
feine Unterhandlungen einlafen; denn es ift bei ihm alles auf Betrug abge 
jehen. Deßhalb bitte ih den Herrn,“ — nämlih Arnim — „ganz fleißig, er 
wolle jeben, dab wir bald Jemanden hinſchicken, ver dad verrichten wird.” Was 
ſteckt in dieſem legten unfcheinbaren Worte. das? 

So viel iſt aus der Sachlage klar, daß es nicht etwas Ehrenhaftes ſein 
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konnte; denn ehrenhafte Dienſte bezahlt man nicht leicht mit 35,000 Thaler an 
einen Unbelannten. 

Hat man aber darum ein Recht fich dem ſchwärzeſten Verdachte hinzugeben? 
Ein Angebot von 35,000 Thlr. ift noch fein Beweis. Die Thatſache felbft, die 
Wallenftein wollte, bat er nicht ausgeſprochen. Wir haben uns deshalb umzu: 
eben, ob in feinem Leben analoge Momente fih finden, in denen er vielledt 
ähnlihe Plane gehabt, in denen er über ähnliche Plane fich deutlicher ausge 
ſprochen, in denen er dargelegt, zu welden Dingen er vorlommenden Falle 
moralifch fähig war. | 

Mir haben gejehen, wie er gern den Schwebenlönig und den Bethlen 
Gabor auf gleiche Linie ftellt. Er bat von beiden Schwägern biefelbe Meinung. 
Er ſpricht ſich am 28. Auguft 1627 gegen Collalto darüber aus, mie gegen 
Bethlen Gabor zu verfahren fe. „Um offenfiv gegen ihn zu kriegen,“ meint 
Wallenftein, „muß man mehr mit Praltiten al® aperto Marte verfahren. 
Solches aber müßte angefehen fein auf jeine Perfon a la usanza de Italia.“ 
Dann müffe man die Zaporogifhen Kojaden eine Diverfion nah Siebenbürgen 
machen lafjen. ' 

Alfo liegen die Thatfahen, und das Weitere ift Schweigen. Was aud 
Wallenftein damals gegen den Schwebenkönig vorgehabt haben mag: es ift ihm 
befanntlic nicht gelungen. Iſt eg mislungen, meil etwa Arnim nicht wollte? 
Wir willen darüber nichts zu jagen. Die wiederholte Beſprechung der Sache 
mit Arnim deutet an, daß das Widerftreben des leßteren, wenn ein ſolches ba 
war, für Wallenftein nicht ertennbar bervorgetreten fei. 

Während ded Sommers 1628 war der Krieg mit Dänemark nur matt ge 
führt. Nach der Waffenthat Tillyg von Stade lag das Heer deſſelben ftill in 
feinen Quartieren weitwärt von der Elbe, nur genedt und gereist im fernen 
Weiten durch die bolländishen Beſatzungen auf deutfhem Boden. Die Ber: 
theidigung von Stralfund bob wieder den Muth des Dänenkönigs. Zu Wafler 
ward jeder Verſuch der Kaiferlihen leicht zunichte gemadt. Aber der Däne 
wagte fich weiter. Cr unternahm eine Landung in Wolgaft und befeftigte diejen 
Ort. Hier endlich bot fih Wallenftein einmal eine Gelegenheit eineh Gegner zu 
Lande zu finden, und durd ein Treffen won fich reden zu maden, daß er aud 
fiegen könne. Der Dänenkönig rettete ſich auf feine Schiffe Abermals beging 
dann Wallenftein die Thorheit jeinen Schimpf von Straljund zu erneuern. Er 
rüdte wieder vor die Stadt und warb abgejchlagen wie zuvor. Einige Mochen 
jpäter, im October 1628, ſtieg gemäß der Drohung Urenftjerna® an den Her: 
zog Bogislam die ſchwediſche Beſatzung in Stralfund auf 5000 Dann. 

Ziehen wir das Ergebnis. Auf Wallenftein und feinem Diener Armim 
fajtet der ſchwere Vorwurf durch die Leidenſchaft ibrer Habgier, ihres Zornes, 
ihrer Nabe gegen den ausprüdliben Willen des Kaiſers eine deutjche, in ven 
urtbeilsfähigen Corporationen des Natbes und der befjeren Bürger kaiferlih treu 
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gefinnte Stadt dahin getrieben zu baben, daß fie aus Kurt vor der Ver: 
nibtung dem lodenden Worte des Verführers ibr Obr, feinen Truppen ihre 
Thore öffneten. Auh da noch wäre der Rath germ deutſch und faiferlich aetreu 
verblieben, aber er hatte eine Macht bei fi aufgenommen, bie micht mebr er 
beberrihte, die durch die bethörten und verfübrten Bürger ibm zwang nad ihrem 
Willen. Alfo ift es gefchehen, Hein am ſich, ſchwerwiegend in ven Folgen, Auch 
für Straljund ift die Strafe nicht auägeblieben. Sie wurde nicht, wie Wallen— 
ftein es drohte, dem Erdboden aleich gemacht; aber die frübere Freiheit, ver 
Wohlſtand ſchwanden hin. Der Fußtritt des Schwedenkönigs bat fie nicht be: 
glüdt. Die damald noch jo freibeitliebende Bürgerichaft lernte dienen unter 
Ihmebiihen Königen. Sie muhte fortan ſich und ihre Intereſſen opfern nit 
für das deutihe Reih, nicht für die Nation, welder fie anaebörte, nicht für 
einen Landesherrn, der Theil batte an ibrer Eprade, ibrer Sitte, ihrer Volle 
tbümlichleit, fondern für den Fremden. 

Die Städte NRoftod und Wismar, welche zu den Medlenburger Herzögen 
in gleichem Berbältniffe geftanven, wie Stralſund zu Bommern, batten nicht bie 
Kraft des Widerſtandes. Als Wallenftein jelber unter ben Mauern von Roftod 
erihien, nahm die Stadt Garnijon ein. Dann zog Wallenftein nad Holitein, 
wo noch Glückſtadt und Krempe in däniſchen Händen waren und jeit langer Heit 
belagert wurden. Er that vor Krempe fein Herammaben lund mit äbnlichen 
Worten, wie er fie fo oft gegen Stralſund gebraucht: es jolle alles niedergemadt 
werden. Desungeachtet erlangte der Commanbant Ahlefeld, ven nur der Mangel 
zur Webergabe zwang, Abzug mit allen Ehren. Glüdftant dagegen widerjtand, 
und das kaiſerliche Heer vor biejer Feſtung war jehr unluſtig. Es nabte ber 
Herbft mit feinen Stürmen, und das laijerlibe LRager war nicht ficher gegen bie 
anfchwellende Meeresfluth. Die Belagerumag muhte aufgeboben werben. 

Mir baben Wallenftein begleitet bei jeinem Thun genen eine beutiche Gtabt, 
ir haben gejeben, wie er unbefümmert um Medte und Anſprüche anbever 
Menſchen als die Richtichnur jeines Hanbelns aufftellt das immeratorijde: ic 
will, und ih will nit. Wir baben bamit zu veraleidyen, wie in berjelben Jeit 
Tilly ſich gegen eine deutſche Stadt benabm, nicht etwa, weil dieß Benehmen 
äbnlihe für die Geſchichte der beutichen Nation tief eingreifenbe unb weit 
reichende Folgen gehabt hätte, wie Mallenfteins Benehmen geaen Gtraljund, 
Das Verhältnis des Generals Tilly zu der Stadt Dänabrüd ift für das Gange 
ein fo wenig bedeutendes, dafı leiner ber Beitgenofien in ben größeren Sanmtel- 
werten deſſelben auch nur erwähnt, daß es bislang fait völlig unbelanmt ! war, 
Und doch find diefe Thatjachen, obwohl micht folgenreich für die Gelammtbeit, 
dennoch von höchſter Bedeutung zur Ebarakteriftil der Zeit und ber banbelnven 
Verfonen. Darum verdienen fie unjere Aufmerkiamteit. 

In Dönabrüd war Biſchof Franz Wilhelm, ein Better des Aurfürften 
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Marimilian von Bayern, aus dem Gefchlechte der Grafen von Wartenberg, ein 
eifriger Mann, zäh und bebarrlih in feinem Streben zur Herftellung der katho⸗ 
liſchen Kirche. Sein Bildnid in rother Carbinaläkleivung auf dem Rathhauſe zu 
Dsnabrüd zeigt die Furchen, welche ein Leben voll Kampf, voll wechſelnder 
Slüdzfälle in das menſchliche Angefiht zu graben pflegen. Es verkündigt uns 
den Dann des feiten Entjchluffes, weniger den des Mohlwollens und der Freund: 
lichkeit. Franz Wilhelm fand das Yürftbisthum in einem eigenthbümlichen Zu: 
ftande vor. Bon den früheren Biichöfen hatten einige fi dem Proteftantismus 
zugeneigt, hatten den Stabträthen nad der üblihen Weife zu reformiren ge 
ftattet. So hatte namentlih der ſchwache, unjelbftändige Franz von Walded 
gethan, deſſen mannigfahe Fehlgriffe dem wilden Unfinne der Wiedertäufer in 
Münfter die Bahn eröffneten zu dem Greuel der Verwüſtung diefer Stadt. Die 
Stadt Osnabrück ward unter Franz von Walded im Jahre 1542 proteftantifch. 
Alſo blieb es fortan. Die folgenden Bilchöfe griffen nach feiner Seite bin 
energiih durch. Es bilvete fih der Zuftand aus, daß man Katholiken und 
Proteftanten durch einander wohnen ſah, ohne Abneigung, ohne Feindſchaft. 
Noch Tiefen nicht die Ströme der Parteien in ſcharf geichiedenen Betten neben 
einander. Aber der Rath von Osnabrüd war proteſtantiſch. Cine Gewöhnung 
von fiebzig Jahren ſchien vieles Belenntnis feitzuftellen, und die Beſorgnis, daß 
der Proteftantismus dort nicht auf dem feiten Boden ver Reichsgeſetze ftebe, 
fondern auf dem unficheren der Bergünftigung der Bilchöfe, verlor ſich durch 
dieſe Gewöhnung. 

Anders dachte Franz Wilhelm. 1 Osnabrück war nicht. eine freie Reiche: 
ſtadt, fie war dem Landesfürften, dem Biſchofe unterthan. Nach dem Religions 
frieven von Augsburg gebührte dem Landesfürften, dem Biſchofe das Reforma: 
tiongrecht, das Recht des cujus regio, ejus religio. Yranz Wilhelm war 
eifrig für die katholiſche Kirche. Nach feiner Anſchauung verbanden ſich für ihn 
Recht und Pflicht die Stadt Osnabrück wieder katholiſch zu machen. 

Dazu trat ein äußerer Umjtand. Wir haben gejehen, wie zwei Brälaten 
des Domcapiteld von Osnabrüd ſich hatten bethören laflen im März 1626 der 
Ladung des Herzogs Johann Ernft von Weimar zu folgen, und aus der Stadt 
hervorzulommen. Johann Ernft zwang fie und die anderen Domherren einen 
dänischen Prinzen zum Coabdjutor zu erwählen. Der Kaifer caflirte die Wahl, 
ala formell ungültig in jeder Beziehung. Cie war e3 ohne Zweifel, und weder 
die Nitterfchaft no der Rath von Osnabrüd erhoben dagegen einen Einwand. 
Dennod hatte Johann Ernſt den wuchernden Samen der Zwietracht ausgeftreut. 
Er hatte den Religionskrieg proclamirt. Cr hatte katholiſche Geiftlihe verjagt, 
proteftantifche dafür eingejeßt. Das Mistrauen wuchs empor. Sollte der Rath 
dem dänischen Beginnen im Herzen fo fremd geblieben fein? Alſo dachten 
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Biſchof und Capitel. Jene beiven Prälaten erhoben gegen ven Rath ben Vor 
wurf, daß die Haltung deſſelben und der Bürger fie zur Nachniebigkeit gegen 
den Dänen gezwungen. Der Vorwurf war aller Wabriceinlichfeit nab unge: 
rechtfertigt. Aber er war einmal erboben. Es wurden Schriften gewechſelt, 
anklagend und abwehrend. Sie verbitterten die Stimmung. Es reifte in Biſchof 
und Tomcapitel der Entihluß das Reformationsrecht durdaufegen, fobald ſich 
Gelegenheit dazu biete. 

Dieb war nicht leicht, zumal ba die Stadt dem neuen Biſchofe Franz 
Wilhelm noch nit gehuldiat, Er beſaß in ber Stadt Denabrüd nod feine 
Macht. Er mußte erft diefe bineinzubringen ſuchen. Auch dazu boten ſich die 
Mittel. Franz Wilhelm war Mitalien ver Liga, mithin einer der Krieqäberren 
Tillys. Der General, von Wallenftein im jenen Quartieren mebr und mebr 
beengt, war in ®Berlegenbeit jeine Truppen untergubringen. Franz Wilhelm 
Ihlug dem Kaijer vor eine Garniſon ligiſtiſcher Truppen in Dsnabrüd auf: 
zunehmen. Er entwidelte zugleich feinen Blan vermöge bes Neformationäredites 
des cujus regio ejus religio bie Stadt wieber latholiſch zu machen. Der 
Ktaifer genehmigte beide. Man fiebt, es iſt das nicht eine beliebige Willkür 
des Natbolilireng: der Kaifer und Franz Wilbelm ſtüten ſich auf das pojitiwe 
Recht des Religionsfriedens von Augsburg. Demgemäh eraingen die Befehle 
an Till. ' - 

Die Stadt ahnte, was im Werke jei. Eie wendete ſich an Jobann Georg 
von Sturfachfen. Von dem Hurfürftentage zu Müblbaujen aus im Serbjte 1627 
aab Johann Georg dem Ratbe von Osnabrüd bei dem KHailer das Zeugnis, ! 
daß die Stadt in ihrer Devotion zn dem Kaiſer ſtandhaft vwerbarrt babe. Er 
bat fie nicht mit Kriegesvoll zu belegen, Das bemmte die Sade nicht mehr. 
Am November ? 1627 verlangte Tilly gemäß feinen Sinftruchionen, daß bie 
Stadt ein Regiment Soldaten aufnäbme, Er mahnte jie an ihre Pflicht gegen 
Kaiſer und Reid. Ein Befehl dei Hailers kam binzu. Der Natb war jebr 
bejtürzt. Er erinnerte den Biſchof lagend und flebend, daß wenige Jahre zuvor 
ein beftiger Brand ein Drittel ver Stadt zerſtört. Er bat nidt bas über jie 
zu verhängen. Yranz Wilhelm beharrte. Der Rath mußte nachgeben. Nicht 


ein volles Regiment, aber ſechs Compagnien zum Belaufe von 1600 Mann _ 


mit Weibern und Kindern hielten im Januar 1628 ihren Eimug. Schweigend 
nahmen die Bürger fie auf. Die BVerpfleaung fiel allein ber. Etabt zur Yall 
mit monatlich 16,000 Thlr. Für dieſen Sold hatten die Soldaten ibre Bepürf 
niſſe fich felber zu laufen. Es war die einzige bebeutende Stabi, welde Tilln 
bejeßt hielt. Die BVerpflegunasorbnung, die er damals ausgeben lieh, ſcharfte 
den Oberſten Nahficht ein geaen das arme Voll Man jollte vie Contributionen 
nicht allyu genau und ohne allen Nachlaß forbern, jombern mitleidia und barm— 
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herzig verfahren. 1 Gr machte dieß insbeſondere dem Oberſten Albers für Osna⸗ 
* brüd zur Pflicht.“ Er verbot dad Marketenderweſen in der Stadt. Nur von 
den Bürgern jollten die Soldaten ihre Bebürfniffe kaufen, und zwar, damit nicht 
die ftäbtifchen Abgaben umgangen würden. 
Desungeadhtet war die Laft erbrüdend jchwer. Und dann erft noch kam 
* das Andere. j 
Eobald die Truppen in der Stadt waren, kündigte Franz Wilhelm feinen 
Entihluß an die Huldigung dort einzunehmen, und die Stadt zu reformiren. 
Alfo fordere es fein bifchöfliches, Iandesfürftliches Amt und Gewiflen, alſo fei 
er befugt vermöge der Gonftitutionen des Reiches.s Der Kaijer beftätigte es. 
Die Stadt Osnabrück, erwiederte er auf die Bitte verfelben, habe den Bifchof 
Franz Wilhelm anzufehen ala ihren rechten Herm in allen geiſtlichen und welt: 
lichen Sachen, in allen billigen Dingen ihm Geborfam zu leiften, auch in dem 
Reformationsweien ihm zu folgen. Franz Wilhelm zog ein. Der Rath, vie 
Ritterſchaft, einzelne Bürger wagten es bei der Formel des Huldigungseides die 
Worte geltend zu machen: mit Vorbehalt der Religion. Sie wurden abgewieſen, 
und leifteten den Eid au fo. Es gab außer dem Dome drei eigentlidhe Pfarr: 
firhen, eine Eatholifche, zwei proteftantifhe. In feierliher Proceflion wurden 
am 25. März 1628 zuerft die herrlihe Marienkirche, einige Tage fpäter die 
Katharinenlirhe den Proteftanten genommen. Franz Wilhelm ging weiter vor: 
wärt3 mit den in foldhen Fällen üblihen Maßregeln. Die proteftantifchen Geiſt⸗ 
lien mußten weichen, die proteftantiihen Schulen wurden geichloflen. Dazu 
erging der Befehl an die Bürger hülfreihe Hand mitanzulegen bei dem Baue 
der Citadelle Petersburg. Dort follten die Bürger die eigene Zwingburg errichten. 
Der Rath wandte fih flehend an die proteftantifchen Fürſten des Reiches: 
an Chriftian von Lüneburg:Celle, an Johann Georg von Sahfen. Er wiſſe 
ih in dem Punkte der Religion nit zu rathen, fagte er, viel weniger zu 
retten, noch zu tröften. Wußten es dieje Fürften? Das formelle Recht des 
Biihofs Franz Wilhelm war unzweifelhaft. Chriftian bat, ? daß die Bürger 
gegen Bezeigung ihres ſchuldigen Gehorſams in der Stadt verbleiben, ihr Glaubens: 
betenntniß behalten, in ihren Häufern für ſich die evangelifchen Bücher leſen, 
und wider ihr Gewillen von der im Reiche zugelafienen Confeſſion von Augsburg 
nicht verdrängt würden. Im felben Sinne ſprach Johann Georg. 5 Was half 
dad den Bürgern von Osnabrüd? Cie wendeten ſich fogar an ven Erzbiſchof 


' Bellage XXXVIII. 

2 Miederholte Schreiben an Albers, namentlih fpäter. Albers fell unfeblbare 
Vorfehung thun, daß der Stadt, wenn fie mit dem Unterhalte für bie eingelegten 
Soldaten nicht auf die gefeste Zeit auflommen Fönne, fondern im Rüdftande verbliebe, 
keineswegs mit ungenügenden Proceduren und Thätlichkeiten zugeſezt, fondern Geduld 
mit ihr getragen werke. 

° Beilage XXXIX. 

* Schreiben au den Kaifer vom 21. April 1628. Abfchrift im ehemaligen Dom: 
capitelarchiv zu Denabräd. 
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von Trier. Er entgegnete, er fönne ver Stadt nur ratben in allen Dinaen 
ih dem Biſchofe Franz Wilhelm zu unterwerfen, im aelitliben, wie im welt— 
liben. 1 Es ift faum ein deutſcher Füritenbof, am weldem im Jahre 1628 
diefe Osnabrüder Angelegenheit nicht erörtert mwurbe, Die Ugenten des Natbes 
berihten: man fpräche von der Stabt mit Bepauern, aber belien fünne man nic. 

Die Stadt Osnabrück hatte nur noch eine Zuflucht. Diefe Zuflucht war Tillw. 

Gr modte anfänglih die Verbältnilie der Stadt nicht aelannt haben; benn 
jeine erfte ‘sorderung verlangte vie Nufnabme eines Regimentes. Gin joldes 
war 3000 Mann. Gr hatte fih dam mit 1600 Dann beamliat. Die Berichte 
der Stadt, ihre Deputationen zeigten ibm, daß auch dieſe Laſt zu ſchwer sei. 
Im April 1628 beginnen feine Fürbitten an ven Fürſtbiſchof Franz Wilbelm 
für die Stadt. Es iſt dabei das Verbältnis im Auge zu behalten, daß Arany 
Wilhelm eines der eifrigften und wirlſamſten Mitaliener ver Sina, mitbin Tillos 
Kriegesherr war, daß ferner Franz Wilbelm seine Beiträge für das Heer ber 
Liga immer pünttlih bezahlte, daß Tilo von ibm eine bobe Meinung batte 
und biejelbe mehr als einmal betbätiate, wie mir fpäter jeben werben, Das 
waren Beweggründe für Tilly den Biſchof jchalten und walten zu laſſen nad) 
eigenem Belieben. Aber jollte num darum ver Welbberr feine Truppen gebraudıen 
laffen, wie er jelber fie nicht gebrauchte? Als Tilys erite Bitten nicht fruchteten, 
drängte er nachdrücklicher. Im Juni meldete er dem Bildhofer er wiſſe gewis, 
daß die Laft der Garnifon für die Stadt allein zu tragen ſehr beſchwerlich und 
unmöglih falle. Deshalb wolle ver Fürſtbiſchef die Garniſen lindern, bamit 
die Stadt unter der Laft nicht aar vergehe, ſondern erbalten bleibe. Alſo ja 
erbeiihe e8 das eigene Intereſſe des Yanbeöberrn, ? 

63 iſt zu bemerken, daß Tilln doch auch bier wieder genen jede Cinwenbung 
des Biſchofs fih den Rüden gevedt batte durch einen böbern Herrn. Bereits 
am 15. April 3 batte auf die Alanen ber Bürger von Osnabrüd ber Haifer 
den Feldherrn ermädtigt: er möne jeben, daß ber Etabt nad Mönlichleit 
geholfen werde. 

Ver Rath erkannte ſofort die Nusfiht, die bier ib bot. Er benubte fie, 
Deputationen und Briefe folgten raid auf einanber nad Stabe, nad Burte 
bude, wo Tilly weilte. Sie berufen ſich auf Die in aller Welt befanmte bods 
rübmlihe Milde und Güte des enerald, m Auli 1628 reift Tilly zu dem 
Tage der Liga nah Bingen. Auch dahin eilen bie Boten ber Etabt zu ibm: 
er möge Milderung bewirten. Tilly nennt am 20, Ruli aus Diaing bas Geruch 
der Stadt Dsnabrüd ein billig mähined. Der Agent ber Etabt vertröftete fie: 
daß noch nicht eine Ermäßigung eingetreten fei, mülle feinen Grund baben In 
der lauteren Unmöglichleit andere Quartiere zu beicbaflen. Denn ber General 
werde täglich mit Ahnliben Bittgeſuchen von allen Geilen umbränat, 


12.aDdn. 

2 Auf das fie, daran E. 3. & ale Yanbeabern zuirberft niel arlegen, qoch ferner 
in esse vnd conseruation erhalten bleibe. a. a. ©, 

3 a. a. D. 
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Es gab allerdings eine Möglichkeit. Tilly hatte, wie es ſcheint, von An: 
fang an bei der Einlagerung das ganze Fürſtenthum im Nuge gehabt. Die 
Yaft follte mit gleihen Schultern von Stadt und Land getragen werden. Nicht 
alſo meinte es Franz Wilhelm. Das Land umber batte fich feiner Forderung 
der Katholifirung jofort gefügt. Die Etadt dagegen, obwohl auch dort bie 
Uebertritte raſch fih mehrten, iperrte fih noch. Sie follte katholiſch werben 
unter dem Drude der Eolvaten. Das Land follte um feined Gehorfams willen 
gefchont werden. Das war der Punkt, an weldem Yürft und Feldherr aus 
einander gingen. Tilly verlangte die Verlegung eines Theil der Truppen auf 
das Land. Franz Wilhelm weigerte fie. Die Verfchiedenheit viefer Meinungen 
barg offenbar in ſich einen principiellen Unterfhied. Wir werben venfelben 
bald noch näher ertennen. 

Im Auguft kehrte Tilly beim in feine Quartiere zwiſchen Wefer und Elbe. 
Der Rath von Osnabrüd vernahm es, und beeilte fich diefen günftigen Zeitpunkt 
zu benugen. Als Tilly durch Minden kam, trat eine Deputation der Stadt 
Dsnabrüd vor ihn. Cie betheuerte, wie ihre Stadt je und allewege beutich 
und kaiſerlich treu gefinnt geweien jei, wie fie fi niemald mit dem Dänen 
eingelaflen, und wie fie dennoch, gleich als habe fie etwas verbrodyen, feufje 
unter der unerträglihen Laft der Gontribution für diefe Beſatzung. Sie bat 
den Feldherrn fich perfönlich davon zu überzeugen. Tilly war raſch entſchloſſen. 
Am 20. Auguft 1628 war er auf dem Wege von Minden nah Dsnabrüd. 

Der Biſchof Franz Wilhelm war fern in Münden. Er fekte am felben 
Tage fih nieder, um Tillys legte dringende YFürbitte für die Stadt zu beants 
worten. Statt einer Gewährung meldete Franz Wilhelm einen Borwinf. Er 
gibt dem Feldherrn zu verfteben, daß die Stadt Osnabrück fi wohl fügen 
würde, wenn nicht die Halsftarrigleit derfelben gefteift würde durch Tilly Fürs 
bitte für fie. ! Der Biſchof abmte nit, daß in derſelben Stunde Tilly mehr 
that als bloß bitten. 

Mit großem Erftaunen vernahmen Domcapitel und Räthe die völlig unver: 
mutbete Ankunft de3 Feldherrn. Sie gingen ibm entgegen, begrüßten ibn. 
Tilly erwieberte, er jei gelommen, um auf die Klage der Stadt die Lage der 
Dinge zu befihtigen. Am andern Morgen waren Kanzler und Näthe zeitig 
wieder da. Sie zmweifelten nit, jagten fie, Grcellenz werde von der Stabt 
mit Klagen und Beſchwerden vielfältig bereit3 angelaufen fein, werde aud) 
ferner noch bei dieſer Anweſenheit damit bebelligt werden. Sie hoffen aber, 
das Stift werde nicht befchwert werden. — Tas eben war der lern der Sache. 
Glaubten die Räthe jo das etwa Drobende abzuwehren? Tilly erwieberte ihnen 
durch feinen Auditeur: die Geiftlihen möchten ihre Schuldigkeit thun, die Stadt 


"aa. D. So viel nun beide Puncte betreffen thuet (Entlaſtung von Dsnabräd, 
und Belegung der anderen Stadt Wiedenbrück), habe ich felbft mit dem Kern Graven 
münbtlich abgerevet, dabey eß zwar auch fein Bewenden hätte, wenn nit B. vnd N. 
der Statt D. fich auf tiefes des Hern Graven fchreiben endeten, halsflarrig erzeigten 
und alles mir imputiren wolten. 





dagegen folle gebührenden Gehoriam leiten. Aber die Laſt müſſe gemeinſam 
jein für Land und Stadt, bamit nicht dieſe vergehe. Die Nätbe wichen aus, 
Tilly überreichte ihren die Beſchwerden ber Bürger mit der MWeifung nad: 
zubenfen, wie man die Gtabt erleichtere. Der Kanzler entgegnete: es ftünde 
ibm nicht zu ſich darüber audzulafien. 

Dann ftieg Tilly mit dem Kanzler und den Nätben auf den Gertrubenbera, 
um alle Punkte der Stadt in Augenſchein zu nehmen, Dort trat eine Deputation 
der Bürger vor ihn, und dberreichte ihm eine neue Vittſchrift. Tilly las fie 
jofort. I! Kanzler und Räthe erlamıten, mas in ibm vorgehe. Auch werbeblte 
er feine Meinung nit. „Ich lann mid nidt genug verwundern,“ ſagt er 
zu ihnen, „daß man in einer ſolchen Sache ſich nicht zu ratben, noch zu belfen 
weiß. Die Nothwendigkeit ift va: bie Stabt muß erleichtert werben. Ich muß 
thbun, was ich verantworten fan: daß die Stabt in folder Meile mit Gewalt 
unterbrüdt wird, gereicht weder dem Bilchofe felbit, noch der Geiſtlichkät, noch 
dem Werte der Converlion zum Nupen. Entweder muß das Land 
in die Stadt contribuiren, oder ich lege einige Compagnien aus der Stadt auf 
das Land.” Kanzler und Näthe madhten Einwendungen. Jedes ihrer Worte 
rief den Unmillen ? des Felbherrn um jo ftärler hervor. Gie fchwiegen. 

Man fieht den Kardinalpunkt der Sache, Wir beben ibn abermals berver. 
Franz Wilhelm will durch Amana und Drang die Stadt latholiſch machen, 
Tilly ift für feine Perſon nicht minder eifrig katholiſch, ala Franz Wilhelm. 
Und doch finnt er darauf, wie er mittelbar vie Plane des Fürftbiichofs durd⸗ 
freuzt, weil viefelben unvereinbar find mit der Gerechtigkeit. Es fteht nad 
dem Reichsgeſetze dem Yyüritbiichofe zu von jeinen lintertbanen zu verlangen, 
daß fie Eatholifch werden. Das erlennt Film an. Auch wünidt er, daß es 
geſchehe. Aber es fteht nicht dem Furſtbiſcheſe au, es iſt weber billia, noch 
menihlih, einer folhen Sadye zu bienen mit Bwang und Drang, Tly will 
es nicht, und auch feine Truppen follen es nicht. Die Saft berfelben ift gemeiniam, 
Katholiten und Proteftanten, Stadt und Land follen fie tragen obne Untericieb. 

Um fo mehr hatte Tilo ein Necht yum Einichreiten, ba im ber Erwiederung 
der Räthe felbft eine gewille Anerlennung des Unrechtes lau. Kir erjeben bad 
aus dem nachherigen Vorwurſe des Biihofs an fie.? „Kanzler und MNätbe 
hätten billig beſſer widerſprechen jollen,” ſagt er. ber fie hatten mebr aetban, 
als bloß nicht genug widerſprochen. Franı Wilbelm erfuhr, daß fie jelber bie 
Laſt unerträglidd genannt. „br bättet mohl umterkaflen lünnen,“ zümte er, 
„dem von Tilly das zu jagen.” 

Tilly ging in den Dom. Als er wieder beroorteat, ſah er eine Menge 
Volles davor auf den Anten liegen. Sie boben meinenb und flebenv vie Hänbe 
zu ibm empor und Hagten: fie wermödhten wicht mebr bie ichmere Bürbe zu 
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tragen. Tilly beruhigte ſie. Cr gab ihnen und dem Rathe der Stadt fein 
Wort, daß binnen vierzehn Tagen eine Erleichterung eintreten folle. 

Im Uebrigen handelt er nad feiner gewohnten Weife. Die Stadt bietet 
ihm zu Ehren ein Feſtmahl dar. Es ift nur für Tillys mitgebradhte Officiere. Er 
jelbft ſpeist ftill und allein feine einfah mäßige Koft. Bei jevem anderen 
Generale jener Zeit wäre unter ſolchen Umſtaänden das Anerbieten eines Ge⸗ 
ichentes von Eeiten der Stadt rathſam gemwefen. Der Rath von Osnabrüd 
bütete ſich fehr mit vergleihen Dingen viefem Manne zu kommen. Es hätte 
die ganze Sache verborben. 

Alsdann briht Tilly auf nad Verden, und erftattet fofort von dba aus 
Beriht an den Fürftbiihof Franz Wilhelm über das was er getban. Es war 
dad dody nicht fo ſehr leiht. Denn wir haben dabei nicht außer Acht zu 
lafien, daß der Biſchof Franz Wilhelm einer der Kriegeöherren Tilly war, daß 
er in Münden weilte bei feinem Better, dem NKurfürften Mar felbft, dem 
Haupte der Liga, der jchon einmal im Jahre 1622 die Nachſicht Tillys in 
Heidelberg gegen calvinifche Geiftliche mittelbar misbilligt hatte. Es konnte kein 
Zweifel jein, daß die Folge von Tilly Verfahren in Osnabrück auf jeden Yall 
eine Ermuthigung der Bürgerichaft zum Widerftande gegen die Plane des Biſchofs 
nah fih 309. Zilly mußte, wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar diefen 
Punkt berühren. 

Er berichtet 1 dem Biſchofe, wie verſchiedene Briefe and dann eine Deputation 
zu Minden ihn gebeten die Augen in die große Noth ver Stabt zu fehlagen. 
Deshalb babe er dahin einen Abiprung gemadt. „Dort babe id mit augen: 
ſcheinlicher Beſichtigung nicht allein das große Unvermögen der Stabt befunden, 
fondern auch ſelbſt angehört, wie tbätig, willig und hingebend die ganze Bürger: 
haft von Osnabrück mit Weib und Kind fih zu aller Treue, Devotion und 
Gehorſam gegen Eure Fürftlihde Gnaden als ihrer von Gott vorgefekten Obrigkeit 
erbietet. Alſo haben fie fich erflärt mit fußfälligen Bitten, mit heißen Thränen. 
Das werden Domcapitel, Kanzler und Räthe bezeugen. Bei folder Lage ber 
Dinge warb ic beängftigt und gab ihnen mein Wort binnen vierzehn Tagen 
ihnen zwei Compagnien, ein Drittel der Laft, abzunehmen. Ich wollte viefelben 
nach Heröfeld legen; allein Gollalto, ver mir die Räumung viefer Stadt zu: 
gefagt, bat nicht Wort gehalten, Deshalb zwingt mich die Noth fie im Stifte 
jelbft auf das Land zu verlegen,” Cr bittet untertbänig, der Yürft wolle dieß 
Verfahren von ihm im Beten aufnehmen, Durfte Tily das hoffen? Durfte 
er e8, zumal da er die Bitte hinzufügte, der Bilchof wolle fortan in feinem 
Stifte felbft, in feiner Stadt Osnabrück verweilen? — Konnte Franz Wilhelm 
verlennen, daß in diefer Bitte mittelbar für ihn ein fchwerer Vorwurf lag? 

Die Antwort auf die früheren Bitten Tilly hatte Franz Wilhelm lange 
binauggefhoben, Dießmal war er eiliger. Seine Antwort trägt das Gepräge 
des bitteren Gefühle, dab dieß Benehmen Tillys ihm einen argen Strich durch 
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jeine Plane gemadt. Cr wirft Tilly vor, daß er ſich babe täufcen laſſen 
durch unwahre Vorjpiegelung. Tilly jelbit werde noch wohl einmal erfahren, 
welch geringen Rejpect die Stadt auch ibm beweile.e Dann fährt Franz Wilbelm 
ärgerli fort: „ES ijt mir jwar, mie der Herr General bemerkt, nicht aebolfen, 
wenn die Stadt ganz berunter gebracht wird, was id doch jederzeit verbütet 
babe; allein ih erwäge auch, daß weder mir, noch dem Seren General, noch 
dein gemeinen Wefen damit aebolfen wirb, wenn bie Ilntertbanen auf vem 
platten Sande, die bisher viele Hunderttaufende für das Heer ber Liga her— 
gegeben, von Haus und Sof verjagt werben jollten. An foldbem Falle würde 
dieje Art von Abhülfe nad allen Seiten ſchädlich, durchaus nicht reputirlic 


und nur ber Stadt nützlich ſein.“ Das gebt dem Bilchofe ſehr zu Gemüthe, ° 


Er begehrt injtändig, daß Tillv die Sache beffer beberzige, Die zwei Compagnien 
aus Osnabrüd müflen überhaupt aus dem Stifte abgeführt werben; denn er 
babe das nicht um die Liga verdient, daß man jeine geborfamen Lntertbanen 
beijchweren wolle. Auch wolle er ven guten Rath Tillys beberjigen und in fein 
Etift heimkehren, fügt endlich der Bilchof binzu, es fei denn daß er wm folder 
Einguartierung willen lieber fern bleibe und- alles preis gebe, 

Tilly verantwortet fib abermals, männlib und feit. „Ach babe durch 
eigene Beſichtigung,“ fagt er, ! „ven jammervollen Zuſtand der Bürgericaft 
der Stadt erfannt. Eie haben mir gejagt, daß fie insgeſämmt mit ihren 
armen Weibern und Meinen Slinvern ſich aufmachen wollten, um fib bem Kaljer 
zu Süßen zu werfen und ihn um Abhülfe zu bitten. Damit nicht die Bürger 
zur Verzweiflung kommen, babe ich fie erleichtern müſſen. Im Uebrigen ermabne 
ih fie zum Gehorfam." Franz Milbelm it inbeilen bamit nocd lange nid 
befriedigt. Der Briefwechſel gebt nod Monate fort in dieſer Weile, für bie 
Stadt Osnabrüd nicht zum Nadhtbeile. Am Beginne des folgenden Nabres nahm 
Tillp abermals zwei Fähnlein aus ber Stadt. 

Alfo handelte Tilly gegen bie deutſchen Städte, gegen bie eine, wie gegen 
die andere je nad Lage ber Dinge Wir feben ibn fort unb fort bei jeber 
Gelegenheit feine Stimme erbeben fir vie Selbitänbialeit ver Gemeinden, Für 
die Selbftregierung, die einit eine jo feite Säule und ein jo berrliber Schmud 
des alten veutfhen Neiches war. Mit ben Gebanlen ver Mallenfteiner it ein 
jelbitändiges Bürgerthum, bie Mutonomie der Eläbte unvereinbar. Man muh 
fie breden, fagt Wallenitein, durch Beſahungen, man muß ibnen ein Gebiß 
einlegen dur Citadellen. Zillv bittet, mabnt und warnt bie beutichen Städte 
fih nicht einzulaffen mit den Fremden, mit ben Berwüftern, und zwar mabnt 
er fie, damit fie bleiben im ibrer reibeit und Unabbängialeit, Mir werben 
ibn noch mehr als einmal in folder Weile erlennen. 
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Dreizehnter Abſchnitt. ’ 


Wir haben geiehen, wie die Kurfürften auf dem Tage zu Müblhaujen im 
Herbite des Jahres 1627 ihre Klagen erhoben gegen Wallenftein. Wir haben 
gefeben,, wie fie in beftimmten Zügen dem Kaifer das Schalten und Walten bes 
allgefürdhteten, allverbaßten Mannes barlegten, wie fie baten um Abhülfe. 
Wir haben dann gefeben, wie diefe Bitten, diefe Mahnungen bei allem guten 
Willen des Kaiſers erfolglos blieben, weil die Mehrheit der Umgebung des 
Kaiſers in dem Solvde Watlenfteind jtand. Wir haben gefehen, wie kurz nad 
der Erhebung folder Klagen die Mehrheit der Laiferlihen Näthe dafür flinmte, 
daß Wallenftein feiner Forderung gemäß als Unterpfand jeines Guthabens von 
dem Kaiſer das Herzogthum Medlenburg erhielt. 

Im Jahre 1628 ſchwoll aus allen Theilen des Reiches, wo Wallenſteins 
Soldner lagen, lauter und drohender die Unzufriedenheit empor. Die Länder 
und Völker wurden verborben und zerrüttet durch die ungeheuren, die uner: 
ſchwinglichen Gontributionen, Es ift wahr, daß Wallenftein Tagesbefehle erließ 
für die Mannszucht, daß er ftrafte, hart und graufam fogar. Aber was fonnte 
das alled bewirken bei dem entjeglihen, dem ungeheuren Spfteme, das fchlechter 
nie erdacht und nie geübt worden ift: dem Syſteme der Gontributionen nad 
dem Willen der Oberften und Üfficiere? Ta haben wohl Einige auf ihre 
Klagen einmal Recht und Abhülfe erlangt; aber den Umſtänden nad konnte 
nicht das die Regel fein. Der Geift, der von Wallenftein perfönlih ausging 
durd die Stufenleiter feines Heeres bi8 unten zu, war auf deutſchem Boden 
glei demjenigen der Eranier in Merico und Peru, Die Zeiten waren ſchlimmer, 
als diejenigen des eifernen Fauſtrechtes. Damals wehrte fi der Eine gegen den 
Anderen. Gewerbfleißige Städte jchügten fich gegen den Uebermuth und die Hab- 
gier raubenver Ritter daheim durh Wall und Graben, draußen durch bewaffnetes 
Geleit. Ihre Gemeinweien erftarkten durch die ftäte Gefahr, deren Wogen nie 
jo body wuchſen fie völlig zu überfluthen. Die Städte ſchloſſen fih zu Bundniſſen 
zufammen, jicherten vereint den Frieden und zogen die Störer zur Rechenſchaft. 

Tas Alles war nicht möglid gegen Wallenftein und feine Schaaren. Es 
war eine graufige Einheit des Syſtemes in diefer Gontribution, die man erhob 
im Namen des Oberbauptes des Reiches, des berufenen Echügers der Ordnung 
und des Friedens. Immerhin feblte es nicht an den Gingriffen ver robeften 
Art. Wallenfteinifhe Soldaten lagen am Wege und lauerten Kaufleuten und 
MWaarenzügen auf. Drei Wagen mit goldenen und filbernen Borten, die Kauf: 
leuten von Frankfurt a. M. gehörten, wurden auf offener Heerftraße von fried: 
ländiichen Reitern überfallen, das Geleit der bewaffneten Bürger erfchlagen, die 
Habe geraubt im April 1628. 1 Tiefer jedoch griff das eigentlibe Soſtem ein, 
das fih in Wallenftein felber perfonificirt. 


! Surter, zur Geſchichte Wallenfleins S. 237. 
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Der Feldherr nahm Herzogtbümer, wie ibm nicht gebörten und auf Die er 
feinen Anſpruch batte irgend welcher Art: follten die Oberften und Officiere nicht 
Aemter und Rittergüter nehmen? Sie mollten wie er die Gegenwart geniehen 
und für die Zukunft im Voraus ſich die Mittel fihern zu gleichem Genufle, 
Zwar fie konnten nit Güter binmweanebmen wie er, und ſich die faiferlice Ge 
nehmigung des Raubes erſchleichen; aber fie lonnten das arme Voll die Mittel 
bezablen laflen, durd melde ſie viejelben erwarben. Der FJeldherr vrobte ben 
Abgeordneten der Herzöge von Medlenburg, ven dieſe im Eommer 1628 bittend 
an ibn jandten: wenn er wieber fomme, jo jolle ibm der Hopf vor die Füße 
gelegt werben. ! Will man ba erwarten, daß jeine Oberſten eine andere Sprade 
redeten gegen diejenigen, melde bei ihnen lage führten über das durd fie ge 
jhmälerte Reht? Der Feldherr begegnete den beutichen Reichsfürſten wie Bitt 
jtellern und Untergebenen: ? will man erwarten, daß jeine Oberiten und Haupt 
leute gegen die Obrigkeiten dieſer Fürſten, feine Eürajfiere und Dragoner gegen 
die Untertbanen eine andere Eprade führten ? 

Ein jeder einzelne Oberſt und Officier des Wallenſteiniſchen Heeres tbat im 
jeiner Sphäre ganz dafjelbe, was Wallenftein in der feinigen, Der Haijer batte 
ihm eine Befoldung von 6000 fl. monatlid angewiefen. Die Summe für 
Wallenjtein ijt lächerlich gering. Medlenburg brachte ihm menatlidı 20,000 Thlr. 3 
Wallenjtein pflegte umberzuzieben mit einem Gefolge von 800 auch 1000 Ber 
den, und ließ fich bei feiner Meile nah Böhmen im Herbite 1627 die Hoften 
für den Zug ausprüdlih aus ver Gontributionslafle vergüten. ?  Diejelbe Haile 
zahlte den Cold für die Perionen des Gefolges, die MWallenftein „vie Meinigen 
von Adel“ nennt. Dazu forderte er von ven Yänbern, welche ex durchzog, bie 
Naturallieferungen für feine ungebeure Tafel. Eollten die Oberften und Haupt: 
leute anders gehandelt haben? Wir nebmen babe an, daß fie fib auferbem 
mit ihrer feitgejtellten Bejoldung begnüaten. Wlber, wenn fie es nicht tbaten, 
wenn jie ed nicht tbaten mit Genehmigung ober mit Bollmadbt Walleniteins? 
Arnim, bi! zum April 1628 Oberſt, erbielt damals das Batent zu der im jener 
Zeit nächſt böheren Stufe ala Feldmarſchall mit 1500 fl, monatlicher Bejoldung, ? + 
So viel gab das Patent an, das er vom NHailer erbiel, Drei Monate zuvor 
verlangte Mallenjtein von dem Überjten Arnim eine Quittung, dab biejer Oberft 
Arnim von Wallenftein als eriten Monatsfold 18,000 Thaler empfangen, ® 
Wallenftein jagt ausprüdiih, vah er vie Quittung verlange, damit ver Haller 
es ibm wieder erftatte. War die Erhöhung für Arnims beionbere Dienfte au 
Wallenjtein? Auch andere Oberlten forberten für ib 8000 Il. monatlid, Was » 


I Medienburgiiche Apologie, Anlage LELVIL 

2 Körfter, Mallenfteins Briefe I. 271 M. 

3. Förſter, Wallenftein ala Melnberr mn Kanbesfürft E. uu6. 

° Körfter, Wallenfteins Briefe I, 277. ef, iM. Nr 90. E, ier, 
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fie daneben verlangten, ohne es darch ein Ausſchreiben offen zu fordern, iſt nur 
aus dem Echmerzensichrei der gequälten Menſchen zu erratben. 

Es fehlte nicht bloß die ftetige Ordnung und Regel, welche auch ſchweren 
Trud nod erträglid macht: es fehlte bei Wallenftein und demgemäß bei feinen 
Officieren durch das ganze Heer hinab an dem nadhaltigen Willen zu dieſer 
Ordnung und Regel. Es war auf Wallenftein und feine Officiere fein Verlag, 
feine Sicherheit des gegebenen Wortes. Arnim hatte den Herzog Bogislav zum 
Vertrage von YFranzburg gezwungen, durch welden der Herzog fi der Ein: 
quartierung in feinem Lande für ſechs Wochen bequemte. Aus den ſechs Wochen 
wurden Monate und Jahre. Bogislav und die Landftände hatten den Strom, 
den fie nicht mehr abhalten konnten, in ein regelrechtes Bette zu leiten gefucht 
durch 33 Punkte des Vertrages. „Auch nit ein Punkt unter allen,“ klagten 
die Stände von Pommern ein balbes Jahr fpäter dem Kaifer, 1 „iſt gehalten 
worden: man hbaust bei ung wie im feindlihen Lande.” Es war einmal keine 
Ordnung von oben herab. Wenn man hätte Ordnung halten wollen: fo gab 
Tilly das Beijpiel, wie diefelbe durch Verftändigung mit‘ den geſetzlichen Obrig: 
feiten möglib war. Wallenftein felbit fette den Soldaten über alle bürgerliche 
Ordnung hinaus. Gr unterfagte dem Kurfürjten von Brandenburg die An: 
mahnung an die Untertbanen zur Zahlung anderer Abgaben, weil das fehr 
präjudiirlich für die Eolvdaten jei.? Wir mwiffen, wie Tilly nur durch landes⸗ 
berrliche Commiſſarien mit den bejegten Ländern in Beziehung trat, nur mit 
ihnen über Quartier und Contribution unterhandelte. Alſo lag es in der Ratur 
der Sache. Aljo war es ferner den Geſetzen des Neiches gemäß. Wallenftein 
unterfagte feinen Oberften und Officieren ſich um die landesberrlihen Gommii: 
jarien des Herzogs von Pommern zu befümmern. 3 Gr gebot ihnen ausbrüd: 
lih nad eigenem Gutdunken zu handeln. Daß der Soldat dem gequälten 
Bürger und Landmann den Fuß auf den Naden jegte, war nicht bloß der un: 
vermeidlihe Grfolg des Wallenfteinifhen Syſtemes: es erſchien nad joldyen 
Morten als feine Abfiht und fein Wille. Aus foldhen Befehlen gingen vie 
Aeußerungen jelbft gewöhnlicher Söldner hervor, die der Kurfürft von Branden: 


— 


burg dem Kaiſer klagend berichtet: „Was fragen wir nad dem Kurfürſten?“ — 


„ill der Kurfürft es nicht gewähren: fo wollen wir felbft e8 anordnen und 
das Verlangte fuchen, wo wir e& finden.” 1 

Dabei ftand das Unheil, das dieſes fein Spitem über die deutichen Länder 
brachte, Wallenftein in voller Klarbeit vor Augen. Eben darum erhielt er feine 
eigenen Beſitzthümer ſowohl in Böhmen und Schlefien, al3 namentlich Medlen- 
burg rein von feinen eigenen Truppen. Daß fein Beſitz von Medlenburg ver 
Grund war, weshalb dort nur wenige Truppen lagern durften, jagt er au 
drüdlih an Amim: „Denn Medlenburg ift in guten Händen.” 


! Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 244 vom 9. Auguft 1628. 
? Förfter, Wallenfleins Briefe I. 271. 
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Dennoch lagen einige Truppen in Medlenburg. Wallenftein gebot dem 
Gollalto, dem Präfidenten des Hoftrieggrathes in Wien, bie Contribution an 
vier Compagnien Reiter unter Merode verabfolgen zu laflen aus ven früberen - 
Quartieren, wie e3 jcheint, in Schwaben. Das zu geitatten, batte ver Oberft 
Oſſa geweigert. „Der Herr Bruder,” aljo meldet Wallenitein an Gollalte, 
„wolle es ibm befehlen. Hat Oſſa es aus ſich gethan, ſo obligiet er mich aar 
jhlecht.“ Und dann der Grund? „Denn man legt mir es aus, daß ich wenig 
Beritand hätte, wenn ich die Truppen jelber unterbalten wollte.” Und eben 
dafjelbe galt für die Eroaten Iſolanis, die Wallenftein in Medlenburg batte. 
63 blieben nad diejem Gebote in ben ebemaligen Uuartieren einige Reiter yurdid, 
welche die Contributionen betrieben. ! 

Es war nit bloß Walleniteing Abſicht dieſe Ander, die ibm gebörten, 
der Untertbanen wegen zu ſchonen, ſondern auch fie weiter zu bemuben. Das 
merkwürdige Yinanztalent, weldes biejem Manne von Anfang an feine Lauf 
bahn ermöglicht, bildete fi jchärfer und gewanbter aus won Jahr zu Jahr, 
Wallenjtein war nicht bloß der Ilnfübrer des Heeres mit all den Bortbeilen, bie 
daraus ihm erwuchſen: er war zugleich ber Lieferant mit den üblichen Bor 
tbeilen der Armee: Lieferanten, und zwar wiederum war er bad aus feinen 
eigenen Befigungen. Namentlib dad Herzogtbum Friedland, das er von Gin 
quartierung befreit, war ihm eine reiche Vorratbölammer. Bon dort läht er 
jebon im Februar 1626 dem Heere 17000 Strib Horn zufenben, dazu 1000 
Centner unten, er läßt dort 10,000 Baar Schub machen für die Anecbte mit 
ausdrücklichem Befehle, daß es in feinen Stäpten und Märkten geſchehen mülle, 
Tann folgt die Hauptjahe. Er forbert für das alles aenaue Quittunaen, „auf 
daß es mir naher von Ihrer Majeltät wieverum besablt werbe,” ? 

Mer denn ftellte die Preiſe feit? 

Nur jo ift es möglih und erklärlich, daß im. Sabre 1628, nachdem: furz 
zuvor für eine Forderung von 700,000 fl. das Herzegthum Medlenburg dem 
Wallenitein verpfändet ift, der Haller an MWallenftein ichulden fell: drei umb 
eine halbe Million Gulden. Für einen ſolchen Betrag konnte nah dem Medien: ° 
burger Fuße noch manches deutiche Herzogthum werpfänbet werben. 

Aber wofür mochte eine folde Eumme auch mur mödalih fein? Wallen: 
jtein ließ die befegten Länder Gontributionen zablen nicht bloh für die Ber 
pilegung des Heeres, fondern audı für die Anlage von Beleitiqungen, für ben 
Bau feiner Schiffe, furzum für alles, was yum Sriene erjorberli war. Wor 
ber denn noch die Schulden des Hailerö an ibn? 

Wallenftein gemann und verbiente bei diejen feinen Vteferungen nicht bloß 
nah der einen Seite dur das Verlaufen an den Haijer, lonbern aud durch 
den Ginfauf, wenn man fo es nenmen will, Im Herzegthum Friedland waren 


' Shlumely, Regeften u. f. w. &, 82 fi. 9 I, im Jannar IM, ©, 84, Dem 
man legt mir's aus: che ho poco tervello u. . m. 
? Körfter, Wallenftein als Yelbberr mb Fanbeafrii, ©, 3. 
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1626 viele Steuern rüdjtändig. Wallenftein wartet bi3 nad) der Ernte. Tann 
gebietet er alle Reſte einzutreiben, und zwar in Getreide. 1 Die Einwohner und 
die Beamten des Herzogd mochten geglaubt haben, daß fie mit einer Lieferung 
nad) dem Preife vor der Ernte, mit zwei Scheffeln für fünf Thaler ablonmen 
tönnten. Nicht aljo hatte es Wallenftein gemeint. Er rechnete genauer. Er 
fordert, daß feine Untertbanen fo viel Getreide geben, als man nad der Ernte 
für die fchuldigen fünf Thaler belommen kann. Dieß alfo gefammelte Getreide 
fhidt er hinab in die niederſächſiſchen Stifter zur Verpflegung des Heeres ober 
fonft zum Verlaufe. Weber im Großen, noch im Kleinen entgeht irgend etwas 
auf den Gütern der wirtbichaftlihen Aufficht viefes Mannes. Cr überwadhte 
jein Gejtüte, die Einbringung des Heues und Grummetd, die Schwäne auf 
jeinen Zeichen, die Yütterung der Capaunen und Hühner, und die Koblrüben in 
feinen Gärten. ? 

Man hat ihn gelobt wegen diefer Wirthſchaftlichkeit. Man Icheint bubei 
nicht erwogen zu baben, daß zur felben Zeit, wo Wallenitein allen viefen Din 
gen feine Aufmerfjamteit zumandte, viele Menfchen, die nie etwas verbroden, 
in der Noth des bittern Hungers, den er und feine Edloner über fie gebradıt, 
ihre Zufluhbt nahmen zu dem Grafe des Feldes und den Blättern der Bäume, 
um den Leib damit zu füllen und mit Fluch und Verwünſchung gegen den Urs 
beber ihres Elends auf den Lippen zu fterben. 3 

Ein folder Mann batte die Mittel Jahr auf Jahr neue Güter, neue 
Länder an fi zu bringen, und Paläfte zu bauen, wie damals fein König fie 
befaß. Mit reihen Mitteln rief er von allen Seiten die Künfte herbei zu feiner 
Verberrlibung. In jeinem Palaſte zu Prag ſah man einen Feltfaal ausgeftattet 
mit allegerifhen Figuren, mit Tarftellungen aus der Geſchichte der Helden alter 
und neuer Beit. Das Dedengemälde zeigt den Herzeg felbft als Triumphator 
auf dem Siegeswagen, einen leuchtenden Stern über feinem Haupte, von vier 
Sonnenroflen gezogen, von der Victoria gekrönt. Worauf bezog fi das? Wo 
waren die Eiege, für welche diefer Mann aljo ſich felbft verehrte? War das 
alle wegen des Mansfeld und feines Gefindel3 an der Deflauer Brüde? 

Und dann, und vor allen Dingen mußte in dem Beſchauer die Frage fidh 
erheben: woher die Mittel zu dieſer feenhaft orientaliihen Pracht? Die deut: 
fben Länder verdarben, und Wallenftein baute Paläfte. 

Und weiter erbob ſich die Frage: was ift das Ziel diefeg Mannes? 

Drobend gäbrte der Unwille gegen den übermäctigen Feldherrn in allen 
Fürſten des Reiches. Cr trat bei den katholifchen Kurfürften noch beftiger ber: 
vor, als bei den proteftantijhen. Der Grund lag nicht bloß darin, daß jene 
durd ein feitere® Band geeinigt wurden, daß ihre Etimme um fo nachdrücklicher, 
um fo gewichtiger erſcholl, weil fie von mehren zufammen ausging, fondern fie 


1 Förſter, Wallenftein ale Feldherr u. f. w. S. 394. 

? Förſter, Wallenftein als Feldherr S. 365. 

3 Klage ver Pommern von 1630 im Theatrum Europ. II. 184. Ferner Wallen- 
fteins eigener Bericht bei Chlumecky. 
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waren auch zum Theile jehwerer belajtet, Während fie nadı wie vor bie Bel: 
träge für das eigene Heer darbrachten, lagerten ſich Mallenfteiniiche Oberiten 
fern vom Schauplage des Krieges mit Vorliebe in ihre Länder ein, bis auf 
Bayern, welches fie nicht berübrten. Die energijbe Berfönlichfeit des Nurfürften 
Dar fchredte fie. Johann Georg von Sachſen, Georg Wilhelm von Vranben: 
burg gaben bei dem Kaijer jchmerzlibe Klagen ein über den Drud, welchen fie 
erlitten. Die katholiſchen Hurfürjten, als deren Führer Mar bervortrat, be 
daten und ermogen die Mittel zur Abhülfe, Seit April 1628 reate ſich nach⸗ 
drücklicher als zuvor in den Fürſten ber Liga der Gedanke: ! es fünme babin 
fommen, daß das eigene Geer zum Schutze gegen Wallenjteins unerbörte Be: 
drüdungen zu verwenden je. Mar von Banern lieh Tillhs Generaleommiflär 
Ruepp nah München kommen, und burdy dieſen ven Feldherrn wm feine Ab: 
jiht befragen. Tilly billigte e& nit. Er entgegnete, daß ein folder Bruch 
mit dem Wallenfteiniihen Heere auch ven Haijer beleidigen würde. Aber wenn 
es fein mußte: fo war er bereit bie ibm ertbeilten Befehle nah beitem Willen 
und Vermögen zu vollziehen. * Denn Tillys erite Tugend war der Geborjant. 
Der Kurfürſt Mar gab darum den Gebdanten nicht auf: er juchte nur um 
jo eifriger über Wallenfteins eigentlide Entwürfe zur Mlarbeit und Einficht zu 
fommen. Denn das jtand ibm feit: entweber birfe man obne Auferfte Gefahr 
nicht länger zufeben, oder man müſſe ſich ganz in bie Discretion bes fallen 
lihen elvherrn ergeben. 3 In gleichem Einne erwiederte ibm ber Dlainyer: er 
jei jederzeit der Meinung geweſen, und alle bisherigen Sanblungen bes Herzogs 
von Friedland bewiefen es Far, daß berielbe nidts Butes im Sinne babe, 
Mas Wallenfteins Perfon betraf, jo ftimmten beive überein, * daß jeine Arakit 
und Berfchlagenheit allen menſchlichen Glauben überfteige. Er bat es dahin ge 
bracht, meinen fie,äber feine eigenen Anſchlaäge zu ſcherzen, mur um fie beito beiler 
zu verheblen. Er ift freigebig, um fi Anbang zu gewinnen, namentlich gegen 
die Oberſten. Er ift es ferner genen biejenigen, welche ſich unter feine beftiae 
und barſche Weife beugen; benm eben um biejer millen ill er jo jebr gefürchtet, 
daß fein Wille im kaiſerlichen Rathe beericht, ja daß auch der Mater felbit ſich 
ihm fügt. Er ift verfchloffen, wie fein Underer. Niemand weiß fein inneres, 
Dabei ift er erfahren in der Geſchichte. Er bat den Gang des beutichen Srieges 
nit aufmertiamem Auge beobachtet, und fein Urtheil it ſcharf. Beine Ent 
ihlüffe find feft, und in der Nusführung berfelben ſcheut er vor feiner Beleibis 
gung gegen Andere zurüäd. Gelbit an bie Einwendungen bes Mallers lehrt erz 
ſich nicht. Eben noh bat ihn ber Kaiſer aebeten Suriachien mit Ginlagerung 
au verfchonen. Wallenftein bat erwiedert? 8 -Lönne midst jeim und legt bem 
Kunfürften drei Negimenter in vie Yaufig, Sein Eireben ift ummmidhrändte 
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Herrſchaft, und nichts ift ihm unleivlicher ala fi unterordnen zu follen. Er iſt 


„ 


dem Eohne des Kaiſers, dem Könige von Ungarn abgeneigt, weil derſelbe weder 
verſchwenderiſch, noch furchtſam ift, weil er erfennt, daß derſelbe von den Unter: 
gebenen Gehorjam fordern würde. Cr ift jäbzornig und rachſüchtig, auch um 
geringer Dinge willen. Gr ſtellt ſich bei dem Beichtwater des Kaiſers religiös 
durch Andacht und gute Werke, und bringt e8 dadurch dahin, daß ver Kaiſer 
meint: ein folder Menſch könne ihm nicht betrügen. Cr fucht bei dem Kaiſer 
darzuftellen: er babe feine Liebe beim Heere, weil er fo ftrenge fei. Allerdings 
ift er ftreng, jelbft bart im einzelnen Falle; aber er unterwirft der Gewalt ver 
Soldaten das ganze Reid, und zwar fo, daß das Heer allein von ihm abhängig 
it und von Niemandem fonft. Denn aud der Kaifer bat über das Wallen: 
fteinifhe Heer nicht mehr Autorität, als Wallenftein e3 will, und Wallenftein 
bemüht fich jegliche weitere Autorität des Kaifers zu hindern. Darum nimmt 
er fein Geld von dem Kaifer zum Solde für die Truppen, ſondern, we ver 


Kaiſer Mittel hat, da zieht Wallenftein es vor anderen Kriegsbedarf annehmen. 


Spanien hat Geld angeboten, jährlih 600,000 Thaler. Darüber ift Wallenftein 
ſehr unmillig geworden, und hat gemeint: es feien noch Mittel genug das Heer 
zu unterhalten und folle es auch 25 Jahre dauern. Der Kaifer wagt nicht mit 
Ernſt und Entjchiedenheit durchzuſprechen, um fo weniger, da er kein Entgegen: 
kommen findet; denn die vornehmften Minifter am kaiſerlichen Hofe find in 
Wallenſteins Händen. Es ift Keiner unter ihnen, ver nicht Geld von ibm 

empfing. Darum tritt er auf mit einer beifpiellofen Kahnheit und ſetzt durch, 
was nur immer er will. 

Alſo dachten die beiden erſten Kurfürſten des Reiches. Aber was ſind 
ſeine weiteren Plane? Dieſe Frage mußte ihnen am ſchwerſten aufs Herz fallen. 
Die unvermeidliche Folge des bisherigen Laufes der Dinge war eine militärifche 
Dictatur. Auch wenn Wallenftein nicht offen gegen den Kaifer vie Fahne des 
Aufrubrs erhebt, wird er doch über den Kaifer und alle Fürften berrfchen, als 
jei er der höchſte. Darum iſt fein nächſter Plan das Heer des katholiſchen 
Bundes zu Grunde zu richten, nicht durch einen Angriff, fondern indem er den 
Soldaten der Liga die Quartiere entzieht, daß das Kriegsvoll verlaufen oder 
ihm zufallen muß. Dagegen geht er mit dem Gedanken der ftätigen Bermeb: 
rung feined Heeres um, und behauptet zu diefem Vorwande die Nothwendigleit 
eined Kriege gegen die Türfen. Es ift ihm damit nidht Ernft: fein Ziel ift 
ein anderes. 

Denn Wallenſtein ift nur der General des Kaiferd und keines anderen. ! 
Der Kaiſer kann fterben nad) dem Geſetze der Natur oder durd fremde Zuthat. 
Dann bleibt das Kriegäheer dem Feldherrn verpflichtet und dem künftigen Kaifer. 
Mer wird diefer fein? Die Wahl veflelben jteht bei den fieben Kurfüriten. 
Aber die Kurfürften werden oder find bereit3 durch das Wallenſteiniſche Kriegs- 
beer zu Grunde gerichtet. Es ift die unvermeibliche Folge, daß zuerjt das Heer 


ma. a. O. 8. 214 f. 


477 


ee 


ü 


und dann ganz Deutichland den glüdlichen Feloberen als Grblönig anerkennen 
wird. Darauf hinaus zielen alle feine Schritte. 

Alſo dachten die Hurfürften von Bayern und Mainz gemäh ven Berichten, 
welche fie durd ihre Vertrauten vom kaijerliben Hofe empfingen. Angenommen 
die Entwürfe de3 ebrgierigen, verſchloſſenen Mannes jeien jo hoch hinaus: 
gegangen — und es liegt in den Umſtänden nichts, mas dem widerfpräde — 
jo bleibt do zu fragen, ob das Mittel, auf mweldes allein er ſich ſtütte, ob 
das ungeheure Heer, weldes die deutſchen Länder von den Ulpen bis zur Nord: 
jee ausfaugend bevedie, ob dieſes Mittel zu ſolchen Zwecken aceiqnet war, Mehr 
al3 einmal ift glüdlichen Feldherren ein äbnliches Unternebmen gelungen. Haum 
dreißig Jahre ſpäter machte Oliver Grommell durch jeinen folgeredten, ums 
bedingten Militärdeſpolismus aus der Nepublit England eine abſolute Monardyie, 
Allein es war doch da ein großer Unterſchied. Das Heer Cromwells war 
wejentlih verjhieden von demjenigen Walleniteind; Jenes mar geeinigt und 
gefeftigt durch ſtarke moraliihe Bande. Es batle eine und dieſelbe religiöie 
Anihauung, fanatiih, unduldſam, aber eben darum energiſch und kriegeriſch, 
wie feine andere. Cromwells näjelnde Heilige mit der Bibel in ver Linken 
hielten lange und jebr langweilige Neven von ber Erwedung und Berufung; 
aber ihre Nechte lag am Echwerte, und fie fochten gleich Joſua und Gibeon. 
Ihre Kriegspisciplin war eifern, Das Heer lechzte nach bem Wlute jeines 
Königs; aber dad Eigenthum und bie Habe auch des Geringſten war ſicher vor 
ihrer Hand. Eine lange Kette von Siegen unter Cromwells Führung batte 
ihnen gezeigt, daß nichts ihnen unmiberfteblib war, und mit ernſter Freube 
gingen diefe Männer ins Gefecht wider ihre Gegner, die nach ihrer Anſchauung 
nicht ihre Feinde, jondern wiejenigen ibres altteftamentlichen Gottes waren. Dit 
einem ſolchen Heere, das in Sadıen bes Kriegs dem Willen des Führers ge 
borchte wie ein Uhrwerl, brach Gommell ven Thron ver Etuartö in Slide, 

Mie fo unendlich verſchieden war das Heer Wallenfteins! Es feblte alle 
und jede fittliche Trieblraft, alles und jedes moraliihe Band, Sein Heer war 
nicht ein katholiſches, nicht ein proteftaniiches: es kümmerte ſich um kein Be 
kenntnis überhaupt. Die Wallenfteiner betraten latheliſche und protejtantiide 
Kirchen nur um Slirchenraubs willen, um nicht bloß Gefähe und @erätbe von 
edlem Metalle, ſondern überbaupt alles an ſich zu nebmen, mas ſich zu Gelbe 
machen ließ. In jolden Dingen bejtanden bie Thaten dieſes Heeres. Was 
geſchehen war gegen die ofienen Feinde des Meiches und des Katfers, das balte 
eine andere Hand vollbradt, Die lange Meibe der Siege ſtand gebucht auf 
Tillys Namen, auf ben Namen feiner Tapferen, bie zehn Jahre lang biejem 
ihrem Vater folgten in Roth und Ton, Eben zur jelben Etunbe, wo Wallen 
ftein fih trug mit ben höchſten Plamen, febte eine Heine deutſche Stabt anfangs 
obne fremde Hülfe bem Andrange von fünfzehn wallenjteimiihen Regimentern 
ein Ziel Eine Giegesfreubigteit konnte in dieſen Menſchen nicht wohnen, Wir 
haben aus den Berichten ber Hugenzeugen vernommen, dab bie Dfficiere die 
Söldner mit Schwertem und Bartijanen gegen die Wälle von Etraliund trieben, 
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wie die Schafe zur Schlachtbank, daß fie meinten und ſchrieen: dort jet es aus 
mit ihnen und man kehre nicht wieder. Und welche andere fittlihe Triebfraft 
fonnte dann noch vorhanden fein? Nur Gewinnfuht, nur die Begierde mühelos 
reich zu werden auf Koften Anderer hatte diefe Schaaren von Deutihen, Italienern, 
Franzoſen und den Auswürflingen aller Nationen zu Wallenftein geführt, nur 
viefe Habgier bielt das loder gefügte Heer zufammen. Die folgeuse Guss 
lung der Dinge hat es Wallenſtein erſpart diejes fein Gebiuhe, das jever feſten 
Unterlage fittliher Kraft entbehrte, noch unter feiner eigenen Führung beim 
erften Sturme zuſammenbrechen und zerfallen zu jehen; allein von jenfeit des 
Meeres wachte ein Mares, jcharfes Auge über alles Thun diefer Wallenfteiner. 
Guſtav Adolf durchſchaute frühzeitig feinen Mann. Er nannte WBallenftein einen 
Phantaſten. Die Sache deſſelben, alfo äußert ſich viefer genaue Kenner des 
Thun und Mollend der Menſchen, die Sache Wallenfteins befteht in fama. ! 

Das Intereſſe aller Kurfürften und Fürſten des deutichen Reiches war ger 
meinfam. Die fatholifhen Kurfürften, die allein nöthigenfall® zum Handeln 
entſchloſſen waren, ließen ihre Anfichten über die Lage ver Dinge an Johann 
Georg von Sachſen gelangen. 

Der Hohenzoller Georg Wilhelm von Brandenburg, von. dem ein that 
kräftiger Entihluß nicht zu erwarten ftand, wurde, wie es fcheint, nicht auf: 
gefordert. Auch Johann Georg zauderte und konnte ſich nicht entichließen. 

Alſo famen nur die Abgeorpneten der katholiichen Kurfürften am 25. Juni 
1628 zu Bingen zufammen.? Die Stimmung war heftig, der Wille energiſch. 
Zur guten Stunde traf noch vor der Berathung ein Schreiben des Kalfers ein, 
in weldhem er Abdanfung einiger Truppen, Abhülfe der Beſchwerden in Ausficht 
ftellte. So war wenigftend die Klage binweggenommen, daß der Kaifer auf 
die Anträge von Mübhlhaufen nicht geantwortet. Aber der Unmuth machte fidh 
darum doch kaum weniger laut geltend. Man nannte anfangs den Namen 
Wallenftein nit. Man ſprach von der bewußten Perſon, welde darauf aus: 
gehe das Reich umzulehren, melde zu diefem Zwede unndthige ſtarke Heerbaufen 
auf Koſten des Reiches werbe und unterhalte. Das bittere Wort des Tacitus, 
daß man täglich gezwungen werde vie eigene Knechtichaft neu zu kaufen, war 
damals in Aller Munde. Man unterſchied jedoch ſcharf zwiſchen dem Feldherrn 
und dem Kaifer. Nur der Wille des einen Mannes, der bisher des Dominates 
im Reiche ohne einigen Refpect ſich angemaßt, müfje gebrochen werben. Die 
Kurfürſten wiederholen die Klagen, vie fie ein halbes Jahr zuvor zu Mühl: 
haufen ausgeſprochen. Eie erinnern daran, dab keine Abhülfe erfolgt fei. Sie 
fegen keinen Zweifel in das friedfertige Gemüth des Ka'ſers; aber fie miötrauen 
einigen Räthen veflelben. 3 Sie meifen darauf bin, wie veräcdhtlich bisher ernfte 


t Seijer IM. 

2 Hurter, zur Geſchichte Wallenfteins S. 226. 

® En auch brüden fie fi unter einander aus. Franz W. von Osnabräd an FJerdinand 
von Köln, Mai 1628: Es fieht im Reiche trüb ans. Ich glaube, des Herrn Frombkeit und 
der ministrorum interesse fei unica causa. &hemaliges Domeapitelarchiv in Osnebräd. 
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faiferlihe Befehle von den NKriegsoberften gehalten fein. 200 Gompagnien 
Reiter liegen müßig im Reiche und fordern Gontribution. Deshalb haben die 
Kurfürften, nicht aus Mistrauen gegen den Kaijer, fondern nur der begründeten x 
Beforgnis wegen ji verglihen, daß wenn die bisherige Bedrüdung länder 
fortdauere, zur Abwehr verfelben das Bundesheer zu verwenden fei. Brandens 
burg und Kurjachjen follen eingeladen werben biefem Plane der Vertheidigung 
beizutreten. 

Alſo vie Räthe der katholiſchen“ Kurfürſten zu Bingen im Juni 1628. 
Aber fie gingen weiter. Der Kaiſer hatte Abhülfe der Beſchwerden verſprochen. 
Für den Fall, daß diefe Abhülfe wicht erfolge, jolle eine Geſandtſchaft an ven 
Kaiſer gefchidt werden. Sie foll ibm jagen, daß bie Nurfüriten des Neiches es 
ala eine Gewiflengpfliht erachten auf Mittel Bedacht zu nehmen, wie bem 
reichSverderblihen Beginnen des Herzogs von Friedland aelteuert werben lünne, 
Tas geeignetfte Mittel dazu ift die Entlaflung Wallenſteins. Der Haifer wolle 
geruben, alfo lautet die Anitruction der Geſandtſchaft, die man im alle ber 
Nichtabhülfe an den Kailer jchiden wollte, dem Herzoge von Friebland bas 
Schwert, mit welchem er nur des Reiches getreue Stände verfolge, aus ber 
Hand zu nehmen und ihn von der Armee abyuicallen. | 

Die Kurfürften wollten es nicht bei dieſer Witte bewenden lallen. Sie 
wollten jchweren Ernft dahinter zeigen. Wenn ber Haller zweifelbaft ober zögernd 
antworte: jo hatte die Gejandtichaft ibm zu melden: man jebe, daß der Haijer 
ſeines Feldherrn zum Gehorſame nicht mächtig ſei, daß ber Haijer dem lUnbeile 
nicht abhelfen könne, wie gern er auch wolle. Desbalb werde der Kaiſer es 
den Ständen des Reiches nicht in Umgnabe aufnehmen, wenn fie durch ibre 
Vertbeidigung den bemelveten Herzog zum ſchuldigen Gehorſame anbielten. 8 
war offenbar die Abficht einen Krieg des Bundesbeeres gegen das Wallenfteiniiche 
abe in Ausficht zu ftellen. 

Air müflen dabei feitbalten, daß dieſer Beſchluß nur ein eventueller war, 
deilen Ausführung bedingt warb durch die Willfährigleit des Haiferd auf bie 
Beſchwerden einzugehen. 

Eben damals drang Spanien lebbafter als jeit mehreren Jabren auf offenen 
Krieg gegen die Holländer, Wir willen, wie dieſe Forderung dem Wunſche 
Tillys, feiner politiſchen Grundanſchauung entſprach. Die Frage warb zu Bingen 
erwogen. Aber vdießmal trat zu der alten Abneigung der Bunbesfüriten noch 
der neue wichtige Grund binzu: Tilly mußte verfügbar bleiben gegen Wallens 
ftein. Es war damals in Wahrbeit nicht bloh die Abficht einer Drobung, Tilln 
war anweſend. Man verlangte jein Gutachten, wie bie militäriihen Dahregeln 
zu treffen fein. Die ragen jelbit, die man ibm worleate, aeben beutlidhes 
Zeugnig von dem Ernſte ver Gefinmung, Man erörterte genau, wie das Bundes 
beer zu vertbeilen, welde Bälle zu beieben jeien. 

Dennoch wurden diele Beichlüfe von Bingen mit ausgeführt, weil e# 
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eben damals, im Sommer 1628, Ernſt zu werben jchien mit einer Reform. 
Mallenftein verficherte damals dem SKaifer und rief Gott zum Zeugen feiner 
Worte an:! die Klagen aus dem Reiche thäten ihm eben jo leid, als wenn er 
fie‘ von jeinen eigenen Gütern vernähme. Alſo ſprach derfelbe Mann, der feine 
eigenen Güter von jegliher Einquartierung befreiete. Gr erſucht ven Kaiſer 
eilends zum Corps de3 Grafen Wolf von Mansfeld Jemanden abzufertigen, 
der ‘die Verbrechen beftrafe und auf gute Ordnung halte. Cr bittet den Kaiſer 
fih darauf zu verlafien, daß alle Ungebühr abgeftellt werden folle. Er hält 
dem Kaifer vor: wenn Sjedermann mit Einquartierung hätte verſchont bleiben 
follen: fo würde ver Kaifer folhe Macht, wie jebt ihm zu Gebote ftehe, nict 
haben. Er bemüht fih nicht unmittelbar, aber auf Ummwegen dad Gedächtnis 
Tillys bein Kaifer zu verbunteln. Wenn Gott nicht Wunder getban: jo wäre 
der Kaifer ſchon aller feiner Königreihe und Länder beraubt; denn alle Boten: 
taten feien wider ven SKaifer verbunden gemwefen, und die Reichsfürſten mit 
ihnen verjhmworen. Die Katholifchen feien nicht im Stande geweſen Allen zu 
widerſtehen. — Die Arglift, die Entftellung, die Berechnung auf den Charalter 
des Kaiſers blidt aus jedem Worte. Wie war es ein fo unjägliches Unheil für 
die deutfhe Nation, daß das vertrauende Gemüth des Kaiſers gerade der Lüge 
Wallenfteind und feiner Creaturen immer zugänglich fein mußte! Ferdinand bielt 
fie für feine getreuen Diener; die Reichsfürſten, aljo mochte er denten, bätten 
ein Intereſſe gegen ihn. 

Mit der Ausführung des Rathes, den Wallenftein dem Kaiſer gegeben, 
war e3 dieſem fichtliher Ernſt. Ferdinand ſchickte Collalto aus zu diefem Zwede. 
Nach der Weilung der Bundesoberſten kam im Anfange Auguft 1628 Tilly Bu 


- Würzburg mit Collalto zufammen. 


Es ift merlwürbig die Urtbeile von beiden Seiten über diefe Zuſammen⸗ 
tunft zu vernehmen. Wallenftein erzählt dem Arnim und beruft fi dafür auf 
den Bericht von Collalto:? „Die Sahe mit Bayern ift ganz und gar in ein 
gute® Benehmen gebradt. Die fatholiihen Kurfürſten haben beforgt, ver 
Kaifer wolle das Reich erblid machen.“ Hatte demnach vielleicht Collalto dieſe 
Furcht ihnen benommen? Tillys Meinung über das Ergebnis der Zufammen: 
funft war eine ganz andere. Nach den Eröffnungen, die Collalto machte, über: 
zeugte fih Tilly, daß alles nichtig, daß nicht? zu hoffen fei, weder eine ernft: 
liche Abdankung der übergroßen Neiterei, noch eine beflere Vertbeilung ver 
Quartiere mit Rüdfiht auf das beengte Heer der Liga. "Tilly bielt es für 
nötbig, daß der Kurfürft Mar die anderen Kurfürſten, au Johann Georg von 
Sadfen von der Fruchtloſigkeit diefer Zufammentunft in Kenntnis feße. 3 

Gollalto berief fih für feine Thätigleit darauf, daß er bereitö mehrere 
Oberſten und Dfficiere verhaftet, daß er zur Herftellung der Sicherheit binnen 
drei Monaten über ſechszig Perſonen babe hinrichten Tasten. 

1 Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins ©. 248. 


2 Förſter, Wallenfteins Briefe I. 376. Nr. 225. 
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Konnte das etwas belfen, wo das faule Spitem vafelbe bikb, wo man 
abermals, während Collalto in Mittelvdeutichland einige wenige entlieh, won neuen 
Werbungen Wallenſteins im Norben vernabm? Es erbob fib die Frage, ob ‘ 
man nicht dennoch die Beſchlüſſe von Bingen dem Haller erdffnen, im Hinter 
arunde ihm das Heer Tillns im Anmarſche genen Wallenftein zeigen, ob man 
nicht auf ungefäumte Entlafjung Wallenſteins dringen jolle, Es ift mertwirbia 
und wichtig, daß der Kurfürſt Mar von Bayern fib dagegen erklärte. Wallen: 
jtein ijt bei dem Kaiſer in bober Gunft, erwieberte er, 1 und wird babei ge 
balten durch die erften und vornehmſten Räthe des Kaiſers. Der Haifer wirb 
ih daher entichieden fträuben, Und dazu war ed Marimilians Ueberzeugung, 
daß der Kaifer allein dieſes Mannes nicht mehr mächtig ſei. Die Bitte um 
Entlaſſung defjelben ericien ibm als ein Anfang zu großen Berwidelmaen, : 

Deshalb zog er ed vor noch einmal an ben Kaiſer ſelbſt fib zu wenden. 
Cein Abgeordneter fand bereitwilliges Gehör. Der Mailer erlieh an Wallenitein 
den Befehl ohne weitere Einwendung vie Meiterei im NReiche bis auf 40, böd- 
ſtens 50 Gompagnien abyubanten. Gr erllärte ausbrlidlih, daß er fofortigen 
unbedingten Gehorfam erwarte, Der Haifer gina aamy im bie Gebanlen ver 
Nurfürften ein, und ſprach dieſelben jeinem Feldherrn aus.? Die Stände, 
welche immer getreu geblieben find, jaate er, werben gdnzlid ruinirt, Die Ge 
fahr eines allgemeinen Nufltandes wächst brobenb beran, Ein Hampf milden 
dem Kriegsvolke und ben Unterthanen ift mit allen feinen Greueln zu fürchten. 
Tas väterlihe und barmberzige Gemüth des Kaiſers kann die Sllagen nicht 
länger ertragen. Eein Gewiſſen, jein Beruf gemäß jeiner Pflicht forbert won 
ihm die unrehtmäßig Bedrängten in Schub zu nebmen. Das weiß ver Gero 
von Friedland und wird es erlennen. Die übermähige riegsverſaſſung jörbert 
nicht den Frieden, erhöht nicht das failerlibe Anjeben, macht ibm nur alles 
ſchwer, namentlich die Ausficht auf die Nachfolge am Reiche für feinen Eobn, 
Tie Zeit ift günftig zum Frieden für das Hei, England unb Frankreich, 
Schweden und Polen jind im Kriege beqriffen, Dänemark it geſchwächt und 
darum geneigt zum Frieden. Alsdann werben 5000 Dann zu Juß und 3000 
zu Roß binreihen. Bei biefer Zahl bringt ver Hailer die Neligionsjache, b. b. 
das Reſtitutionsedict, mit welchem er bamals aumaina, mit in Unſchlag. Wenn 
das Wallenfteiniihe Heer jo weit verringert iſt, wird ber Haifer auf aleihmähige 
Abdankung des Heereö ber Yiga bringen. 

Wie verbergen dieje Worte eine jo ſchwere, jo gewichtige Thatſache! Es 
liegt darin das Zugeftändnis des Haifers, daß er, ber von ben Beichlüfen zu 
Bingen mwenigftens einige Kenntnis batte, ber jelbit gegen Mar vie Hoffnung 
ausgeiproden: man werbe nicht zu ſolchen Mitteln wider das fatierliche Anjeben 
reifen, daß diefer jelbe Ferdinand keine Benenlen tragen bürfe jein Seer zu 
entlaſſen, wo das ligiſtiſche noch im voller Mraft beſtand. Es liegt darin bie 


' Hurter, zur Geſchichte Wallenſteine & 261 vom 10, Erptembrr 1628, 
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Anerfennung, daß der Grund zu Belorgniffen nicht von der Seite der Bundes 
fürjten und ihres Feldherrn ausgehe, fondern daß vielmehr nur von Wallenftein 
ber Grund zu Beforgniffen gegeben werde. Daß dieſe Anſchauung vie richtige 
war, kann für uns Spätere keinem Zweifel unterliegen; aber daß dieß Ber: 
bältni3 auch damals in dem Zeitalter des unglaubliden Mistrauend eine ſolche 
Anerlennung fand, gereicht dem Kaifer und ben Bundbesfürften auf gleiche Weiſe 
zur Ehre. 

Und noch eine andere Frage feflelt bier’ unfere Aufmertjamteit. Das Zeit: 
alter war in Wahrheit dasjenige des Mistrauend. Ungeachtet aller jonnenklaren 
Thatſachen ward es damals auögeftreut und häufig wiederholt, daß ver Sailer 
beabjihtige das deutſche Reih in eine erblide Monardie für fih und fein Haus 
zu verwandeln. Das ward fpäter wiederholt, namentlid durch die Fremden, 
bie auf die Schidjale unferer Nation ſowohl wie auf die Geſchichtsanſchauung 
leiver einen fo betrübenden Einfluß gehabt haben. Wenn der Haifer einen foldyen 
Entihluß gehabt, einen ſolchen Plan verfolgt hätte: jo konnten bei bemfelben 
nur die deutfchen Fürſten verlieren, nicht die Nation, nicht die einzelnen Deutichen. 
Aber der Kaifer Ferdinand hatte nicht dieſen Willen, verfolgte nicht diefen Plan. 
Daß er venjelben nicht hatte, ſprach er ſcharf und nahprüdlich gerade gegen 
diejenige Perfönlichleit aus, die man am liebiten als Werkzeug: diefer Blanc 
bezeichnet hat. „Es ift Eurer Liebden bekannt,“ fchreibt Yerbinand eigenhändig 
an Wallenftein, ! „daß ich nicht Willens bin mein Haus durch Eigenmacht und 
dur andere Mittel zu befeftigen, als vie Reichsverfaſſung und die von mir 
beſchworene Wahlbedingung mit fih bringen. Darum will ic mich zu Eurer 
Liebven gänzlih und unfehlbar getröften, daß Sie mit der Abdankung des 
Kriegsvolles meinem Gebote aljo nachlommen und Folge leiften werben, wie es 
der Gefandte Uueftenberg aus hochdringlichen und bochwichtigen Urſachen über: 
bringen wird.” Und eben diefe Vollmacht für Queftenberg wiederholt den Satz, 
daß es dem Kaifer niemal3 in den Sinn gelommen fei die Nachfolge im Reiche 
oder einen jonftigen Nuten feine® Haufes anders als dem Herlommen und den 
Wahlbedingungen gemäß zu erſtreben. 

Beſaͤßen wir über vie Zwecke des Kaiſers Ferdinand fein anderes Alten: 
ftüd als dieß: fo müßte das allein ſchon genügen. 

Die Befehle des KHaiferd wurden im Reiche mit hoher Freude vernommen. 
Nun endlich ſchien die Hoffnung auf das Ende des Jammers, ber unfjäglichen 
Mühſal aufzugehen. Aber war man deilen jo jiher? So ſehr auch Mar von 
Bayern Theil nahm an der allgemeinen Freude: fo fprad er doch im ahnung: 
vollen Sinne: ? bei Wallenfteins Eigenthümlichleit laſſe auf nichts ſich eine fichere 
Nehnung bauen, man fähe es denn im Werke und in der That. Und Mar 
hatte richtig geahnt. Es liegen uns die Haren, die unzmweifelhaften Zeugnifle 
vor, wie der Kaiſer bei aller feiner Ehrlichkeit, bei allem feinem guten Willen 
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abermals betrogen wurde, betrogen von den Männern, auf bie er ſein Ver 
trauen jeßte, betrogen gerabe ba, wo er jeden Betrug zu vermeiden alaubte, 

Der Kaiſer bervies wem Grafen Gollalto, dem Bräfidenten des Hofkriegs— 
vatbes, ein perjönlibes Vertrauen. Collalto batte den Auftrag die Befehle des 
Kaiſers zur Entlafjung der überzäbligen Truppen, vor allem ver Weiter, und 
zur Erleichterung der Kriegeslaft überbaupt auszuführen. Aber der Haifer fannte 
auch oder abnte das Einverſtändnis zwiſchen Mallenftein und Gollalte. Es war 
auch ihm denkbar und nicht unwährſcheinlich, daß die Anitructionen, vie Wallen: 
jtein an Collalto geben würde, nidt im Cinflang mit ven feinigen ftänden. 
Deshalb will der Kaifer vorbauen. Ür veritärft feine Pefeble an Collalte 
am 7. Eeptember 1628 durch einen eigenbänbigen Brief. „Da bad mein 
wahrer Einn und mein Wille iſt,“ ſagt ber Mailer: 1 „io bege ih zu Euch 
das Vertrauen, daß Ihr vielen meinen Entſchluß ausfübren werbet, auch 
jelbft dann wenn Shr von dem General anvere Wefeble baben jollte. Denn 
ih mill meinem Eid gemäß vie Hurfürften nicht mit Gewalt behandeln, fonvern 
in fanfter Weiſe.“ Der Brief iſt ein durchaus vertraulicber; denn nachdem ber 
Kaiſer dieſe wichtige Sahe dem Gollalto fo bringen anbefoblen, erzählt er ibm 
von dem legten Hirſche, den er erlent. 

Derfelbe Collalto, in melden ver Haifer dieß Vertrauen jebt, meldet acht 
Wochen ſpäter, am 17. November 1628 an Wallenftein: ? „Hatboliiche und 
Untatholifhe beftürmen mich ind Merl zu jeben, was ber Mailer befoblen bat, 
Ich babe mir Zeit genommen für einige Monate, Nach Ablauf verjelben werben 
fie mit ftärkerem Drängen wieberfebren, und wenn id dann nicht Befehle von 
Gurer Ercellenz babe: fo weiß ich nicht, mie id mich werbalten ſoll. ber 
wenn ich diefelben babe, wenn ich zugleich won men erfabre, wie wiel ich im 
der Ausführung unberüdfichtiat laſſen darf: jo weiß id mas ich zu tbum babe, 
Ich lege eine Lifte bei, wie man die 60 Gompannien Meiter reduciren lönne, 
Fuer Ercellenz werben dieſelbe nadı rem Gefallen Anverm,“ 

Es feblt nur noch binzuzufügen, wie MWallenitein an Gollalto Jchreibt, 
Schon einige Monate zuvor, im Auli 1628 meldet ibm Wallenftein:" „Der 
Herr Bruder reformire etwas mehr von ber Cavallerie ald die 4000 Mann, 
wie wir zu Reichenberg verabrebet baben, werbe mebr Aufwoll. Anlonverbeit 
aber kann er für fih ein anderes Meniment errichten, won wie wiel Aäbnleim 
er mill.“ 

Tas heißt mit andern Worten: vermöge Wallenjteind VBollmadıt bat Gollalte 
in den Gontributionen, die er fir fich nimmt, Mah um Biel nicht zu beobachten. 

In ſolchen Händen war ber beutiche Mailer. Wie fonnte er almen, balı 
diejenigen, die ibn umgaben, denen er fein MWertranen jchentte, alio ibm 
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verriethen, der Eine an den Andern! Wir heben den Collalto hervor, weil von 
dieſem es vorliegt. Gab es denn nicht mehre Collalto's, welche auf ähnliche Weiſe 
im Bunde mit Wallenſtein das Vertrauen der Deutſchen zu ihrer höchſten Obrigteit, 
zu dem Schüßer des Rechtes hinwegbrandſchatzten? 

So fehen wir denn aud) dieſen Collalto, der als einer der erſten im Rathe 
des Kaiſers fist, zuftimmen zu allem, was Wallenftein unternimmt. Gollalto 
billigt den ungerechten Angriff auf Stralfund. 1 Wenn die Bürger bebarren, 
fo hofft er, daß Wallenftein ihnen einen Dentzettel geben werde, ver auch für 
Andre diene. Er fieht dann, wie dort die Dinge geben, dab Wallenftein ab- 
ziehen muß: Und dennoch meldet er: „Die Bürger find Urſache, daß fie hinein 
verwidelt werden in den Krieg, und Euer Excellenz haben fi) nad meiner 
Anfiht aufs allerflügfte benommen.“ ? Wo doc wäre ein Deuticher vamaliger 
oder fpäterer Zeiten, der nicht das Unrecht und die Thorheit in dieſer Eadhe, 
beides auf der Seite Wallenfteind gefunden hätte? Aber Collalto billigt und 
tobt abermald und abermals alles, was Wallenftein thut: feine neue Argliſt 
in Roftod, damit Wallenftein aus dieſer bislang freien Stadt eine ihm unter: 
würfige Yeltung made, und was immer fonft es fei. 

Und doch muß Wallenftein felbit gegen diefen unbebingten Diener Gollalto 
feinen Ungehorfam gegen vie Befehle des Kaiſers auf irgend eine Weile be 
mänteln. Während im Herbfte 1628 der Kaiſer von der einen, tie deutſchen 
Yürften von der anderen Seite den Collalto zur Ausführung ver Taiferlichen 
Befehle vrängen, befiehlt ihm Wallenftein mit der Abdankung der Reiter nicht 

zu eilen, und wo er foldhe entläßt, Fußvolk dafür wieder anzumwerben. 3 Der 
“ Grund ift die Beſorgnis, daß die Pommern mit den Dänen unter einer Dede 
liegen: deshalb müfle mehr Bolt nach Pommern bineingeführt werben. Alto 
Wallenftein zu Collalto. Er bat für diejes Zuhalten der Pommern mit den 
Dänen klein anderes Zeugnis beigebraht, als dieſe feine Worte. Auch if ein 
anderes Zeugnis von folder Art nicht vorhanden. Der Herzog Bogislav und 
jeine Stände waren weder daniſch, noch ſchwediſch, fondern deutlich gefinnt. 
Alfo haben fie es bewiefen durch die That, trotz Wallenftein. Aber Wallenftein 
verftärkt noch feine Nevden. „Der Herr Bruder,” fagt er, „tann mit ben 
Reformen zurüd halten, bis wir fehen, wo das Werk wird hinauswollen; denn 
mir macht der Feind nicht fo viel Nachdenken, als daß ich Beſorgnis hege vor 
der Untreue diefer Länder.” Wallenftein jelber weiß, daß der Dänenkönig nichts 
mehr vermag. „Er fibt auf feinen Inſeln, und fäuft fih alle Tage voll. 
Hoffentlih wagt er einmal ewas im Rauſche. Bricht er dann aus feinen 
wäflerigen Orten hervor: fo ift er unfer.” Aber dennod muß geworben werden. 
„Denn die Bommern wollen abfallen.“ 
Die Briefe MWallenfteins an feinen andern Pertrauten, an Arnim, dienen 
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ung zur Ergänzung. Wir haben gejehen, wie Wallenftein es darauf anlegte 
den gutmüthigen Herzog Bogislav zu reizen und zu ftaheln. Richt wollten 
die Pommern abfallen, fondern fie jollten abfallen. Wallenftein wollte fie 
durd die Anhäufung der Einlagerung, die bis auf 31,500 Mann zu Fuß und 
7500 Reiter ftieg, !.dahin. bringen, daß fie Widerftand leifteten. „Denn dann 
würde Pommern fih Medienburg glatt anfügen.” Das ja war der Kern der 
Cade. Me Gr —A 

In einem Punkte jedoch mußte Wallenſtein ſich bereitwillig erzeigen. Es 
war der ausdrückliche Wille des Kaiſers, daß die Länder der Fürſten der Liga, 
welhe für das eigene Kriegesheer contribwirten, nit nod mit Wallenfteinern 
belegt werden follten. Der Haijer bob ausdrücklich hervor, daß dieß ohne Unter: 
ihied gelten follte für katholiſche ober proteftantiiche IUntertbanen ber Bundes: 
fürften. ?_ Erfurt, das unter dem AMurfüriten von Mainz ftand, war proteſtantiſch. 
Es fteuerte mit für die Liga, micht weil dort etwa die Truppen ber Yiga das 
erzwangen, fondern weil die Stadt im Frieden und Cinigleit mit ibrem Kur 
fürften lebte, weil in der gemifchten Bevöllerung der Stadt der Gedanke eines 
Religionstrieges nit auflam. Wir werben jpäter erieben, wie erft Guſtav Avolf 
denjelben erzwang. Die Wallenfteiner überſchwemmten audı Erfurt. Der Aur 
fürft erhob nachdrückliche Vorſtellungen. Gollalto traf andere Mahregeln, aber 
eben diefe Maßregeln verfchlimmerten die Sache. „Deine Befehle,” jchrieb ihm 
der Sailer, 3 „legen das Land vollends ins Verderben. Es ift billig und recht, 
daß Grfurt völlig verſchont, und die Compagnien unverzüglich abgeführt werben.“ 
Auch Wallenftein betätigte das, „Der Herr Bruder weiß, wie Ihre Majejtät 
nicht gern etwas wider die Pfaffſen thun. Desbalb mag man Erfurt verſchönen.““ 

Die Briefe des Kaiferd an Collalto laflen Leinen Zweifel übrig, daß ber 
Plan des Kaijers eine fait wöllige Entwaffnung war. Es follten im ganzen 
Reihe nur drei Negimenter zu Fuß und brei Negimenter zu Roß übrig bleiben, _ 
und zwar mit der beftimmt ausgeiprodenen Abficht bes Haifers auch dieſe Zahl 
je nad) den Umftänden noch zu verringern. 9 Ginige Tage vorber batte der Haller 
dem KHurfürften Mar gemelvet: ® es jei fein Wille geweien bis auf 5000 Mann 
zu Fuße hinabzugeben; allein dieß dürfe er wegen ber Menge feiner Wiverjacher 
nicht wagen. Drei Regimenter zu Fuß waren 9000 Mann. Der Haijer aeltattet 
dem Gollalto auf feine Bitte an den Hof zu fommen, allein mit der ausprüdlichen 
Beringung, daß dieß rühmlicdhe Wert ver Neformation nicht barunter leide, jonbern 
unverzüglid und vor feiner Abreiſe glüdlich ausgeführt werde, 

Wir jehen, es ift der Wille des Kaifers feinem Berjprechen nadyulommen. 
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Auch finden ſich eine Reihe von Befehlen Wallenſteins weniger zur Entlaffung 
von Neitern, al3 zur Auflöfung ſchwacher Compagnien und Gompletirung ver 
anderen. Nicht die Zahl der Reiter ward verringert, fondern diejenige ber 
Compagnien. Dennod behauptet Collalto ſchon im September 1628: er babe 
an der Diftfeite der Elbe 24,000 Reiter gefunden, davon 13,000 entlaflen. 
Der Kurfürjt Johann Georg entgegnete: er verfpüre davon feine Wirkung. ! 

Allmählig gerieth die Sache ind Stoden. Der Oberſt Offa hatte den Auf: 
trag der Entlaſſung im ſchwäbiſchen Kreife. Auf das Drängen der Ritterſchaft 
dort erwiederte er: ? jo lange nicht zuerjt das Heer der Liga entlaflen werde, 
könne auch der Kaiſer nit damit vorangehen. Wir haben gefehen, wie nicht 
das dem Willen des Kaiſers, feiner ausprüdlichen Zuficherung entſprach. Mithin 
tonnte eine folde Antwort ihre lebte Quelle nicht beim Kaiſer haben. Aber 
auf den Kaiſer konnte man einwirken durch das Vorhalten einer anderen Be 
ſorgnis, welche ſchon in feiner Antwort an den Kurfürften Mar vom October 1628 
durchblickt. Schon damald war der Kaifer von feinem Entſchluſſe abgelommen 
nur noch 5000 Fußgänger zu haben, und zwar deshalb abgelommen, weil 
feine Widerſacher aufs neue den Krieg nach Deutichland zu verpflanzen gedächten. 
Wir ſehen, es ijt die Einwirkung der wachlenden ſchwediſchen Belagung in 
Stralſund. 

Alſo hangen die Geſchicke der Menſchen an einer Kette, deren Ringe ſich 
ſeltſam verſchlingen. Wallenſteins Habgier und hochmüthige Thorheit des An⸗ 
griffes auf Stralſund war die Urſache geweſen, daß die Stadt, um Hülfe und 
. Rettung vor dem Mütherich zu finden, endlich auf vie Schmeicheltöne der ver: 
meinten Großmuth eines fremden Königs laufchte, daß fie dem Eroberer ihre 
Thore öffnete zum Eindringen in das deutſche Land. Und die Folge vieles 
Eindringens, obwohl es noch nit über die Ringmauern von Stralfund hinaus: 
ging, war wiederum die Fortdauer des Verderbens für die beutichen Länder 
und die deutſche Nation durch die Schaaren der Wallenfteiner. Wie fügte es 
fih fo unbeilvoll für die deutihe Nation, daß jede neue Verkettung der Dinge 
zum Unbheile für fie ausſchlug, und Teine zum Segen! 

Die Lage Tilly ward dabei mit jedem Jahre und jedem Monate trüber. 
Eeine Krieger hatten dur ihre Laufbahn wohlverdienten Anſpruch auf Quartier 
und Pflege im Winter; aber Wallenftein jchränkte ihn enger und immer enger 
ein. Es geſchah mit Abſicht. Wallenjtein wußte jehr wohl, was er that. Schon 
als er im November 1627 mehr al 7000 Reiter über die Elbe ſchickte, bemerft 
er gegen Arnim, 3 daß Tillp nicht mehr wiſſe, wo er Winterquartiere nehnen 
ſolle, daß Tillv deshalb nehmen werde, wo er etwas ledig finde. Damit ihm 
dieß nicht gelinge, gebot Wallenftein dem Arnim auf der Hut zu fein und alles 
wohl bejegt zu balten. Das war der Plan, den Wallenftein verfolgte. Er mollte 
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nicht bloß mehr, nicht bloß beilere Quartiere haben, ſondern Tilly und das 
Heer der Liga follten zu Grunde gerichtet werden durch Mangel. Wußte das 
der Kaifer? Auf die Klagen des Kurfürften Mar im April 1628 hatte ver 
Kaijer Ferdinand erwiedert: das Heer Wallenfteins fei dreimal fo ftart, & 
dasjenige der Liga: dennod habe das Heer Tillys ungleich mehr Quartiere. ! 
Wer doch mochte dem Katfer ſolche Berichte erftatten? | 

Als die Zufammenkunft Tillys mit Collalto zu Würzburg fruchtlos ab: 
gelaufen war, wandte ber alte Felbherr fich mit bittender Klage an den Biſchof 
3u Bamberg. ? 

„Die hochdringende Notb,” jagt er, „zwingt mich zu melden was ver 
täglibe Augenfchein leider ſchon mebr als zu viel zu Tage legt. Alle und jee 
meine Quartiere, beſonders aber bieje in Nieberjachien find fo überlaftet, daß 
die armen Leute bis auf den äuferiten Grad erſchöpft und ausgemergelt find. 
Bei meiner Ankunft bier traten Soldaten und Untertbanen mie ſeußend und 
webhllagend entgegen, daß fie vor Hunger und Hummer, vor Peſtilenz unb Um: 
gemad gänzlich zu Grunde geben, iterben und verderben müßten. Darum, wenn 
man mich länger in folcher Weije bier fteden und bülflos läßt: io weih ich in 
höchſter Wahrheit keine Mittel noch Wege, um die troitlofe Soldateska, vie 
dennoch dem gemeinen Weſen jo vielfältige getreue und tapfere Dienfte erwieſen, 
vom Untergang zu erretten und zu erhalten. Desbalb bin ich genötbiat nicht 
allein dem Nurfürften von Bayern dieß zu lagen, ſondern auch zu Eurer Fürſt 
lihe Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil fie fib um bie Erhaltung des 
Heeres immer bemüht haben. Xdı flebe alio und bitte, daß man den Eläglichen 
Zuftand meines Heered und den barauf unfehlbar erfolgenden völligen Untergang 
veflelben mit mildem Gemüthe und Herzen gnäbig erwäge, und daß Eure Fürjt 
libe Gnaden mir entweder Uuartier im Stifte Bambera anweiſen, ober ben 
Unterbalt von dort hieber jhalfen. Ich bezeuge wor Gott, daß idh fein anberes 
Mittel weiß, wie fehr auch ich mich barmadı umtlne, Graf Gollalto bat mir 
nichts Gewifles verjprodhen, unb ich meines Tbeiles babe Grund sum Mistrauen, 
Er bat den Befehl einiges Kriegsvoll abzubanten; aber dieſe Abantung geſchleht 
jehr langjam, und unterdeflen iterben und werberben meine Eolvaten häufig 
hinweg.“ 

Wir feben, Tilly ahnt den rechten Einn des Gollalte, Auch lag ja ibm 
die Erfahrung von drei Jahren vor Augen. Ob audı immer Gollalto einige 
Reiter entließ: jo lag doch nicht eine Erwelterung ber Owartiere Fir Tillv in 
Wallenſteins Plane, fondern abermals eine Berenaeruna,. Tillo batte aewünidı 
einige Compagnien in die Prieqmit zu een, ? Wallenftein lieh das Yan vorler 
bejeßen, damit es nicht möglich war, Tilln batte gebeten, dak ihm Nam am 
gewiejen werde fünf Regimenter unterzubringen, Statt deſſen wurbe er zur: 


Hurter, zur Gefchichte WWallenftrins €, 2u2, 
Abſchrift im Königl. Archiv ın Bannoner 20 Mani Imes, 
s Förfter, Mulleufteins Briefe 1. &E Il. Nr, DE 


Be 


488 


— — — — — 


gedrängt, und faſt jo viele Quartiere ihm genommen. Cr hatte das Yürftenthum 
Marburg, die Grafichaften Lippe, Bentheim-Steinfurt, Marl und Ravenöberg 
inne gehabt. Cr mußte von dort weichen. In dieſer Lage der Dinge faßte er 
yon Entihluß, den er vermieden hatte, fo lange wie e8 ging: er forberte jämmt: 
liche Fürften der Liga auf nicht bloß wie bisher ihre Beiträge für. das Heer zu 
entrichten, fondern einige Negimenter veflelben in ihr Gebiet aufzunehmen. ! 
Es geihah das einige Wochen fpäter, als er aus der Stabt Osnabrück die zwei 
Compagnien genommen, um fie in dag Stift zu verlegen. Within fiel für den 
Biſchof Franz Wilhelm auch der Grund der Klage hinweg, daß unter ben Flirften 
der Liga er allein dieſe Behandlung erfahre. Tilly muthete ihm nichts mehr 
zu, als allen anderen. 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bevrüdt und fchwer. Es ift hervor: 
zubeben, daß er nicht bloß dic Noth feiner Soldaten ſchildert, fondern mit 
gleihem Nachdrucke den gebrüdten Zuftand der Bewohner bed Landes. „Wan 
wolle bedenken,“ ſchreibt er am 4. October 1628 aus Stade, ? „daß viele Länder 
bereit3 vorhin ſeit vier bis fünf Jahren von Feind und Yreund, befonderd von 
den Dänen dermaßen eröjet und verberbt find, daß die wenigen noch verbliebenen 
armen Hausleutlein anjego nichts mehr übrig haben, als das bloße kümmerliche 
Leben.” Gr wiederholt diefen Gedanken in jedem feiner Berichte,- die er damals 
allwöchentlich einſendet. Dann aber auch verſchweigt er nicht feine. yperfönliche 
Klage. „Es ift jederzeit,” jagt er, „mein Entihluß und Wille geweſen bei 
diefem Kriege Leib, Ehre, Gut und Blut aufzufeten. Alfo ift es auch nod. 
Aber wo nicht bei Zeiten ind Mittel gejchritten wird: fo kann es dahin lommen, 
was ich ungern von mir fchreibe, daß ich .nämlich weiß es Gott wider meinen 
Willen gezwungen würde das Werl dem lieben Gotte zu befehlen, daſſelbe ganz 
zu verlaflen und davon zu gehen.“ Aber bevor ed dahin lomme, mäfle und 
wolle er, der für fein Heer verantwortlich fei, feine Etimme erheben. Er er: 
kannte dem Landgrafen Georg von Hellen-:Darmitabt dad Lob zu treu’ und feit 
an Kaifer und Neich gehängen zu haben, wie der Vater Ludwig. Er verbehlte 
e3 nicht felber mit dem Landgrafen in beitem Vernehmen zu fteben, und fid 
der fürftlihen Gewogenbeit derſelben zu erfreuen. Aber die Pflicht der Sorge 
für fein Heer erbeifhe von dem Feldherrn, daß er ein Regiment dahin lege. 
Für die anderen vier, die er nicht unterzubringen wille, müßten feine Kriege: 
berren forgen, 

Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe Tillys 
die Bitte: wenn er allzu eifrig geworben jei: jo möge der Kurfürft feinem ge: 
treuen Einne für die Sache es zu gute halten. Mar war weit entfernt fein 
Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Tilly ift dermaßen beträbt,“ 
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äußerte der Kurfürjt im November 1628, ! „vah er in ſchwere Melandholie ver: 
fallen iſt. Der Kurfürft erwoa ernitlich die Gefahr dieſen Mann zu verlieren. 
„Welch ein Schade würde es fein,” meint er, wenn zu vieler Zeit, ehe Friebe 
und Ruhe im Reiche bergeftellt it, dem tapferen "Helden etwas Menichlidhes 
begegnen follte! Seines Gleihen, ver in foldem Mabe Erfahrung und Oliid 
im Kriege befist, in folhem Make des Meipectes und ver Liebe ber Soldaten 
ih erfreut, würde nicht zu finden jeim.* 

Lauter und heftiger ſchwoll umterbeiien won beiden Eriegenvden Parteien ver Muf 
nad Frieden empor. Schon im Herbite 1697 batten bie daniſchen Neidhsrätbe ben 
Kurfürften von Sachſen um Vermittlung erfucht. Daß nicht ber Haifer, ſondern 
Chrijtian von Dänemark das Ende des Hrieges binaus yögere, ſcheint wicht bloß 
in Dänemark, fondern auch an vielen anderen Orten bie allgemeine Meinung ge 
weien zu fein, und zwar fo fehr, daß ver Dänenlönig im Jahre 1628 eine 
eigene Schrift ausgehen ließ, wm zu beweiien, daß nicht er die Schuld trage. ? 

Daß die gefammte deutjche Nation ben Frieden wunſchte und eriebnte, be: 
darf nicht des Bemweifed. Daß vie proteitantiichen rſten den rieben bofften, 
liegt eben jo nabe. Sie hatten bei längerem Kriege bon Freund und Feind 
nur zu verlieren. Sobann Georg von SHurfacien war zur Wermittelung beveit 
zu jeder Stunde. Daß die Liaa länalt ben irieben wunſchte, batte jie bar 
getban auf dem Kurfürftentage zu Müblbaufen. Daß namentlich ber Felbherr 
derjelben, daß Tilly nichts anderes erftrebte und erſehnte, alö ven Frieden im 
Reiche, hatte er bewiejen dur jeve Handlung feiner Qaufbabn. Er war frieges 
luſtig, friegesfehnfüdhtig nur gegen ein Band, mur gegen die Generalftanten ber 
Niederlande, weil ihm diefe von Anfang bis zu Ende ala vie Wurgel alles 
Unbeils, als die Verberber und Störer bes Friedens der Völker erſchkenen. Mit 
Dänemark war von Anfang an mur ber Friebe fein med. Darum batte jen: 
lihe Beredung und Beiprehung feinen eifrigeren Weförderer gefunden als Tilly. 

Allein wie dachte Wallenftein über Arieg und rieven ? 

Im Winter 1627—28 war es für Wallenftein wm nichts Geringeres zu 
tbun, als um die Eroberung bei nanjen Sönigreides Dänemarl. Er wollte 
Chriſtian IV. entjegen, den Kailer zum Hönige mwäblen laflen, für das Neid 
ben Zund erringen. Wenn die Dänen gutwillig ſich nicht fügten: fo jollten jie 
Leibeigene mwerben.? Cine mächtige Ariegsflotte unter der Flagge des Lailerlichen 
Adlers follte den Gegner auffuben auf feinen bis babin wnmabbaren inielm. 
Dieje Hoffnungen ließen bald ein wenig nad. Im Mär; 1628 melver Wallen⸗ 
ftein an Arnim: er zweifele, ob ver Dänmerilönia jich accommeobiren werde, wie 
es fih gebühre. „Denn auf Schleswig und Holftein muß er nicht gebenfen, . 
daß er es wieder befomme, und Mland wirb erö mollen baben: fo muß er 
es mit etlihen Millionen löfen.“ Bebarrte Mallenitein bei biefem Einme? 
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Seine Kriegsunternehmungen im Jahre 1628 liefen in der Hauptſache 
übel ab. Er belagerte Stralſund, und ward abgeſchlagen. So gern er durch 
eine Kriegsflotte feinem pomphaften Admiralstitel eine wirkliche Bedeutung ge: 
gehen, ſeinen Namen auch auf dem Meere gefürchtet gemacht hätte: ſo mußte er 
doch allmählig zu der Ueberzeugung kommen, daß ſeitdem er dem Dänentönige 
zu Gefallen muthwillig das Cinverftändnig mit der Hanſa zerrifien, allein durd 
Zwang und Drang fi nichts Nachhaltiges und Grfolgreihe® erlangen lieh. 
Seinen acht Kriegsſchiffen leuchtete weder Glüd, noch Stern. Wallenſteins Eifer 
für diefe Sache begann zu erlahmen. Er ſah ein, daß er dem Dänenlönige 
über das Wafler hin doch nichts mehr anhaben könne. Da war es befler in 
geficherter Pracht zu Güſtrow in Medlenburg zu refiviren. Damit dieß gefchehen 
könne, empfahl ſich der Friede mit Dänemarl, und, wo möglid auch wit den 
anderen Nachbarländern. Da in Schweden alle auf die kriegsdurſtige Berfön- 
lichleit des Königs Guſtav Adolf ankam: fo gedachte Wallenftein gegen vielen, 
damit er nicht gefährlih würde, das Mittel anzuwenden, weldes er einem 
namenlojen Schotten mit 35,000 Thlr. bezahlen wollte. 

Dagegen begann er nun aud gar die Generalftaaten freundlich aufzuſuchen. 
Derfelbe Mann, der eben zuvor noch eine Kriegsflotte hatte gründen wollen, 
die ihn zum Herrn des Oceans machen follte, erjuchte im Anfange des Jahres 
1629 ven holländiſchen Reſidenten Aigema in Hamburg eine Reife nad dem 
Haag zu thun, um dort die Freiheit des neutralen Handel® zu beipredyen. ! 
Er bat, daß aud die Städte, welche kaiferlihe Garnifon hätten, nämlich Roftod 
und Wismar, die Städte des Landes Medlenburg, das Recht des freien See 
handels haben möchten. Wie jo unendlich bejcheiden war dieß Verlangen gegen 
das imperatorijche Auftreten des Jahres zuvor! Aber Roftod und Wismar waren 
ja nun feine Städte: mithin war es landesherrlihe Pfliht und Eifer um bie 
eigenen Einkünfte für dieſelben zu jorgen. 

Die Hochmögenden durchſchauten fofort ihren Mann. "Er will fein Nedlen: 
burg in Ruhe genießen, fagten fie, und wirbt deshalb um Freundſchaft bei feinen 
Nachbaren. Sie fagten das in Rückſicht auf das was fie wahrnahmen; venn 
um die anderen Schritte Wallenſteins wußten fie nicht. 

Wir haben dieſe Schritte zu verfolgen. 

Es war Wallenjtein wohl befannt, daß die Fürften der Liga ihn im Ber: 
dachte hatten den Frieden zu hindern. Deshalb fchrieb er dem Arnim ſchon im 
Ceptember 1623, wo nah dem Mislingen des Planes von Stralſund zuerit 
die. neuen Gedanken fih ihm darbieten mochten: „Wenn e3 zur Unterhandluna 
tommt: jo wird man fehen, wer eher zum Frieden greift, ich oder der Graf 
Tilly. Denn je wahr id felig zu werben begehre: jo verlange ih audh ven 
Frieden.“ Freilich gibt er dann dem Arnim einen gar feltiamen Grund an. 
„Denn ich wollte gern gegen die Türken zieben, wozu ich Papſt, Kaiſer und 
alle Miniſter diiponirt babe,“ ? 


' Aitzema MI. 700. 
2 Förſter, MWallenfteins Briefe I. S. 251. 9. September 1623. 
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Wo wäre unter den Deutſchen einer geweſen, der nicht den Frieden mit 
Dänemark gewünſcht hätte? Denn nach der Logik de gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes verband ſich ja mit dem Worte Frieden die Erloſung von dem unſag—⸗ 
liben Kriegsdrucke, für den deutſchen Patrioten verband ſich zugleich damit Die 
Hoffnung auf die Befiegelung der Bortbeile, welche die deutſchen Heere im 
Norden erjtritten hatten. Allein war das auch Wallenfteins Anficht? 

Am 22. November 1628 kamen Tilly und Wallenftein zu Boigenburg 
zujammen. Dort beiprachen ſich bie beiden Feldberren zwei ganze Tage bindurch 
ohne Zeugen bis in die tiefe Nacht.“ Mas fie verabredet, blieb geheim; aber 
e3 verlautete alsbald fo viel, daß ver med ibrer Unterredung vie Frieden— 
verhandlung geweſen fei.? Daß vie Feloberren über die Bedingungen bes Fricdens 
nicht einig waren, liegt nahe. Wir jeben Wallenftein durch Gollalts dem Haijer 
die Meinung einflößen: Tilly im Auftrage des Aurfürften Darimilian molle 
nicht den Frieden. Hatte er ein Mecht zu folden Worten? Wir haben zuerit 
die Bedingungen kennen zu lernen: die man erbob: biejenigen bes Hatlers und 
diejenigen MWallenfteind. Es find nicht biejelben, 

Der Kaifer theilte im Januar 1629 feine Bedingungen dem Hurfürften 
von Bayern mit.3 Der König von Dänemark joll verſprechen ſich aller Neidhe- 
bändel zu entichlagen, auf bie beutichen Bistbämer vergichten. Er ſell ven 
Schaden und die Kriegskoſten erſehen. Gr foll eintreten für bie Schule an Kur 
ſachſen, für melde der Kaifer bie Yaufig verpfändet bat. Er ſoll den Sund 
eröffnen für den Kaifer und für bie getreuen aeborfamen Etände bes Neides, 
die den Kaifer in diefem Kriege jo treulich beigeftanden haben, Alſo lautete 
die Jorderung, welde der Kailer erhob am 5. Nanuar 1629, welche vie Liga 
als begründet anerlannte und zu ber ibrigen machte, 

Im Uebrigen war der Slaifer mit der Mahl jebes beliebigen Ortes zur 
Unterbandlung zufrieden. Die Dänen ſchlugen Yübed vor, weil ibr Könta ji 
in der Näbe auf der Infel Femern befinde. Der Mailer genehmigte es, eine 
Bevollmächtigten waren die beiben Feldherren Tillo und Wallenftein, bie wiederum 
ji vertreten ließen. Die Abageorbneten erboben in 2übed bie Forberungen, 
welche jener Anficht des Kaifers entſprachen. Unders dachte MWallenftein perföm 
lid. Er begann damit dem Kaiſer bie Noib des Heeres und ber Yänber in 
höchſt eindringlider Sprade vorquitellen. 

„Mangel und Roth,“ alio meldet MWallenitein am 26. Nanuar 1629, 9 
„ericeint an allen Orten, und nimmt zu von Tag zu Tag, Die Länder, in 
denen wir Krieg führen, find in ben Grund ruinirt, fo daß die Soldaten auf 
der Inſel Rügen allbereit3 Hunde und Haben eſſen, bie Bauern aus Notb und 
Verzweiflung ih in das Meer ihren. Dabin wird es in menlgen Moden 


' Bericht im Königl. Archive zu Hanioper, 
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* Ehemaliges Tomcapitelarchiv in Dsnabrüd. Schreiben dee Maifere vom A. Aus 
nuar 1629 in Ziffern. 
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auch in anderen Ländern kommen.” „Nicht allein,“ fährt er fort, „iſt heuer 
ein großer Miswachs geweien, fonvern es ift auf den Winter nichts angebaut 
worden, alio dab Hunger und Noth ung wegtreiben werben, wenn wir nidt 
von anderen Orten ber Zufuhr erhalten. Dadurch wird der Yeind nicht nur 
alles deſſen, was er bislang verloren, ohne Echwertftreich ſich wieder bemächtigen 
tönnen, aud der Soldat wird an vielen Orten ind Meutern geratben.“ 

Wie war abermals dieſer Brief jo wohl beredinet auf die Perfönlidhleit des 
Kaiſers! Wallenftein machte feinen Kriegsherrn dadurch nicht bloß zum Frieden 
geneigt, zum Frieden um jeden Preis, zu einem ſolchen Frieden, den der Däne 
fo begierig ergreifen würde, wie Wallenftein es wünſchte, ſondern, indem Wallen: 
ftein jelber die Klagen ausſprach, die nur gegen ihn gewendet werben konnten, 
brach er venfelben im Voraus die Epige ab. So mochte e8 ihm immerhin 
gelingen den Kaifer zu täufchen, nur nicht die Pommern felbft, und die Nach 
well. Denn es ift ein unendlicher Abſtand zwiſchen den Klagen, welche Till 
über den Zuftand der Ränder weſtwärts von der Elbe erhebt, und denen, welde 
MWallenftein bier in Betreff Pommern? vor ven Kaiſer bringt. jene Länder 
batten in vier bis fünf Jahren weitaus nicht das gelitten, was Pommern in 
fünf PVierteljahren.' Jene Länder ferner hatten bauptjächlic gelitten von den 
Dänen. Sie hatten Zilly und fein Heer als Echüger und Grretter begrüßt. 
Pommern hatte gelitten dur die Wallenfteiner, nur durch die Wallenfteiner, 
und zwar abjihtlih nah dem Willen ihres Führers. Erſt fünf Monate zuvor 
hatte MWallenftein Befehle gegeben‘, welche dartbun, daß der Zuftand des Landes, 
wie Wallenftein felbft im Januar 1629 ihn ſchildert, das eigene Werk und ver 
Mille des Feldherrn war. Er und Arnim werfen den Ständen von Bommern 
vor, daß fie gegen die Mallenfteiniihen Truppen zu Barth ſich nicht benommen, 
wie fie follten. „Haben es nun die Herren Pommern gut gemacht,“ fagt? 
Mallenftein mit fchneivigem Hohne: „jo werben fie es gut haben. Ich laſſe 
von allen Orten Volt zufjammen ziehen, und ſolches will ich alles herein ge: 
brauden.“ Der Erfolg lag bald vor Augen. Die Kriegslaft des einen Landes 
betrug, abgejehen von den Beihäbigungen, in dem einen Monate Auguft 1628 
nahe an drei Millionen Gulden.s Wir kennen ja bereit3 den Zwed dieſes Ver: 
fahrens. Derjelbe kann nah den früheren Andeutungen, die Wallenftein jelbft 
gemacht, nad jeiner Redensart, daß Pommern fich dem bereits erlangten Medlen: 
burg glatt anfügen würde, nur darauf gerichtet gewejen fein, daß der Herzog 
und die Stände zur Auflehnung gegen das Heer getrieben werben follten, damit 
Mallenftein eine Sache babe wider fie, einen Anlaß zur völligen Befignahme 
des Landes. Für eine hohe Cchulpforderung, gegen welche Wallenftein von dem 
Kaifer ein neues Pfand verlangen konnte, batte er ja länaft geforgt. Die 
Pommern tbaten ibm nicht den Gefallen. Sie rebellirten nicht. Aber er hatte 


Wir werden fpäter bei Selegenheit rer Klagen zu Regensburg 1630 den VBemeie 
rühren. 

2 Förſter, Wallenfleins Briefe 1. S. 392. Nr. 240 vom 15 Nuguf 1628. 
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jie einmal mishandelt, das Land verövet. Daß dieh geicheben war, mußte mun 
wieder demjelben Manne vienen, um ven Frieden mit Dänemarl emipfeblens: 
wertb zu maden. 

Nahdem aljo ver Boden bei dem Kaiſer vorbereitet war, trat Wallenitein 
der Sade näher. Weil die daäniſchen Reichsſtände den Hönig bewogen batten 
ih in die Friedenshandlung einzulafien, ſchlug Tilly vor mit ven Ständen zu 
unterhandeln, um aud dann zum Frieden zu fommen, wenn ber König nicht 
wolle. Wallenftein wiverrietb das. Es zielt nur babin, jagt er, dab man bie 
Unterhandlung zerfehlagen jeben will. Er mirft durch Gollalto mit befannter 
Meifterichaft einige Blide auf diejenigen, welche dem Haufe Dejtreich übel mollen. ! 
Dann erſt tritt er mit feinem eigentlichen Plane bervor: umentgeltliche Nüdaabe 
alle8 Gemwonnenen an ben bäniichen König. Holitein, Schleswig, Jutland bis 
hinab zur Zandfpige von Skagen find in ber Hand fkatlerliher Truppen. Alles 
das, jagt Wallenftein, muß umentgeltlih zurüdgeneben werben. Dann wird ber 
König und jene Nachlommen fih dem Haufe Deſtreich in Die Hände geben 
und ihm getreu verbleiben. Aber man darf Damit nicht fäumen, es nicht auf 
die lange Bahn jchieben. Alſo ſoll es Collalto mit dem Fürſten Eggenberg 
beſprechen; aber fie follen Sorge tragen, daß bieh Schreiben nicht im vollen 
geheimen Rathe des Kaiſers verlefen werde. Dieje beiven, Eollalto und Eggen— 
berg, denen der Kaifer ein, wie es ſcheint, unbebingtes Bertrauen ſchenlt, follen 
erft im Stillen arbeiten. 

Nahdem einmal das Eis gebroden, drängt und treibt Wallenjtein zu 
diefer Bewilligung fait in jedem Schreiben an Gollalto Tag auf Tag, Man 
fteht Mar, auf wen es anlommt: Gollalto bat nur ben Kürten Eggenberg zu 
bereden, auf daß Alles bewilligt werde. ? Wallenftein wartet nicht einmal auf 
eine Gewährung. Bevor eine joldhe da ift, meldet verjelbe Feldherr, der die 
Vollmacht hat mit Tilly zualeih im Zübel über den Frieden zu imterbandelhn: 
er wolle in tiefftem Gebeimnifie durch ben Oberften Schaumburg, ver bei bem — 
Dänenkönige gefangen ift, dort erforfchen, ob ein Mittel jei zum Frieden.“ Er 
batte ja das Mittel in jeiner Hand, er bot es dar, Und vod flingt es bei 
Mallenftein, als ob vie fiegende Partei bei dem Angebote der völligen Der: 
ftellung des Befiegten noch zu fürdten babe: ber Belieate nehme «8 nicht am. 
Aber auch Collalto muß perfönlidh geneigt gemacht werden. Wallenftein mabnt 
ihn, der Herr Bruder möge beventen, daß ohne den Frieden feine Möglichleit 
ift unferen Damen aufzumwarten. 1? Wer find biefe Damen? Man molle barın 
nicht eine befondere Galanterie Mallenftein® ſuchen. Die Damen, bie Wallens 
jtein bier im Sinne bat, find bie Eriverbungen, die er gemacht, zunädit Med: 
[enburg, und woran er jonjt denlen mochte. Es ſcheint, daß er aub an das 
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Graftift Magdeburg gedacht.! Für feine Dame Medlenburg wünſcht er die Auf: 
bebung der Pfandſchaft, Verleihung von Rechten an ihn gleich denen ver italieni- 
ihen Fürften, daß er nämlich) Grafen und Marquis maden Eimer 3 

Es ift ein ſeltſamer Wirerſpeuch, ver und bier abermals entgegentritt. 
Scheint es bier auf der einen Seite, daß Wallenftein nur von den Gelüften ge 
trieben werbe in felbitzufrievener Hoheit mit den Rechten faft völliger Souveränität 
zu Güftrom in Frieden zu refibiren: fo läßt er auf der anderen Seite werben 
fort und fort. Sollte es ihm Ernſt geweſen fein mit feinen Reden vom Türlen- 
kriege, mit den bochtönenden Phrajen, daß er binnen drei Jahren dem Saifer 
die Krone zu Eonftantinopel aufjegen mwolle?3 Wir willen es nicht, aber foviel 
ift gewiß, daß er vor Collalto feine Merbungen auf viefen Plan nicht gründet. 
Er bat unter jeinem Befehle mehr als 105,000 Mann, die auf das deutiche Reich 
laftend drücken, wie in unferen Tagen eine halbe Million es nicht thun würde. 
Ein Oberit der Liga tritt im April zu ihm über. Sogleich gibt Wallenftein 
Befehl, daß 1500 Reiter für ihn geworben werden. ? Der Däne Holt läuft zu 
ihm. Wallenftein geftattet ihm ein Regiment Infanterie zu werben. Gr beflagt 
fih jehr, daß man nicht feinem guten Rathe gefolgt fei, dab man 3—4000 
Pferde zu viel entlaffen habe. Hätte ich fie nur wieder! meint er.d Wozu 
“denn? Er und Gollalto jtimmen überein, daß raftlo3 geworben werben müſſe, 
immer zu und immer mehr. Nah Wallenſteins Wunſch und Beftreben fteht der 
Friede mit Dänemark in naher Ausfiht. Pommern kann wegen Berddung feine 
Truppen nicht mehr ernähren. Und dennoch immer mehr Truppen? 

Es kam für Wallenftein darauf an, feinen Mitbevollmädtigten Tilly für 
den Frieden mit Dänemark zu gewinnen. Auf die Einladung Wallenfteins 
reift Tilly im Anfange April 1629 nah Güſtrow. „Er ift zum Frieden im 
Geringiten nicht geneigt”, jagt Wallenftein.€ „Aber das kommt aus: feines 
Herrn Küche.” Er drängt und bittet abermal3: man möge fih in Wien zum 
Frieden entichließen, bald und fchnell. Sonft verbinde fih der Däne mit frem: 
den Votentaten. Seltſam: war denn nicht der Däne immer mit fremden Boten: 
taten verbunden geweien? — 

Es gab dennoh einen Punkt, an welchem Tilly fabbar war für die 
Entwürfe Wallerfteind. As Wallenftein mit anderen Gründen und Bormänden 
nicht durchzudringen vermochte, jtellte er Tilly den Türlentrieg in Ausfiht. Das 
wirkte beſſer.“ Auf den Schladhtfelvdern Ungarns im Kampfe gegen den Erbfeind 
der Ehriftenheit war Tilly emporgeftiegen, dort batte er die Thaten feiner Jugend 
und feines erften Mannesalters vollbracht. Dabin zu ziehen ermahnte er oft 
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die deutichen Fürſtenſöhne, welche die Raufluft nicht daheim ließ; dort ſei ein 
würdigeres Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter den ahnen der Fremden gegen 
Naifer und Reich. „Zilly ift glei mit Händen und Füßen drein geplagt,“ ber 
richtet Wallenftein, „und jagt, das wäre ein beiliger, rühmlicher, leichter nnd 
nüglider Angriff.“ Die beiden Feldherren erörtern den Gedanten nad allen 
Seiten. Eben damals kommt Nahridt, daß die Türken den Stillftand brechen 
wollen." Das erfreut beide. Ihre Gründe zur Freude waren ja freilich ſehr 
verjhieden. Für Wallenftein winkte zunächſt der ungeftörte fichere Beſitz feines 
Herzogthums Medlenburg in Friede und Freundſchaft mit dem Dänenkönige, 
Tilly ſah im Geifte das Kreuz jiegen über ven Halbmond. Am 6. Mai einigten 
ih beide ;seldherren zu dem Gutachten an den Maifer, daß Die Nube und ber 
Friede des Reiches dem Belige der eroberten Provinzen vorzuzjieben jei, ? 

Am kaiſerlichen Hofe find es abermals der Fürit Eagenberg und Eollalto, 
auf die Mallenftein vertraut. Na, wir erfahren bei biejer Belegenbeit ausbrüd: 
ih von ihm felbit, daß dieſe beiden die Stüben find, auf denen fein Anfeben 
bei dem Kaiſer rubt, durch die er alles vermag. Ür wernimmt eben bamals, 
daß der Fürſt Eggenberg in die Eteiermarl verreilen mwill.? „Das madıt mic 
ganz perpler, daß ich nicht weih, was ich dazu jagen joll; bitte um Gottes— 
willen, der Herr Bruder balte ibn davon ab." In aleicher Weiſe erbebt ſich 
für ihn die Beſorgnis, daß Collalto ins Reich werichidt werbe.” „Dann mbch— 
ten,“ aljo fagt Wallenftein, „vom kailerlichen Hofe, beſonders wenn ber Fürft 
Eggenberg abziehen follte, folche Entiheidungen kommen, dab nicht allein im 
ganzen römijhen Reihe alle über und unter ginge, jonbern auch Die Nönig- 
reihe und Erblande Sr. Majeität in die Außerjie Mübe gejeßt würben.“ Er 
bittet Gollalto alle anzuwenden, daß ber Dienjt bes Haifer® nit leive, 8 
gäbe ein Austunftsmittel, daß ber Herr Werba, ber nadıberige Graf Werben: _ 
berg, die Mittelöperfon jei, durch melde ver Kaiſer an Eggenberg die wichtig— 
ften Angelegenheiten gelangen lalie. Wir baben früber geieben, daß Wallenitein 
dieſem Werda einmal 20,000 Neichätbaler zulommen lieh. Allein auch vieles 
Auskunftsmittel genügt für Wallenftein nicht. Die Unberen würben dem Werda 
bald das Facit machen. 

63 batte feine Gefahr. Eggenberg und Gollalto, die ba® unbebingte Ber: 
trauen des Kaifers genofien, blieben, und jomit war auch Wallenfteins Anſehen 
fejt begründet, wie zuvor. 

Am 23. April 1629 lieh der Hatier bem Munfüriten won Banern ein 
Schreiben zuftellen, daß e8 nad Wallenjteins Berichte und Cutachten jeine lbs 
ficht fei mit Dänemark Frieden zu machen burdı bie Nädagabe aller Eroberungen. 
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Das Schreiben 1 des Kaiſers fpiegelt alle Worte wieder, die wir in den Briefen 
Wallenfteind an Collalto lefen. Auch aus dem Perichte des Kaiſers fcheint es 
fat, als babe jih das Berhältnis völlig umgelehrt, ald habe nicht der Be: 
ſiegte, fondern der Sieger die Fortvauer des Krieges zu fürdten. Der Kaiſer 
erzählt, es fei nicht fein Wille geweſen alles zurüdzugeben. Allein diejenigen, 
welche des Königs eigenfinnigen und miberwärtigen Humor kennen, verfichern, 
daß Chriftian aus fich felbit nie zum Frieden geneigt, ſondern nur den Bitten 
der Räthe und Stände nadhgegeben, daß er ferner, wenn man ihm nicht alles- 
vollftändig wieder zurüdfielle, vor dem eigentlihen Sclufle wieder anderer 
Meinung werden, alles umftoßen und zur Wiedererlangung des Berlorenen mit 
den Nachbarn ſich wieder verbinden könne. Namentlih ſei dann der Schwere 
zu fürdten, und bereit3 babe ver Dänenkönig mit demielben eine Bufammen- 
tunft gehalten. In diefem Sinne fährt das Schreiben fort. 

Auch fo fhon genügt das Gefagte zu dem lirtheile, daß ein fiegreicher 
deutſcher Kaiſer ein ſolches Altenjtüd nur unterjchreiben Tann, wenn er fehr 
frievliebend gefinnt ift. Bon dem Gedanken, ven Wallenjtein feinem Mitfeldherrn 
Tilly gegenüber geltend gemacht, daß die ganze Kraft des Reiches gegen bie 
Zürlen gewendet werben follte, war in dem Schreiben bes Kaiſers an den Kur: 
fürften von Bayern nit die Rede. Es ift dem Kaifer zu thun um Frieden 
nad allen Seiten, und zwar verlangt das Schreiben vie höchfte Eile; denn es 
jei Gefahr im Verzug. Es iſt ganz daſſelbe, was Wallenftein an Gollalto 
ichreibt. 

Der Rurfürft erwiderte, daß es ihm allein ohne ven Rath feiner Bundesgenofien 
zu fchmer ſei, fih darüber zu äußern. Wenn aber der SKaifer feine anderen 
Mittel habe, wenn die andringende Gefahr fo groß fei: fo könne er dem Kaiſer 
nicht entgegen fein. Nur wolle er bitten, daß der dänifhe König fidy verpflichte 
den Pjalzgrafen Friedrich nicht mehr zu unterftügen und in die Händel Nieber- 
ſachſens ſich nicht weiter einzumengen. 

Erſtaunt und verwundert jchauten die anderen Fürſten der Liga diefen Um: 
ſchwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, fagten fie, als man jo 
hohe Forderungen erbob, und nun auf einmal fordert man gar nicht® mehr, gibt 
man alles zurüd! Wenn die Länder nicht ausreichten das Heer zu unterhalten : 
wie hat denn ſich auf einmal jetzt urplöglich diefe Thatjache erfchlofien? Konnte 
man dad nicht aud damals ſchon ertennen over ahnen? Und doch hat man 
fortgeworben gegen unfere Mahnung und dringende Bitte? Und doch wirbt man 
fort und fort auch noch heute? Das Ganze liegt diejen Fürften vor wie ein 
Räthſel. Sie meinen, ein ſolches Verfahren der Nachgiebigleit werde den Dänen: 
könig nur noch mehr jteifen, er werde auch für die Medlenburger Herzöge die 
Herſtellung begehrten, dazu ferner dies und jenes andere. 


Er if in Ziffern. Beilage XLIII enthält einige wichtige Stellen ver fehr aue- 
führlichen Schrift. 
? Beilage XLIV. 


äg7 
a 

Die Fürſten, die jolhe Beſorgniſſe, ſolche Fragen des Zweifel erhoben, 
bedachten nicht, daß derielbe Mann, der früher fo viel gefordert und dießmal 
alles nachgeben wollte, das Wallenjtein, der fichtlid allein von deutfcher Seite 
diejen Frieden machte, jelber perjönlih das größte Intereſſe dabei hatte, daß 
der Dänenkönig fih um die vertriebenen Herzöge von Medlenburg nicht be 
fümmerte, ihrer bei dein Frieden, dem er ſchloß, nicht gedachte 

Obwohl Tilly im Allgemeinen ven Borichlägen MWalleniteins in Guſtrow 
endlich zugeſtimmt: jo erſchien vod er, ober jeine Benollmächtiaten auf bem 
Congreſſe zu Lübeck als vie minder Friebllebenden. Denn Till Iounte ib ichwer 
zu dent Gedanken berabitimmen, daß alle Eiene, alle Erfolge dem Meibe und 
der Nation nun auch gar keine Frucht tragen \elltem, Tillh, ber inmerbar ben 
deutſch nationalen Standpunkt, das allgemein deufſche Antereffe wertritt, Tuchte 
auch in Lübed dailelbe feitzubalten, wie mur immer möglich. Er werlanate zu 
Gunſten des deutichen Seehandels die Hufbebunag aller meuen Hölle im Sunde. 
Er forderte, wenn nicht die Kriegeloſſen, doch Echadlosbaltung Für dem mtb: 
willigen Frevel, den der Dänenfönig mit jo falter, wohl überbadhiter Graufam- 
teit und Tüde im Herzogtum Lüneburg geübt. ee 

Der Herzog Chriftian brachte die Belege dar, daß der Schaden, den feine 
Länder erlitten, fih auf acht Millionen Thaler helaufe.! Wallenftein bewog — 
Tillw alle ſolche Forderungen fallen zu laflen Man wolle nur chriſtliche 
Bedingungen, ſagte er. 

Dieſe wurden am 22, Mai 1629 bewilligt. Alle Siege Tillys, der Ariea® 
zug bis in die Epige von Jütland, den Wallenftein in Folge jener Siege hatte 
unternebmen fünnen, erwarben für das deutſche Med audı wicht Die mindeſte 
Frucht. Mallenftein durfte mit Recht fagen:? „Wenm der Dänenlönig nicht 
aller jeiner Einnen beraubt iit: jo mird er mit beiven Händen nad bielem 
‚stieden greifen.” Wallenjtein war ficher in ver Lane dieh zu beurtbeilen. In 
Mahrbeit griff Chriftian IV. danach. „Rum wabrlic,“ rief er bei ver Nadı- 
richt des Abjchluffes aus," „der Mailer gibt min mehr, ala Id begelet.” Chriſtlan 
erbielt alle feine Yänder zurüd, und ibm warb feine Bürde irgend welder Art 
auferlegt, e3 wäre denn daß man bas völlige Opfer feiner Ehre ala eine ſolche 
anjeben wollte. Gr batte für enaliides und bolländiiches Geld den Arien unter 
nommen zur Herſtellung bes Wialggrafen Friedrich, und biefer batte, wie er zu 
tbun pflegte, da vertraut, wo er nicht hätte vertrauen sollen, In den Unten 
bandlungen über den Ärichen warb Des Theren richt erwähnt, Der bäntfde 
König batte ferner die Herzoge von Medlenburg in fein Geihid wit binein ae 
zogen. Es wäre feine Pflicht geweſen fie zu Ächligen, ober doch ihr iſprecher 
zu jein. Gr gedachte ihrer auch nicht mit einem Worte, Gr batte ferner ver 
tündet, daß er den Krieg unternäbme für bie ewanaeliiche Deligion. Er batte 
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in dem eriten Jahre des Krieges jeinen Zweck erreiht einengroßen Theil dei 
armen unwiſſenden deutſchen Volkes mit dieſer Lüge zu bethören, und es hatte 
lange Zeit der Gerechtigkeit und Milde Tilly bevurft, um die Menfchen zurüd: 
zuführen von dieſer Täufhung. Wir jehen die däniſchen Geſandten zu Lübed 
no einmal und zum legtenmal dieſen Punkt berühren, daß die Fürften und 
Stände von Nieverfachjen bei dem Neligionsfrieven zu ſchützen feien. * Mit 
folhen Worten war dem Anftande genug geichehben, daß man das, wofür man 
jo lange den unmiljenden Haufen zu täuichen gejucht hatte, nicht ganz mit 
Stillſchweigen überging. Die Kaijerlien würdigten diefen Punkt feiner Ant- 
wort, und die Dänen waren aud damit zufrieven. In den Punkten bes Ber: 
trage3 war von der Religion nicht die Rede, zum offentundigen Beweife, daß 
die Dänen felber ihr Vorgeben vom Religionskriege als eine nach geendetem 
Kriege unbrauhbare Lüge anerkannten. Dieß ftile Zugeftänpnis ift um fo 
wichtiger, weil beim Abjchluffe des Friedens das Reſtitutionsedict bereit3 erlafien 
und allbefaunt war. 

Ehriftian von Dänemark hinterließ dieß Mittel zur Bethörung der armen 
Deutichen einem glüdlicheren Erben feiner Striegesluft, der: es gewandter und 
geichidter zu handhaben mußte. 

Gegen das Ende des Jahres 1627 und zu Anfang 1628 hatte Guftav 
Adolf von Schweden geſchwankt, ob er fih mit Wallenftein gegen den Dänen: 
fönig, oder mit dem Dänenkönig gegen Mallenftein verbinden follte. Es möchte 
eine allzu jchwere Aufgabe fein bis auf den Grund durchdringen zu wollen, 
wen der Schwedenkönig täujchen mollte, ob Wallenftein und den Saifer, oder 
jeinen Nahbar von Dänemark. Das Wahrſcheinlichſte ift, daß er zu Anfang 
darüber mit fich felbit nicht einig war. Co viel jedoch fteht feit, daß im Ne: 
vember 1627 der Antrag zum Bündniſſe mit dem Kaifer von ſchwediſcher Eeite 
ausgegangen ift.? Wallenſtein erwähnt bei der Gelegenheit, daß der Schwede 
hon ein Jahr zuvor feine Anträge gemadht, daß fie aus ihm unbelannten 
Gründen damals nicht beachtet feien. Der Sachlage nad) ift es wahrfcheinlich, 
daß fie damals an Tilly gelommen jind, der fie eines Wortes nicht würbigte. 
Wallenftein dagegen ging darauf ein. Cr verlangte nur die Bedingungen zu 
willen. Es war ja baburd die Möglichkeit gegeben den Dänen alled zu nehmen, 
Mallenftein zu Lande, der Schwede zu Waſſer. Im Sanuar 1628 wiünjdt 
Mallenftein begierig eine Antwort auf die Frage nach den Bedingungen. 3 Die 
Antwort bleibt aud. Schon am 7. Januar fteigt in ihm die Anfiht auf, daß 
der Schwede ein doppelte Spiel treibt, und diefe Anficht wird allmäblig zur 
Gewisheit. Der Vertrag bleibt liegen. 

Erinnern wir uns, daß ſchon gegen das Ende des Jahres 1627 der Streit 
Arnims mit der Stadt Stralfund begann. Dieſer Handel ift aller Mabricein- 
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lihteit nad der Schlüflel zu Guſtav Adolf Schweigen gegen Wallenftein. Mit 
Straljund war mehr zu gewinnen, als mit der Beſitznahme dieſer oder jener 
dänischen Inſel. Das erfte Angebot des Schwedenkönigs an Stralfund ift vom 
8. Februar 1628. Von da an iſt von einem ſchwediſchen Bündniffe mit Wallen: 
jtein gegen Dänemark nicht mehr die Nede. Der andere fehnlihe Wunſch gelang. 
Wallenftein trieb dem Könige die deutfche Stadt in die Arme. 

Ein wejentlihes Mittel zum Kriege war dadurch gegeben. Es fehlte nur 
noch an einem einigermaßen haltbaren Vorwande. Guſtav Adolf war feinem 
Schwager von Brandenburg ohne allen Vorwand in Preußen eingebrochen, hatte 
ihm Pillau genommen und die Unterthanen misbandelt. Ein folder Verfahren 
indejlen war nit gut anmwenbbar gegen den beuticden Sailer. Guitao Nnoli 
bedurfte gegen diefen um fo mebr irgend einer Art bes Scheines vor anderen 
Nationen, weil er das Banner des Religionäfrienes, weldes er vor den Deutſchen 
zu entfalten gevachte, wohl bei ven tbörichten Deutſchen jelbit md ven Schweden 
weben lalien durfte, aber nicht vor ben anderen Nationen, auf bie er ſonſt 
boffte: vor Franzofen, Stalienern ıı. a. Mor biejen muhte er Des Anſtande 
wegen irgend etwas Anderes aufzeigen könmen, itmenb eine Deleiviaunag vom 
deutſchen Kaiſer. Es kam alſo barauf an eine jolbe zw erlangen. Giraliund 
mupte dazu dienen, und die riebensumterbandlung In Zübed, 

Guſtav Adolf fchidte im rüblinge 1620 zwei feiner Mätbe auf ven Meg 
nach Lübed. Die Inſtruction derſelben, namentilidh biejenige des Salpius, war 
vorfichtig berechnet. I? Ob er angenommen, ob er angewieſen wurbe, eine We 
leidigung mußte dabei hberauslommen. Nahm man zu Zübel ibn an: jo jellte 
er das vorichlagen, was Guftav Apolf billine Veningungen manmte, Dieb war 
die Forderung der Herftelluna bes AYultanbes vor bem Siriege, Es war Har, 
daß auch die meiteft ausſchweſfende Friebenslicbe von laiferliher Eeite das nid 
gewähren würde. Das ja eben war ed: das Nichtgewähren wollte ver Honig. 
Erwiedern fie hierauf fchimpflich, laufete nämlidı weiter bie nftruction? ſo joll 
Salvius fih um fo mehr in Diiputiren mit ibnen einlaflen, auf daß er eine ſolche 
Reſolution erprefien möge, aus welcher ver Hönia ficher erieben könne, ob I 
‚sreunde oder Feinde fein mollen. 

Alſo hatte Guſtav Adolf voraebaut, um auch jelbit In dem Falle, bah 
jein Gefandter in Lübed zuaclaflen wiürbe, für Nic eine Beleiniqung wu em 
wirten. Wahrſcheinlicher indeſen mar die Nidtannabme Denn wenn and) 
immerbin Guſtav Adolf der beutichen Stadt Stralſund genen Ballenftein Hülfe 
geleiftet hatte: fo ftand doh Etraliund mit Dem bäntiden Ariege nur in eimer 
jebr mittelbaren Verbindung. Nicht aus irgend welcher Hıumeinung gegen ben 
Tänenkönig, oder fonft irgend welcher Gemeinſchaft mit ibm batte Straljund 
ſich Wallenftein wiberfegt, fonbern leblalid zur eigenen Eiderbeit, Desbalb 
auch konnte die Sache der Etabt Stralfunb nicht ein Gegenitand ber Friebens: 
unterbandlung des Kaiſers mit dem Könige von Dänemark jein, Und nodı viel 
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weniger war zu erwarten, daß die beiven Mächte, die unter fih Frieden jchlofien, 
eine Geneigtbeit an den Tag legen würden um Straljunds willen eine dritte 
fremde Macht zu den Berathungen zuzulafien. Nah dem alten Sage: bränge 
dic nicht zu einem Rathe, zu dem du nicht berufen wirft, durfte Guftav Adolf 
mit Sicherheit eine Abweiſung gewärtigen. Die Kailerlihen und die Dänen 
waren darüber einverftanden.! Der Rath ven Lübed erhielt Befehl vie Ehme: 
den nicht einzulaſſen. Ealvius fchidte von der Inſel Langeland aus ein Echreiben, 
in welchem er ſich für die Zulaflung auf das Völkerrecht berief. ? Er erbiel 
nicht das freie Geleit. Deshalb fchidte er einen Eecretär Lehaujen mit Briefen. 
Niemand wollte viefelben annehmen. Lehauſen verjuchte es auf verfihiebene 
Weile. Es mar vergeblib. Er drang bis an die Thüre des Berathungszimmers. 
"Dort hörte er von ungefähr aus dem Saale die Worte fallen: ſechszig Stod: 
prügel. Lebaufen wußte nicht, für men viefelben beftimmt feien; allein eine 
leife Regung jeines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung berjelben zu 
feiner Berjönlichleit andeuten. Er bielt cö für das Sicherſte davon zu eilen. 
Er begab fi unmittelbar nach Nyköping, wo der König Guſtav Adolf fidh be: 
fand, und berichtete das Geſchehene. Für dieſen reichte daS jedoch zu ber 
gewäinjchten Beleidigung noch nicht bin. Lehauſen erhielt den Befehl ver fe: 
fortigen Umtehr nad Kübel zu abermaligen Verjuden. Er bemühte fih dem 
taiferlihen Baron Dietrichjtein, als dieſer gerade auf die Jagd geben wollte, 
feine Briefe auf der Strafe einzubändigen. Auch das mislang. Dietrichftein 
erwiederte: nur die Verfammlung und nit er allein könne Briefe annehmen. 
Lebaufen ging abermald dahin. Die Thür ward ihm nicht eröffnet. Er pre: 
teitirte. Da weiter nicht? zu erreihen war, kehrte er zurüd. Der König Guftav 
Adolf begnügte Jih auch dieß Geſchehene ald eine Beleidigung anzufeben. Gr 
bedurfte derfelben, wohl oder übel, und wir werben demnächſt exfehen, mie er 
fie benutzt. 

Noch in der legten Stunde batten die Gejandten der verfchievenen Mächte 
an der Nord: und Oftjee fih in Kopenhagen bemüht die Annahme des Friedens 
zu bintertreiben. Es gelang ihnen nit. Der jchottiihe Oberft Morgan unter: 
nahm einen Angriff während der Waffenrube der Unterhandlungen. Wallenftein 
nahm e3 nicht jehr übel. „Das baben die ferelmischen Holländer in Schuld,“ 
jagte er,3 „denen Morgan mebr anbangt, ala dem König.“ Wir haben ge: 
feben, wie Wallenjtein bei diejem jelbft feiner Sache fiber war. Zwar Sub— 
fidien für den Krieg, den er nicht mehr führen wollte, hätte diefer däniſche 
König auch nah dem Abſchluſſe des Friedens noch gern angenommen, und lieh 
jogar am 28. Mai im Haag darım anbalten.? Die Hochmögenden ermwiederten 
dem däniihen Minifter, daß ein ſolches Geſuch jie jehr befremde. Cie ließen 
ihn in ihre DVerfanmlung führen, damit er im Namen jeine® Konigs mit 
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derjelben Münze bezablt werde, die er fo eben ausgegeben. Es ward ihm dort 
eröffnet, daß die Hochmögenden erjt zwei Tage zuvor Willens geweien feien 
einen Wechjel von 100,000 fi. als Subſidie für Dänemark zu zeichnen, daß 
jedoch inzwiſchen Nachricht gelommen jei von Glodengeläute und dem Abfeuern 
der Geſchütze zu Lübeck wegen des geſchloſſenen Friedens. Der dänifche Minifter 
zeigte fi erftaunt über diefe neue, ihm völlig fremde Nachricht. 

Im Haag war man der Meinung, daß der König Chriftian und Wallen: 
jtein jchr gute Freunde feien. Auf die Verwendung des legteren verlieh der 
Kaiſer eben damals dem Dänen einen Zoll auf der Elbe, ! Dieb ſtand in ae 
radem Widerjprude mit ven Privilegien, welde der Haifer ein Jahr zuvor ber 
Stadt Hamburg beftätigt, daß unterbalb verjelben weder eine Feſtung an ber 
Elbe angelegt, noch ein Ariegsſchiff Itationirt werben ſolle. Ferner batte ber 
Naifer damals verfügt, daß zur Berbütung von Tbewerung der Danbel auf ver 
Elbe völlig frei jein und nie mit Yöllen belaitet werben jolle, Der Haller batte 
jederzeit jeinen Eifer für die Hanſeſtädte an ben Taa gelegt. Er batte mehr 
als einmal Verſuche gemadt die Hanſeſtädte durch Beſörderung ibrer ntereiien 
fejter an fih und an das Reich zu binden. Wie mächtig mußte mitbin der 
Einfluß diefes unendlih icbäplihen Mannes Walleniten fein, ber von dem übel 
beratbenen Kaijer gegen das nterefie der wichtigen Handelsſtadt un des Neiches 
für einen fremden König ſolche Bewilligungen zu erlangen wuhte! 

Wallenjtein batte im Weginne feiner Felbbermlaufbabı wie Anbänglichleit 
der Hanfeftäbte an den Kaljer und bas Neid nübmenb und lobenb bervoraeboben. 
Wir baben gejehen, wie namentlid ber Natb von Hamburg mit Tillv in freunbs 
libem Verkehre ſtand. Auf Tillos Verwenbung aab ber Natb von Hambura 
die große Slode der ſchönen Gubulaliche von Brüffel beraus, bie in ben 
Stürmen der Zeit des. Abfalld ver Niederlande vurd Die Watergeuſen entfübrt 
war. Andere vielfahe Beweiſe tbun ein freundliches Ginvernebmen bar, MHonnte 
ein ſolches ferner beftehen bleiben nad ven Ecritten Walleniteins? Ks mar 
faum cine Stadt der Hanſe im jeinem Vereiche, die er nicht krankte im ihren 
echten, ibren Anfprüden, ibren Sofimmgen. Die Sanja jab in Dem rein 
herrn des Kaiſers nicht mebr den Schüber und Nelter aeaen bie Öbewalt ber 
nordiſchen Könige, fondem ben Unlerdrücker. 

Tas Einverjtändnid des Dänenlönigd mit Wallenitein wars von verſchie— 
denen Seiten geabnet. Sciwentiche Berichte mutbmahen ben Plan einer Heiratb 
zwiſchen dem däniſchen Bringen Ulrich und ber einzigen Tochter Wallenfteins, 
die mit überreihem Heiratböaute ausgeltatter werwen follie.? Der Blan warb, 
wenn entworfen, nicht ausaefübrt. 

Dagegen glaubte Wallenftein- für einen anderen lan, ver ibn jeit längerer 
Zeit beichäftigte, in den Bedingungen des riedens, mie er fie mit bem Dänen 
fönige vereinbart, eine geeignete Handhabe zu finden. Der Blau betraf bie 
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Perſon Tillys. Es war der wiederholte Verſuch Wallenfteind den Mann der 
Treue und Ehrlichkeit zu ſich herüber zu ziehen in feine Bahn. 

Wir haben auf diefen Plan und die Lage der Dinge näher einzugeben. 

Der Mapftab der Eittlichleit und Ehrenbaftigleit, den wir an bie Menſchen 
jener Tage anzulegen haben, iſt im Vergleiche zu benjenigen unjerer Zeit ein 
ſehr befcheidener. Es gibt zw’ allen Zeiten manche Menſchen, bei denen ein bie 
in die feinften Epigen ausgebilvetes Chrgefühl eine feitere Grundlage der Sitt: 
lichleit ijt, oder doch zu fein jcheint, als felbft die Religion. Die Zahl folder 
Menſchen war damals erfichtlih geringer als heutzutage: fie war es namentlid 
bei einem Stande, der vermöge feiner äußeren Lebenöftellung mehr als andere 
dem Lobe einer ſolchen Ehrenhaftigkeit nachjuftreben fi für berufen halt. Der 
Gedante an Defertion, Webertritt in die Dienfte des bisherigen Feindes ift in 
unferer Zeit unter allen Umſtänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte diefes Chrgefühl nicht bis zu folder zarten Erregbarleit ausgebildet. Wir 
haben den Maßſtab des Söldneithumes anzulegen, nicht bloß an die G©eringen, 
welche e3 über fih gewannen auf einem und bemielben Paar Schuhe einer 
Heihe fehr verfchievener Herren den Fahneneid zu ſchwören, fondern aud an 
die Höheren, an die Officiere, die Überften, die Generale und nidyt zum ge 
ringeren Theile auch an die Fürſten. Nicht als ob es damals etwas leid 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre heute zu fechten für diefen und morgen 
für jenen; aber es geſchah fehr oft, und es geſchah fogar mehr als einmal in 
ſolcher Weiſe, dab die damalige Mitwelt, fo weit die Stimme derſelben zu un? 
berüber dringt, ſolche Menſchen nicht völlig verworfen zu haben ſcheint. ine 
PBerfönlichleit wie der Baltard Ernft Mansfeld, der im Sommer 1622 bei vier 
verſchiedenen Parteien zugleich fih anbot, im folgenden Winter mindeftens bei drei, 
würde in unferer Zeit unter der Yaft der allgemeinen Verachtung erbrüdt werben. 
Wir behaupten nicht, daß in jener Zeit die Deutichen gegen ihn ein anderes 
Gefühl gehabt haben, es wäre denn das hinzulommende des Abſcheues und des 
Entjegens; aber der König von England nannte dieſen Menſchen zwei Jahre 
jpäter feinen lieben heim, ver Cardinal Nichelieu zahlte ihm viel Geld, und 
der dänische König cılannte ihn als jeinen Mitftreiter und als felbftändigen 
General neben ih an. Auch andere Perſonen als Mansfeld fehen wir jeltfame 
Phaſen durdlaufen. Georg von Arnim ift zuerft in ſchwediſchen Dienften, dann 
in Eaiferliden unter Wallenſtein, berennt Stralfund und betbeuert bei diefer Ge: 
legenheit, daß das Vorgeben cines Neligionätrieges erlogen ſei. Gr führt dann 
ein faiferlihes Heer zu den Polen gegen Guſtav Adolf, vermittelt zwei Nabre 
jpäter die Bündniſſe deutfcher Fürſten mit Guftav Adolf, befehligt die Sachſen 
bei Breitenfeld gegen die Kaiſerlichen, führt dann ein fächlifches Heer gegen ben 
Kaiſer in Böhmen, predigt bei diefer Gelegenbeit den Neligienstrieg, und bleibt 
daber im fortdauernden Einverſtändniſſe mit Wallenjtein. Der Däne Holf Pa: 
gegen vertbeidigt Stialſund gegen Arnim, und verkündet der Bürgerſchaft von 
Stralfund, daß es den Kampf gelte um die evangeliihe Religion. Zwei Jahre 
jräter jtebt er jenem Arnim in Sachſen abermals gegenüber, nur mit 
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vertauſchten Rollen. Arnim predigt den Neligienstrieg gegen den Hailer, Soll 
verneint ihn für den Maier, Arnim und Holt find Lutheraner. Mir gebenten 
des Oberften Yabrensbab bier nit, weil er leiver noch mehr ala einmal ung 
Etoff darbieten wird, Der Oberſt Fuchs it 1619 während des IUnionstanes 
zu Nürnberg in kaiſerlichen Dienjten, 1626 fällt er bei Sutter als bänifcher 
Anführer und eine der Hauptſtützen Ebriftians IV, Solcher Beiipiele find von 
Anfang des Krieges an unzäbliae. 

Beſonders bunt in ibrem Wechjel ſind eine Meibe der kleineren deutſchen 
Fürften. Nachdem Johaun Ernit von Sachſen-Weimar gegen Wunſch und Bitten 
jeiner Yanditände und Theologen bei Prag mitgekämpft und fib dann vielfad 
reichsfeindlich umhergetrieben, verſpricht er auf vie Bitten ber Stände feines Landes 
1624 dem Kurfürften Johann Georg fortan den Kaiſer ald das Haupt des 
Reiches zu ehren und niemals gegen benfelben die Waffen zu führen, weder in, 
noch außer dem Neiche. 1 Am folgenven Jabre jeben wir ibn ala Oberften unter 
dem Dänenlönige, wie er bie kaiſerlich geſinnten Landftände des Fürftentbumes 
Galenberg mit Brennen bevrobt, wie er dann das Domcapitel von Osnabrüd 
zwingt einen dänijcben Bringen zum Nachfolger des Biichofs zu ermwählen. Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stadtlohn im Heere Ebriftians von Vraunſchweig mit: 
gefangen. ? Die Fürſprache Tilly und Anderer erwirkt ibm 1625 die Frelheit 
ohne Bedingung. 3? Wilbelm meldet feinem Bruder Johann Ernit bie freundliche 
Gefinnung des Kaiſers. Es fofte mur ein kleines Birtfchreiben: jo werde Kobann 
Ernſt die volle Gunst des Kaiſers wieder erlangen. Johann Ernft zog es vor 
gemeiniam mit Mansfeld fich in wilder Fehde umberzutummeln, bis er ftarb, wie 
jener. Gleiche Naufluft bewährte damals der jüngite, fpäter jebr bekannte Bern- 
bard, den der Eifer eines weimariihen Hausbiftoriters jogar mit dem Namen 
de3 Großen geziert bat. Als vie Dinge im Dänemark fib wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange 1628 dem Wallenftein: er wolle fortan in bes Hatlers 
Devotion getreu verbarren, und ſich weder in sriegsbienften, mod ſonſt gegen 
den Kaiſer gebrauchen laſſen.“ Er bielt pas Berfprechen mit feinem  früber 
begnadigten Bruder Wilbelm ein paar Jahre lang, Dann kam der Schwede 
Sobald Guftav Adolf in Deutſchland fich feitaelept batte, aelobten die beiden 
Brüder dem Echwebenlönige ihr Erbe, Land und Leite mit Übm zu wagen 
Aebnlich trieben es Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Wechſel ibr Olüd. Bei Etaptlobn 1623 
war unter den Gefangenen ber Herzog Friedrich won Altenburg.“ Gr warb 
nab Wien geführt, tbat Abbitte und erbielt Berzeibimg, Dann fragte Ibn ber 
Mailer, warım er einige Monate zuvor auf ſpanſche Beltallung geworben un 
dann doch Ghriftian yunegoaen fe. Der beutiche Reichsfürſt erwiederte: er babe 
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damals das Volt mit jchweren Unfoften zujammen gebracht, und eine geraume 
Zeit auf ſpaniſche Beitallung gewartet. Weil aber nichts erfolgt, jo habe cr 
ih zu demjenigen begeben, der Sold geboten, weil fonft jein Volk ſich empört 
haben würde. Wir jeben, wie diefer Herzog im Jahre 1622 vie Wallenfteiniiche 
Art ein Heer zu unterhalten ohne allen Gold von feiner Ceite, nur durch 
Kontribution, noch nicht kannte. Wenn nun, fuhr damals Friedrich von Alten: 
burg fort, der Kaiſer feiner begebre: ſo wollte er gern in kaiſerliche Dienite 
treten. Gr babe das auch Tilly jchon angeboten, der General e8 aber nicht 
annehmen wollen. Ob der Kailer vielleicht dachte: Tily möge feine Gründe 
haben? Wir finden denjelben Herzog, der 1624 vom Saijer begnabigt jeine 
Dienſte anbot, 1626 im dänifchen Heere. AS er bei Seelze unfen von Han: 
nover verwundet hergeführt wurde, erkannte ihn ein kaiſerlicher Officier, und 
ihop mit höhnenden Reden über die Wortbrüdigleit den jungen Herzog nieder. 

Die hauptjädhlichite Triebfever dieſes unehrenhaften Wechſels iſt mebr noch 
als Raufluſt die Habgier. Denn ein Eifer zum Schlagen iſt ſehr ſelten erkenn⸗ 
bar. Wir haben geſehen, wie der große Meiſter im Werben der Söldner, wie 
Wallenſtein durch das Auswerfen des Köders für dieſe Gier die Maſſen an ſich 
zog, wie es ihm eben dadurch gelang in das Heer Tillys, wo dieſe Leidenſchaft 
nicht die Ausſicht auf Befriedigung fand, breite klaffende Lücken zu brechen. 
Die ſtetige Einwirkung deſſen, was man im Wallenſteiniſchen Heere vor Augen 
ſah, wirkte zerjegend auf den Geift ver höheren Ufficiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele der moralifchen 
Desorganijation defjelben um einen bedeutenden Schritt näher zu kommen. 

Einer der erften Officiere im Heere Tillys war der Graf Gallas. Der 
Kurfürſt Mar hatte ibn bevorzugt, ibm eben noch ein Regiment gegeben. Am 
März 1629 forderte Gallad trogig jeinen Abjchied, | mit dem ausprüdlichen 
Bemerten, daß er im Falle der Weigerung fib den Abſchied jelber nehmen 
würde. Der Kurfürft Mar mar wegen des böjen Beiſpieles jehr erzümt. Cr 
gebot Tilly den übermütbigen Überften in Arreſt zu legen. Tilly wagte es 
nicht; denn Gallas, fügte er, habe das Patent als Generalmadhtmeifter unter 
Mallenftein [bon in Händen. Der Kurfürſt beſchwerte jich beftig bei Mallenftein 
jelbft. ? Diefer wartete einige Zeit, dann erwiederte er: Gallas fei ja nicht in 
fremde Tienfte gegangen, jendern in diejenigen des Kaiſers, von denen aud 
der KHurfürft Nuten babe. Darım möge Mar dem Gallas das Benehmen bei 
der Entlafjung verzeihen. Wallenjtein feste höhniſch hinzu: wenn von jeiner 
Armee Öfficiere in den Dienjt der Kiga treten wollten, jo werde er jie nicht 
hindern, jondern vielmehr Gefallen daran haben. Nehnlib wie mit Gallas 
ftand es mit Andern. Ter Graf Anbolt, deſſen Verdienſte Tilly oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rübmend anerkannt, fing in Aever und Oldenbura 
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an nah der Weile Wallenſteiniſcher Dberſten zu fordern, + Auch früber ſchon 
waren er und feine rau, die mit ibm umberzon, im Fürſtenthum Dsnabriüd 
goldenen Ketten und ſilbernen Bechern nicht abhold geweſen.“ Dießmal jedoch 
überfchritt er alles Mah: er forderte aleih Arnim und Aabrensbadb und 
üblichen diefer Art. Der Idarfe Tadel des Aurfüriten Marimilian und des 
Feldherrn that ihm wehe. Zugleich vernabm er nun durch Gallas, wie mobl: 
wollend Wallenftein aegen ibn aelinnt je. Er war bereit in Wallenfteiniiche 
Dienfte überzugehen, mit denſelben Ausfichten ho Hoffnungen wie beim Heere 
der Liga. Er wollte bie britte Perſon im Heere Mallenfteins ſein. Dieſer ver: 
ſprach ihm dazu nodı ein ut, gejtattete ibm auch noch ein Neniment zu of, 
ein anderes zu Fuß zu werben. # Das Hang erfreulid. Anholt lief über, und 
zog viele Officiere und Soldaten nad ſſich.“ Pappenbeim und Gronsfelo ſchwankllen 
in der Erwägung des aleiden Enticlulies, 

Nicht damit beqnügte ſich MWallenjtein. Geine Plane gingen böber binaus, 
Einen andern Mann wollte er gewinnen: auf Zilln selber war fein Abieben 
gerichtet. Diefen wollte er verjtriden in jeine Bahn. An feinem eigenen Sinne 
mochte Wallenftein Recht baben; denn bis dahin waren ibm, wie es ſcheint, Die 
Mittel ſolcher Art noch niemals febl aeichlagen. 

So bereitwillig die Liga in der Anerkennung der Verdienſte ibres Relbberrn 
war: jo zeigte fie ſich doch wenig eifrig ibre Erlenmtlichleit auf wie gebuhrende 
Weiſe dur die Schenfung eines Grimbbefiges darzuthun. Einen jolben Belt 
wünſchte Tilly. Mebr als einmal batte er das Verlangen ausgeſprochen Die 
ihm noch übrigen Tage in Ruhe und Frieden bimzubringen, und namentlich 
lebhaft batte ib in ibm dieſer Wunſch aereat, als er im Nabre 1623 bei 
deutſchen Boden abermals aefäubert batte won ben Ververbern, und wider feinen 
Willen Halt machen muhle an der Grenjze bed Yanbes, von woher .all das 
Unheil fam. Die Erfüllung ward ibm nice vergonnt; aber ver Wunſch blick 
derjelbe. Tennoh iſt es nad ber Werjönlichleit, nad dem Benehmen Time 
bei der Schenkung der Anjantin und ferner aud in bieiem Kalle wabridein: 
ih, daß der Greis mehr um jeiner Neffen willen etwas gewünſcht babe, als 
für ſich. 

Günſtiger geitalteten ſich Diele Ansfichten durch eine Schenlung des Haljers, 
‚serdinand jagte für Tillv 300,000 Edod bohmiſche Groſchen zu, Die er erit 
auf 300,000 fl., und dann auf dOD,U0O Rible. erböbte, Diefe lepte Erböbung 
war das Werk Malleniteins. Tilly mwuhte 0%, Er richtete am 17, Din 1628 
an Wallenftein eine Danlſagung, dab bieler ſich Für ibm verwandt, und fühlte 
binzu: er würde es noch lieber feben, wenn dieß Geſchent ftatt in Gelde ibm 
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in Grundbefiß angewiejen würde. 1 Daſſelbe jchrieb Tilly an den SHaifer. ? Die 
ift nicht unwichtig, weil daraus erhellt, daß Tilly von weiteren Schritten Wallen⸗ 
fteins nichts ahnte, jondern offen ausfprah, was er dachte. Es ift möglich, 
daß Wallenftein geglaubt hat dadurch fih Tilly für feine nächſten Abfichten 
willfährig zu maden. Er bat nämlich kurz nachher inftänbigft um Weberlaffung 
von drei Negimentern gegen Straljund. Er wiederholte dreimal diefe Bitte. Tilln 
ihlug fie ab, weil er die Sache Wallenfteind gegen Straljund nicht billiate. 
Wallenftein, der fonft nicht leicht etwas vergaß, ließ fih dadurch in feinen 
ferneren Beftrebungen für Tilly nicht hindern. ' Sein Plan ging darauf hin für 
Tilly ein Reichsfürſtenthum zu erlangen, wie er jelbft ein foldhes an Medienburg 
befaß. Wallenftein erjah für Tilly das Fürſtenthum Calenberg. Neben dieſem 
jollte ferner der ausgezeichnetfte Officier im Heere der Liga bedacht werben: 
Pappenheim follte Wolfenbüttel erhalten. Mithin follten Tilly und Pappenheim 
fih in die Länder des Herzogs Friedrich Ulrich theilen. 

Der Plan war mit Meifterhanp entworfen. Wallenftein fühlte jehr wobl 
und mußte fogar aus den Proteftationen der tatholifhen Kurfürften gegen vie 
Verleihung von Medlenburg an ihn, daß bei einer Wendung der Dinge bie 
gefammten Reihsfürften fich einig gegen ihn erheben würden. Es konnte ibm 
nicht verborgen bleiben, melde Berathungen im Schooße der Liga gegen ibn 
gepflogen wurden, wie man dort mehr als einmal die Yrage der Anwendung 
von Gewalt erhoben und erwogen hatte. Er wußte, daß Tilly Arm gegen ihn 
verfügbar war. Deshalb war es augenſcheinlich von weſentlichem Bortheil, wenn 
es gelingen konnte den alten Feldherrn in eine ähnliche Stellung zu brängen, 
wie Mallenftein jelber fie einnahm. Daß Tilly aus fi feinen Edhritt von 
jolher Art thun würde, wie Mallenftein bei Medlenburg gethban, ſah aud 
Mallenftein mit Sicherheit voraus. Er felbjt mußte diefe Schritte für Tilly thun. 
Er für Tilly mußte den Kaiſer bitten. Wenn dann der Kaifer felbit dem General 
Tilly das Geſchenk darbot: fo ließ fih nah Maßgabe aller anderen menjchlichen 
Verhältniſſe erwarten, daß die mwelttundige Ehrlichkeit des alten Mannes dennoch 
ein kaiſerliches Geſchenk, und wäre ed auch nur aus Gehorfam, nicht ausfchlagen 
würde. Und au in diefer Beziehung war es für den Plan Mallenfteins vor: 
tbeilbaft nicht bloß Tillo zu bedenken, fondern in ähnlicher Weife auch den erften 
der Officiere des ligiftifchen Heeres, den Grafen Pappenheim, zumal da er ber 
Willfäbrigkeit deſſelben fiber war. Eben dieſe Milffährigkeit fonnte dazu dienen 
dur die Macht des Beilpiels eine Art von moraliibem Trude auf Tilly aus: 
zufiben, den Feldherrn nachgiebiger zu machen. Aber nicht allzu früh durfte 
diefen die Sache vorgelegt werden. Sie mußte erft volljtändig vorbereitet, fie 
mußte jo zur Reife gebracht fein, daß an Tillv feine andere Zumuthung zu 
machen jtand, als nur das Dargebotene doch nicht auszufchlagen. 

Wenn Tilln sich dazu bewegen ließ: jo war der Gewinn für Wallenſtein 
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von jehr bebeutiamer Art, Bislang ſtand er allein aegenüber ven Neichafliriten, 
deren fchleht verhehltes Grollen ibm ein auffteigendes Unmetter in nahe Musficht 
itellte. Anders lag die Sache, wenn Tillv und Bappenbeim in der Hauptſache 
gegen diefe Reichsfürſten eine gemeinfame Schuld auf ſich luden. Denn bas 
war die unvermeiblihe Folge ver Annahme eines dargebotenen Fürftentbumes; 
der Bruch mit dem ganzen Stande der Meichsfürjten. Allein die drei erjten 
striegeshäupter geeinigt durften immerbin dem Eturme, ber auf einen jolden 
Bruch erfolgen konnte, getroſt und ficher ſich entgegenftellen: an ber geeinten 
Kraft der drei Feldherren, denen Niemand einen Gleichen entgegenzuftellen batte, 
mußte jeder Eturm zerfcbellen. Die Reichsfürſten würden genötbigt fein bieje 
drei als völlig Gleihberechtiate anzufeben: fie würden ſich beugen vor Wallen- 
ftein. Und eben daſſelbe würde Tillv tbun, wie Pappenbeim es länajt Icon 
that. Denn indem Zilln eine Schenkung annahm aus ber Hand von MWallen: 
jtein, orbnete jener fi biefem unter, Und wenn Tilly ſich unteroronete: jo 
war das Bundesheer fo gut wie zeriprenat: jo gqebordite es fortan Wallenitein 
als dem Herrn im Reiche. Alſo war ber Plan. 

Die Verhältniffe zur Ausführung ſchienen nicht ungünftig zu liegen, Tilly 
jollte Galenberg haben. Es kam zumäcdit darauf an dieſem Feldherrn einen 
ähnlihen Rechtsanſpruch darauf zu verſchafſen, wie Wallenitein auf Medlenburg 
gehabt. Wir haben bereits berührt, mie lange zuvor Wallenftein den Hatler 
bewogen jeine Schenkung an Tillv auf 400,000 Ntbir. zu bringen, Mertwürbiger - 
Weife jtimmte diefe Summe genau überein mit einem Gapitale, mweldes der ; 
Herzog Friedrich Uhih von Galenberg dem Dänenlönige ichulvig war. Die 
Stände von Calenberg batten die Birgichaft für 300,000 NReblr, übernommen, 
für die anderen 100,000 Rihlr. batte Frievrib Uli das Amt Syle zum Pfande 
gefeßt. Die Forderung beitand in voller Mraft. ! Wallenjtein bewirkte es in 
jeinen geheimen Unterhandlungen mit bem Dänenkönige, dab Chriſtian wie aanze 
Forderung von 400,000 Rihlr. in dem Frieden von übel dem Haller abtrat. 
Mithin war für den Kaifer die einfachite und leichtefte Weile fein Berſprechen 
an Tilly dadurch zu halten, daß er bem Felbherrn bieje Aorberumg übermwies, 
Tilly konnte und durfte nicht bloß, er mußte das annehmen. 

Tieß mar unzweifelbaft. Es blieb dann die andere Eeite ber Sache übrig! 
wie war es anzufangen, bah ber Herzog Friedrich Ulrich feiner Yanver werluftia 
erklärt würde? Das war offenbar micht To leicht wie bei ven Medlenburger 
Derzögen. Dort batte berjenige, ber ben Bortbeil vavon batte, daß fie ihrer 
Yinder verluftig erflärt würden, Walleniteln Selber vie Unllagen vorgebrach 
und troß allen entgegen ſtehenden Jeugniſſen mit Hulſe ber beitocdhenen Mätbe 
dee Kaiſers aufrecht erbalten, weil er & lo wollte. Guen ſolchen Billen 
batte Tillv nicht. Gi erwuchs für MWallenitein nad feinem Plane bie Aufgabe 
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eine folhe Anklage gegen den Herzog Friedrich Wlrih zu erheben, Beweiſe und 
Zeuanifie für diefe Anklage zu bringen, bis ein kaiferliches Urtheil erfolge, melde: 
dann auch Tilln anertennen würde. 

Wallenjtein hatte ſich fein Opfer auch dießmal trefflich ausgeſucht. Es lay 
aus der Entwicklung der Dinge dieſer letzten zehn Jahre klar vor Augen, daß 
die geiſtigen Kräfte Friedrich Ulrichs eben fo wie diejenigen der Mecklenburger 
Herzöge das gewöhnliche Mittelmaß der Menſchen nicht erreichten. Die Laufbabn 
dieſes Unglücklichen, deſſen weicher, nachgiebiger Sinn nur ein Werkzeug in der 
Hand ſtärkerer Charaktere war, zeigt eine Kette der trübſeligſten Leiden für ihn 
ſelbſt und für ſein Land. Im Beginne des dreißigjährigen Krieges ward dort 
und faft wie unter ſeiner Obhut das ſchamloſe Gewerbe des Kipper: und Ripper: 
weſens, die Münzfälſchung, von den erſten Beamten des Herzogthums, von 
Mitgliedern der Nitterichaft in einer Weife ausgeübt, wie nirgends fonft in 
Deutihland. Friedrich Ulrih ftand noch im jugenvfräftigen Mannesalter, als 
ihon die herbiten Xebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ibn niederfielen. 
Sein Weib warb ihm untreu und entflob. Sein Bruder Chriftian betrog ibn, 
ebenfo der Oheim von Dänemark, ebenjo die eigenen Räthe, die in bänifchem 
Eolde ftanden, und den Fürſten und das Land zu unjäglihem Berverben der: 
jelben an Dänemark verriethen. 1 Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der dänijche 
Oheim auf den Vorſchuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürgichaft ver Lanpftände 
feine Plane gegen den Neffen gebaut, um diefen hinaus zu drängen. Denn 
Mallenftein jagt geradezu, mie wir gejeben haben, daß der Dänentönig Abjichten 
auf das Braunfchmweigiihe Land gehabt. Vielleicht ift jogar von daher für 
Wallenftein der erfte Gedanke jeines Planes entiprungen, nämlich der Gedante, 
das Capital, welches Friedrich Ulrih wrjprünglih dem dänifchen Obeime, durd 
die Ceſſion defjelben dann dem Kaiſer, dur die Schentung wiederum des Kaiſers 
dem General Tilly fchuldete, dieſes Capital in derjelben Weiſe für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zu nußen, wie der Tänenkönig es für ſich hatte benußen 
wollen. Friedrich Ulrich taufchte nur den Gläubiger, im Webrigen blieb für ihn 
die Eache diefelbe. Gben diejelben Räthe, die früber in der Umgebung Friedrich 
Ulrichs den Dänenkönige zu Willen geweſen waren, die Friedrich Ulrich dann 
doch nicht entlaflen hatte, wurden nun von Wallenjtein und Pappenbeim zu 
ihren Werkzeugen gegen den armen Friedrich Ulrich erjeben. 

lleberbliden wir die Thatſache. 

Der Herzog Friedrich Ulrich hatte bie zum Tode ſeines Bruders Ebrijtian 
unter dem Trude dejjelben und des Dänenkönigs zu diefem gehalten. Damals 
date man in Wien daran auch über ihn die Reichsacht auszujpreben.? Ce 
fam niet dazu, zumal da es ſehr bald bervortrat, daß Friedrich Ulrich ſich be: 
mühe, fib von Dänemark loszujagen. Noch mebrere Wochen vor der Echladıt 
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bei Lutter müpfte er Unterbandlungen mit Tilly am. Der Felbberr, ver bie 
Stimmung der Yandftände kannte, war freunblid und bereitwillig darauf einge 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Wien bie Etimmuna für Friedrich Ulrich 
nicht günftig war, dennod im Namen des Mailers ibm Berzeibung für pas Ber: 
gangene zugelibert. Die Berzeibung lonnte ſich offenbar midt auf Ebriftian 
erjtreden, der in offenbarer Nebellion aeftorben war, Die Befitungen, melde 
demjelben angehört hatten, die Brafichaiten Sebn: und MNeinitein waren ver: 
wirkt. Hohnſtein fiel für 60,000 fl. an den Grafen Thum, Nein: over Negen- 
itein für 50,000 fl. an den Grafen Mar von Waldſtein. Aehnlich erging es 
mit anderen Beligungen. Auf die Wiedererlangung verjelben hoffte Friedrich Ulrich 
vergebens. Näher lag es ibm jeine eigenen Beliptbümer zu bebalten. Und viele 
wurden bedroht durch die nicht offene, ſondern aebeime Anklage Wallenjteins und 
Pappenheims, daß Friedrich Ulrich nad der failerliben Verzeibung, die er im 
Auguft 1626 durch Tilly erbalten, nicht freiwillig, ſondern mr in öffentlichen 
Morten von Dänemark abaetreten, im Etillen Dagegen mit dem Obeime madı 
wie vor im Bündnifje geblieben ſei. Um vieles auszuföorſchen, um Anbaltspuntte 
für einen Verdacht diefer Art zu gewinnen, war Bappenbeim in Wolfenbüttel 
thätig. Nachdem er diefe Stadt gewonnen, verweilte er auch ferner da, zog bie 
Räthe des Herzogs-gefänglicd ein, und lieh fie verbören, Es warb ibnen kaiſer⸗ 
libe Verzeihung zugefihert, und dann belamnten fie, was fie wußten, und 
vielleiht auch was fie nicht wuhten; denn Hautenberg, ber aefäbrlichite von allen 
erklärte: ibm ſei jo zugejebt worben, daß er das Feuer in ber Aſche babe juchen 
müflen. ! Jedenfalls konnten fie mur befennen, mas fie jelbit gethan batten; 
denn ‚sriedrih Ulrih war eine Puppe in ibrer Hand aeivejen. Er ſelbſt mochte 
num bereuen nad der- Schlaht von Yutter dem Begehren Tilys nicht vollitännia 
entiprochen zu haben. Damals batte Tillo Die Husliefenung des Nautenbera und 
eines andern Rathes, Namens Elz, aeforbert, weil dieſe beiven offentundiq im b&m 
chen Solde ftanden. Friedrich Ulrich batte e3 geweigert. HYum Dante bafüir, daß 
Friedrich Ulrich dieſe Menichen ber gerechten Strafe Tillys entzoa, verrietben jie 
ihn an Pappenbeim, der ibnen Straflofinleit zuficherte, Und aleidı als jellte 
in der ſchmutzigen Sache alle Schurkerei zu Tage gewüblt werden: jo geiellte fi 
zu dieſen Räthen noch derielbe Graf Solms, ? ver ald Gommandant von Wolfen + 
büttel dem gequälten Lande unablällig verlündiat batte: 8 jei der Zwed feiner 
Räuberei die evangeliihe Neligion zu jcbüken. | 

Pappenheim betrieb die Bade mit arohem Gifer.? Es ſehlle ibm ein 
dritter diefer Näthe, der Ich zu Braunſchweig aufbiel,  Bappenbeim lodte ibn 
mit Yijt bervor, und führte dann alle brei nach Mſtrow. Dort waıb bas Ver 
fabren gegen dieſe drei Männer unter bie formen einer gerichtlichen Unterfudung 
veritedt. Pappenheim führte vabei ven Borfib, und berichtete jeden Abend, mas ſich 
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ergeben. Dazu trug Wallenftein auch Yürforge in Wien. Er gebot dem Eollalto 
darüber zu wachen, daß nit Friedrich Ulrich von dem Kaiſer zu der fchon 
erlangten Verzeihung noch eine neue Zujicherung befomme. Denn das jagt er, 
würde dem kaiſerlichen Dienfte und der Armee zum Nachtbeile gereichen. 1 Wallen: 
jtein und Pappenbeim erhoben die Anklage, dab Friedrich Ulrih im Sommer 
1626 nur aus Noth und Furcht getrieben von dem dänifhen Könige abgefallen, 
- im Geheimen jedoch fortvauernd mit ihm im Einverftändnifje geblieben fei.? Eie 
glaubten dieß erhärten zu können durd die Ausjagen de Rathes Rautenberg. 
Demgemäk macht ſich Pappenheim mit vemfelben auf den Weg nad Wien, um 
dort auf dieſe Weife die Acht gegen Friedrich Ulrich zu ermwirten. Mit dem Aus: 
ſpruche derfelben ſchien der wichtigfte Schritt gethban zu fein, und dann fonnte 
man Tilly, der von allen diefen Dingen nichts wußte, ein Fürftenthbum zur An- 
nahme darbieten. 

Die erfte Nachriht von den Bemühungen in Wien erhielt der welfiſche 
Herzog Georg noch einige Wochen früher, al3 Wallenftein dem Kaiſer durch 
Altringer diefen Vorjchlag der Uebertragung Calenbergs für die 400,000 Riblr. 
an Tilly machen ließ. Dieß geſchah erſt im März, fee im Februar 
wußte es Georg. 3 Gr gehörte damals dvem kaiſerlichen Heere an, das in Italien 
ftand. Die Gefahr bevrohte ihn nächſt Friedrich Ulrih am meiften. Denn ber 
Vetter Friedrich Ulrich hatte weder Sohn noch Bruder, und die Celle ſche Linie des 
Melfenhaujes hatte den Herzog Georg zum Stammhalter ermählt. Mithin hatte 
Georg Ausſicht auf das Erbe Friedrich Ulrichs. Er berichtete fofort an feine Brüder 
und Bettern: e3 fei der beftimmte Vorſchlag Wallenfteing für die 400,000 Rthlr. 
die der Kaiſer an Tilly verfprodhen, dieſem General das Yürftentbum 
Galenberg anzumeifen. Dann gab er feinen Rath, wie dem entgegenzutreten jei. 
Und bier ift gleich fein erjtes Wort von großer Wichtigfeit. Er bittet feine Ber: 
wandten ji an Tilly zu wenden. Gin Jahr zuvor, als Wallenftein die Med: 
lenburger Herzöge aus ihrem Belige ftieß, hatten auch dieje in gleicher Weile 
wie an die hauptfächlichften Reichsfürſten ſich Hülfe lebend an Tilly gewandt.“ 
Immerhin konnten fie das thun wegen des allbelannten Charakters dieſes Mannes. 
Sie konnten es ferner thun, weil Tilly fi beim Betreten von Medienburg fo 
wohlgefinnt gegen fie erwieſen. Allein für das Welfenhaus lag die Sache wefent: 
lih andere. Das befähigtite Glied deflelben forderte feine Nerwandten auf den: 
jelben Mann um Hülfe zu erfuhen, dem die in Mien wühlende Partei ven 
hauptſächlichſten, augenfälligen Nuten ihrer Umtriebe zugedacht hatte. 

Indeilen nicht blo3 Georg, fondern auch der ältere Chriftian kannte Tillv 
aus langer Erfahrung. Er ftimmte dem Rathe des Bruders bei und führte 
jofort ihn aus. 9 Cr fchilderte dem Feldherrn das Verfahren Pappenheims. Er 
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\prach jeine feite Zuverficht aus, daß Tillo daſſelbe höchlichſt misbilligen, dagegen 
darüber wachen werde, daß die gegebenen Verſprechen treu und unverbrüchlich 
bleiben. Tilly entgegnete, ! daß er von ber gauzen Sache nichts wiſſe. Der 
ttaifer habe ihm eine Belohnung veriproden: wie und wann aber, unb worin 
jie beitehe, fei ihm völlig unbelannt. Auf vie Klage über Bappenbeim aebot 
Tilly demfelben die Diener Friedrich Ulrichs unangetaftet zu laflen, und meldete 
das Benehmen deſſelben vem KHurfürten Mar. Es ſiellte fich beraus, daß Par- 
penbeim bei Tilly um Urlaub nad talien gebeten und biejen Urlaub bemukt 
batte, die braunjchmweigifchen Nätbe nad Wien zu bringen, ? 

Untervefjen kamen mehr Nachrichten aus Wien. Die Sade ward brobenber. 
Die Angehörigen des MWelfenbaufes ſchloſſen ſich enger zuſammen und wirklen 
nad allen Seiten. Cie wenden ſich an ben Kurfürſten Mar von Bayern, daß 
er ihr Fürfprecher bei dem Kaiſer jei, daß er bagenen dem Bappenbeim Einhalt 
gebiete. Cie beichließen eine Deputation an ben Mailer, Über fie erichreden 
vor den Koften derfelben und reinen ven Anſchlag von 15,000 WRtbir, auf 
12,000 berunter. Auch dieſe Summe war ſchwer zu beſchaffen. Hu einer Zeit, 
wo Mallenfteinifhe Oberſten monatlib für fib 8000 fl, forbern, meldet ver 
Herzog Friedrich Ulrih, der Beſiher von mebr ala einem frudtbaren deutichen 
‚sürftenthume, beflommenen Mutbes feinen Bettern:? „Unjer Erevit iſt bei dar _ 
Jerrüttung des Krieges dermahen aefallen, daß wir obne die Bürgſchaft unferer 
Vettern nicht 3 oder 400 Thaler erlangen können, auch wenn wir ein Großes 
damit retten ſollten.“ - 

Näher lag zuerft eine Abſendung an MWallenjtein. Die welfiſchen Herzöge 
nennen den Mann, der mit dem Gedanken umaing fie zu berauben, nadı ber 
Meije der Zeit ihren freundlichen lieben Herm Obeim.? ie jebidten an ibm 
einen aus ihrer Mitte, ven Herzog Auguſt. Die zagbafte und ſchüchterne Am 
itruction beweift, welche Stellung Wallenftein ben Neichsfliriten gegenüber eins 
nahm, wie jebr fie ibn fürdteten. Nicht Ferdinand, fondern Wallenftein erſcheim 
bier als der wirkliche Kaſſer. Während alle Glieder des Welfenbaufes wußlen, 
daß Wallenftein die Triebfever gegen fie war, foll ibr Bruder und Vetter Auguf 
von fern ber leije um bas Moblmollen dieſes Mannes werben, ever Schritt 
vom Allgemeinen zum Belonderen wird ibm worgezeichnet, von ven Berficherungen 
der Treue und GErgebenheit gegen den Kaifer bis zur Mlage über die Böswillig: 
keit der Uebelgefinnten, welche nachtbeilige Gerüchte über das füritlihe Haus 
ausjtreuen, bis zu der Pitte enplib um Nennung vieler Namen. Wallenjtein 
börte das alles geduldig an. Den Munich einer beſtändigen, vertraulichen, guten 
Gorrefpondenz gewährte er fofort, weil ja das mir boble Worte waren, lud 
ſei er bereit, fagte Mallenitein, zu allen gefälligen Dieniten, beionders zu ſolchen 
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welche zu dem Gedeihen des Welfenhauſes erjprießlich jein möchten. Dann freilic 
fam etwas Anderes. Es thue ihm jedoch herzlich leid, fügte er hinzu, aus gewiſſen 
erbeblihen Urfachen das Geſuch des Herzogs Auguſt nicht bewilligen zu können. 

‚Zur jelben Zeit wandten ſich die Herzöge an Tilly. Cie jchidten an dieſen 
Mann, der im Lande Ehriftiang von Celle zu Ninfen an ver Zube weilte, nicht 
ein Mitglied ihre Haufe mit ftattliher Begleitung. Bei Tilly galt das Weſen 
und nicht der Prunk der Form. Darum beauftragte der Herzog Chriſtian von 
Gelle feinen Amtmann zu Minjen zu dem Feldherrn zu geben und ſich Audienz 
zu erbitten. Tillv gewährte dad Geſuch, wie er zu tbun pflegte, fofort. Auc 
fam es bier nicht darauf an fih der Hauptiahe durch Unschweife und im Zid: 
zack zu nahen, wie durch die Laufgräben einer belagerten Feſtung. Der Amt: 
mann Sahrftett batte den ganz beftimmten Auftrag Tilly zu fragen, ob er eine 
Ueberweilung des Fürſtenthums Galenberg annehmen werde. Es liegt nahe, daß 
man eine folhe Frage nur einem Manne ftellen darf, deilen Seele dem Frager 
vorfchwebt, wie ein reiner Spiegel der Ehrenbaftigleit. In der Möglichkeit 
einer ſolchen Frage liegt für den, an melden fie geitellt wird, das vollmichtige 
Zeugnis der Anerkennung für ihn. Tilly beantwortete die Frage, wie fie ibm 
geftellt ward. Er ermwiederte, daß er fih zur Annahme der Ueberweifung bes 
‚sürftentbumes Galenberg nicht verjteben werde. 1 Alfo am 8. April 1629. 

In denjelben Tagen reiste Tilly nah Güſtrow zu Wallenftein, um mit 
diefem die Friedensſache won Lübeck zu beiprehen. Die Gelegenheit erfchien für 
Wallenſtein günftig. Cr machte bei Tillp perjönlih einen Verfuh, was von 
ihm zu erwarten fei. Tilly wußte damals noch nicht, weſſen Wallenftein und 
Pappenbeim den Herzog Friedrich Ulrib anklagten. Aljo begann Wallenftein 
in Güftrom geiprächgweife zu ihm: ? „Der Graf Pappenheim ift bei mir ge 
wejen, und hat berichtet, daß ſich der Herzog Friedrich Ulrih in viele Mege 
gegen den Kaifer verlaufen. Wenn dem alje, jo wäre er wohl einer guten 
Strafe würdig.” Tilly entgeqnete, das jei ibm fremd. Er tbat feine Anſicht 
über Friedrich Ulrich kund und fügte hinzu: „Sch babe nicht erfahren, daß er 
ih fo böfer Tinge unterjtanden. Anfangs allerdings bat er nicht feiner Pilict 
gemäß gehandelt; aber dann habe ich felbit im Namen des Kaiſers ihm Ber: 
zeihung verheißen.“ Zillo verlangte zu willen, was dann ferner geſchehen jei. 
Wallenftein brab ab. Gr ließ den Gegenftand fallen, und ſprach von etwas 
Anderem. Damit indefjen berubigte Tilly ji nicht. Cr 309 bei Wallenjteins 
Untergebenen Erkundigungen ein, obne doch in diefer Sache zu einem Ergebniſſe 
gelangen zu fünnen. Um fo feiter ſtand jeine Anficht, daß ferner von ‚Friedrich 
Ulrich nichts gejcheben fei, was Wallenjtein zu ſolchen Worten berechtige. 
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Man könnte nun doch, aemäh ver Tradition, bie wir über jene »eiten io 
vielfab nob in Deutſchland herrſchend jeben, Mid der Unficht yuneigen, als 
babe im Stillen noh eine Gemeinſamleit wiſchen PFeiepeib Urid und vem 
Theime von Dänemark fortbeitanben, eine Gemeinſamleit elwa, bie Tillv ver: 
borgen, dem fchärferen Auge Malleniteins ib entbüllte, Wir baben vieler Frage 
weiter nachzuforihen. Zur Beantwortung berieben bietet ſich uns ein Vortrag, 
den Friedrich Ulrih ein Jahr früber, im Mpril 1628, vor feinen Landſtänden 
balten ließ, um darin jeine Stellung zu dem ganzen Kriegsweſen baryulegen. ! 
Friedrich Ulrih bemüht ih darin feinen Landſtänden darzuthum, daß es niemals 
jeine Abjicht, jein Wille geweſen im irgend einer Weiſe feindlich genen den Haifer 
und das Reich aufzutreten. Er verwahrt ſich bei Allem was hoch und tbeuer 
ift, daß er dieß nicht gewollt auf dem weltkundigen Unglüdstage von Lauenburg 
im Frühlinge 1625: wie viel weniger benn nadber! Er verſichert feinen Yan: 
jtänden mit den eindringlichiten Worten, daß der Hailer ibn nad feiner Umlehr 
im Spätiommer 1626 anderen Neichsfüriten des Areifes zum Mufter aufaeitellt. 
Er betbeuert, daß er felbft in bad faijerlide Mort das umerjchütterlichite Ver: 
trauen jeße, daß er in dieler Treue nicht wieder manten werde. Er legt das 
alles jeinen Landftänden dar, weil er weil, daß bei ihnen bie aleibe Gefinnuma 
berricbt, daß feine Worte Wieverball finden bei ihnen. &s it nicht benfbar, 
daß ein Fürſt, der alfo vor feinen Untertbanen ſich baritellt, freiwillig abermals 
Gedanken des Verrathes gegen biejen Kaiſer gehegt haben könne. Zum weniaften 
it e3 nicht glaubhaft ohne zwingende Bemweile. Und ba Diele zwingenden De 
weile von Wallenftein nicht beigebracht wurben: jo batte Till pas Net sein 
günftiges Zeugnis für die deutiche Befinmung Friebrich Urichs aussufpreben. 

Tillv tehrte von Güftrem nab Winien an der Luhe zurüd, Wuhten es 
die welfifiben Herzöge, wie er bort gegen Wallenjtein ji geäußert? Kedenfalls 
batten fie fein Wort, daß er auf bie Plane Walleniteins und Pappenbeims 
nicht eingehen würde. Wenn mirbin Tillo and vaburd icon fo offen anbeutete, 
was er von der Nechtmäßigleit bes Verfahrens genen Friedrich Ulrich balte: fo 
ließ ih au die Hoffnung hegen, daß er mebr Ibun, daß er ſeine aewichtwolle 
Stimme dagegen abgeben werde. Man burfte um jo eher biejer Hoffnung ich 
bingeben, weil Tilly jelbjt dem Herzoge Friedrich Ulrich, als viefer im Sabre 
1626 3% jeiner Pflicht gegen Kaiſer und Meich zurüdlehrte, die kaiierlide Ber 
zeihung zugejichert hatte. Man durfte fid berufen auf vieles fein Wort, und 
jedermann mußte, daß und wie biefer elbhere Wort und Julage halte. ? Die 
Herzöge täufchten fich nicht. Tilly gewährte auch biefe Bitte, Er gewährte fie, 
obwohl Friedrih Ulrich zur felben Yet ven Haller erfucht batte zu befeblen, daß 
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Tilly die Beſatzung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszuſehen, ſchlug Tilln 
in ſeinem Berichte an den Kaiſer die letztere Bitte ab, weil ihm für die abzu— 
führenden Truppen kein anderes Quartier offen ſtand. Dagegen entſprach er 
der Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Umtriebe Wallenſteins und 
Pappenheims in vollſtem Maße, und zwar ſo ſehr, daß Tilly die Bitte des 
Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen machte.! Den Anklagen, welche 
Wallenſtein und Pappenheim mit den treuloſen Nätben des Herzogs Friedrich 
Ulrich in Wien vorbringen, ſtellt derſelbe Dann, für welchen jene als Frucht 
des Gelingens ihrer Anklagen ein Fürſtenthum zu erlangen trachten, damit es 
ihm dargeboten würde, damit er es nur annehme — dieſen Anklagen ſtellt der⸗ 
ſelbe Mann, der Fels der Ehre und Redlichkeit, bei dem Kaiſer ſein gewichtiges 
und vollgültiges Zeugnis entgegen, daß Friedrich Ulrich nad der erlangten Ver 
zeihung, nach feiner Umkehr zu Recht und Pflicht in dieſer Treue und biejem 
Gehorſam gegen den Sailer wankellos ji) bewährt babe. Und eben darum 
bittet Tilln: der Kaiſer wolle den Herzog Friedrich Ulrich feiner Veſchwerden 
entbeben. Tilly thut mehr al das. Cr fügt hinzu, daß er dafür dem Kaiſer 
zeitlebens dankbar fein werde, wie für eine Gunft an ihn jelbft. 

Aljo Tilly am 17. Mai 1629. Zur felben Zeit waren auch ſchon Andere 
thätig. Die melfiihen Herzöge batten fi Hagend an den Kurfürften Mar: von 
Bayern gewendet, und Mar trat, wie immer in jolchen Dingen, bei dem Kaiſer 
voran. Mar jchon das formlofe, von Wallenftein und Pappenheim ausgeübte Ber: 
fahren empörend für jedes Rechtsgefühl, jo warb noch mehr das Standesintereffe des 
Kurfürſten Mar als Reichsfürſt beleidigt durch die Gewalt, die bier abermals einem 
jeiner Mitfürften von dem glüdlichen Emportömmlinge angetban wurde. Marimilian 
ihilverte dem Kaiſer das ganze rechtloſe Verfahren mit den nahdrüdlichften 
Morten, die in jedem Buchltaben den eigenen Unmuth des Kurfürſten verfünden. ? 
Gelbit wenn der Kaifer vorher geneigt gewejen wäre auf Wallenſteins Forderungen 
einzugeben: jo mußte doch die Beſchwerde des gemwichtigiten Kurfürften im Reiche, 
jeine Gnthüllung der tüdijhen Anfchläge gegen den armen Herzog Friedrich Ulrich, 
deilen einziges Verbrechen feine gutmüthige Cinfalt war, dem feine Landftände 
trog aller jeiner Misgriffe noch kurz zuvor ihre Anhänglichleit in warmen Worten 
auögelproden, ? den Saifer zu beilerer Einfiht in die Lage bringen. Wallen: 
jtein fühlte die Wirkung des Schreibens bei den faiferliben Räthen.“ 

Cine ſchärfere Sprade führt am jelben Tage, dem 12. April 1629, ver 
Kurfürft Mar gegen ven ligiftiihen General Bappenheim, 5 der dur Mallen: 
ſteins Vorjpiegelungen verlodt fi ein Herzogthum Wolfenbüttel geträumt batte. 
Der Kurfürſt faßt die Sache fo auf, als könne Jemand glauben, daß Marimilian 
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jelber als Mriegöberr der Yiaa Das Benehmen Pappenbeims vworber «aebilltat, 
oder aar befoblen babe. Von dieſem Etanppunlte aus mußten ſeine Bormilrfe 
gegen Pappenheim um fo beitiaer und jdhärfer werben. Mar gebietel dem 
General jofort von dem ertbeilten Muftrage abzuſſehen, verielbe möge Tommen, 
von wen er wolle Die Hoffnung für Bappenbeim war vamit vbllia aus, 
Air erinnern und, daß in bemjelben Tagen, als der Kurfürft Mar dieſe 
Schreiben ergeben ließ, Tillv bei MWallenitein in Güftrom meilte und bort von 
diefem bei Wege lang über jeine — von dem Herzoge Friedrich Ulrich 
und ein etwaiges Verfahren gegen denſelben ausgeforicht wurde, Da Tilly nicht 
befriedigend antwortete, brach Mallenitein ab. Es war llar, daß der Hauptpları 
nicht burdezufühuen jet. Dennoch lien Wallenftein vie Sache noch offen. Nach 
vielen Neden über die Untreue Friedrich Ulrichs, die ib aus Pappenbeims 
Beweiſen ergebe, fordert er ven Gollalto ? auf, vie Sache babin zu richten, daß 
Tillv für jein Gutbaben in dem Herzoatbimm Vraunſchweig io viele Aemler am 
gewieſen werden, als das kalierlie Gnapengeichent ver 400,000 Niblr. betraae. 
Wallenſtein verlangt für jih ven Auftrag der Cinweiluma Tillys in diefes Beſihthum. 
Tie Entſcheidung de3 Neichsbofratbes entſpricht ber Lage ber Dinge, mie 
jie ſih durch Tillys eigene Fürbitte fr Fiedrich Ulrich, dur bie energiſche 
Verwendung des Kurfürſten Mar, durch das Schreiben Wallenfteins an Gollalto 
geitaltet batte. Die Entſcheidung it weder falt, noch warm. Der Neidisbofratl 
ertannte zuerft die Anklage gegen Friedtich Ulrich als bearündet a, ? Er nannte 
diefen armen Herzog, der jein Vebenlang nur der Spielball fremder Tüde war, 
einen Dauptftifter und Urbeber ver Unruhe und Empörung im mienerfädfiichen 
Kreiſe. Aber alle diefe Anllagen, die der Neichsbofratb als begründet erkannte, 
bezogen ſich auf die Zeit vor dem Wertrage Friebrich Uriche mit Ziln, vor 
ver erlangten Verzeihbung, und darüber ging feine binaus, Deſſen ungeachtet 
erklärte der Reichshofrath, daß der Haller am ven Vertrag bes Herzoge Ariebric 
rich mit Tilo von Rechtswegen „nicht gebunden fei; aber c8 folgt unmittelbar 
darauf der Zuſatz, daß der Haller es bei ver Gimziebung ber Grafibalten, unb _ 
ferner bei der Anmweifung von 400,000 Ntble. am Zillp bewerben Tale. 
Abermals machten die welfiſchen Herzöge einen Berjuch bei Zilln jelbft. 9 
Er erwiederte wohlwollend und freunblic wie zuwor, Ur jdilberte offen ben 
Hergang der Dinge, fo viel er davon wuhte Er berichtete, welche Geipräde 
er mit MWallenftein über die Sache aeflibrt, umb lieh burcbbliden, wie er bie 
Plane deilelben zu Gunften feiner jelbit entichieven misbilliat. ber van leute 
er eben fo offen feine eigenen Mechte bar, Der Haller babe ibm bie Aorberumg 
des Dänenfönigs an Friedrich Ulrich abaetreten: er hoffe um bitte, bah man 
darin ihm feine Schwierigleit machen merbe, 
Mir ſehen, dieß Verbältmis it ein wällig anderes, Tily batie von jid 
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gewiejen, was nur dur ein Unred;t, wenn aud nicht von ihm ausgehend, zu 
erlangen war. Aber die Forderung der 400,000 Rihlr., das Verlangen dafür 
- ein Unterpfand in Grundbeſitz zu haben, war fein Recht. Zilly beharrte darauf. 

Abermals wandte fih Friedrich Ulrich an Tilly ſelbſt. Zu dem linter: 
pfande, welches Tilly verlangte, gehörte pas Amt Syke, welches dem Dänen: 
fönig für 100,000 Rthlr. verpfändet geweien war. Der Amtmann von bort 
erihien im Namen Friedrich Ulrichs vor Tilly, und bat den Gang der Unter: 
bandlungen am kaiſerlichen Hofe abzuwarten. ! Die dänifhe Forderung, be 
hauptete diejer Amtmann, jei nichtig, und Chriftian von Halberſtadt, deſſen 
Güter man verlange, babe ein Erbtheil, jonvdern nur Schulden hinterlaſſen. 
Tilly war verlegt durch diefe neue Zumuthung. Er babe, erwieberte er, dem 
ganzen römifhen Reihe deutſcher Nation große Dienjte getban. Dabei habe er 
nicht feinen Eigennutz, jondern das Beſte des Neiches geſucht. Auch noch wolle 
er feinen Eigennub. Dieß war augenſcheinlich; denn Tilly beftimmte das eben 
Erlangte für jeine Neffen. Aber daß er felbit es erhielt, war eine Ehrenſache 
für den Feldherrn” Er fragte, wie man -behaupten könne, daß ber Herzog 
Chriftian kein Erbtheil binterlafjen. Chrijtian habe dem Reiche großen Schaden 
getban, fei ein Fürft und Erbe des Landes mit feinem Bruder geweſen, und 
babe die dargebotene Verzeihbung niemals annehmen wollen. Er wies darauf hin, 
daß die kaiſerliche Commiſſion zur Erecution bald eintreffen könne. Dan möge 
ih nicht lange beventen: er meine es gut. Und dennoch erklärte fich auf vie 
wiederholten Bitten verjelbe Tilly dann bereit die Erecutionscommillarien, die 
ſchon unterwegs jeien, noh ein wenig aufzuhalten. Man möge, fagte er, 
wegen der Sache in Wolfenbüttel zufammen kommen, jedoch aud ben Herzog 
Chriftian non Celle zu- Rathe ziehen; denn ohne diefen wolle er nicht handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Cache Tillys zunächſt alladings 
nur Friedrich Ulrich, mittelbar jedoch das ganze Welfenhaus berührte In 
demſelben zeigte ſich ſchon damals das Beitreken auf die Wiedervereinigung aller 
welfiſchen Belisthümer binzumirten. Aus diefem Grunde hatten Ehriftian von 
Celle und feine Brüder nur den jüngften, den Herzog Georg zum Stammbalter 
ermählt. Chriſtian war der ältefte. Indem Tilly erklärte, daß er in der Sache 
gegen das Welfenhaus nicht handeln, das ihm rechtmäßig Zuerlannte nicht in 
Befig nehmen wolle ohne Verftändigung mit dem Haupte dieſes Haufes, bewies 
er dadurch einestheils jein volles Vertrauen in das Recht jeiner Sache, anderer: 
jeit3 das Beſtreben in dem Durchführen feiner Forderung die größte Schonung 
walten zu laſſen. 

Er ging darin noch weiter. Die Grecution, die der Kaiſer an Wallenſtein 
übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Zilly fie nicht bloß nicht verlangte, fondern 
fie auch nicht dulden wollte.? Erſt vieje Weigerung vereitelte alle und jede 
Frucht, die MWallenftein von dem Plane noch hatte hoffen dürfen. Gr mußte 
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erfennen, daß in Tilly auch nicht eine Ader deſſen ſſch regte, was feine ganze 
Seele ausfüllte Tilly erbielt einige Memter im Yande Friedrich Ulrichs als 
Pfand für jeine Forderungen. Zu einem völligen Vergleiche mit ibm lam «& 
im Drange der Zeiten nicht. Auch mit feinen Erben jtand die Sache umerlevigt 
bin, bis fie 1648 zu Osnabrüd durch bie Bemühungen ver Schweden zum 
Nachtheile der Erben Tillvs abgetban‘ wurde, "Die Schweben begründeten zu 
Ognabrüd diefe Forderung durch den Hlllpeis auf die Verbeerungen, welde 
Tilo in jenen Ländern, angerichtet. 

Mar denn fchon damals Diele Lüge in voller Mraft? Wir werben pie Ur— 
jprünge derſelben ſpäter zu erkennen jucen. 

Es iſt merkwürdig, daß zur ſelben Zeit, als Wallenſtein darauf ausging 
den alten Feldherrn durch die Schenkung eines Kürftentbums im feine eigene 
Bahn zu leiten, aud von einer anderen Seite an Tilly ein werbülltes Angebot 
gelangte. Im April 1629 jchrieb ber Echmebentönig Guſtav Adolf an Zillo 
einen überaus freundlichen Brief. ! Es ift wichtig denſelben fennen zu lernen, 

„Vortreffliher und beſonders ausgezeichneter Graf,” alio revet Guftao 
Adolf den alten Helden an, „aufrichtia vor ums Geliebte. Der Nuf Eurer 
Tugenden, und die Freundſchaft, melde wir uns nicht weniger von Gurer Er- 
cellenz, al3 Gurem Kriegesheere und den Directoren ber latboliichen Yiga ver- 
ipraden, hat uns bewogen Eure Ercelleny zu begrüßen und zu verfibern, daß 
wo wir etwas zu thun vermögen, was bie Ehre und ben Bortbeil Eurer Crcel: 
lenz befördern könnte, Cure Excellenz dieß zweifellos von mſerem Wohlwollen 
jih verjprehen dürfen, es jei eine Gbelegenbeit melde es molle. Der lieber 
bringer dieſes Echreibend, der Baron Bielle, bat ven Auftrag dieſe unſere Ge 
jinnung gegen Cure Excellenz auspübrlider barutbun, und wir yweifeln nicht, 
daß Cure Ercellenz ihn darum ſich wohl emwfoblen fein lallen wollen, Wir find 
Gurer Grcellenz zu allen Erweiſungen königlicher Gunſt immer erbötia, und befeblen 
Euch Gott. Alfo gegeben zu Stodbolm am 22, Aprıl 1629, Guftaouus Aoolfus,” 

Was war der Sinn und Iwecdck dieſes Schreibens, diefer Ausdrücke an den 
Feldherrn einer Macht, aegen welde verfelbe König, der diefen Brief verfahte, 
jeit langer Zeit einen Krieg vorbereitete, gegen welche bamals er losgubredhen 
faft im Begriffe ftand? Aller Wahricbeinlichleit nadı war dieſer Einn und biefer 
Zweck bedingt durch Tillos Antwort. 

Der Abgefandte Bielle fügte einen langen Brief hinzu voll Klagen über 
Wallenftein, voll ven Vertbeivigunasgründen für ben HMönig. Er babe Etral- 
fund unterjtügt und beiebt, ſagte Guſtav Mpolf, weil «8 von Mallenftein wider 
das Gebot des Kaiſers und die Berjehe bes Meiches belagert, weil baburd wie 
Gefahr entftanden ſei, daß die Stadt bem Mönide von Dänemarl, Damals, 
alſo fügte Guſtav Adolf bingu, ben Feinde des Mallers die Hand biete. Das 
aber würde für den Mailer eim größerer Schade geweſen fein, Tage Guftan 
Adolf, als jeine freundichaftlice Gefinnumg für ben Haller babe zumeben lönen. 


' Adlzreitter, Annal. Boie. genlis IE, j. 208, 
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Meiter redete das Schreiben in derjelben Art und Weife, welde der Schweden: 
könig zwei Jahre zuwor den Abgeordneten von Preußen dargelegt hatte. Gr 
beflagte ſich, daß auf dem Friedenscongreſſe zu Lübed feine Gejanbten nicht 
zugelaften, daß jeine Briefe an Bethlen Gabor aufgefangen, die Herzöge von 
Medlenburg unterdrüdt, Hülfe gegen ihn nad) Polen geihidt fei, und Aebn: 
liche3 von gleiher Art. Endlich bat er: Tilly wolle die Briefe des ſchwediſchen 
Reichsrathes an die Kurfürften de Mhieiches übermitteln, Tilly wolle mit dem 
Bundesheere nicht zum Kriege gegen den König belfen, 

(3 fragt ſich, wie Tilly auf diefe jonderbaren Briefe antwortete. 

Er erwiedert in maßvoll bejcheidenen Ausprüden dem Könige jchriftlid, 
wie er, wo uur immer er fünne, mit allen Kräften fich angelegen jein laſſen 
wolle, daß unter jo vielen erlauchten Häuptern der chriftlihen Republik die alte 
Eintracht und Freundfchaft feit und ficher neu begründet werde. Das war ber 
Inhalt feiner fchriftlihen Antwort. Dem Geſandten ermwiederte er mündlich: 
die ſchwediſchen Gefandten jeien zum: Friedenscongreſſe in Lübed deshalb nicht 
zugelaſſen, weil die ganze Unterhandlung nur zwifhen dem Kaiſer und den 
Könige von Dänemarik ftatt gefunden, und darum Niemand anders, auch nicht 
die Fürften des Reiches Zutritt dazu gehabt hätten. Weber vie Stadt Stral: 
fund, über die Hülfe nah Preußen werde Wallenftein, den das betreffe, fich 
näher erflären fönnen. Damit entließ Tilly den ſchwediſchen Baron Bielle. 

Was au immer Guftav Adolf bei Tilly gewollt haben mag: dur das 
würdevolle Schweigen und die Ruhe, mit welder ver Feldherr die Lodungen 
abmwies, als wären fie nicht da, batte er einmal für immer von dorther fich 
Ruhe verſchafft. Auf der anderen Ceite liegt e8 in der menſchlichen Natur, dab 
die moralijhe Niederlage, die man durch eine ſolche Abweiſung erleidet, nicht 
leicht verſchmerzt wird. 

Eben jo kurz kam Tilly in denjelben Tagen mit dem Dänenfönige ab. 
Chriſtian IV. ließ ihm durch jeinen Reichskanzler, einen Deutihen Namens 
Marſchalck, entbieten, daß er wünfche den Bundesfeldherrn einmal zu fehen. ! 
Zilly möge einen Urt angeben, wohin er fommen wolle, damit der Dänentönig 
ih in die Nähe verfügen könne. Der alte Feldherr zeigte dazu fehr geringe 
Neigung. Gr meinte, daß er ja doc dem Könige weder mit dem Trunfe, noch 
jonft auf eine Weile dienen könne. Gr meldete dieß feinem Kurfürften. Mari: 
milian gab ihm Recht, und überließ es ihm, mit welchen Gomplimenten er ſich 
entihuldigen wolle. Da Ueberlauf und Verrath damals jo häufig vorkanıen, 
daß Ghriftian in feinem Kriege gegen den Kaiſer eine Reihe von deutſchen 
Reihefürften und anderen Verräthern an ihrem Vaterlande zu Generalen und 
Oberſten batte, da jein freundliches Berbältnis zu Wallenftein damals ein öffent: 
lies (Seheimnis war: jo it es möglich, daß er auh in Bezug auf Tilly eine 
verwwegene Hoffnung dieſer Art gebegt babe. Cine ſolche batte dann allerdings 
auf Erfüllung Feine Ausſicht. 


" Meftenrieder VII. 3. 171. 
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Beilagen. 


Neo. I. 


Das folgende Actenftüt finder ſich ala Mbfchrift Flir den Dsanabrlider Bilder 
Kranz Wilhelm im ehemaligen Domcnpitelarchive zu Dsnabrlid. 

Nos Fridericus D. G. Bolıemine rex, Comes Pal. Rlıen,, Sae, Rom. Imp, 
Elector, Bavarine dux etc. 

Potentissime ac invicliseime Öltomanorum Imperator Domine, Domine 
Sultan Osman, Amice et vieine nosler magnilicentissime! 

Vestrae Majestat:s dominus legatus in nostra residentin Pragensi., die 
— dJulii jam currentis anni millesimi eis, (1620) eompuruit,. guem non 
solum libenter vidimus, verum eliam cum maxima animi laetitia et con- 
solatione ex potentissimae Vesirae Majestalis benignissimis, supremique Visiri 
Alli Bascha humanissimis md nos nostrique Regni Barones et noblles datis 
litteris intelleximus, quibus mordis potentinssimn Vestra Mnjesins a nostris 
officialibus tempore transacto missas litteras snsceperit, in quibus cum gemi- 
tibus et luerimis tolius populi ac provineiarum afMlieti Regni Bollemiae contra 
horrendam Ferdinandi crudelitsiem gravaminan sun exposuerunt; ad hace quae 
auxilia potentissima Vestru Mnjesias nobis contru cum missurum elementer 
se (declaravit atque promisit, Eam ob rem ngimus Potentissimae Vesiras 
Majestati gratias immortales, deinde preeamur atgne olmeoramus, ut dignelur 
Potentissima Vestra Majestus losti nostro aperlo Ferdinando Cnesari eflica- 
eiter inhibere, ne ulterins nos offendat. E contra nos regnummue noslcum 
ac provincias offerimus cum Potentissima Vesirn Majesiaio perpeluam pacem, 
optimamque correspondentinm lnbitauros et nd amplilentionene nosirme ami» 
eitine cum nostris legatis singulls anmie preiiosn mumera et ommia quao ad 
trihntum sunt necessaria, ad Potentissimne Verirne Mnjeatatis beneplaeitum et 
satisfactionem missuros. Quod Potentissima Verira Mujesins ex nosiris legutia 
nos brevi sumus ablegaturi, prolixins pereipiel, Nos, regmum nostrum 
Bohemiae ac provinciae in Polentissimae Vesirne Mojestatis perpeinn ide ae 
ddevotione permanebimus. Datum in nree nosira Progensi Pragne 12 Julii 1620, 

Ter vorliegenden Abfchrilt dieſes Metentüden find Die Blorte binsumehlat: Tutte 
questo Sua Majestä C. ha lmwuto nel tempo dells wihellione, 


m 
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Nro. II. 


Archiv zu Brüſſel. Correspondance des Emp. avec les Gouv. des Pays-bax 
1619—22. — Daß der Kaifer Ferdinand die Holländer von Anfang an vellftäntig 
tannte, beweist fein folgender Brief an den Erzherzog Albredht, vom 20. October 1620. 

n. . Wir werden von filrnehmen glaubwirbigen Orthen verftendigt und es 
gibt imgfeichen auch die tägliche Geſchicht und erfahrung eß öffentlich zu erkennen, 
daf die unirten Staaden in Hollandt ſich mit Kriegesmacht und Bereitſchafft täglich 
je enger, je mehr ftärten, und auf unferm und bes Reiches boben herein machen 
mit der ungezweiffelten Intentlon und Vorſatz unferen trenlofen, mainaybigen bohei⸗ 
mifchen Rebellen, verjelben Anhängern und Fautoren und bevorab mit Ihrem neu 
auffgeworffenen vermeinten unrechtmäßigen, für null und nichtig erflärten Haupte 
ſich zu conjungiren, zu fuccurriven, Ihre 668 verkehrten weit ausfehbenpen Actiunes 
zu behaupten und burchzubringen and aljo ten ganzen Kriegesfig, fo viel an ben 
Staaden ift, herein ins Reich, unfer geliebtes Vatterland deutſcher Nation zu ziehen. 
Inmaßen tan mehrgedachte Staaten erft neulih im Rhein oberhalb Köln eine 
Schantze in einer Infel mit angegebener Yuftifilation, daß ter Ehurfürft zu Vranden- 
burg bey der Sülichichen und dazu gehörigen Landen praetention zu behaupten, zu 
bauen angefangen, in dem ungezweifelten Willen und Endt die am Rheinftrom ge- 
jeffenen Geiftlihen, Chur» und Yürften, auch unfere und tes heil, Reiches Statt 
Cöln mitt der Zeit zu fubjiciren und vom beil. Reihe, wie es von ibnen ven 
Staaten anderwärts mehr geichehen, abzureißen.” — 

Eden dort finden wir vom 4. Deceniber 1620 eine Dankjagung des Magiſtrates 
von Köln au ben Kaifer, daß er fih der Stadt gegen bie ſchädliche Beitung Bfaffen- 
müt annehmen wolle, 


Nro. 11. 


Aus dem ehemaligen Domcapitel- jetst älteren Regierungs⸗Archive in Osnabrüd. 

Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, damals Dompropft zu'Regeneburg, fpäter 
Biſchof von Osnabräd u. f. w. an Epinola 5. Septeniber 1621, aus Brüffel, 

Essendo sua Alteza stat' avisato questi giorni come |’ Imperatore cra 
inclinato di far una sospensione d’armi tanto nel superiore quanto nell’ 
inferiore Palatinato, e che a quest’ intentione sua Majest& n' haveva seritio 
alla serenissima Infanta, cosi n’ ha dato ordine al Sign. Bocholtz Prevosto 
della Cathedrale di Liegi — e mentre l’Elettore di Magonta, il Duca di Ba- 
viera e altri erano della medesima opinione, cosi non dubitw che V. E. ne 
fara qualche consideratione di quelli ragioni etc. 


Nro. IV. 
Eben Daher. 
Cordova an Spinola 25. September 1621. 
Per la copia che il Lantgravio Ludovico mi manda d’ una littera deil' 
Imperatore alla Infanta vedo il desiderio ch’ a aceio che qui si faccia 
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suspensione d’ armi, Jo scrivio a 8. A. ch’ in caso che si risolva a esse, 
sia servita traltenere la alquanti giorni, accio ch’ Jo possi pigliar Keygers- 
lutter, che sarà chosa facile, e baveremo dove alloggiar 1’ esercito, perche no 
sara possibile alloggiarlo nelli quartieri etc, „ 


— — —— — 


Nro, V. 


Brüſſeler Archiv. Séerétairerie d’Etat. L’Allemagse et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein etc. nftruction für Nauilla, Insirueion de lo que vos Mos. 
de Rauilla haueis de declarar y assegnar a Hernesta de Munsfelt de vuestra 
parte. — Haviendo considerado lo que nos haueis representado de parte del 
Hernesto de Mansfelt, tocaute a las pretensiones que tiene de que se le reciva 
mas gente en servicio, y se le del mas Jdinero, de mas de lo eoncedido enla 
Instrucion mia que se os dio los dins pussados, ho resuello lo siguiente, 
Que de mas de los seis mil infantes y mil cauallos que le estan concedidos 
le recivar al sueldo y servicio del Key mi senor, se te recivivan los otros 
quatro mill Infantes y mil canallos ele. Dazu 80,000 Kronen, von anderen 
Dingen ift feine Rebe. 


zu 


Eben dort. Die Korberungen DMansfelds bagemen waren, bafi Die Mijantin Die 
mit Bayern verabrebeige Punkte genehmige, ibm fofort in Etrafiburra 200,000 Rtbin 
und 100,000 Dulaten in Speyer anmweilen lalfe, Und weiter forderte er: Comme 
le dit Seigneur Comte M. depuis le dit irsietö a entreienu son armde a grands 
frais l’espace de six mois, il demande cent mil eseuz d’or pour pouvoir 
eontenter ses soldats. Das Fernere, wie im Terte angegeben. Ä 


Nro. VI. 


Daß in Heidelberg keine beſonderen Greuel verübt find, weht zur Genllge herver 
aus Wilken: Geſchichte der Heidelberger Bücherſammlung, ©. 195. Willen war fl 
der Yage eher Partei gegen, ala flr Tilly zu nehmen, einmal im Mllgeneinen wegen 
der üblichen Vorurtbeile, zweitens in biefer befonberen Sache ber Biblieibel, un 
brittens, weil er S. 194 fogar ben brutalen van ber Dierwen Tobi, Nm if W. 
in dem Grgebnis gelommein: tie Schilberung von ber Erftürmumg Heibelberge if 
iibertrieben, die Erzählung bes ehrlichen Prebigers Schmib ift ein Mäbrlein. Das 
genügt, zumal ta auch das eifrige Thenirum Earopaeum nichts Bejonberes weih, 
Der Bericht deſſelben S. 740 (Anegabe von 1635) beweist buch feine Allgemeinbeit, 
taß es nicht befondere Nachrichten geben will over vielmehr lann, und darum mım 
die allgemeinen Züge gibt, wie es Überhaupt nad foldhen Eroberungen zugeht. Id 
wiederhofe die im Tert gegebene Anficht: es if ſehr zmeifelbaft, ob überbaupi ne 
plündert fei. 
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Nro. VII. 


Archiv zu Brüffel. Seerstairerie d’Etat. L’Allemague et le nord. Correspun- 
dance de Wallenstein, Tilly, Pappenheim. Tom. II. 
| Propositions et demandes faictes de la part de Mr. le Prince et Comte 
Ernest de Mansfelt par ses envoyez le collonel Tournon et le Capt. Jeau 
Flamant, vers la Serenissime Infante. 

Sa demande et pretention est d’estre cr&e Chevalier de l’ordre de la 
toison Jd’or. (Que l’armde qui cst presentement sur pied et dont il a la di- 
position entbiere, Il ei demeurera Gouverneur et Capitaine general pour 
estre employé au service de sa’ Majertt Catholique en tels lieux et pays 
qu’elle trouvera couvenir. Et à laquelle armee se pourra joindre telles aultres 
trouppes que sa dite Majesté, la Serenissime Infante, ou le Seigneur Marquis 
comme Mareschal general, trouveront convenir, le tout neantmoins soubz le com- 
mandement du seigneur Prince de Mansfelt cstantes icelles joiuctes aux siennes. 

Lui sera baill& quinze mille Escuz tous les mois pour subvenir & la 
despence de sa Maison, de ses gardes, et tous extraordinaires de la dit 
armee durant qu’il sera employe en la dite Charge. 

Item la Serenissime Infante pourra s’il lui plait deputer commissaires lors- 
que le temps le requerera, pour faire mionstrer & toules ces troupes qui serontl 
traictees A la maniere des aultres gens de guerre estanies au service de sa Majeste. 
lorsqu’elles ne recevront plus les contributious des pays oü il est, et voisins. 

(Que les Princes, Contes, Barrons. Gentilshommes, Collonels, Capitainex. 
Officiers, Soldats et aultres de quelyue qualiter ou conditions qu’ils soient. 
Estauts prösentement soubz sa charge et y continueront pour le service de sa dite 
Majestè seront remis en leurs biens et possessions, comnmıe ils estaient aupara- 
vant soit soubz l'Empire ou aux provinces et pays appartenants & sa Majeste. 

Aussytost que celluy qui sera d&put‘ de la part de la Serenissime In- 
fante sera arrivc aupres du dit seigneur Prince de Mansfelt avec les depesche: 
susdites, Il prestra le serment de fidelit€ & sa Majest& et donnera tout bon 
commencemeut & l’acheminement des affaires, attendant le temps et l’occasion 
propre pour aussy faire prester le serment & tous ceulx de son armée lorsqu'il 
plaira & sa Majeste ou & son Alteze; lintention du dit Seigueur Prince estaut 
de mettre au pouvoir de sa dite Majest&e une place principalle et de grande 
Importance, outtre cing ou six aultres, oü il a desia le pied, comme aussy 
quelques ports de mer, surtout (ceux sur les-quels) les bollandois ont loil vı 
cherebent moyen de 8’en emparer, s’ilz peuvent soubz preiext de quelyne 
diuision ou mesentendu, qu'il y a entre le Seigneur direct et ses suicets. 
et dont les dits hollandois veuillent cognoistre et s’atribuent la iudicature ct 
decision du dit different, auquel effeet ils ont desia interpell& le dit Seig- 
neur pour respondre et subir par devant eulx pour la troisieme fois, sans 
que néunt moins il ayt jusques lors voulu entendre., 

Et apres ceste exeeution et quil aura rendu la dite place principale. 
comme aussi les autres au pouvoir de sa Majeste il se portera avec sum 
armee à quelques autres bounes exccutions, et se saisira (des passages les 
plus importaus des rivieres qui coullent aux villes de Breme et llamburg, 
ec qui donnera grande incommodite anx hollandois d'anltant que Ja plus 


grande partie des blez, qui sont mesne en la Hollande passent par les dites 
rivieres, ce qui se peut faire, sans que le Roi de Denemark en regoive 
auleuns interests, —PF 

Quant aux passages des nauires par mer apportans en Hollande blez, 
bois pour faire nauires et aultre usage venonis de Norwege, Danzick, Prusse, 
Pomeranie, Mekelburg et Holstein, conviendrait faire provision de quelques 
nauires pour fortifier les dits ports de mer, et empescher les advenus ct 
pussages etc. ce qui leur tournera & grands frais. 

En temps de paix le dit Seigneur Prince prötend ‚et supplie qu’il lui 
soit accord& «t assignd une pension on traictement de vingt mille Escus par 
an, soil cn argent comptnnt, ou en fond de terre, afin de le pouvoir entre- 
tenir selon ses qualitez, considerez que tenant le party et servant sa dite 
Majeste il se deffera et quittera absolument toutes autres pensions qu'il tirait 
d’aillieurs, scauoir de France huit mille escus et des Venitiens douze mille 
ducais d’or, sans ce qu’il pouvait tirer tant de l’Angleterre que de la Hollande, 
uultres plusieurs aultres et grandes pretentions qu’il a sur le Palatinat mon- 
tant a plusieurs millions, et dont il espöre avec le temps pouroir jouyr du 
moins d'une bonne partie par la protection et faueur de sa dite Majeste et 
apres qu’il aura donne quelques preuves et effects de tout ce que dessus 
pour le plus graud seruice de’ sa Majest6 et bien publicg en general. Icelle 
sa Majestc est suppliee «de vouloir honnorer le dit Seigneur Prince de Mans- 
felt du tiltre du grand d’Espagne, ü l’exemple de feu son Pöre, en regarl 
mesine quil la eu recommandd par son tesläment & sa dite Majestic, alın 
qu’clle — servie de Je promouvoir & quelques honorables cliarges selon In 
qnalite en respect et pour consid@ralion des grands et signales services que 
son dit Pere a rendus tant ü leurs Majesies J’Espagne quw'ä toute la Maison 
d’Austriche, & laquelle il a tousiours dt4 sy zdleux et affeetionne, comme il 
est cognu à leurs Mujestls et Altesse, Ealant close vertaine, que dJoreammmmı 
le filz a l’imitation de son dit feu pöre fern parolistre le mesme, pulaque il 
y est enthierement portö, et dont il tnachern Jen donner des preuves ay 
suffisantes qu’on aura sujecds de contentvment de son eosier, & tout quoi il 
supplie derechef d’auoir toutes bonnes considerntions. 

Les susdits (deputez vertifieni par leurs siguntures iey mises que les 
pvincts et articles cy dessus eonches sont en tout selon V’intenkion de mon dil 
Seigneur Prince et Comte de Munsfelt. Et suivant Ja churge de comimieelon 
quils ont de lui. Faiet Bruxelles le 21 de Dünembre 1622. 

Tournon, Jean Flamwrt, 


Am 25. Tecember 1622 beiwilligt die Mantin, wie im Zerte, Sie filgt benzu; 
lt au reste sa dite Majesie et son Altese Vuuront en loutes nultrve close 
en particuliere recommandalion soubs eapoir «I asseurunce que Jorrannnan 
il leur rendra tout son serulce 4 Vimitation de son bou pere dont In memolre 
est encore loute recenle. 

Bruxelles 325. Decembre 1622, I. 

Die Unterhandiungen geben fort, A 10, Aebrume 1620 reichen Zonen ne 

J. Flament eine wichtige Grfkäinumg en. Mansfelb uwimmt bie Bewilligungen bei 
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Infantin mit Dank an. Gr bittet Reichsfürft su werben u. |. w. Et afin que la 
chose soit tant plus asseur6e de part et d’aultre, il sera bien (sous tr 
humble correction) et dont il supplie tr&a humblement que tout le sasdit 
traicte soit ratifid de sa dite Majesté Catholique en trois mois, ou plustost 
s’y faire se peut et le plus bref sera le meilleur. Cependant il ne cessers 
de mesner, conduire et disposer le tout pour le seruice de sa dite Majeste. 

Les souscrits ont signé ces articles X Fev. 1623 en vertu de la charge 
et pouuoir & eulx donné par le dit Seigneur Prince et Comte Erneste de 
Mansfelt. 

Tournon. J. Flament. 


Die Berfiherungsformel, welche Mansfelb zeichnen follte, lautet: Je Erneste 
Prince et Comte de Mansfelt Promects et m’oblige par ceste d’effeetuer et 
suyure ponctuellement le contenu des poincis et articles cy dessus qu'il ® 
pleu & la Serenissime Infante accorder sur la Remonstrance que luy a este 
faicte de ma part par mes Deputez y denommerz. 

Ich babe dieſelbe nicht unterſchrieben gefunden, auch ift das Schriftſtück felbk 
nicht von Mansfelds Hand. 


Manusfelds Plen die Jahde zum Kriegeshafen zu machen. Entre le pays d'Olden- 

burg et celluy d’Emden y a un embouscheur et detroit sur le bord de la 
Mer, oü on peut aborder à pleine voille et y mettre grande quantite de 
Nauieres en asseurance par le moyen d’un port qui se peut faire aueogq peu 
de fraiz d’aultant qu’en ce lieu il y a force Lois propre & ce faire, et du 
dit détroit les Jdites nauires seront & la main pour empescher le passage des 
viures qui sont mesnd en Hollande par les riuieres de Bremen et de Ham- 
bourg. Et au cas que la dite ville d’Emden ne se reduise & la raison, elle 
en sera toute à faicte incommodee. 


Nro. VII. 


Königl. Archiv zu Hannover, Der Amtmann zu NRabolfshaufen an Kanzler unt 
Räthe von Grubenhagen "7-2. 1628. 

„Des Hern General Monsieur Tilly gante Armee bat eine zeitbero dieſem 
Ambte fehr nahe ihr Quartier vnd Läger gebabt, vnd dieſen Ambtsuntertbanen im 
allergeringften feine Gewaltthätigteit angemaßt ober gegen dieſelbe vorgenohmmen.“ 
Dann aber erfolgt Der weitere Bericht, daß fie fich in den fetten Tagen viel anders 
benommen. Der Amtmann meint, die Tillyſchen Soldaten haben geglaubt, daß 


dieß Amt tem Ehriftian von Halberſtadt gehöre. 


Nro. IX. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly am 9. Juli an Chriftian von Lüneburg-Celle. 
— — IH fuege demnach Ewr. Fürſtl. Gnaden vnterthänig zu vernehmmen, 


Das ich alle ont iede Beicdhwerte von E, F. &, angebörigen Dorffihafften, Dieneren 
vnd Bnterthanen von meinem wntergebenen Seiegeswolde bie verlittenen Tage bes 
gegnet, mit böchfter condolene und zum wehmuetbigften wermerdt, auch gentzlich in 
gedanden vnt mutmahung ftebe, die Anftedung E. F. ©. Dorffes Hatterff vnd 
anderer ürtter, darob ich ein bejonberes mißfabllen empfangen, rübre ber von anberen 
wiberwärtigen, vnd vebel affectionirten, welche durch vergleichen werichlagene mittel 
in E. F. ©. Gemuebt ein Mifteauen zu erweden vnd die Kayferlibe Armee bey 
verojelben und menniglich verbaßt zu macen bofinung geihöpffet. Denn meine bey 
dem Kriegesweien biß babero geführte ordivanz, mid beswegen 
auff tie erfahrung, vnd aller ehrliebenden Eaualiere Deubrfuntung 
beßogen, ertbeilt mir vor ber ganben ehrlichen Welt Zeugniß, Das 
ih den laydigen verberblihen Brand, welden doch wol andere vohr 
Tas prineipal vnd Hauptftüd ihrer Sriegsverfaßung balten, one 
zu ſolchem ſchedlichen effect fonderbahre bohe Dfficirer mitt arofem 
ſold befellt und angenommen, iedeweil abjidhewlid deteatirt, ims 
maßen diejenigen auß meinen Soldaten, auff welden nur der allergeringite werbacht 
tes an E. F. ©. Dorfichafiten begangenen Freueld gebafftet, im beyweſen vnd an—⸗ 
geht E. F. ©. Diener mit Leibes vnd Lebeneſtrafe alfobald durch mein Geheifi 
belegt worden. 

Gelangt deßhalb au E. F. G. meine vonteribenige bitter es geruben biefelben 
berürte Fewersgefhar pub deren Uhriadhe meiner Perſohn nicht beyzumehen, ſeudern 
tiefe fefte zuuerficht bero fürſtl. Gemueibe zu imprimiren, das €, F. ©. geböriger 
Yandts vndt Reutte conservation idy bey ber Armee jelbjt recommandirt jeyn lahen 
will, Es wehre aber meines vnuorgreifflichen wißens nicht unrabtfamb, wenn &#.® 
mir einen frigsverftenbigen commissarium zuorbneten, ber mih €, 5. G. Landes⸗ 
beichaffenheit nachrichllich erinnern, vnd mich fonnft in einem vub andere zu beifen 
verihonung bebufige vnd Dienfabme adresse geben Ihönbte. Sofern auch @. F. ©, 
Vnterthanen auf die ausreihenben einzelnen Soldahten ein wachlabınes auge zu ſchlagen, 
dieſelben gefengklich anzuhalten, ober im jablle gewaltiabmen wiberjeßen® gar wieber- 
zulegen angefeßet würden; folte das Mauben vnd Plündern befto weniger vberbanbt 
nehmmen. Geftalt E. F. G. Landdroſten, Gangler vndt Rehten ich biefe beiden 
mittel berayts3 wolmeinenb angebeuttet vnd gegen E. F. ®. auf trewhertiger, vn⸗ 
geferbter affection zu widerholen mit wnbgeben hönnen. Diejelben ich göltlicher 
milte, Protection vub neben anerbietung meiner vnterthenigen Dienfie bero gegen 
mich zu beharrenden freundlichen favenr empfehle, 

Gieboldehauſen, ven 9, Juli 1628, 
E. F. ©, untertbeniger 
Sohanır graue von Tilly. 


— 


Nro. X, 

Königl. Archiv zu Hannever, 

Tilly an Herzog Ehriftian won Llineburg-Eelle am 17. Yuli 1628. 

— Ich bin der tröftlihen Zunerficht, E. J. Guaden werben nunmehro mein an 
diejelben sub dato Gieboldehauſen den 9. Julu getabnes Ichreiben emıpffaugen, vnd 
darauß gnedig vernommen babeu, waß wor heheß fonberbahres umißfabllen mir ob 
ter Soltabten in E. F. & Dbrigleit, iebodh auf Mifuerflandt unb Irrtum 


ä 
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verübten Muetwillen begegnet und widerfabren, verbeffentlih © F. ©. dieſelbe ein- 
gewendete wahrhaffte entſchuldigung end zu verabreichte Beftraffung ter Berbrecher in 
Gnaden vormerken ond Der Zeit befchaffenheit nach alß eine giltige satisfaction 
acceptiren werden, zumahl fonnft in einem vnd anderen alfoldde ordinauz an fid 
geichaffet, das zuuerſichtlich E. F. G. angebörige Land vnd Leutte fernerer Incon- 
venientien vberhoben bleiben follen. ’ 

Iobann graue von Tilly. 


Nro, XI. 


Den Anhalt des erften Briefee, den Tilly am 22. Auguft 1623 von Meppen 
ans an die Stadt Emden fchrieb, habe ich kurz angegeben in ber Geſchichte Offries- 
lands von 1570—1751, Seite 245. Das zweite Schreiben vom 4. September 1623 
ans Wardenburg theile ich bier mit al® Probe, wie Tilly au deutſche See ſchrieb, 
wie er denfelben feine Geſinnung barlegte. 

Rathhaus⸗Archiv der Statt Emten. 

Erle, Ebrenuefte, Fürſichtige, Hoch ent wohl Weile, befonters liebe Herrn mr 
Frennde. 

Derſelben widerantworttlich Schreiben vom 28/18 unechſtabgeflofſenen Monate 
Auguſti hab ich hanptſächlich dahin gerichtet verſſanden, daß Eye erſtlich gucte Heff 
nung zu deß Manßfelders Abzug geſchöpfft; derohalben es ohnnötig bie mir umter- 
gebene Kayſ. Khrieggarmee dahin zu employiren: Vors andere daß bie gnetlicht 
bin und beyleggung zwiſchen Inen vnd Irem Landtshern ſich erhaltender Mißver 
ſtendnuſſe albereits ein Anfang gewohnnen, Bnd an gewünſchtem progress vnd auf- 
gang nicht zu zweiflen fey: Derowegen es auch im vberfluß einige Khriegegewalt wider 
des Reichs Berfaffungen bierumder anzuwenden. 

Belangendt nun den erften punct, were der Statt Embben vnd ganzem Lantı 
wol zu gönnen, daß bie fchwehre ohnertregliche prefiuren durch angebeutten abyug ber 
maleinften Ihre endtſchafft erreicht. Es fombt mir aber ganz mitleidig zuuernemmen, 
daß hingegen das Manßfeldiſch und andere benachbarte Khriegsvolcker der Statt Emden 
in wenigen tagen hero dergeſtalt feindtlich zuſezzen, das ſolches einer Belägerung 
nicht ohnähnlich, wofehrn nun die herren ſolch einen Gewaldt abzuwehren ietziger 
Zeit gelegenheit nach bastant genuegſamb, wie au Irer Dapferkeit vnd courage tih- 
falls nit zu zweiflen, will ich ganz gern Anen allein die glorie liberirter Gtatt zu 
reinen, ta fie aber meiner hilff bevörfftig, Inen biefelbe hiemit anerboten haben. 

Vber den anderen puncten wünfche den berren ich zu förberlichfter erfüllung tee 
beuorſtehenden glüclichen vergleiche Gottes als Stifter de fridens vätterfichen und 
milten Segen, Bd ift freylich kheines zwangs bey Denienigen vonnöten, welche ver 
fich ſelbſten zue einigkbait beliebens, dahin auch mein anerbieten ganz nicht, jontern 
wider ten Manffelder vnd feine Adhaerenten, welde ein fo löblich nuezlich propas 
allein zu Irem eignen gewinft zu bebinteren vnd (dissoluiren fi beforglich vnder⸗ 
ſtehen würden, gemeint vnd angeſehen geweſt. In welchem geſundten Verftandt eine 
friedenshandlung, daran das heylich Reich mercklich interessiert, ohnuerlezter Reiche 
Constitutionen wehl befördert werben khan. 

Füege demnach den herren ich hirmit abermabls mit aufrichtigem offenem Ge- 
mueht zuuernehmmen, das von der Rim. K. M., unſerm A. H., ich eine exrpreß⸗ 
liche Commission empfangen, ten Manßfelder als einen bebarrlichen ſtöhrer gemeinen 


327 
fridens, vnd öffentlichen proseribirten Mechter zumerfolgen, Bnb bie vbralte löbl. 
Srafichafft Oftfrießlandt, fambt ver Statt Embden auf ond uber eine obnrechimäßige 
gewaldt, und dominat zu erveiten, vnd zu befreven, auch mich babin zu bearbeiten, 
auf Daß berilerte Grafichafft und Statt Einden von aller slavereye und Dienfibarthelt 
eriöfet, dem Reich vnd beffen ſchug vnd milten Belag, iedoch ſambt conserulrumg 
aller wolbergebrachten freubait, priwilegien, vnd Immunitaten unter deren frinlichen 
genuß ſy biebenor An ftattlichem flor, aufwadıs und woeljlandt ſich befunden, wiber 
umb unirt vndt verglibet werden möge, Dann Ire Hay. M. die von DManffelber 
vnd feinesgleihen vnterſſandene diemembration biefer edlen proantzien vom leib 
deß Rom. Adlers zumerftatten vnd nachzugeben ganz nicht gemaindt, Es wierbt audı 
boffentlih Ar. Mayt an Mitteln nit manglen, dleſen löblichen vnd Der ganzen Yanbi- 
ichafft zu ebren und mungen ziblenven Havjerl, vorſatz wiber bei Manffelbers, und 
jeiner Adhaerenten violenz vnd Detilihleiten zu bebanbten, und burdyubringen; 
Inmaßen meines daruorbaltens die bern Staaben ber Vereinigten Niederlanden rer 
jo öffters verfprocdhenen Neutralitet, Bnd anderer resolufion, wie auch beywehnen⸗ 
den Vorfichtigfheit und Jdiscrelion gemeh, biefe Frer benadbarten wolfartb mit ber 
hindern, ſondern als an ſich ſelbſten Billich, ond zue befto frevern webumng ber com- 
mertien, und perpetuirumg gueter nachbarichafft gereichendt mit allem fuuor pro- 
sequieren, vnd beflirberun werben, Dann auf ben obmuerhofiten gegenſahl gemelle 
Herrn Staaten fi im dieſe allß ohnleugbare Meichsfahe, barmit fie übern! nichts 
su thun, einflechten follten, möchten Ire Kayſ. M. mir ober anndern ſolche Orbinang 
allergnedigft ertbeilen, bie des Relche repulation, wirbe und anfehen aleidhfirmig, 
ten berren aber grofjed Ohngemach vnd madhıheil gebähren möchte, 

An die herren gelanget ſchlißlich mein pitten, Ne wollen zu ibrem eigenen mus 
und beften, ja zu wibereroberung res alten wolergebens, ond beim Reiche berae 
brachter libertet, die band mit beifien anlegen, auf ben ſachen mit mir Berthrewlich 
correspondiren, und alle diffidentz, alt warm bierumter ichtwaß anders beun ob» 
angebeuteter heylſamer Zwedh geſuecht würde, gänglich ablegen, vnd binwerflen; 
Geſtalt ich Die herrem hierüber genuegſamb, vnd Irem felbftien begebrit nach zu nase 
euriern erbietig, Ire Gemuetemeinung nachrichtlich mit bem erften ermwartewit, und 
Inen annemblihe bebäglichleit zu bezeigen aanz willig bin. 

Datum Martenburg ben 4, September Ao, 1628, 
Ter Herni 
freundtwilliger 
Johann grave von Tilly. 


Nro, XH, 

Ratbhaus⸗Archis zu Emben, 

Der Kaiſer an bie Stabi 17, Aebruar 16824. 

Ferdinand der Hnbere ı1 |. m. 

viebe getrewe, Ir werdet Euch obne pweiuel auetermallen zu erinnern baben, 
Waßmaſſen bey Bulern Höchſtgeehrten Vorfabren am Beil, Reich Remiſchen Kaiſern 
vnd Königen, Chrijtmiltifter gedechtnus, ſich Eure liebe Bor⸗Ellern, folang biefelbige 
vnter Irer, vnd bes Deiligen Mömifchen Nele Trew, Denotion und geborfam 
ftandthafftig ond vngeändert verplibn, unter ben Kay. Adlere Allan, Schucz une 


Schirm yeberzeit im auet ruhlg hrintlichenn weien wııb welftandt behinden, 
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Dann obmobl ſich ye zu Zeitten zwiſchen Eurer Herrichaften, den Grauen zu 
Oftfrießlandt, auch vorgenannten Euren Vor⸗Eltern und Euch Streitt und Irrungen 
zugetragen, So habeit doch höchſt gemelte Vnſere geehrte Vorfahren, aus tragenden 
Kap. Ober vnd bochrichterlihem Ampt, nach anhör⸗ und vernemmung aines vnd bes 
anderen Thailß eingewendten Behelff, Motiuen, Recht und Geredhtigleiten, basyehnige 
verordnet, was ſich Rechtlicher Ordnung nad), vnd den beilfamen Reiche Sazungen gemeß, 
yerejmals gepüren vnd ter Sachen vmbſtändt vnd notturft hat eruorbern mögen, 

Als fih aber mit der Zeit allerhantt ſolche Leuth vnd Gemüter berfür getban, 
vnd an Tag gegeben, welche mehr zu vngewiſſer Newerung, dann bem alten fichern 
Wolftandt luft und lieb getragen, vnd auffer eines Regirenden Römiſchen Kayiers 
alß des onmittelbaren Oberhauptes, vnter angegebenem Schein ber zu fehr weiten 
Ablegenbeit, anderer nechſt benachparter Orthen, Schuz, Schirm und Protection 
gefucht, vnd ſich demſelbigen vntergeben, So ift offenbar und am Tag, das folde 
protection und Schuzjuehung mehrern thaylß nicht nach dem peften aufßgefchlagen, 
Sondern von ainer Zeit zur andern allerhandt wirerwertigleit ſchädtliches Mißtrawen 
Bnruch, Krieg vnd Landwerderbliches Weſen verurfadhet, und mit ſich gepracht, wie 
dann folhes alles den Angenfchein fchen von etlich Jahren ber, vnter anderen für- 
nemblich mit Vnſers vnd bes Reiches Weldtküudigen vbeindts, Landtverderber, vnd 
gemeinen Fridenzerſtörers, des proscribirten Ernſten Manßſelders, vnd feines zu- 
ſammen vottirten Auhangs, vheindtlicher Einfahl in obbeftimbte Graffcheft Oſtfrieß⸗ 
landt, Berhör⸗ Verwüſt⸗ vnd Verderbung, vnd vaſt genzliche Ruin vnd verderblich⸗ 
fait mit mehreren zu erkennen gegeben, desſelbigen auch noch biß dato fo vaſt kaiu 
Endt vnd auffbören zu jpüren ift, in fonderbarer bevendung, obſchon vorgedachter 
proscribirte Manßfelder cbgehörte biß auf ben euflerftien Gradt desolirt vnd ver- 
derbte Grafichafft Oftfrießlandt vnlengſt quitiert und verlaffen, vnd ſich auderft wohin 
gewendet baben mag, das temfelben doch in allen feinen actionibus (alß welcher bif 
ber alle von Ihme felbft angepotene tractationes vnd Accord, allweil zu feinem 
bofbafftigen behelff vnd Bortheil gerichtet, und damit ben mebrern Thail Yun: vnd 
außlenbiiher Königen, Potentaten, Chur⸗ vnd Fürſten betrüglich angeführet) gar 
durchaus nicht zu tramen, noch ſich auff feine zufagungen vnd verfpredden, Sy feyen 
jo cerefftig vnd verbindtlih ale Ey ferner wollen, ficherlih zu verlaffen, Inmaffen 
folches feine vnd feiner Adhaerenten, mit dent Bethlehem Gabor noch ſtäte continui- 
rende gefahr vnd ſchädliche correspondenzen zu uerftehen geben, 

Diſem allem nad), fo erinnern, ermahnen vnd begern Wir an Euch fambt ont 
ſonders biemit gnebigift, Ir wollet ter Sachen oberzehlte gewiß vor Augen ligente 
beichaffenheit, Elendt, Jammer, Tienftbarkeit, Ruin vnd desolation, mit Iren vmb⸗ 
ftenten, vnd anf fich tragenden weitern gefahr, ſambt vnd lieben Iren alten vorigen 
eplendor vnd Wohlſtaudt, vernünfftig bevenden, vnd zu gemüeth ziehen, vnd in 
Eure Vhralte Freyhait, unter vuferm vnd des Heil, Reihe Schuez vnd Schürm, ohne 
jhmelerung, abbruh vud veränderung angeregter bergebradhten Freybaiten, Priui- 
legien, Immuniteten, ond zu terjelben Vindicir- vnd aufſchwingung tretten, Euch 
auch crafft vnſerer zu mehr vuterſchiedlichen mahlen abgegangenen synceration vn? 
Assecuration Schreiben gewiß vnd verfichert halten, das vnſere und obbemelter ge- 
harjamen Chur-Fürften vnd Stenden des Reihe fi, aus antringender verurfachung, 
obbefagter Vheindt, Aechter vnd Rebellen, in der angränzenden Nachparfchafft ligende 
Armada zu fainem andern Zihl vnd Endt, dann ainzig vnd allain zu Eurer sub- 
leuation, Troſt vnd Erguidung, vnd entgegen zu bempff- vnd außrottung Eurer 
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Ybeindt vnd widerfacher angeleben vnd gemaint ſeyn, Inmaßen dann zu foldbem Enbt 
der beftchte General Leutenant Graff von Tilly gemeßenen Beuelch bat, 

Wolten Wir Euch audı vnſers tragenden May: Mmpts obligenben wätterlichen 
lieb vnd Sorgfeltigfait nicht verbalten, benen Wir neben erwarttung Irer acboriam: 
ſten Antwert in Kay. gnaden wol genaigt jeinbt, 

Geben in Bnferer Statt Wienn, ben Sibenzebuden Februariy Anno Sedzeben- 
Hundert Bier vnd zwanzigfien, Bnlerer Reihe des Nömifchen im fünften, bes 
Hungariſchen im Sechſten, und des Behaimiſchen im Sibenden 

Terdinandt. 
vidit Peter Heinrid v. Stralendorff. 
Ad mandatom u. ſJ. w. 


—— — 


Nro. XI, 

Archiv der Kalenbergifiben Yanbicaft zu Ganmober, 

Stelle aus dent Kreisabichieve vom 16, März 1624. 

— Tieweil den Buderibanen deraleihen contribmiiones lenger zu ertragen allem 
dings vnmöglich, ſo hat man auff faine newe Werbung ſchließen lünnen, fonbenn 
zürften ond Stende wollen ben Kayſerlichen jo boch beibeiwreten sineerationibns und 
assecurationibus alleruntertbänigit getrauen, ber onberibänigiten zunerficht, Ihre 
Kayſ. Mayſt werden Fürften und Stände ſammt ben Bnderibauen vub Angebörgen 
dawider nicht beſchweren laſſen. 


Nro. XIV, 


Archiv der Calenbergifchen Landſchaft zu Hannover. Aus Der Yanbtagapropofition 
tes Herzogs Friedrih Ulrid vom 29, April 1628, . 

Nachdem der Herzog berichtet, wie er won Anfang bes Krieges an fid bemüht 
„gegen Die Röm. Kayſ. Mayſt. Uniern Allergnäbigfien Herrn ben jdhulbigen achoriamb, 
aufrechte Liche ond Trewe vnausgeſetzt zu beweiſen“ — führt er fort: „Eh ift aber 
layder darauff ao. 1625 die bewufte armatur von ber lönigl, Wirbe in Dännemarl 
zu Hand genommen, ein newer Crayßtag zu Plineburg angefiellet, vnd zugleich ber 
weltfundige vwnglüdfälige connentus zu Yamwenbung nebalten, auch enbjid auf bem 
Crayßtag zu Braunſchweig auf eine anberweite werbung geſchleſſen worden. Dero 
wegen bezeugen nun ©. F. ©. hiemit lauter onb gegen ben Ullwiffenben @ott, ber 
ins Berborgene fiehet, gegen vie Hayl. May, vnd das gante Neid, daß Sie eu nic 
anders verftauden, gewuft, gemeint ober genlaubet, alß daß joldhes alles blöß zu 
einer erlaubten defension des Crayßes, vermöge vnd nadı ammeifung ber exeoulions- 
Ordnung angeſehen gewefen, Ninmermebe ift aber berielben jemals zu bergen ne 
jtiegen von ber alleruntertbänigen treme, ſchuldigſten geborfamb unb deuotion gegen 
vor Allerhächftgetachte Ron. Hay. Day. al Ihren von Bott vorgelehten orbentlich 
erwelten vnd gefchworenen Kahſer oub DOberbanpie fo gar eines Kingers breit abzıı 
weichen, inmaßen Sie davor alloforib zu Lawenburg Mentlich bedingt, auch beiien, 
daferı es nötig fein folte, eim uniweinelbaftes zeugniß von einem vornehmen fleften 
jederzeit haben wıd erlangen Fbönnen.” Gr ſchildert dann jeine Beftürzung, wie er 
die Misbilligung des Kaifers vernommen, 


Klerp, Tilo. 1. 74 


5330 


— ._ — 


‚Nro. XV. 


Archiv zu Brüffel. Corresp. de Maxim. de Baviere avec A. et I. 15. Dec. 1625. 
Adolf Frietrih und Hans Albrecht führen Klage bei Chriftian IV., daß Mansfelt in 
ihr Land eingebroden und auf Befehl Des Dänenkönigs requirirt Babe. „Wir find 
darüber zimblich perplex vnd beftürzt, in fernerer und fonberbarer Betrachtung, ob 
vnß mol genugfanmb befandt ond wiſſend, daß E. Könige. Würden, mie auch vnſerer 
vnd der anderen Fürften des Crayßes Intention vermüge des zu Lauenburg gemachten 
Schluſſes vnd tarauf erfolgten Erayfabicheites nur dahin gerichtet, daß durch biefe 
Grayßverfaffung einzig vnd allein tiefer Crayß defendirt vnd vertheitigt, vnd laut 
ver vorigen Crayßabſcheide von anderen kriegenden Parteien, Durchzügen vud Ein- 
quartierungen conservirt werben ſollte. Dabey wir auch beftänbig zu verbarren 
gebenfen. So müffen wir Doch nunmehr befahren, taß I. Kayf. Maj. Bnfer Allerg. 
Herr tabero daß man fih tem Grafen von Tilly wiberfegt, ben Grafen von Mant- 
feld aber, welchen Eie doch in Lie Acht erflärt vnd durchs ganze Reich verfolgen 
laßen, anjeto frei vb vngehindert wider angezegene Crayßabſcheide (darin enthalten, 
daß anderen kriegenden Parteien tie Durchzüge und Ginquartierung folte abge 
fchnitten fein), paffiren und logiren laffen, in ber gegen Fürften und Stänbe biefes 
Crayßes geſchöpften suspicion, als wäre dieſes des Crayßes Verfaffung nicht zu bes 
Crayßes defension, fondern auf aubere vnd frembe Sachen (welches doch E. Königl. 
Würden jo wohl al® vns vnd anderen Yürften des Crayßes niemablen in &ian 
fomimen) gemeinet vnd angefehen, nicht wenig conserviret vnd befeftiget. Wnb bero- 
wegen gemelten Grafen von Mansfeld dieſer Derter zu verfolgen, vnd nachzufeten 
onzweifentlich Berortnung thun möchten. Daran wir barunıb vm fo vielen weniger 
zu zweineln haben, weil vie beiten Generale ber Herzog von Frietland und Graf 
von Tilly in ihrer ben Crayßabgeſandten eingehändigten Erklärung die Inducias betr. 
ſchon austrüdiih den von Mansfeld von folhen Induciis exeludiret vnd begehrt, 
daß bei mehrermeltem Stillftande venfelben zu verfolgen und aufzufchlahen ihnen frei 
vnd bevorftehen vnd bleiben ſollte.“ u. ſ. w. 

Die Herzöge bitten num flehentlih den Dänenkönig, er wolle feiner Freundſchaft 
zu ihnen gemäß Sorge tragen, daß ber gebachte Durchzug nicht gefchehe, daß dagegen 
Disciplin gebalten werte. — Ferner bat der König an die Erlegung ter Tripelhülfe 
in triplo gemahnt. Die Herzöge entfchultigen fi. Ihre Ritter» und Landſchaft 
weigere ſich deffen, und Gewalt können Die Herzöge nicht anwenden. 

15. Dybr. 1625. 

Ad. Friedr. u. Hans Albr. 


Nro. XVI. 


Archiv der Calenbergiſchen Landſchaft zu Hannover. 

Die Calenbergiſche Laudſchaft beſchloß am 25. April 1625: „zu bitten, das die 
angemuthete deſensious-Verfaßung auß obgedachten Brſachen ter offensio Caesaris 
mögte verbleiben, vnd notoriſcher impossibilitaet halben die Landſchaft damit ver⸗ 
ſchont ſein.“ 

Die Landſchaft Wolfenbüttel bezieht ſich für die Verwerfung der Vorlage Friedrich 
Ulrichs auf den Kreisabſchied vom 16. März 1624 (vgl. oben Nr. XIII), und fügt 
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binzu: „zuuorab aber haben wir wirier vnd der Ealenbergiichen Landſtende wuber- 
thänige demonstrationes, wartmb bie mewe Kriendverfaflung von S. Fürftl. Gn. 
nicht zu belieben, fontern Liefelben fich Dauon quocumque modo entledigen felten 
in welchen demonstrationibus wir bie ftarfen argumenta a non necessario, inufili 
et plane impossibili, offensio Unesaris von höchſter aefabr, desgleichen bie iezigen 
enentus mit hellen Haren worten angekogen vnd Dingeftellet.“ Im Huaufi 1620, 


Nro, XV. 


Archiv ver Lalenbergifhen Landſchaft zu Hannover, Tillh am 10, Sept, 1625 
an Friedrich Ulrich. 

— — — „An. F. G. deuotion aber wehre zwar gleichmefig wicht zu zweiffeln, 
wenn nidt die bin vnd wider von ren Bnberibanen gegen meine unterbaltenben 
Soldaten biß dahero wider alles verichulden verübte gramfame hostilitseten zu wi— 
drigen getandhen vrſach gegeben, dahero auch gan unnötig geweſen wehre zur Ib» 
ihaffung ter nach Poggenburg verlegten Salusgardi nadımablen anmahnung zu tbuen, 
zumablen tiefelbige vorhin aber gantz ungewöhnlicher und bitweraufwortlicher weile 
bereit) abgeichaffet, zudem nicht allein ber Obrift Yeitenant Johan Bieres neben bem 
Rittmeifter Sirach gefendlih hinweg geſchleppt, ſondern auch überdiß zugefabren 
vnd die daſelbſt hinterlaßenen Oficirer vud Knechte nachgehende bei den Kopf ge» 
nohmmen vnd erſchrecklich tiranniſcher Weile darnieder gehawet und ermorbet worden, 
wohero ſolte nuhn nicht erfolgen, das vie Seldaten zur ungeduld gebracht vnd zu 
ungebührlichen excessen (jo zwar durchauß nicht durch mein verbengfmus, wiffen und 
willen, teffen ich gleichfalls in meinem gewiljen Gottlob genugſamb verficert bin, 
verübet, jondern mit ſcharffem ernſt inhibiret vnd verbetten find, auch ügliches 
verbotten werben) veranlaßt worben ?" 

Er bittet nochmals um Brod für feine Soldaten, 300 Auber Korn aufs aller» 
cbefte, tamit die Soldaten ihre Notbburft haben. Andernfalle will er won allem 
Unheile entjchulbigt fein. 

Ganz eben jo ſchreibt Tilly am 10, Detober 1625 an ben Segen Elriflian won 
v. Lelle. Das Schreiben im Höninl, Archiv u Sannover, 

„Nuhn gelebe ich der getrüfleten onteribänigen zumerfichtlichen Goffnung, e8 werben 
E. F. ©. mich der befchehenen Excursionen, vnd ba eine vnd andere Butbat babei 
verübt werden feind, gnedig vor entſchulbigt halten, zumablen ich beifen in meinem 
gewiffen verfichert bin, Daß dergleichen übeles und onnerantwerdtliches procenliren 
mit meinem wiſſen vnd willen nicht beſchlcht, neh beicheben Toll, Ab will aber audı 
tabenebens in feinen zweuel fehen, ei werben E, F. &, alle hoch nicht anziehen, ober 
zu gemücth führen, daß von ben Eoltaten bie Excursiones, vnd ba Dabei einige 
andere vnthat vorüber paffirt, vorgenohmmen morben, im Betracht biefelbigen Ihres 
nottürfftigen Vnterhalts von allen oriten, ba gleich bie baare begablung baflir aner- 
potten, vnd bereits vorhanden geweſen, nit mädtin fein Ihönnen, Deromenen jo bitte 
ich vnterthänig, Es wollen €, R. &, mic vnd meine untergebenen Solbaten, benen 
swar bei mir feinerlei muetwillen, Enormitseten, ondb Exorbitantien in feinerlei 
weile noch weg iemahlen geftattet, wiel weniger approbiret oder miiet aebeihen worden 
ſeind, in fo viel gnedig vor entſchuldigt halten, vnd banebenf mitleiventlich erwägen, = 
daß ter arme Soldat bey anflebenber ermangelung bei Unterhalts zur conservirung 
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jeine® Lebens, alß welcher von Lufft nicht leben Than, vnd ohuedeß tegliche vnd ftüntt. 


lichs mit vielfeltigem Cummer vnd Elend omgeben ift, zur ſuchung feiner Leibesnahrung 
nobtwendig auß natuerlicher lieb feiner felbft bewegt vnd getrungen werben mues.“ 





Man vgl. damit ferner den Bericht des Amtmannes Johaunes Hennings aus 
Widenfen au ven Herzog Friedrich Ulrih, vom 17. Sept. 1625, ans dem Königl 
Archiv in Hannover. 

Nach einer Entihultigung, daß er felbft wegen Krankheit bein Einmarſche der 
Tilly’ihen Truppen nicht gegenwärtig geweien, führt Hennings fort: „IR mir den 
noch vnuermuhtlich fürfhommen, wie die Bawersleut fi) beim Einfalle gegen bie Ziliy- 
fhen Soldaten gar Bnbarmberkig follen angeftellet haben.“ 


Nro. XVIll. 


Archiv zu Brüffe. Corresp. de Maxim. de Baviere avec Alb. et Isab. 

Mar ſchreibt am 15. Juli: „Le Prince de Cologne cCoit voir et estre spec- 
tateur des ravages et devastations que Mansfelt et Halberstat ont passez 
nagueres exercez en les Pays, sans aulcune assistance. parceque le comte de 
Tilly (de la conservation des gens duquel le tout dé pend) pendant que les 
preparations de la guerre de Dennemargue luy sont si voisines, et devanı 
les yeux, et n’y estant separ6 que par l'interjection de la riviere de la Weser, 
ne peut se quitter des trouppes d’Anholt.“ 


Nro. XIX. 


Königl. Archiv zu Hannover. 
Berzeihnis von Tillys Hofftaate und Verpflegungsorbnung teffelben im Amte 
Winfen an ber Zube. 1627. 
Se. Ercellenz felbft eigene Leute und Pferde, dabei der Stallmeiſter, Sferre. 
und dann bei ſich habende Knechte, item Reit⸗ und Buhrpferbe 68 
Kaiferl. Commiſſar von Walmerode, Diener und 
General-Commiffar Ruepp, D. u. . . . 
„ n v. Lerchenfeld, D. u. 
Commiſſar Masponi, D. u. 
Feldbuchhalter Rieverer, D. u. . . 
Kriegszahlmeifter Khaudten, D. u. . 
Commiſſar Chr. Benigk, D. u. 
Reg.⸗Commiſſar Meyer, D. u. 
Secretär Niclaffen, D. 
n Mercator, D. 
n Granvell, D. 
‘ n Bernbart, D. 
n Johanns, D. 
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Die obgefetsten Offiziere follen, wenn fie anders in loco ſind, mit Speile um 
Trank von den Einwehnern notbblirftig verpflegt werben; doch daß ſich auch ſowohl 
Offiziere als Diener mit ben Bürgern und Untertbanen nach jedes Staub und Weſen⸗ 
heit gutmwillig contentiren, jelbige wider Gebür und Umvermögenbeit im wenigften 
nicht beſchweren, ober ibmen bie geringiten Gelb» Kontributionen anmuthen. Denn + 
wofern bie menigfte Beſchwerde ober Mlage vorlüme, ſoll biefelbe unfehlbar und gewie 
mit ernftlicher unausbleiblider Strafe angejeben werben. 

Was fonft andere durchreiſende Offigiere und Perſonen anlangen ibut, bemen 
fol weder frei Quartier, noch ſonſt bas wenigfte zu forberu, mit micdhten geftattet 
werben, ohne was jeder berjelbigen vor fein baares Weib zehren und bezahlen wellrbe. 

Burtehude, d. 2. Dechr. 1627, 

Zilly, 


Aus einer Sammlung Alunblätter im Beſitze bes Berfaflere, 
Nro. XX, 
Offener Anihlag bes @rafen von Tilin. 

Es ift verfchienen Monats Martij vnderm Namen bei löblihen Nider-Sädfi- 
ichen Cräyß Fürſten, vnd Stände, ein Patent ſewol an deſſelben Balallen, Bubers 
tbanen, vnd zugehöriae, Ale Außländiſche n offnen Trud außgangen, wu bin: wie 
wiber fpargiert, fo bauptiächlidh babin ziblet, das Hodb: wınb molgebadhten Erayfet 
jeßige vor Augen ſchwebende Kriegsverſaſſung, allein zur defension, unb werficherumg 4 
der Tentſchen Freyheit, Ubnug ber Hugipurgiichen Conlession. vnt wag von Dielen 
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beyden Puneten dependirt, and Abwendung angedrewter Einlägerung, vnd hostili- 
teten angefehen, vnd gemeint. Deßgleichen das nicht allein Herkogen von Friedt⸗ 
landts Fürftl. Gi. jonder auch der Hochwolgeborne Herr, Herr Johann Graff Ticher⸗ 
claes von Tilli, beyber der Röm. Käyf. auch zu Hungarn vnd Böheimb Känigl. 
Mayft. vnd respectiue der Churfürftl. Durchl. Pfalg Bäyrn General Lentenant, 
benente Teutfche Libertet vndertruden, die Augipurgifche Confession aurfreutten: 
vnd allerhand granfame Gewalt: vnnd Thathaudlungen verlibt haben folle. Ob nun 
wol gar nicht zuzweyfflen, es werben allerhöchſtgemelte Rdn. Käyſ. May. als bie 
nicht wenig jelbft, vnd fonderlid in jhren hohen officien, vnd actionen, befelchen, 
vnd bandlungen, deßgleichen derſelbe getrewe, vnd affistirende Chur : Fürſten, vnd 
Stände, Hoch: vnd hart augegriffen, zu Erhaltung dero Käyſerlichen Respects vnt 
Authoritet, nothwendiger Ehrenrettung, vnd ableinung ſolcher ſchweren inzüchten 
halben das Nöthige vornehmen, vnd ter Welt zuerkennen geben, auch deßwegen Hoch 
wolgemelter Herr Graff von Tylli derſelben in dem wenigſten nicht vorgreiffen ſoll, vnnd 
will, jo haben doch S. Excell. ein Notturfft befunden, darzu für deren Perſon in perti- 
enlari vnder beffen nicht ftill zufchweigen, ober ſolche verfleinnerfiche Aufflagen aufi 
fi) Tiegen zulaffen. Vielmehr andern fo ter Saden nicht erfahren, (danu alle wer! 
intentionirte, vnpaffionierte Berftändige e8 ohne das zugenligen wiffen) zu eynigem 
Argwohn, ala wann bie jachen alfo beichaffen, vrfach zugeben, ſonder alle witer- 
wärtige inzüchten zu benemmen, So bethewret Hoch: vnnd Wolgebachter Herr General 
vor GOtt vnnd den Menſchen mit guter vnuerfehrter Conscientz, vnd vrtheilen deſſen 
biß tahero geführte Actiones, vnd vinwidertreibliche heile Bekundtſchafftung, daß 
demfelben bey feiner auffgetraguen heben Kriegsverwaltung niemahle zu @emütb, 
vund Herten geftiegen,, ichtwas fürzunehmen, vnnd ins Werd zuftellen, welches zu 
ſchwech: vnnd Niderbämpffung der rechten wahrhafften in ten heylſamen Reiche. 
ſatzungen gewidmeten, vnd von den lieben VorEltern binderlaffenen Teutſchen Frey⸗ 
heit gereichet. 

Vors Ander mögen alle, vud jedweder der Augſpurgiſchen Confeffion zugethane 
Pfarrer, Prediger und Geiſtliche in gantzem Nider Säriſchen Cräyß, vnd anderfime 
künlich aufftretten, vnd außſagen, ob jemand auß denſelben von Hochbeſtimbten Herru 
General vertrieben, oder jhnen ſonſten in verſehung jhrer Aempter, vnd Kirchendieuſten 
jemals auch die geringſte behindernuß, hem: vnd ſperrung begegnet, dann man ſich 
gnugſamb verſichert weiß, vnd gibt es die vnbetriegliche notorietet, daß keiner unter 
ihnen mit grundes beftand den Mund zur Klag vnnd Beſchwernuß dißfals eröffnen 
fan, fontern vielmehr fie fambt vnd fonders wider allen Betrug vnd Betrang ge- 
leiften ftarden Schuß vnd Schirme ſich werben zubedanden willen. 

Es ift auch zum dritten dev Herr General mit ſeiner ondergebenen Armata in 
dieſen Cräyß nicht zeitlicher gerudt, al8 ba man durch vnerlaubte verbächtige, vnd 
wie jetzo der fortgang deutlich zeiget, gant gefährlihde Armatur offenbahbre Merd- 
zeichen der Feindſchafft, vnd Zerftörung gemeiner Ruhe, entgegen Ihrer Käyf. Mayfı. 
widerholte vnd gefchärzfite Mandata auff vielfältige befchehne Zufag vnd Verſprechnuß 
auffgeftedt, und nach anleitung der Kriegs Reglen kein ander Mittel, zu Abwentung 
autroheuden Bberzugk, vnnd anderer fchäblichen machination, als tie Verſicheruug 
deß Vorſtreichs obhanden vnd zubefinden geweft, So fein die Vngelegenheiten, fo 
der Krieg nach fich führet, nicht tem Herrn General, welcher obangereuter maffen, 
etliche Monat zuuor, durch vielfaltige trewbergige Erfuhung, Warnung, vnnd Bitt- 
Ichrifften den Cräyß von ben vertächtigen ftarden Werbungen vnnd Kriegsbereitfchefften 
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beweglich abgemanth, vnd was in gegenſeyte ber Creyß vor Ellendt Jammer nt 
Vnbeil auff fih laden würbe, verfüntiget, fonderer den Erſten vorfeßlichen ver 
urſachern vad Brhäbern dieſes Bnweſens anzurechnen. Dieweilen dann babero er 
ſcheinlich, daß, ſoviel an dem Seren General gelegen, bie ibm Aufichreiben mit 
ſondern Scheineyffer jo body angezegne Teutſche libertet einen ala den andern Weeg 
in Ihren definierten Schranden vwngelrendt vnd wnbetrübt verbleibet, jo erwinbet 
fid darauf, vnd dem Land funbibabren Berlauff, das vuber ſolchem Namen engent- 
ih nicht® anderft bementlet vnd werborgen ftedet, baum cin angezündte Begierbt 
ſowohl inner: als aufjerbalb deß Eräyfes uber Yeib, Saab vnd Biltter, volllonmment 
ih eygnen gefallene zu dominiern, ben ſchwächern vnder bie Fuß zutretten wunb 
zunertilgen, Laut, vnd Leuthe, Etiffter wunb Herrſchaften ehne rechtmeſſigen Titul 
Armorum Jure au ſich zureiffen, Adel vnd Statte umb jbre mit darſetzung Leibe 
vnd Bluts thewer erworbne Gerecbtigleit, Priuilegien und immmniteten zubringen, 
darzu den Nothlegdenben vud Wetrangten allen Zugang zum Mechten abzufteiden, Tein 
lustiz, fein Gefäß, leinen Richter, feine höchere Obrigleit zugebulben, in Summma 
das Stählene vnerträgliche Joch Der Dienftbarkeit Ständen, Eommumnen, vnd Priuat 
Berfonen vber ten Hals zumerffen, und auffyuflinlen. > 

Bud wie kann dech denen bie Erhaltung der Teutſchen libertet Ernſt: vud jorg- 
fältiglich angelegen ſeyn, welche ſich mit bei Neichs Berbamıpten, Erllärten vnd pul- 
lieierten Feinden vnd Wechtern, benen midıte mehr zumiber, ala ein Friebſamber, 
einträchtiger Zuftandt im Reich, vnd nichts angenehmer, ale ein gemeine Bereit 
tung vnd apertur, zuberaub: pllinder: vnnd beuaftirung ganter Broninbien, dann 
aud mit außwendigen Potentaten vnnd Respubl. benanbtlidhen Enggelänbern, und 
Helländern, melde mit jolden proseribirten Rebellen vnnd Wechtern, zum bärtifien 
verfnüpfft, im weit aufifichtine bem Batterland bochichäbliche Berbünbnuffen, Uonfoe- 
derationes, Coniuncturn einvermengen, dardurch andern Böldern Muth vnnd Doff- 
nung emcden, auch Sülfi vnd Sanbbiettung erwelien, fib mit bei Nöm, Apelere 
koftbahren Schwingfebern zur der Teutſchen ewigen Beidimpfiung, Schand vad Spott 
zuerhöhen vnd groß zumadien? Darburd dann and bie gerlihmte Bietet zu ber Any 
fpurgifchen Confession bey allen Berſtändigen vnd wirpaflionirten Niber: vnd zubeben 
findt, dann zu deme biefelbe, von niemauden im gantzen Cräyß angefochten, ober 
belcybigt wird, fo ftebet nicht zumermutben, baß zu beren Neligion eine jonderbabre 
Intlammirte Antacht vnd zunehgung nelxagen iwerbe, mit deren abgeſagten vnd in ben 
Reichs Constitutionen jelbjt deelarierten unb verworffener Religion aubengern, tie 
in jhren Landen berübrter Augfpungliiden Confeflion, wicht Die geringſte Minden, 
Sappellen oder Clauſe werglinftigen vnd einraumen, man ſich alſe nabe ond enge 
verbündet, vielmehr bat man won folden unteutichen &äften bie gänplidye wuin vn 
Außmufterung der Augipurgiicher Eonfeflion, vnd ein erbärmlicde einfübrung aller 
band Seelen verderblicher Secten vnd Spaltungen zugemwarten. Welcher Theil Danıt 
dem Crayß, vnd den augrängenden Banden mebr Schadens, verberg: vnd Berderbung 
zugefügt, darff feiner Special Aufführung Ein wolbelandter Megierenber Yanbe 
Fürft, vmb feiner Krienfertigleit vnd gegen bem Oberbaupt im Reich babenben unbe 
thänigiften Respects willen, wnerbörten Erempels, auf feiner Fürſtl. Melipent, im 
den eufferiften Winckl feiner Landt verwiſſen, vnd abgeſchafft, Die bodläbliche Derpogen 
von Braunfchweig vnd Lüneburg sc, eim bornemb wel meritierted Mitglied dei 
Crayſes aljo feindlich verfelat, das Stifft Ofinabrugf ohne eynige Brfah inundiert, 
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Glauben angejprengt, Die bey Der jüngften Braunſchweigiſchen tractation zu der had- 
anfehentlichen Herrn delegierten vnderhandlern fatten vergnügen vnd befiebnuß diß 
feyts bewilligte vnd angebottene, aber von jener Seyten, fo hochmüttig vnd verächtlich 
repudirte vnd aufigefchlagne Friedens Mittel, wie auch bie vorgebenbe pressuren 
im Stifft Hildeshaimb, dei Crävſes angebörigen membro, fampt anbern verhant- 
lungen mehr, geben darüber ein Mares Geeugnuß. Deren befchaffenbeit nad, ge⸗ 
teben jein Excell, der feften zunerfichtlihen Hoffnung, es werte niemanb burdh vor- 
beftimbtes Außſchreiben, ſich von feiner verpflichten Schuldigkeit, Trew vnd deuotion 
zu der Kayſ. Mayſt. wider die außgetruckte Göttliche, vnnd in ſeinem heyligen Wort 
offenbahrte Verordnung abwendig machen laſſeu, ſonder als ein redlicher, vffrichtiger 
Patriot, nach wie vor dabey beſtändiglich vnnd vnaußgeſetzt, biß in die Grube vnd 
letzten Athem perseuerirn, vnd verharren, innmaſſen ſolches Chriſtlich, rühmlich, vei 
Göttlichen Gebotten gemeß, zu erhaltung Fried, Ruhe vnd Eynigkeit dienet, ont fib 
männiglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyſ. Mayſt. Schirms, Schutzs und anderer 
Begnadigung zuerfrewen haben wirt, dann je kein ander Mittel bey Ruhe, Frieden 
vnd Sicherheit, gleich vnd Rechten vor deß mächtigern Bndertrud: vnd Berſchlingung 
frener Vbung im Reich zugelaffener Religion, tem Gebrauch verliehener Priuilegien 
vnd Immuniteten, fortfegung ber vnendbehrlichen Gewerb und Commertien zuuer- 
bleiben, als wann bie Glieder dem Oberbaupt, von Gott verordnet, ben gebübren- 
bei ſchuldigen respect und gehorſamb erweilen, demſelben in aller fürfallenheit ge- 
trewlich assistirn, vnd wann fie von den Gewaltigern am Leib, Gutt ober Freyheit 
ſich miderrechtlich gefrenkt, verfolgt, vnd bejchwertt empfinden, deſſelben Protection 
vnd Handhaab hinwiderumb genieffen: Darinnen, und fonften niergents beftehet hie 
vnuerfälichte Wahre Teutſche libertet, vnd ift alles miderwertiges einbilben, vnd 
firmableun nur ein onformblihe Chymoera vnd vergebentliche mißwilrbige, vnb ine 
enfferift Verderben ftürbende bethör: verblend: vnd Verführung. 

So mehr Hochgedachter Herr General zu nachricktliher Wiffenfchafft bientit zu 
publieirn vor nothwendig ermefien. Actum in Quartier zu Alfeldt am vier ent 
zwantzigſten Tag Aprilis, Anno Sechzehenhnndert vnd im jede vnd zmantigften Jahr. 


Nro. XXI. 

Königl. Archiv zu Haunover. 

Bericht tes Landdroſten von Hodenberg an den Herzog Chriſtian von Lünc- 
burg. Celle. 

— — „Yud weil das Bergſtädtlein, im Grund genannt, fih megen Der Kapfer- 
lichen Kriegsvölder, jo zu Gittelde vnd darunther allernächft bemfelben eine Zeitlang 
einquartiert gelegen, ſehr feindſelig angeftcllt, auf den Straßen aufgelauffen, vnd 
viele Soldaten ont Weiter, fo fie nur mächtig werben können, geplündert, ermorket, 
in ihren Duartieren vberfallen vnd vmgebracht haben, ſonderlich haben fie im Hen⸗ 
richswinkel genannt, viel Mord begangen, alfo daß auch ber Derter faft kein Menſch 
jiher und ohne Yeibes- und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn ſich in demſel⸗ 
ben Neſte viele entlaufene Bauern, die ſich jetzo alle aufs Morten vnd Rauben be- 
geben, aufgebalten: alß bat entlih ter Herr Generel Tilly vem Werke nicht länger 
zufehen wellen: ſondern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich tenfelben Ort unverſehens 
iiberfallen vnd in den Brand ſtecken laſſen, daß nichte übrig geblieben.” 


·— — — — — 
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Nro. XXI. 

Königl. Ardiv zu Sanıtover, 

Bericht vom Lanbbroften, Hangler und Nätben aus Dfterode vom 12, März 1626, 

— „Urt ift an deme, bafı leiber nımmehr von den Königlichen ober Bram 
jchweigifchen -uffm Clausthal unter dem Major Mutichefal — wir bemerlen, daß Guſtav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigheit entbaupten fie — Tiegenb und de facto ei» 
gequartierten Kriegdleuten mit & %. G. Umterthanen bafelbit mehr barbariſch ale 
chriftlih wird gebanbelt, und werben bie Bornehmften, ſonderlich bie eins zum 
Veften haben, wie bie Hunde aebalten, aefänglih eingeiperrt, mit Aufbängen unb 
Anderen bedroht, theils audı wen und an andere Orte gefllbrt." 


— — — — 


Nro. XXII. — 

Königl. Archiv zu Öannover. 

Bericht des Landdroſten von Hodenberg aus Oſterode vom 20, 

„Sonntags früh um 7 Ubr- ift ber Herr General Zilly mit etli u 
zu Roß und Fuß allbie vorbei auf den Harz nadı dem Clausthal und Zellerjelb mar- 
ſchiert (denen ich etliche, daß fie Die verhauenen Werne im Darz erneuel, zugeben 
müffen), in Meinung das bafelbft liegende Königl. Dännemarliihe ober Braunihiwei» 
giſche Volk weg zu treiben, und felbige Dexter, wie auch anbere Bergſtübte mit ihrem 
Volke zu befegen, wie er basfelbe denn auch glüdlich ine Werk gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet, jonbern find alle davon geflogen, barliber (se, Zillys 
Truppen) das Zellerfeld eingenommen, alles ausgepllinbert, und mas ertappet wer- 
den können, niebergebauen. Den Glansthalern aber baben fie fein Leid getban, und 
jein die Leute daſelbſt erfreuet, daß fie alſo gefreiet und errettet worden. Worauf 
fie dann ferner fortgefabren und bie librigen Bergſtädte ale Wildemaun um 
Yautentbal neben anderen Oertern baberum auch erobert, unb weil ſich bielelben wicht 
wiberfeget, auch in eines Theils groß Gut geflehut geweien, ift ben Bürgern barın 
fein Leid gefchehen. Und fellen liber 300 ber Erichlagenen gefunden fein, Darunter 
viel der Zellerfeldiichen Einwohner mit geivefen, melde bes Yebens auch wohl wer-- 
ichent werden, wenn fie nicht Abe Excellenz Veibeompagnie Trompeter, ben er in 
ſeiner Ankunft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erſcheſſen, und fich font feinblich an» 
geftellt hätten. Es haben aber Ihre Ereelleng ungefährlich ein paar Eommpagırien zu 
Fuß und etliche Reiterel auf ben Elameibal gelegt, doch nicht in Die Häufer, ſondern 
mußten auf der Gaſſen bleiben, ausgenommen bie Reiterei, ift auch jelber bis dato 
allda geblieben und eine flarle Schanze allda zu machen angefangen, mezu id ibr 
dann bei die 600 Schauzgräber herthun müſſen, ber Meinung ben Clausthal und ben 
ganzen Harz des Endes daraus zu befeubiren. Sie haben aud alle Mragemichenen 
uf dem Zellerfeld wieber berufen unb geboten, ein Jeber mieber ſicher in fein Haus 
und an feine Arbeit zu geben; body forge ich, es werben bie meiften ausbleiben, audı 
das Bergwerk fobald nicht wieder in ben Stand, bringen, darin es zumor nereien Ift. 

Und dürfen fie, die Zellerfeldiſchen, bafı fie in biefen Unfall gerathen, bie 
Schule niemand ala fidh ſelbſt beimejfen, inbem fie das brammfchmeiniicdhe Bolt jelbit 
beimlich binaufgeforbert und bie Salbe Gardie (fo ich üben mi greſſer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Tily auf ibr mflänbiges Anbalten und leben, bodı 
falfcher Weife, bis ihnen Das Boll zu Hilfe lemmen, exhallen m zu Wege gebracht, 
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nicht geachtet noch getrauet, ſondern fich felbft zu befenviern gemeint geweſen, dadurch 
fih nicht allein felbft ruiniert, fonbern auch E. %. ©. Fürſtenthum bald in Neth 
und Gefahr gebracht und gejettt hätten. Was auch fol Boll ven Glanethafifchen 
für Drangfal angethan, auch für bedraueliche Worte gegen uns allbier und das ganıe 
Land ausgegoffen, das ift männiglich bekannt, doch aber alles über ihren eigenen Hals 
ausgegangen. Daher fie denn igo müſſen erfahren, was fie Den Elansthalifchen alio 
gewaltfamer Weife abgenommen, fie ibnen ito doppelt aus ihren Häufern wieder 
abfangen und ſich alfo wieder wohl bezahlt machen.“ 


Nro. XXIV. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrück. 

Nachdem bie Start Wiedenbrüd durch Anholt wieder genommen war, proteflirten 
Rath und Bürgerſchaft gegen den Vorwurf einer Eollufion mit Johann Ernſt am 
29. Juni: „Wir haben insgemein die geringfte Vrfach zu ſolchem Berlauffe und Ber: 
berben nicht gegeben, vnd Bitten vnterthänig, daß diejenigen fo auf vorgehenbe inqui- 
sition fchufdig befunden werben, der gebuer dafür angefehen werben möchten.“ An 
ten Biſchof Franz Wilhelm. 


Archiv zu Brüffel. 

Tillys Zeugnis über Herford in einem Briefe an die Infantin zu Brüſſel vom 
5. Januar 1627. 

„In Herford liegt eine Sauvegarte von 50 Mann — que Sa Maj. Imp. leur 
a accordee par escrit en consideration de la fidelite et assertion, qu’en toutes 
ces occasiuns ils ont t&moignee au service d’Icelle; aussy fault il que je leur 
donne ce temoignage, qu’ils ne se sont laissts esbranler par les pratiques de 
nos ennemis, lesquels n’ont manqu6 de les solliciter, nomme&ment le duc de 
Weymar au printemps passs, qui leur fit des grandes promesses, pour les 
desbaucher de la devotion de Sa Maj. Imp., en laquelle neanmoins ils se 
sont conserves au notable bien ct avantage des affaires publiques sur les 
asseurances que je leur ay donnees de la part de sa dite Maj. Imp. — Dee. 
halb, jagt Tilly weiter, könne er die 50 Mann Salvegarbe von Herford nicht weg- 
nehmen. — In ähnlicher Weife rühmt Tilly einige Jahre fpäter Die Stadt Minden. 
Er entfchuldigt fih bei berfelben am 7. October 1629 ihr nicht mehr ale eine Com⸗ 
pagnie fhiden zu können. Er gibt ter Statt die Zufidernmg in allen anderen Ge⸗ 
tegenheiten zu beweifen, daß er ihre Anhänglichkeit an Kaifer und Reich und bie 
Wichtigkeit des Ortes anerkenne. 


Nro. XXVI. 
Brüffeler Archiv. 
Correspondance du duc de Baviere avec A et l. 
An die Infantin, aus Paris 20. März 1626. Zuerſt die Nachricht, daß heffen- 
cafjeliiche Gejanbte in Paris und wie man ſie erfanıt habe. 
„ Trattano con Marescalco e altri Huguenotti, ed ho scoperto la commissione 
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la quale & di fare inslante An parte del landgravio che Francia fncesse la 
diversiome verso Pallatinato inferiore, e in tal casö non solamente offer — 
tutto suo paese, ma nasicura ancora, che non solamente egli ma ancora aliri 
-principi etc. si dichiaranno € si conjungeranno,* 


Nro. XXVII. 


Archiv der Landſchaft Calenberg. 

Die Stände von Calenberg und Wolfenbilttel au Friedrich Ulrich 2M. Auli 1626, 

— — „Ob nuhn wel, an. F. und H., die Tillifchen ein feitbero laut vnſere 
vorigen jchreibens dieſes ortes id zinmblich mitleidig vnd barmherzig erzeint allo bas 
wihr in ftarler sperantz neftanden, es folte Die Fürſtl. Macburgiſche Intercession 
bey den kriegenden Barteven nicht wenig gefrucdiet vnd fo wiel zu Anfang gewirkt 
haben, daß bie Hoftilitäten etwas folten suspendirt, unbt unf To well wie Dem 
armen Banersmann Raum gegeben worben ſeyn bie wenigen worbanbenen Korn 
früchte fiherlih einzuerndbten und in bie Scheuern zu bringen; jo baben dech bie 
Königlihen vnß folde Hoffnung layder verberbt und zu waſſer nemact, (Es felgen 
dann bie Einzelheiten) Vnd macens layder jo erberimlich vb unbarmbersig, als 
wenn wihr vnd die arme leute, bie ihnen doch nichts zu Leine neiban, Kürken und 
offenbare Feinde wären, uud ale wenn fein Gott im Simmel mehr lebele, ber ein 
wacendes Auge auf und bütte, Aber wibr beforgen und, daß wegen jelder erude- 
lität vnd graufambfeit fie wenig göttlihen Segens, Ollid, auch Bberwinbung baben 
werten. Inmittelſt doch wir ben lieben Gott gebulbig aufibalten, vnd feiner väter 
lihen errettung gewärtig jeyn müßen, 

Gelangt demnad zu E, F. ©, vufere nechmalige vnterihünige vnd vmb Gottes 
Willen Bitte, diefelben qnäbig zu erwägen geruben, mad dech E, A. ©,, wenn @ie 
bey Ihren Aembtern nichts einzubeben, für einen Fülrillihen Stand werben führen 
können. Wihr Geiftlihe vnd Aolide Beriomen aud je feine andere Mittel zu leben 
wigen, wenn vnfere jährlihen intraden vu abermals folten aufbleiben: babere 
wihr vnß des Vettelftabes nicht würben Knien entbrechen. Eine ſolche überaus große 
Vnchriſtlichkeit ift auch bei keinen Hiſtorien zu lefen, Budt wollen bemnach E, J. 
vnß tie landeswäterlihe anate erjeinen vnd bei Mön. Mayheſſat wufi im beiten vor» 
bitten, daß Ihr Mayeftät doch vm befien willen, ber vnß alle geſchafſen und erläfet 
bat, bey Ihrer soldatenca vnd ben hoben vnd mieberen Offizieren die ernfllicdhe wer 
fügung vnd beſchaffung Ihum wolle, das bod Sie bie furcht Gottes ben fich erwan 
gelten laſſen, alles Raubens, Plünberns, abnabme allerlei vwichen fich enthalten, bie 
lieben Korufrüchte vndt getreive im feld vnverwüſtet verſchönen vnd einem Achen bas 
jeinige ohne verhinrerung einernbten laſſen.“ (Sie zählen Dann bie einzelnen Officiene 
auf, an welche der Herzog Bilten um beffere Disciplin erlaffen möge.) 


Nro, XXV1U, 
Königl. Archiv zu Dannover, 
Oeffentliher Anfchlag unb Patent des Seren Benerale Brafen von Cum unter 
Dato: Beine, 10. Mail. Anno 1627, 
„Wir laſſen unfere bifiber gefllbrte Prodeenren uribeilen, daß wir weber im ber 
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hergebrachten Religion, noch Teutſcher libertät jemahlen bie geringſte Enderung vor⸗ 
zunehmen unterſtanden, geſtalt von allerhöchſter Ihrer Kayſerlichen Mayeflät wir 
darauff nicht befelcht, noch bergleihen uns felbften eignes Beliebens anzumaſſen ge- 
meinet fein; fonbern wie mehr Allerhöchſtgedachte Ihro Kay. Mayeſtät bem burd- 
lauchtigen u. f. w. Herrn Friedrich Ulrih, Herkogen zu Braunfchweigt nnd Lüne⸗ 
burgk 2c. fo wol ber Religion, als bergebrachten Fürftl. Privilegien und Freyheit, 
Allergnäbigft assecurirt: Alfo wil uns gebühren ſolches Ieberzeit in geburlicher Ob⸗ 
acht zu halten :c. 
Johann graue von Tilly.“ 


Nro. XXIX. 

Archiv der Stabt Hannover. 

Auszug aus dem Briefe eines höheren Officiers in Wolfenbüttel. 27. Eept, 1626. 

— — „De Overste Loo unde ik weten nich, wo wi daranne sindt, undt 
vorwar, hadde sick de König nicht an des Hertogen Deners gemaket, wy 
worden bestaen syn, alse de Botter in der Sunnen. De Proviant-Commissarius 
Barnstorp deit dat beste by der Sake, de weith alles upthodriven, in undt 
uth Wulfenbüttel. Ick meine, wy hebben dem Hertogen unde Edellüden de 
Speck und Kornboddem besocht. Wy latet nichtes mehr heruth, dar sindt 
se dul genog umme. Unde dat het, gha thom Huse uth, Herr mit dem 
Knechte, unde nim starkere in alse du bist. Se marken nuhmer, dat et 
kein Religionskrig is, sundern dat it dem König umme dat Landt tho donde 
is. De König het drey Söne unde eine Krone. se möten alle Land hebben, 
wat gait dem Kaisser edder Ryke daranne aff, it hebbe we it hebbe. Ick 
wete averst nich, (0b?) de König nich tho froe darvan geschreven hedde. 
Man wil darvan seggen, dat it noch best wehre, wy bleiffen darby, et sy 
ein Religionskrig: de Papen fallen uns sunst aff unde alle Lüde. Wy willen 
underdes so vele beden unde loven, alsz uns gelegen. Wy kundt nich wisz 
worden, watlı de Hertog in Bronswick mit sinen Junckeren maket. Dr. Puch- 
ner het düsse Weken mit dem Canseler Elsz schriven gekregen, de klaget 
ock darover, Rutenberg isz krank. Hadde wy Dr. Steinbarch hier, de wolde 
et wol herutli krigen, de versteidt sick beter up de Puszen. 

Des Hertogen egene Deners sindt uns upt beste gewogen, moclıte de 
König noch wat daranne wagen, wy wolle öbrer noch mehr finnen. Se 
menen, et sy alle recht gemaket, nu de König nagegeven, dat de Hertog 
sick mit dem Kaiser verdragen mag etc. de dullen Lüde, ick kenne dem 
König den Kop wol. De Hertog hatt den Proviant-Commissarius bespreken 
laten, de fraget averst nich darna, he hefft sick alles getrostet. It isz gut 
vor unsz, süsz verlate sick de Düvel up ein ander tit up solcke Kerels, wo 
wilt se komen, wenn de König öhrer genoch hett. 

Segge des Königs Medico unde Secretarisen, dat se vaken an den Proviant- 
mester schrivet, dat he bestendig blive, dat he schwere, et sy ein Religions- 
krieg, unde dat de Papisten nicht en holden, wat se schrivet unde segget. 
Ick mag nich melır darup schweren, de Düvel mochte ein Schelm welıren, 
wile ınlck des Könnigs sin anders bekandt is. Powisch is uns öffel affegalın. 
de wuste darvan tho vertellen, dat se it loven mosten. Wy möten ander 
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befehl vom König hebben; denn de Buren marken, dat wy neen reelit en 
hebben. Wenn se man beseggelt wehre (plancet) {sie!), s0 kan de Proviant- 
mester dar genoclı schriven ete. He rekent uth, wan alle öhr gutl den 
Junkeren unde Börgeren genahmen werde, wo lange dat wy de Soldaten 
ılarvan betalen künt. Dat möte wy hebben. 

De König gift nieht gern Geld uth, it isz er ock nich up angefangen. 
Wy willen dennoch dem Hertogen dat faecit wol maken, alse hedde alles 
verschoten, wo wolle wy süsz thom Lande komen? Wat wilt se endlick 
dartho doen, wann se it schon marcken? Reden- sint Rehden, se hebben 
dumme Koppe, wy sindt öhne veel tlıo subthyl. De Proviantmester deit vele 
arbet, verhopet groten lohn, wart dat aver krigen, als de Gubernator tho 
Kalmar, wo it noch so guet wart, ick kenne dem König den kop wol. 
Schrif nu, ofte noch gelt folgen kann, des Proviantmesters Künste mochten 
thom ende lopen, so wol hier öffel blikendt sin, 

Ick hope düsse soldate, so vom Kyle her, werde den breif wol dorch- 
bringen. Wan ick wedder starck werde, wil ick sülver herover komen, it 
staidt der Fedder nich alles tho vertruen. Beholt de König dat land nich, 
so hefft he ock nich vele daran verloren, heft it thovoren nich gehat, el 
kostet ehme ock nich vele, dat wy uth ander lüde büdel gekrigei, Wy 
seggen, man möte dem ſynde nichtes versparen, willel ei averst mit den 
Soldaten wol finden, it glın over de Bronszwikers, wo it kan. Men moei 
averst darvan nich lude ropen. - 

Hiermit Gott befohlen. Datum Wulfenbüttel veer dage voor Michnelis 
ao. 16%. 

Dien broder alletyt.* 


(Name febit,) 


Nro, XXX. 


Königl. Archiv zu Hannover, Broclamation des Generals Tilly vom 17. Dee. 1626. 

„Wir Johann Tierclaes Grave won Tilly vrtunden und belennen kraft biejes, 
das alf wir auß hechbringenber Neht, zumahl aber zu mehrer werficherung ber einge 
nommenen Oertter vnd Päffe an bem Weſerſtremb, ber befferen Berfolgung ber bemnes 
mardifchen Armee, auch Deſendirung bes bocdhw,, durchl. vnd hochgeb. Fürſten onb 
Herrn Hm. Thriftian, erw. Bilhofis bes Stifftes Minden u. |. w., alß eines recht 
getrewen, auffrichtigen und bewoten Flirſten bes Neiches, land, leute vnd iierihanen 
vnd fehleuniger wieterbringung bes eblen ibewren Friedens In hodger, Er. Fürſ. 
Sn. Aembter vnd Bogteien eine Anzahl zu Roß vnd Fuß verlegen mueſſen: wir babin 
äuferften Fleißes bedacht fein wollen, bafı mehr hocherw. Herzogs Chriſtian zu Br, 
vnd 8. Sand vnd üuntertbanen beichlikt, weribeibigt vnd wor allen feindlichen Einfällen 
gefihert jeyn vnd bleiben, infonberbeit aber alles alfo angeitellet werben jolle, daß 
es ©. F. Gn. und ben Bnterthanen ertreglich, fie bei ihren Häuffern vnd guettern 
verbleiben, dauon mitt Gewalt, fchlegen vnd anderen vugezimenden mitteln nicht ver 
jagt, die Kirchen, Paftdre, Schulblener, Milfter und anbere geyſtliche Perſehnen, wie 
venn auch bie Bögte mit feinem Krigevolcke belegt, vnd zuſambt ben Mühlen unbe» 
nommen bleiben, zuvörderſt aber ber Gottesdienſt, unb was bem mit Befuchung ber 
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Kranten, Tauffung der Kinder, vnd fonften anhengig, vnbehindert verrichtet, den 
leutten an allen Enden die Pferde und Ochien zu dem holtz vnd anderen uhren, 
wie auch Handdienſten, Beftellung ver Acder, auch das Vieh, ohne welches bie Heder 
in Stand nicht erhalten werben Thönnen, vnd fonft Dasienige, eß fey was eß weh, 
gelaſſen, vnd mit Fewersbrunſt fein Echade zugefuegt, vnd alles alfo georbnet vnd 
verrichtet werben folle, das allethalben gueter wille und freunpfchafft gehalten werben 
möge. Wie wir denn, das biefem allem alfo wirdiih vnd vnnachleffig fo viel mög 
fich gelebt werten felle, in allem vnd iebem Quartier biefes alles außblafen lafien, 
ond vermittelft vnterſchiedlicher Abdrücke vnd Copeyen, dem gleich biefem vuferem 
Originale volllommen Glauben beigemeffen werben foll, ben Oberften, Bevelchähaltern, 
gemeinen Reittern vnd Solbaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehmen bei ver 
meidung Leibes⸗ und Lebensftrafe Leuehlen wollen. Alles getrewlich vnd ohne Ge⸗ 
fehrde. Geben unter vnſerer Handfchrift und auffgebrüdten Sekret. 
Den 17. December 1626. Siegel. 
Johann grave von Tilly.“ 


Nro. XXXI. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

„Wir Schann Graff, Tferclaes Bon Tilly, Freyherr zu Marbeiß, Herr zu Ba⸗ 
laftre, Montigni und Breitened, ꝛc. Der Römiſch. Käyferl. auch zu Hungarn ent 
Böheim Könige. Mayeft. ont rer Ehurfürftl. Turdl. in Bäyern Rath, Cämmerer 
vnd General Leutenant, ꝛc. Entbieten allen vnſeren angehörigen vnd vnferem Com⸗ 
mando angewieſenen Hchen vnd Niedern Officirern, auch allen Soldaten zu Rob 
vud Fuß, vom Oberſten biß zum Vnderſten, vnſern Gruß, freundlichen, günftigen 
vnd gnädigen Willen, dabeneben hiemit zuwiſſen fügen, Demnad die Nothturfft vnd 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etzlichen Regimentern zu Roß vnd Fuß, in 
dem Fürſtlichen Lüneburgiſchen Landen, dißſeyts der Elbe, auffzuhalten, daß wir 
die Lebens Nothturfft vnd bey jetziger vnſer Anweſenheit ohnentberlicher natürlicher 
ſuſtentation tiefer Käyſerlichen Soldateſca, nicht weniger, als ter erſchöpfften vnd 
verderbten armen Lands Bnterthanen reſpiration vnd wiederauffnehmen, zeitlich vorbe⸗ 
trachten, vnd zu Hertzen faſſen müſſen, der geſtalt, daß wir vns ſonderlich hoch an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, wie ermelte Vuterthanen nicht allein bey jhren, vom Feindlichen 
brennen, noch vbrigen Hütten vnd Häuſern, bewohnlich erhalten, Sondern auch, bie 
vom lieben Gott beſcherte Feldfrüchten, in dieſer annahenden Erndzeit, ſicherlich ein⸗ 
erndten, vnd derſelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich genieſſen, Auch 
die Pfarrer, jhrer anbefohlenen Seelſorg vnd Gottesdienſt, zu Hauß vnangefochten, 
dergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann dann allen obbemelten vnſern angehörigen Soldaten groſſen vnd kleinen, 
wol wiſſend iſt, daß wir dieſer Ort vnd dißſeyts der Elb, nicht in Feinds, ſondern 
Freunds Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir jhnen, ſampt und ſonders 
hiemit Ernſilich, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Lüneburgiſche Vnterthanen 
(denen wir Krafft dieſes offenen Patents, vnſere Sicherheit vnd Geleyd, zu Hauß 
vnd zu Felde ertheylen thun) zu jhrem häußlichen Weſen, frey, ſicher, vnd vnange⸗ 
fochten kommen, dabey verbleiben, jhre Pferde, Ohhſen vnd ander Viehe, ſampt ben 
Wägen, ſo ſie zur Einführung der Feldfrüchte vnd Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
müſſen, vnangefochten laſſen. Vnd in Summa, fie mit einigerley Abnahm vnd Kriege⸗ 
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trangfaln, wie tie Nahmen haben, im geringſten nicht beichmeren, fo banı fie mit 
ihren Felbfrüchten vor, in, vnd nach ber Erubzeit allerbings gewebren laffen, Wlio 
vnd der geftalt, daß fie ſolche ficher einbringen, behalten, vnd mit Ruhe, fich, ibe 
Weib vnd Kindern, in jhren Säufern vnd allenibalben davon ernebren mögen: Sondern 
fie follen auch die Paftores, Pfarrer, Beampten, Boigte, vnd andere Diener, in hren 
Berrihtungen, in der Kirchen, zı Hauß, vub allen Drten, feines wegs beläftigen, 
fondern vier mehr viefelbe ſchützen, ſchirmen, vnd banbhaben, und ibmen allen guten 
Willen erweifen: Diefem allem aljo geboriamlid nachſehen, bawieber nit thun, 
als lieb einem jeden ift, Leib und Lebens Straff zubermeuben, baran geſchicht vnſere 
ernftlihe Meynung Signatum Britling ben 23, Iulij, Anno M. DC. XXVIL 
Tilly,“ 


Nro. XXXI, 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Rundfchreiben des Herzogs Ehriftian von Llineburg-Eelle an feine Beamten vom 
29. December 1626. 

„Sin iever der Beamtteu foll bey Einlieferumg ber Gelder ein Speeialverzeidhinuf 
vbergeben, waß ein oder anbrer ber Offizirer, Meutter ober Soldaten in ben Nenblern 
für ſich vnd die Pferde verzehrt, ſchuldig, weggenommen, ober fonnft an Schaben 
getban, folches von den Herrn Commissarien bey ber Wufizablung zurlid behalten, 
vnd den Leutten, denen ed gebührt, eingebänbinet werben,” 


‚Nro., XXXUI 

Königl. Archiv zu Hannover, 

Ein Soldat hatte einen Echäferbirten erſcheſſen. Auf ben besfallfigen Bericht 
des Herzogs Chriftian erllürt Tilly am 4. Now, 1627: „Id babe bieje vnveran⸗ 
wortlihe Berübung mit höchſſtem Miffallen vernommen, und binn derowegen Srafı 
diefes zufrieden, auff ben fall fih die Sache vorgewenbeter Mahen allo bewanbt 
befinde, daß wider ben verbaffteten Thäter an demjenigen Orte, allwo er gefangen 
gehalten wird, vie heilſahme Juſtiz vollgogen werbe, Anderen zu einem abjdhewliden 
Erempel. 

Lauenburg, 4. Novbr. 1627. Tilly.“ 


Nro. XXXIV. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Pappenheim 16. December 1627 aus Burtebube, 

„Waß von dem ꝛc. Herzoge Ehriftian file höchſtſtraſhare unverantiwortliche Klagen 
dur den Herrn Großvoigt Johann Behre us jomol muündtſich ale Ichriffih allbier 
eingelangt, bat der Herr beilommenb ab bem Originale zu erſchen, wub babe ih 
ſolche Klagen mit großer Befrembbumg vernehmen muchen. Wen wir mulm ber 
gleichen Vnthaten ungeahnt und ungeftrafft wicht vorliber aeben laffen mögen, al Mi 
vnfer ernftmeinender Beuelh biermit, ber Herr molle nicht allein foldhe bäcdhit Ilvafbare 


AS " | 


314 


— — — — 


Vnthaten eheſtens vnd mit allem Ernſte inhibiren vnd abfteflen, ſondern auch als 


bald tie Thäter eygreifen vnd Anderen zum Erempel mit ernſtlicher Straffe anſchen 
laſſen, alsdann was geftalt es geſchehen, unß zu berichten.“ 


— — — — 


Nro. XXXV. 


Ehemaliges Domcapitel⸗Archiv zu Osnabrück. Das folgende Schreiben in Ori⸗ 
ginal findet filh tort, weil e8 von ber Stabt Burtehude bei tem Bifchofe Franz 
Wilhelm zur Milderung des Reſtitutionsedictes benutzt wurde. Ich babe daſſelbe 
abdrucken Iaffen in ben Forſchungen auf bem Gebiete beutfcher Geſchichte Ban I. 
Heft 1, ©. 126; doch möge es hier wegen ter Wichtigkeit zur Charalteriftil des 
Krieges noch einmal ftehen: 

„Yon Gottes Gnaden Marimilian Pfalzgraf bei Rhein u. f. w. 

Bnferen grueß zuvor. Fürſichtige Erfamb Weife, befondere Liebe. Bus ift Ewer 
den 24. Novbr. a p. an vnß abgegangenes Schreiben zur Hand wol geliefert worden, 
darauf wir ablefendt gern vernommen, wasmaßen Ir zu vnſrer bezeigtng Errer 
beftenbigen und geborfambften deuotion gegen tie Röm. 8. M., vnſern allerg. lieben 
Herrn vnd Better nit allein die dennemarkiſche soldatesca auß Ewrer Statt wärdiicd 
geſchaffet vnd entgegen kayſerliche guarnison guetwillig auff vnd eingenommen, fon- 
tern auch erbietet bey höchſtgedachter Ihrer Kayſ. Mayeftät vnd Der gerechten ſache 
allzeit beftentig zu halten, vnß beinebens auch erjuechet Euch vnd Ewre Statt Ihrer 
Mayejtät auff das befte zu beuelhen, vnd Euch zugleich auch an vunferem ort allzeit 
in guetter vnd gnetigfter recommandation zu erhalten. 

Mögen Euch hierauff in antwort nit verhalten, das vnß vorbero auch allbereith 
von dem Generallieut. Graven von Tilly gebuerlid berichtet onb fonbers gerühmer 
worten, waß Ihr ob angeregter maßen zur contestirung Ewrer zu der Kayferl. 
Mayt. tragenden gehorfambften deuotion für eine löbliche real demonstration er- 
icheinen laßen, vnd wie vnß wol bewuft, das foldhes Ihrer Kayi. Mayt. von Euch 
zu ſonders gnedigſtem Wolgefallen gereiche, vnd Sie Euch vnd Ewrer Statt vmb viel 
mehr mit Kayſ. huld vnd genaden wol beygethan ohne zweuel auch geneigt, willig 
vnd gedacht fein Euch ſolches zu aller begebenden occasion in dem werd wol er- 
ſprieslich genieffen zu laſſen, AR möget Buß Ihr gleichergeftalt woll zu getrawen, 
daß vnß ſolche Ewre dapfer demonstration vnd kezaigung, als bie wir Euch vnd 
Ewrer Statt mit genedigſter affection alles guettes und deren beſtendigen Wolſtand 
ſonderbar gönnen, gar lieb vnd angenehm zu vernehmen geweſen, Vnd wie wir vmb 
jo viel weniger vrſach zu zweuel haben, das Ihr mit gleichmeßigſter vnterthenigſter 
vnd beſtendiger deuotion bey Ihrer Kayſ. Mayt., dem Römiſchen Reiche vnd deſſen 
anverwandten gehorſamben Ehur-, Fürſten vnd Stenden in lieb vnd laydt, nach be⸗ 
ſchaffenheit ietziger gefherlicher vnd geſchwinder leufft alzeit threwlich halten, Euch 
durch widerwertige zumuetung mit Ewrer vnd Ewrer anvertraweten Bürgerſchafft 
höchſten gefhar niemahls einnehmmen, noch vberwinden laßen, ſondern vermittels 
Ewres beſtendigen gehorſambs Euch vnd die Ewrigen bey Ihrer Mayt. vnd dem 
Reiche deſto mehr angeſehen vnd meritiert machen, Vnd dieſelbe vnzweiffentlich ohne 
daß alzeit wol genaigt fein werden, Euch auff iere occasion mit Kayſerl. genaden 
würcklich vnd allergnedigſt anzuſehen: So ſind wir iedoch auch an vnſerem Orthe 
willig vnd erbietig, da wir Euch nit allain bey mehr höchſtgedachter Ihrer Kayj. 
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Mayt. beförderlich fein, fondern aud vor vnß felbft Euch ont Ewrer Skat ſonſt 
alles quettes vnd dadurch Bniere zu Eud tragende genedigſte uffeetion beweiſen 
töndten, vnß algeit jo genaigt alfi willig erfinden zu faffen. 

Haben wir Euch antwortlih in genaden, mit denen wir Euch wol bevgethan 
jein, biemit anfilegen wollen. 

Datum München, 8. Januar anno 1628. Maximilian.“ 

An den Rath der Stadt Burtehude. 


Nro. XXXVI. 
Archiv. zu Brüffel. 


f. von Schwartzenberg und Wentzel Dr. an den Kaijer 14. Nov, 1697, 

— — „Obwol nun aber, Allg. Herr, unß gang nicht verborgen, daß E. K. M 
dieſe von J. —* Gn. eingewendete separation und geleiftete Dienſte ohne dieß zur 
Genllge betant feyen, dahero Sie auch ſolches Ahr. Allerh. erfeuchtetem Kahſerl. 
Urtheil nach verdientermaßen werben auffzunehmen wißen: Alß ser zwar bey dero 
alleran. Erlentnuß wir es billig beruben, baben aber dennoch, in 
erwegung E. 8. M. wir von biefigen Orten und Landen Berlauff und Befchaffenbeit 
eigentlich nachrichtung zu ertbeyfen vnß ohne daß ſchuldig zu ſeyn erfennen, Ihr Fürſil. 
Suaben gleichfalls hierin zu wilfahren, deſto weniger bedencken getragen. 

Bnd find wir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
E. K. M. anjehentlihften Armada jüngften Durdgügen und progressen , höchſt er- 
melte F. G. gegen berielben mit gutwilliger barreichung allerband erforberter noth⸗ 
wenbiger vietualien, gebulbiger Ertragung ber beſchwerlichen Einguartierung, contri- 
bution vnd anderer lafthafftigen bebrengniffe Ihr flandhafftes fürſtl. gemilth alſo 
trewlich erwieſen haben, daß es beffentlid €. K. M. fürnembfte Kriegsoffizgire genug» 
jamb werben bezeugen Können; So haben wir auch micht weniger newlich, ba ſich ein 

gählinges aufflauffen des gemeinen Mans in der Stadt Wißmar wegen ber Ein— 
lofirung erregen wollen, ſolches in eigener Perſon (negft reiffer erwegung ber großen 
erfpriehlichleit, fo Ewr. 8. M. an benfelben Meeresporten bangen tbut) glücklich ge- 
jillt, welches dan uun gegen Ewr. K. M, mehr höchſtgemelte F. G. noch forthin 
in ebemmäfjiger getreufter Syncerität jeberzeit beftänbig zu erjaigen ſich gehorſambſi 
erbieten, negſt alleruntertbänigfter Bitte, €, 8. M. geruben joldhe von I. F. ®. 
bißbero im werte bewieſene getrewe Dienftleiftung, alß auch gleichfalfi die noch ins 
fünftige anerbottene gehorfambfte Offerten in mildreicher Kayſerl. Hulb zu wermerden, 
— in allergn. Verhörung ber Abgeſandten ihr Anbringen alſo auffzunehmen, damit 

I. F. ©, ihres trewen eiffers vnd erlittenen Kriegspreſſuren halb einige erlinderung 
empfinden mögen, Welches alles u. ſ. m. 


Abech, 14. Nov. 1627. , 
Y, von Schwargenber., Wentzel Dr. 





| Nro, XXXVll. 
Archiv zu Brüſſel. | 
Johann Georg von K. S. am 30, Nov, 1627 gibt dem Herzog Johann Albrecht 
von Medienburg folgendes Zeugnis: , 
„Nun muß ich ermeltem Herzog Ichann A. zu M. das Zeugnif geben, wie 
Klopp, Eile. 1. 35 


“ 


, 


derſelde nichts liebers gefehen, ale daß tie Interpositionshanblung zu Brauuſchweig 
einen anderen und befferen Außgang genommen, alß leider gefolgt, daher tie reas- 
sumption derſelben empftig urgirt. an tiefem im nds. Krayße ergangenen Kriege 
weien fein Gefallen getragen, und fo viel mir wißend in lapferlicder Devotion be 
ftänbin verbarrt.“ 


Nro. XXXVIII. 


Ehemal. Domtcapitel-Archiv in Osnabrüd. 

Tilly in feiner Berpflegungsorbnung fir das Fußvoll 1627. 

„Nachdem ven Obriften genuegfamb notorium vnd wißlich ift, wie hart bie Kün- 
der bißhero tie langwehrende beſchwehrliche Einlägerung empfunten, vnd ſchwer ven 
Vnderthanen biß dato folche Laft auff dem Halſe gelegen if, So wollen fie ein 
folches consideriren vnd zu Gemüete zieben, vnd es dahin alfo vermitteln, das nicht 
eben darımb die beſtimpten contributiones ven ben armen Leutten alfo praceise 
und ohne einigen abgang von den armen erpreßt vnd erzwungen werben, fonbern 
das man in Anfehung der großen beſchwernuß gegen die armen leutte mit commise- 
ration vnd barınherigkheit erſcheine, vnd von tbenenfelben weber ihr vermögen 
mehres nicht fordern noch erzwingen ſolle.“ 


Nro. XXXIX. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrüd. 

„I. F. ©. find tragenden bifchäfflichen, auch lantesfürftlicden Ambtes und Ge- 
wiffens halber nicht allein ſchuldig, fontern auch nach anleitung der Hechte befugt 
die Pfarrkirchen zu repostuliren, auch jonnften dasienige allerınaßen in tiefem falle 
zu statuiren, zu verhängen vnd anzuordnen, waß einem Fürften bes Reiches bey 
ieinen Butertahnen zu thun verftattet vnd zugelaflen if.“ 


Nro. XI. 
Chem. Domcapitel-Archiv zu Osnabrüd. 
Aus Dem Berichte von Kanzler und Räthen an ten Fürftbifhef Franz Wilbeln:. 
— — „Wir befanten S. Ercelleuz gannz commonirt, vnd derfelben gemuete: 
meinung zu Dev Bürgericafft zimblich genaigt, vnd haben ſich binwider in effectu 
dahin erflebret, ſye fbonden ſich vber vnnß vnd das mann fi) felbft wicht rabten, 
noch helfen khonde, mit genuegjamb verwundern, einmahl feie Die notturft die Statt 
zu subleuiren, fye müßten tbun was verantworttlib, were E. F. Gn. noch der 
Careſey (sic) oder zur Conversion dienlih die Statt dergeſtalt mit gemalt zu oppri- 
miren, mueſten Dabero in die Statt contribuiren, ober 3. Erc. etlihe Compagnien 
daranß auff Das land leggen, mit vielen ftardhen motinen vnd anzaigen, werauf 
wie man nichts zu erhalten vermönt, fondern 3. Erc. je länger je mehr offendiret 
zu fein, vermerdbt 20.” 
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Nro. XLI. 


Ehemal. Tomcapitel-Arhiv in Osnabrück. 

Tilly an den Biſchof Kranz Wilhelm 23. Aug. 1628. 

(Sch babe ten Brief auch abbruden laffen in den Korfchungen zur deutſchen &e- 
ſchichte Band I, Heft 1; Doch ift er wichtig genug ihn bier zu wiederholen.) 

„Hochwürdiger, Hochgeb. Fürſt, Gnäbiger Herr, E. F. G. mag Ich hiemit ge 
horſamblich nit verhalten, waß geftalt alß Bürgermeifter und Rhat dero Statt Oßna⸗ 
brügk durch vnterſchiedliche beſchwerungsſchreiben vnd Schidung bey mir nit nachge- 
faffen und zum flehentlichften gepetten, das ich‘ doch meine Augen in Jre anligende 
große noth ſchlagen vnd Sy des vnüberträglichen Krigslaftes in etwa beuemmen vnd 
erleichtern wolte, daß ich dahero von Minden auß ein abfprung dahin genommen, 
vnd in augenſcheinlicher befichtigung nit allein daß große onuermögen der Statt be- 
funden, fondern auch ſelbſt angehört, wie thetig, willig vnd ergibig bie ganze Oßna⸗ 
brüdifche Bürgerfchafft mit Weib vnd Kindern zu aller trew, deuotion vnd gehor 
famb gegen ©. F. Guaden alß Ihrem von Gott vorgefeßten Lanbesfürften mit ge 
meinem einhelligem fußfälligem supplieiren, mit fließenden heißen zehren vnd Xhrä- 
nen fich in tiefer underthenigkeit erllert vnd erpotten, wie E. F. Gnaben von Thumb⸗ 
Gapittel, Canzler vnd Rähten mit mehrem vernemmen werben, daß ich bey fo be- 
ichaftenen fachen faft beengftiget onb genöttigt worden Inen meine parole zu geben 
vnd zu veriprechen, Daß ich innerhalb 14 Tage dieſer E. F. Statt Oßnabrückh zwo 
Compagnien abnemmen vnd anderswohin verlegen wolte. 

(Er will fie nach Hersfeld legen; allein Collalto, ber tie Räumung befjelben 
zugeſagt, bat nicht Wort gehalten.) 

Dieweil fi iedoch bie delogirung tes Kayferl. Krigsvoldes der vnd anderer 
Orthen verweilt, vnd Em. F. ©. bey fo erzaigender trew vnd deuotion an biefer 
Statt vnderthanen fo viel alß Landtsonterthanen gelegen, 

So werde ich änßeriften notfalls verurfacht, berührte 2 Compagnien dem Lanbt 
E. F. ©. Stifftes fo lang einquartieren zu laßen, biß mir. im Neiche andere Pläße 
vnd örtter verfprochener maßen eingereumbt werben ındgen, dabei vnterthenig bit⸗ 
tend, E. F. ©. follhes mir im beften vermerden vnd vffnemmen wollen. Nachdem 
ic) auch das newe fortificationswefen (dabey gebachte E. F. ©. bürgerfchafft in fleiß, 
trew vnd eiffer hinkünftig beßer alß jemals zu erzeigen erpietig) alſo befchaffen ange. 
iehen, Das deſſen vnd anderer heylſamen ſachen beförderung E. F. ©. praesenz vnb 
zwar Residenz in ber Statt Oßnabrückhh eine Zeit lang zu continuiren erfordert 
vnd foldes, wo bälder ie beßer, AB babe E. %. ©. deßfals meine einfeltigen _ 
gebandhen, iedoch ohne vnterthänige maßgebung eröffnen wollen. 

E. F. ©. damit in ſchutz vnd ſchirm bes Allerhöcften empfehlen u. ſ. w. 

Verden, 23. Aug. 1628. 
E. F. G. 
vnterthãniger 
Jobann graue von Tilly.“ 
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N ro. XLII. 

Ehemal. Domecapitel⸗Archiv zu Osnabrück. 

Aus ten Schreiben Tillys an den Viſchof Franz Wilhelm vom 24. Sept. 1628. 

Ter Biſchof werde wohl Gereits gehört haben, daß bie zwei Compaguien abge⸗ 
führt, ferner auch von Domcapitel, Kanzler und Räthen benachrichtigt fein — — 
„wie willig vnd ergiebig fi Die ganse Statt Chnabrüdh in meiner Gegenwart fib 
zu Derofelben alf ihrem Landtéfürſien vnd Hern getrewer deuotion vnd geherjantt 
nicht allein erklert vnd erpotten, fondern auch wie ſchmerz⸗ vnd flebentlidy fie mit 
Weib vnd Kind ire body vbermeßige Taft vnd bedrengknuß mir vorgetragen vud umb 
erfprießliche erleichterung erleichterung angetragen haben. Alſo daß bey foldyem zuftante 
vnd befchaffenheit, und weil ich die angetogene große vnnermögenheit in perſönlicher 
befichtigung felbft erfunden, wicht anderes tuhn lhhönnen, alß ter ſache durch abfüb- 
rung berübrter 2 Compagnien in etwaß Rhats und mittel zu fchaffen, wofern maı 
ſonuſten beſagte bilrgerichafft nicht gar zur desperation pringen vıb fammt weib ent 
fhindt dauon zı geben verurfachen welte, maßen fie ſich daun außdrüdhlich vernemmen 
lagen, daß fie insgefambt mit iren armen weib vnd Heinen ohnmündigen kinderu 
ih zu der NRem. 8. Mayftät füßen werfen, vnd bey derſelben vmb allergnetigite 
remedirnmg demütigſt bitten wolten ꝛe.“ 


Nro. XLIIT. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archiv zu Tsnabrück. 

Aus einen Schreiben im faiferl. Auftvage von Dem Abte von Krememünfter an 
den Kınfürften ven Bayern. 22. April 1629. (In Ziffern, jebody aufgelöst.) 

— — „Ew. Ehurfürftl, Durchl. — babe ich vmbſtendiglich vorzutragen, wie daß 
Ihre Kavf. May. nach eingeboftem genugſamem bericht von bero Generalfeltbaukt- 
man dem Hertzogen zu Friedtlandt et. bedacht wehren mit ben: König zu Denuc: 
markt ſich zu vergleichen vnd durch mittell ter volllommenen restitution aller bißher 
von Ihrer Mayeſtät Bold occupirten feiner Fürſtenthumb vund landen den won Jeder⸗ 
menniglichen jo hoch desiderirten frieren zu einem endtlihen ſchluß vnd würcklichen 
effeet zu bringen. Dan ob man well in hofnung geftanten durch Lie abngeftellte 
friedensbandlung die von Ihrer Kayſ. Mavejtät vorgefchlagene conditiones mo nit allc 
iedech mebreren theils zu entheben vnd zu behaubten, dannenhero auch Ihre Kayſerl. 
Mayeſtät Die von Ihro hierzu Deputirte dahin instruirt vnnd befelch gehabt in be⸗ 
melten friedenstraetaten gradatim zu geben, vnd enptlich ben König wegen resti- 
tution Jüdtlandts Dan auch leglidy wegen Schleßwigk vnd Hollſtein guette verträftin 
zu machen, ia nad befindung Der fachen im felche restitution zu bewilligen, Zu 
baben doch Ihre Kayf. Maveſtät aniego von Tenienigen, welchen tes Könieges hoch 
tragender Geiſt auch eigenſinniger vnnd mwiederwerttiger humor befien® befandt, dieſe 
gewiße nachrichtung empfangen, Daß nicht allein der König file ſich ſelbſt niemaln 
zum frieden genaigt gewefen, Er aud einig vnd allein auff bewegliches antreiben 
der Reichs Rbätt vnd Stenden der Eron Dennemarck zu dießer tractation disponirt 
vnd bewegt worten, jentern daß auch nichts gewißeres, alß daß vnder mehrenber 
jolder traciation, ob Ihnen ſchon nah vnd nach etwas mehrers eingeraumbt wer- 
den mögte, Er die hofnung der volllemmenen restitution verliehren, feine gedancken 
vor dem ſchluß verändern, auch vngeachtet deffen ie albereit verglichen wehre alles 


umbjtoffen, vnd durch Die Ihme von Frankreich, Engellantt, Schweden vnd denen 
Ztenden gemachte fo große spernnza fi einbilden mochte nitt allain des verlufteg, 
ſchimpff vnd Schadens fo Ihme durch fo viel Niderlagh beſchehen, ſich zu rechen, 
ſondern auch alle feine verlohrene Fürſtenthumb wind lande durch gewaldt der wapffen 
zu recuperiren, Inmaſſen Er ſich dan ohnlengſt in ſchonen mit dem Schweden abbo- 
ehirt auch chiſt wieder zuſamen kommen. Bnderdeſſen aber Ihme große Zuſagung 
beſchehen ſein ſelle, hingegen dech Ihme durch tie Reiche Rats gleichſamb vnver⸗ 
muhtlich der volligen restitution halber ſicherheit gemacht werben ſolte, daß Er alß⸗ 
dan ohne ferner nachdencken, auch ehe vnd zuuor dieienige, welche dieße handlung 
auff alle weiß vnd weeg zu verhindern gedencken auch ſich darob eußeriſt brauchen, 
einige nachrichtung hatten, ſich zum frieden bequemben auch alles genehmb vnd ge⸗ 
fellig halten würden. 

Wan dan Ihre Kayſ. Mayeſtät in fleißiger obachtung der ietzigen Zeit vnnd 
leuff, auch diſes gnedigſt erwogen, daß villeicht Frankreich bey ſo ſtarker Verfaſſung 
ſich nit allain umb das Italieniſche weſen annehmmen, Sondern wol auch Ihrer 
Kayſ. May. eigenthümblichen landen, dem Elſaß ober ter BnberPfalg vnd andern des 
Hail. Röm. Reichs Mittgliedern zuſetzen möchte, Eberhaupt dasienige, fo Er ver⸗ 
mag, nit vnterlaßen werde, denen Hollendern, indeme fie ſich durch ben erlangeten 
raub! auß Ihren nöhten geriſſen, ter muht vber die maſſen gewachſen, vie ſachen 
auff der ſpaniſchen ſeitten in Niederlandt ſich zu zimblicher gefahr anſehen laſſen, 
ver Schwedt dem König in Polen hefftig zuſetzet, tie Polen auch ehne ſtarcken 
teutfchen succurs benfelben fich zu opponiren nit bastant, auch wol zu beforgen, 
daß der Schwert auß autrieb ber vbell intententionirten ben fueß gar in fchlefien 
iegen, den Türden vnd Bethlem mit ing fpill bringen, durch diefelben bie flammen 
tiefer vırube weiters außbreiten, vnd alfo auch biefe vnd dergleichen dinersiones 
vd der annabenden gefahr vorzukommen Ihrer Kayſ. May. woll letzlich necessi- 
tiren möchte die zum Königreich Deunemard gehörige landen nit ohne ſchmelerung 
ver höchſten reputation zu erlaffen, bero Kriegesvold zu verficherumg berofelben 
Königreich vnd landen abzuführen ont aha denen ortten, wo es bie notturfft erfor 
dert zu gebrauchen.” 

Es felgen Die anderen Gründe. Mit der Kriegeflotte will es nicht. Die Länder 
find ausgezehrt. Wallenftein bat ſchon alle Truppen von der Infel Rügen zuräd- 
nehmen müſſen u. ſ. w. Dann fährt das Schreiben fort: 

„AR erachten Diefem nach Ihre Kayf. Mayeftät viell beßer, nützer vnd thunlicher 
zu ſein aniege mit gueter manier vnd reputalion den frieden zu fchließen, auch dero 
Erbkönigreich vnd lande in eine rechte beftendige guete ficherheit zu fegen, alß ter 
antrohenden gefahr jo allem anfehen vnd verlauff nach palde zu nemmen vnd größer 
werden, alf fi in etwas lindern möchte, fich zu vuderwerffen vnd zu erwarten, daß 
bey je wiffenden mängeln vnd der Darauf erfolgenter impossibilität, wan heruach 
die neeessitet mehres stringiren felte, wie in dergleichen fellen weil öffter zu ge- 
heben pfleget, ſie alßdann ad iniquiores cunditiones netträngentlich coudescendiren 
nmeRen, Bud alio Ahre Nayf. Mayeſtät wınb mehrerer ficherheit willen, auch zuuer- 
bucten, Daß fih Die tractatıon nit zerichlage, vnd weil Sie ia erlenuen, daß einmahl 
derſelben ortt vnd ende den Krieg lenger zu continuiren vnmöglich halten will, bes - 
allergnedigſteu vorhabens vnd willens deme König zu Dennemark die vollkeinmene 
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restitution Jüdtlaudt, Schleßwich vnd Hollſtein auch die ineorporirten Lande Eter- 
marn vnd Dietmarſchen, doch mit vorbehalt dero hochheit vnd lehensgerechtigkeit ja 
bewilligen und alſo ven gewünſchten frieden dieſes orttes zu ſchließen vnd zu slabi- 
liren u. ſ. w.“ 


— — — — — 


Nro. XLIV. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archiv zu Oßnabrück. 

Der Kurfürſt Ferdinand von Köln an ven Biſchof Franz Wilhelm von Tena- 
drück, bei Ueberſendung des Schreibens, Beilage XLIII. 18. Mai 1629. (Mat 
in Ziffern.) 

„Dein freundtlich dienft u. |. m. 

Ih mag E. Y. hiebey freundtlich nit verhalten, waß maßen mir vor wenigh tagen 
von meines mit⸗Churfürſten zu Main 2. communieirt worbenn, waß bie Kayf. Muyefät 
Vnlengſt durch deroſelben Abgefanbten den Abten zu Krembß Münfter wegen deren 
mitt dem König in Dennemarck vorgehenden friedenehaublung bey meines Her 
Bruder der Ehurfürften in Bayern bb für anbringens und werbung thuen laßen, 
wie dieſem beygefiigt. 

un ift meines Herrn Bruders Antwortlice erflerung in effectu vngefehr dahin 
gegangen, baß zwarn ©. L. tief werd alß bie fembtliche Vereinte Chur Yürften var 
Stende mit betreffend faft ſchwer vnd alfo fich abſonderlich darüber zu erklehren be⸗ 
dendiih vorfommen, Weil aber höchſtgd. Ihre Kayf. Mayeflät dero guetachten aufe 
fürderlichſt allergnedigijt begert, und tabey daß summum periculum in ınora 
anndeutenn laßenn, So wolten S. %. vnuorgreifffih tarfürhalten, Ban I. 8. M. 
feine andere mittell vnd wegh allen tenen in worermelte® Kayferlichen gefanbtene 
von allen örttern bero fich erzeigenven feyendtlichen antringenden gefehrlichleiten ver- 
zuekommen vund biefeite zu ſteuernn findenn, vnd erbebenn fonten, taß alſtan mi 
tem König in Dennemard folcher geftalt wie es Ihre K. May. guett befindenn, vnd 
vor fih haben getroffenn, und gefchleffenn werdenn mögte, darbey Doch Ihre Liebde 
die erinerungb gethann, daß ter König vor fi feine Erbenn vnnd nachlommen, 
auch die Etende nebens Ihme verfprechenm vnd verfichernn folten, Daß fie deß Reichs 
feinden vnd wiecermertigem Pfalggrafi Friederichen ober feinen adhaerenten ni 
feinerley weiß hilff oder assistenz leijten, noch auch in deß Reiche vnd fonderlich ter 
Nider⸗Sächſiſchen Crayſes handell fidy weiters einmijchen wolten. 

Mir aber gehet dieß in ſich wichtigh werckh nit allein faſt ſchwehr, ſondern anch 
nit wenig nachdencklich zu gemühte, vund zwarn, Sinthemahln man vorlengſt Ihrer 
Kayſ. Mayeftät auch von dero getreuwenn Chur- vnd Fürſten vor angen geſtelt wor- 
den, daß durch Die vbermeſſige auch vnnöthige armaturen daß Reich ſelbſt consnmirt 
vund es endtlich zu den extremitäten kommen müße, daß man endtlich zu anneni— 
mung eines disreputirlichen auch noch woll vngewiſſen hochgefehrlichen fridens 
necessitirt werdenn möchte, So iſt zu beklagenn, Daß ſolche getreuwe erinnerungb fe 
langſamb in achtung genommen, vnnd derſelben Anderer, fo mehrers vf Ihr privatum 
dan deß Reichs wollfartt geſehenn, consilia vorgeſetzt wordenn, So iſt auch befremtt- 
lich, Weilen man erſt ver wenigh monatenn ven Friedens tractat angeſangenn, vnnd 
domahln eben fo well alß jetzo gewiß Do vermuhten oder wißen konnen, daß ber fayi. 
exercitus teren endts nitt lenger würde vnderbalten werben fünnen, daß man domahln 
ven friden nit mehrere facilitirt. die conditiones fe boch gefeßt hat, vnd darvonn ictzo 
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vrplöglich al von einem Extremo aufs ander abfpringenn vnd dardurch vngezweifelt 
dem König zu mehrer muetfaffung vrſach vnd veranlaffung geben tbuet. 

Vnd ftehet bierbey auch zu consideriren, baß ber König nit allein mit feiner 
eigenen landten restitution nit zufrieden fein, fondernn auch andere . vınbgelegene 
ocenpirte örter alß Mecklenburgh vnnd waß fonftenn in Pomern eingenommenn, deren 
nahen annerwandtnuß gehabter correspondentz vnnd situation halber nit leichtfamb 
außer dem tractat laßen würde. So würdt auch in adhtung zu nemmen fein, wan 
dem König feine Landten restituirt, vnnd deß übrig bern endts auch accomodirt, 
Waß alftan Ihr Kayſerl. Mayeftät mit dem exercitu fürzunenmen , vnd wohin benn- 
felben zu führen vorhabens und entfchloßen fein, vnnd daß Reich nit etwa nach wie 
vor im laſt eingeftccht bleiben möchte, voirab weilln ber vom Friedtlandt immerzu 
mit fernerenn werbungen zunerfahren im werd, vnnd zu einer newen leib guardi 
Tauſend zu roß vnnd vierhundert zu fueß werbenn ließe. 

Welde vnnd andere mir zugefallene bebendhen Ich hinwider Chur-Maint, Auch 
meines bern Bruders Lbd. wollmeinendt angefügt, and E. L. hierbey im vertrawen 
nit verhalten mag. 

Sunnſten wirt zu Brüffell aufgeben, daß man fih vom König in Frankreich 
auch allerhantt bein Reiche gefehrlicher molitionen vund dissegni zu beforgen babe, 
Selbiger König auch nebens dern bereig in handen habenden anfehnlichen Krieges- 
bereitichafft zu Verbin vud vf ben grengen auch noch ſtarkk vold werben laßenn folle. 

Vnd ih habe es E. 8. anbeuttenn wollen, von berem ich auch gewertig fein 
wölln, waß Ihro bei biefem weit außfchendem werdh zu gemüht gehenn möchte. 
Vund ich verbleibe E. L. u. f. w. 

Bonn, den 13. Maji 1629. Ferbinant. M. p.“ 


Nro. XLV. 

Dean wolle tie Darftellung bei Deden: Herzog Georg Bd. I, 278 ff. mit den 
Belcgftüden vergleihen. Ich füge aus tem königlichen Ardive zu Hannover bie 
Aktenſtücke Hinzu, welche Tilly perfönlich betreffen, oder mir überhaupt zur Auf- 
bellung ter Sachlage wichtig erfcheinen. Die Anklage ift zu erfehen aus ber Ju⸗ 
jtruction fir tie Gefanbtichaft nach Wien vom 24. April 1629, 

1) Daß Wir (Herzog F. U.) früher mit zugiehung bes Könige in Dennemark ein 
gebeimes consilium aufgeſtellt vnd ons darin obligat gemadt, ohne 3.8. Würden 
vorwißen nichts jo bem zuwider, vorzunehmen; 

2) daß Wir dem Könige vermittelft eines von vns subecribirten vnd voll 
zogenen Contractes gegen eine Kompetenz in Dennemart onfere Lande. cedirt vnd 
abgetretten, tartırch wir crimen laesae M. et feloniam begangen; 

3) vnd ob Wir wol im Juli 1626 documenta peritionis eingeichidet: fo wäre 
eß Doch Fein vechter ernſt geweſen, betten Rautenberg mit einer instruction an ben 
Künig in Dennemark abgefertiget, deß Inhaltes, das wir vns nimmermehr von ben- 
ielben abfondern wollen. Was geſceben, wehre auß Noht und Furcht geſchehen. 


Nro. XLVI. 
Königl. Archiv zu Hanuover. 
Herzog Chriſtian von Lüneburg⸗Celle om 15. März 1629 an Tilly. 
- — „Nuhn ſetzen wir in feinen Aweiffel, das ter Herr Genersl an foldgem 
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onuerantwerttfichen Handeln, welches dem genanten Wecorb ont ben wieberhelten since 
rationen I. 8. M. gautz zuwider, nicht allein einiges gefallen nicht haben, ſonden 
vilmehr dasſelbe zum höchſten improbiren und daran feyn werben, das uber basienige 
waß vergeftallt verfprochen, auch feft vnd onverbrüdjlich gehalten werben mäge. Serum 
erfuchen wir den Hern General hochfleißig, er wolle ten von Papenheimb von felden 
onzuleffigen handeln abmahnen, das Ihre Lenter wider obgedachten Accord vnd Rayler 
liche Verficherung vber dero milte® Erbieten fortan nicht mehr beſchwert werben möge.“ 


Nro. XLVII. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an den Herzog Ehriftian von Lüneburg-@elle am 30. März 1629. 

— — „Nuhn weiß ich hierüber wenig zu berichten, alß das von 3. K. Mayekät, 
m. a. H., zur Erkenntniß meiner gelaifteten trewen Dienfte ein Gnaben-recompens 
verjprochen worben, wie vnd wan aber, ober durch maß vor mittel dasſelbige ge- 
ſchehen mögte, weßen ich mich dißfals zu verfehen hette, Tan ich noch zur Zeit felhn 
nicht wißen. Vmb fo vil weiniger nachricht oder mißenfchafft aber babe ich, waß ber 
General zeugnieifter Her Graff zu Pappenheimb in bifer ſache practiciren ober zur 
band haben mögte, weillen ich auch ohne dieß mit berfelben ober anderen Priaat 
fachen mid wenig befümmere, allfo daß ich in warheit dißfals ander nicht zu ke 
richten, ober mich zu erklehren gemuft, getröfte aber zuuerfichtlicher hofnung, ©. F. ©. 
mich folcher erklehrung halber unguetlich nicht verdendhen werben. — — 

Winjen an ber Luhe, 30. Merz 1629. 
Johann graue von Tilly.“ 


Nro. XLVI. 

Königl. Archiv zu Hanmover. 

Bericht dee Amtınanna Kahrftett (nicht Ruhrftette, wie Deden fchreibt) zu Winfen 
an der Luhe, an Herzog Ehriftian zu LüneburgKelle, vom 17. Juni 1629. Deden: 
Herzog Beorg Br. I, S. 392, Nro. 73 hat nicht das vollitändige Schreiben, fondern 
Anfang und Schluß fehlt. Es fcheint mir beſſer das Schreiben vellfländig zu geben. 

P. P. 

Das von E. F. G. mir vonlengjt zugefertigte Creditiv-Schreiten Babe dem 
Hern ꝛc. Tilly ich außgeantworttet, vnd alſt mir tarauff alfobalt guetwillige Audienz 
verftattet, die mir auffgetragene vnd anbefolbene werbung gebuerlich abgeleget, vnd 
bat ſich wolgemelter Herr General für befchehene Begrüß- vnd nachfragung böchlich 
bedanckht, ont Dabei erkichret: S. Exeellenz betten gar ungern vernohmmen, das ter 
Herr Brave von Papenheimb fid) ter Erletigung und wegführung Dee von Hertzog 
Friedrich Vlrich u B u. 5. G. veritidten Tieners Ofterwald vuternehmmen. But 
wie von der Churfürſtl. Durchl. zu Bayern, alio were aud) von S. E. auff bochgemeltes 
Herkogs Friedrich Tri zu B. u. Y F. ©. Anſuchen dem Hern Graffen von Bapen- 
beimb ernftlih commandirt vnd anbefolben dem Hertzoge den gefangenen Dr. ber- 
witer zu restituiren. Rom Vebrigen one (bier beginnt der Abtrud bei Deden) 
welchergeftalt gegen mehrbochgedachten Hertzog F. U. F. G. von dem Hern Graffen 
v. Bapenbeimb eine praetension erhoben, betten Sie, wie Sie mit warheitt reden 
fönten, che vnd benor Sie iüngſt bei des Hern General vnd Serboge zu Friedland 
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F. ©. zu Guſtrow angelangt, daß geringfte nicht erfahren, befonbern bette bes Hertzogs 
zu Friedland F. ©. onter anderen im discurs gejagt, es ift bey mir allhke der Graff 
von Papenheimb geweft ond bat bericht, das fi) der Hertzogk von Braunſchweigt 
in viel wege kegen die Kayf. Mayeftät verlauffen, wenn bem alfo, -were er mol einer 
guten ftraff würdig. Alß nun Sr. Excellenz folches gar frembdt vorgelommen vndt 
dagegen berichtt, Sie wolten nicht hoffen, hettens auch nicht erfahren, daß ber Hertzog 
v. B. 5. ©. fih fo böfer fachen vnterſtanden, vnd obwoll beym anfangl des Krige- 
weiens etwaß mit ontergelauffen feyn ındgte, were boch der Kayſ. Pardon Ihro F. G.. 
durch Se. Excellenz verſprochen, Sie hetten hiervon etwaß mehr nachricht vnd infor- 
mation begehrt, aber Ihro F. ©. wehren auff einen anderen discurs gefallen. So 
betten Ihro Excellenz bey Sr. F. ©. Leutten dieſer wegen erkundigungen angeftelt, 
aber auch dauon nichts in erfharung bringen fönnen, bi Ihro Ercellenz vom Kayſ. Hofe 
dero Agenten zugefchrieben, der Herr Graff von Papenheimb were mit etlichen non 
des Hergogs zu B. und X. F. G. malcontenten, bie er mit fi dahin gefchleppt zu 
Wien (da doch derfelbe bey Ihro vmb Vrlaub, daß Sie auch ertheillet in Italiam 
zu reifen angehalten) angelangtt vud solkieitire fachen, weldhe Ihrer Excellenz au 
dero Guatenfache bebinderlich wehren. Darumb dan Ihre Ercellenz ſolche befchaffenbeit 
der Shurfürftl. Durchlaucht in Bayern mit den Bmbftenben zu verftehen gegeben, bie 
auch mehrgemeltem Graffen von Papenheimb ernftlich befolhen, er folte fich foldher 
praetensiones zumahlen gegen einen fo vornehmen Füurſten bes Reiches gentlich 
eußern vnd enthalten. (Bier endigt der Abdruck bei Deden.) Wobei es annoch ber 
ftünde, vond würde man vernehmmen, waß weiteres vorginge E. F. ©. aber folten 
gewis verfichert ſeyn, das in dieſem auch allem anderen Ihr Excellenz fo viel au ihr 
und in ihrem Vermuegen wehre, fi) alles desienigen, jo zu &. %. G. auch dero 
Yandt ond leute beſtem gereichen können, getrewlich angelegen feyn laßen wellten. 

Dieſem negft wehre es an tehme, das die Röm. Kayſ. Mayeflät Ihro Excellenz 
zu einem Gnaden⸗Recompens 400,000 Rthlr. Allergnedigſt vnd zwar an ben An⸗ 
forteruigen, fo die 8. Würden zu Dennemark, Rormegen x. an das Fürftenthumb 
Braunfchweig gehabt vnd in der friedenshandlung cedirt vnd barueber alle briejliche 
Vrkunden herauß zu liefern verfprodden, assignirt, wolten berowegen nicht allain 
hoffen, befontern auch gepetten haben, E. F. G. würben vnd wolten wegen ber am 
Fürſtenthumb Braunſchweig habenden Anwarttung Ihro, das Sie förberlihft damit 
zu gueter vichtigkeit gelangten, :icht behinderlich ſeyn, fonderu vilmer gnedige hand» 
bietung tuhn. Se. Excellenz wolten ſolches auffs beſte zu verſchulden und erwibern 
Sich angelehgen ſeyn laßen, tabey fchließlih Eurer F. ©. den gehorſambſten Dienkt 
vnd alles guete zu vermeiden Sie begert u. f. w. 

Barthold Kahrftett.” 


Nro. XLIX. 

Archiv der Landſchaft Kalenberg zu Hannover. Landtage-Propofition vom 28. April 
1628, 

Zuerft fpridht der Herzog F. U. den Landſtäuden feinen Dank aus, daß fie ſich 
fo zahlreich eingefunden. Er erörtert den Beginn bes Krieges, und führt dann fort: 

„Bleihwie aber S. F. G. Ihnen je undt allewege bey Iprem Pürftlihen Thun 
undt Yaflen, consiliis und aetionibus nichte höheres ober mehres angelegen fein 
laßen, alf damit Sie einen rechtichaffenen eiffer gegen das reine Wort Getter if 
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in Ihr Tettes führen, Gegen bie Röm. Kayf. Mayeſtät u. a. H. ben fehulbigen ge 
horfamb, aufrechter Lieb und Trew unausgefeßt fortfegen, gegen andere Churfürfter 
und Stände des Neiches ſich aller vertrawlichen freundfchafft unb correspondenz 
befleißen, und damit Sie Ihre Fandesvätterliche Liebe, genedige affection unt gat- 
thätigleit gegen Ihre geſambte Unterthanen demonstriren könten, deshalb fie au 
ben vorgewejenen factionen jederzeit einen wahren abſchew getragen, Eich aller 
frembren hantlungen durchauß entichlagen, und beshalb, wie eifferig man aud in 
Sie deswegen getrungen, nicht allein niemahlen theilbafftig machen wollen, Sondern 
auch Ihre displieentz bey unterſchiedlichen gelegenheiten realiter bewieſen. Bie 
ſolches die Trennung auf dem Eichsfelde ao 1621, dann an ber Weſer 1622, ım 
was auf dem Kreistage zu Liineburg ao 1623 gefchloffen, der gantzen welt überflüflig 
vorftellen wird, und beiten nun ©. F. ©. von berken gern feben und wünſcher 
mögen, weil in ao 1624 der Creyß ſich alles zur Jdefension vor dieſem gemorbenen 
voldhes und fo lange zeit mit des landes überauß großem beſchwer uuterbaltenen 
tripli triplicati hinwider abgetban, das es dabei unverenderlich verpleiben, unb die 
zuvorhin auf mardh und bein erfchöpfften Unterthanen einsmals zu beferer reapiratiou 
und wiedererholung gelangen mögten, ER ift aber layder Darauf ao 1625 tie kr 
wußte arınatur von der Königl, Würben zu Dennemardh zu hand genommen, ein 
newer Crayßtag zu Lüneburg angeftelt, und zugleih der weltkundige unglüchſelige 
conuentus zu Lauenburg gehalten, aud endlich auff dem Crayßtage zu VBranı 
ihweig im Maio auff eine anderweite werbung geichloßen worten. Dabey bezeugen 
nun S. 5. ©. hiermit lauter und gegen den Allwißenden Gott, ber ins Verborgene 
fieht, Gegen der Kayi. Mayeftät und dem ganten Reich, daß Sie es nicht anders 
verftanben, gemuft, gemaint cder geglaubt, alß das ſolches alles bloß zu einer erlaub- 
ten defension des Crayßes, vermöge und nach anmweifung ber executions Ordnung 
angefehen gewejen, Nimmermehr ift aber verfelben jemahlen zu berken geftiegen von 
der allerunterthänigften trew, ſchuldigſten gehorſamb und deuotion Gegen vor Aller⸗ 
höchſtged. Röm. Kayſ. Mayeſtät alß Ihren von Gott vorgefetten, orbeutlich ermelten 
und geſchworenen Kayfer und Oberhaupt fo gar eines Fingers breit abzumeichen, Ju⸗ 
maßen Sie dauon aljoforth zu Yauenburg sffentlich beringt, auch deſſen, tafern es 
nötig jeyn folte, ein unzweiffefhafftes zeugniß von einem vornehmen fürften jeterzeit 
haben und erlangen können. 

Hierauff und alß S. F. ©. hernacher vernommen, daß I. 8. M. diefe Kriegs 
praeparaturen für verbechtig gehalten, tie Stände des Creyßes mit Kayſ. ernſt davon 
abgemahnt, eine ftardhe verfaßung unter dem Generalat tes Herzogs zu Frieblant 
5. ©. auff Die beine gebracht, und benfelben mit Dem herrn General Grafen von 
Tilly in den Kreyß zu rüden anbevolhen: So find Sie gar hech beflürkt werten, 
nnd darauff ven König in Dennemarchh auffs flehent- und bemeglichfte erfucht und 
gebetten Sid S. 5. G. Lender zu enthalten, und viefelben mit Durchzügen und 
Einguartierung genglih zu verfhonen. S. F. G. haben auch zur abwendung aller 
jerneren beforgenten extremitäten aljefort Die gütlihe beipredhung zu Brauuſchweig 
im Auguft und die reassumirung zu Gardeleben im September gang inftendig ur- 
girt, Inſonderheit aber hernach zu Braunfchweig erinnert, gebetten und gefleht, man 
wolle fi accommodiren, friedfertige gebandhen ergreiffen, bey den mediis pacis 
den bogen nice überſpannen, Tie mühſame und koſtbare interposition bei Den Herren 
Churfürſten zu Sachſen und Branvenburg in gutem respect halten, das übrige je 
ohne Taf zu ſolchen tractaten nicht, ſondern am andere Orte gehörig, zu befierer 
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zeit ausftellen, und mit bem, was man zu genugfamer exonerirung bes Crayßes 
albereit in Henden, begnügen fein, taß aber dennoch biefes alles ohne fruchtbarlichen 
erfolg abgangen, S. F. ©. ſelbſt darunter nicht geſchont, ſondern biefelben unter 
allerhand praetext zur Übernehmung einer raiſe an andere Dertter bewogen tworben, 
big es mit der Feſtung Wolfenbüttel ſolcher leutte unverantworttlicden practiciren 
nach zu einem anderen fand gebracht werben Können. Solches müßen &. F. ©. Gott 
und ber Zeit bevelben, Und ift leider tarauff erfolgt, waß fich dieſelben und alle 
reblichen patrioten beforget, daß nemlich dieſe herliche RRabtliche provinzien zu einem 
raub und einem ſonderlichen tramwrigen Schaufpiel anfigeftellet worben, darauff nicht 
nur eine, fondern unterfchiebliche Armeen mit fewer, ſchwert und allen anderen feint- 
jeligen graufambfeiten unauffhörlich faft gegen drey Jahr Über wider einanter grassirt 
gehabt, welches dann feines großen außfürens bedarf. Die blutweinend anzufehenbe 
betrübte occupirung ter Stadt Münden, ber ablauff der Stabt Göttingen und an 
andern Ortten ſteht am hellen Tage, und fchreit noch biefe ftunbe um Race uud 
Bermalebeiung wiber alle diejenigen, fo zum Teil foldden handel geforbert, fomentirt, 
und zu ten extremis gerathen, leider auch die Braunſchweiger pagifications hands» 
fung ſchwerer gemadt und enblich gar ausgeftoßen. 

Und als nun folgende Allerh. Kayf. Mayeſtät das belante ernfte Avocatorium 
aufßgelaßen, So ftellen &. %. G. ber ganzen Welt zu erkennen anheimb, Ob Ihro 
nicht Ihrer Pflicht und gewiſſens halber gebürt, dieſelbe auch in Kraft bes groß- 
vätterlichen Zeftamentes in alle weg ſchuldig geweien ben rühmlichen Yußftapfen Ihrer 
hochrühmlichen Vorfahren zu inhaeriren, Ihrer Kayſ. Mayeflät getrew und holt zu 
jein, und zu verbleiben, dadurch Ihrer felbit eigenen Fürſtl. statum zu estimiren, 
und Sich nebens Land und leutten in assecuration zu feen, aud andere weit⸗ 
veihende ungelegenheit fo viel möglich zu verbüten, und abzuwenden. Zu befien 
mehrer beveftigung S. F. ©. mit dem Herrn General Graffen von Tilly auf mit 
einrathen des hochw. hochgeb. Fürften und Herrn Herzog Chriſtian u. ſ. w. gewifſe 
accordaten getroffen, und in specie eine ſolche verfidherung gemacht worben, baf 
S. F. ©. an Dero Yand und leutten, Graff- und Herrichafften auffs geringfte nicht 
gefehrbet werben fellen, welches alles tie Röm. Kayf. Mayeftät Agdſt. acceptirt und 
angenommen, auch ratificirt, und das Ihr darin zu ir wolgefälligem contento 
unt satisfaction geſchehen, nicht allein gegen &. %. ©. ſelbſt, fonbern auch ben 
Herzog zu Yüneburg F. ©. bezeugt, mit ter angebengten allergneb. Berſicherung bes 
Kayſ. Wortes, das ©. F. &. fambt dero Lanbftenden bey Ihren Rechter, Gerechtig⸗ 
teiten, ?rreibeiten, Immnnitäten, unb infonberbeit bem fo hoch bethewerten Religions- 
und Profanfrieden mechtig geſchützt, und bawider im geringften nicht betrübt, be- 
leitigt cder beeintrechtigt werten follten, darauff man ſich gewis und ficherlich zu 
verlaffen bette, Wie denn Ihro Kayf. Mayeſtät noch lange zeit hernach unter dato ben 
29. November ao 1626 an vorgebacdhten Herrn Herkog Ehriftian m. f. w. unb Herrn 
General Gr. v. Tilly unter anderen auch dies Allergnedigſt gelangen laßen, daß 
biefelben des Herzogs Friedrich Ulrich F. ©. zu einer allgemein nüßlichen consequenz 
ichr dienliches exempel für benachbarte Fürften des niderſächſiſchen Crayßes vor 
augen ftellen, und denfelben benebens 3. Mayeftät friebfertige intention, consilia 
und actiones infonderheit und zu allem überfluß zu gemüth führen, auch Sie barauff 
n 2. Mayeftät nahmen und von Ihretwegen dahin allermeif verfichern folten, bias 
Sie ale Röm. Kayfer und Vater des Vaterlandes deutſcher Ration Niemand wer ber 
and fei, wider bes heil. Reiches privilegia, Satze und Ordnungen, infonverheit 


des hochbethewerten Religions- und Profanfriedens beichweren zu laßen, niemablen 
gefonnen gewefen, weniger Ihren Generalen witer tie libertät das geringfle fir 
zunehmen zugeben oder geftatten wollen, wann fi nur ein jeder felbft bei zriter 
einer fchuldigkeit erinnere, fremder hendel entſchlagen, und feinen geborfamb turd 
real demonstration obangebentetem löklichem exempel nach bezeugen, und mit bem 
werdh zu erkennen geben würte, Ingleichen haben I. Kayſ. Mayeftät ctliche vornchme 
Stende in und außerhalb bes Crayßes von dato Wien 23. November ann. ejd. 
S. F. ©. zu rühmlicher nachfolge und real parition bingeftellt, denſelben aud ai 
ſolchen fall nochmale Ihres Kayf. genebigen, mechtigen ſchutzes und protection wer- 
gewifjert, wie folche fchreiben fambt und fonbers in bem archivis bes einen eder 
des anderen ober auch in gemeinem offenen trud verbanden fein. Dem haben nus 
©. 5. ©. nicht unbillig getrawet, trawen bemfelben auch nochmals, und willen 
I Kavſ. Mavyeſtät eines ſolchen tapferen, heroiſchen, geredhten geniuetes, daß Sir 
nicht Den geringften buchftaben Ihres Kayſ. wortes einigen anftoß leiden laßen werten, 
Gleichwie denn nun auf Dies unbemweglihe fundament ©. %. G. fich tes verhofiten 
effectes gan verfichert halten, und Ihrer lieben Unterthanen Totalbewährung gleid- 
jamb in Ihren handen zu baben umb fe viel ungmeiffelhaffter vermeinen, weil &ie 
ih umb I. K. Deayeftät willen feine Gefahr, ungemach, widerwertigkeit und ver 
felgung beforgen, oder ſich ichtwas won ſolcher teutfcher fürftlichen intention abmentiz 
machen laſſen, fondern alles mit chriftlicher gebult überwinden: So milßen Picjelben 
abermals mit höchfter betriibnis vernehmen, daß bie Statt Northeim in ihrer unfueg⸗ 
jamen wiberwertigfeit balsftarriger weife continuirt“ u. ſ. w. 


Nro. L. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Kaifer Ferdinand II., aus Stade 17. Mai 1620. 
P. P. 

E. Kavſ. Maveſtät vom 24. Mark tüngjthin wegen abführung ter Gurniien 
auß der Veſtung Wolffenbüttel hat der hochg. Fürſt Friedrich Vlrich, Herzeg zu 
B. v. L. mir dieſer tage durch eigene ſchickungh einliefern, vnd neben berürter gauk 
inſtendig geſuechter Abführung, dazu ich, in mangel anderer Quartiere, wie gern 
ih auch immer wolte ovnd ſolte, auff fleißiges Vmiſuchen nicht gelangen kann, derent⸗ 
wegen mich Allergnedigſt fiir entſchuldigt zu nemmen, allerunterthenigſt bittend, iv- 
ſonderheit bey mir anhalten laßen, aldieweil in denienigen zwiſchen S. F. G. wur 
mir vor dieſem getroffenen Allortaten, auch darauff erfolgter Kayſ. ratificationes. 
salveguardien vnd protectoriis außtrücklich verſehen, das S. F. ©. an deroſelben 
Yankt vnd leutte, Graff var Herſchafften, recht vnd Gerechtigkeiten der geringſte cin: 
griff nicht geſchehen ſolte, daß S. F. G. das ſichere vertrawen zu mir trügen, wolten 
auch darumb gepetten haben, an E. K. M. ſie dahin allerunterthenigſt in ſchrifften 
zu reccommandiren, damit S. F. G. bey Navferlicder huld vnd Gnade erhalten 
vnd krafft angezogener Altorbaten nicht nachgegeben, noch zugeleien werde, Daß Ihro 
ein Landt nach Dem anderen, wie fie albereits in der That ſchmertzlich empfinden, 
entzogen werde. Ob ich nun well anfer allem zweiffel ſetze, E K. Mayeftät werten 
höchſtged. S. F. G. in ſollichem ihrem büchit angelegenen inechen, auch ohne dieie 
meine gehorſambſte Vorbitte, Allergnedigſt zu Gratifieiven geneigt ſeyn: dieweil aber 
iedoch S. F. G. in dieſer meiner geringfnegigen intercession cin ſonderbahres ſteiffee 
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Vertrawen geſezet: fo babe ich dieſelbe zu ertheilen vmb fo viel weniger bebendhen 
getragen, weill Ihro Kayf. Mayeftät Milde, Clemenz vnd Allergnebigfte affection 
gegen mehr hochgenante S. F. ©. ich auß höchſt ermeltem an mich ergangenen Kayf. 
rescripte zu fattem genuegen vernommen, barin Sie Se. %. ©. für einen gehor⸗ 
jamben «deuoten vndt beftendigen Fürſten Allergnebigft erleunen, wie denn folche 
er. F. ©. Kayſerliche trem vnd fidelitet fi biß hieber in der taht dermaßen ſehen 
vnd prucfen laßen, das ©. F. ©. waß Sie an Landt vnd Teutten gehabt, b 
Er. K. M. undt deren Armada trewhertzig auffgefeßet und mitgetaylet, alfo das wol 
zu glauben, &. F. ©. die conservation Ihres fürftl. Standes nunmehr, da ber 
iegigen klagenden beſchwehrung das fuechende Kayferlide remedium nicht gebeilich 
wiberfahren folte, inmaßen Sie bey mir gan betawerlich erwehnen laßen, zumahlen 
ſchwer fallen tube: Gelangt demnach an E. Kayf. Mayeftät meine alleruntertbenigfte 
vnd hechfleifigfte Bitte: Sie geruhen oftgedachte S. F. ©. krafft obangelogener be- 
ftetigter Altordaten der Hagenden hohen beſchwehrungen Allergnebigft wieberumb zu 
entbeben, damit fie fich ihrer bißhero in der Taht erzaygten beftenbigen deuotion 
vnd dieſer meiner wollmeinlichen allerontertbenigften Fürbitte fruchtbarlichen Genuß 
empfunden zu haben, erfrewen mögen. 

Scllihes wirt S. F. ©. in ihrer getreweften fidelität hoch animiren vnd 
beftetigen, end kin ek vmb Kayf. Mayeſtet ich meines Ortes auffs höchſte und eußeriſte 
zu verdienen zeitlebens willig vnd beraith u. ſ. w. 

Johann graue von Tilly.“ 


Nro. LI. 


Archiv der Landſchaft Calenberg zu Hannover. Aus einem Schreiben der Land⸗ 
ſtände an den Herzeg vom 22. December 1628. 

„Ja E. F. Gnaden müeßen wir das warhaffte vnterthenige gezeugnuß vnd rhum 
geben, das Sie zu einem endt (dem Frieden) und wirklicher durchbringung eines fo 
fürftlichen vnd chriſtlichen intents nicht allein alle ihre gebandhen dargeſtreckt, ſonbern 
auch an großen Speefen und werbungen auß ber fürſtlichen Cammer vnd Embtern 
fo gar nichts ermangeln laßen, das Eie auch felbft an fürftlicher competenz vnd 
gebührendem nothwendigem Bnderhalt faft mangel leiden vnd fich hierüber in einen 
beichwerlichen ftantt ſetzen müeßen.“ 





